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						    VORWORT Bevor Sie, liebe Leserin oder lieber Leser, diesen Roman beginnen, erlauben Sie mir bitte, noch einige wenige Worte zu seinem Inhalt und zu seiner Entstehungsgeschichte zu verlieren. Zunächst ein „technischer“ Hinweis Dieser Roman ist ein „Faction-Thriller“. Ich habe während seiner Entstehung jeden Ort, die „Lebensumstände“ der fiktiven Figuren und die technischen Daten der beschriebenen Geräte so gut wie möglich recherchiert. Ich habe dabei ausschließlich frei zugängliche Bücher, Artikel und Internetseiten benutzt. Alles in diesem Roman könnte so oder so ähnlich passiert sein oder aber noch passieren, obgleich es natürlich niemals so geschehen ist und hoffentlich - niemals so passieren wird. (Um die Wahnsinnigen dieser Welt nicht noch ungewollt zu ermutigen, habe ich alle chemischen und biologischen Angaben und Namen, die sich auf Kampfstoffe beziehen, bis zur Unkenntlichkeit verfälscht. Die Namen historische Orte und Personen habe ich meistens verändert.) Zum Inhalt ist folgendes zu sagen: In den ebenso bekannten wie erfolgreichen US-Thrillern werden die Menschen zumeist eindimensional als vollkommen „gut“ oder als vollkommen „böse“ charakterisiert. Aber „Gut“ und „Böse“ haben meines Erachtens in unserem täglichen Leben aufgehört, relevante Kategorien zu sein. Was uns geblieben ist, sind „Notwendigkeiten“, und „vernünftige“ Lösungen, deren Folgen (leider) eine von Tag zu Tag absurdere und entmenschlichtere Welt immer absurder und menschenfeindlicher werden lassen. Ich kann als Autor natürlich so tun, als wüsste ich nicht, wie sehr Menschen heute diese „Vernunft“ mit ihren Träumen, Hoffnungen, Werten und Entscheidungen gleichsetzen bzw. verwechseln - und darunter leiden. Ich kann als Autor kann aber auch versuchen, die Tragödie hinter diesem Missverständnis in einem Roman fühlbar werden zu lassen. Die handelnden Personen in meinem Roman haben daher zwar immer noch eine „ethische Wahl“, aber nur noch zwischen einem etwas menschlicherem, „gezähmten“ Kapitalismus einerseits („gut“) und einem „zu Ende gedachten“, unmittelbar tödlichen Kapitalismus andererseits („böse“). Um das Elend eines grundsätzlich entfremdeten Lebens auch auf Seiten der „Täter“ fühlbar werden zu lassen, habe ich mich am tatsächlichen regierenden US-Präsidenten, an George W. Bush und an seine Mitarbeiter orientiert. Ich habe ihre Biographien studiert, um ein „Ausgangsmuster“ zu erkennen, um plausibel machen zu können, weshalb die Mächtigen ihre Entscheidungen so treffen, wie sie sie treffen: mit so wenig Nutzen auch für sie selbst (wenn man vom schnöden Geld einmal absieht). Dennoch ist LOVE ME THRILL ME KISS ME KILL ME kein Schlüsselroman zur Regierung Bush. Mr. Bush ist nicht das Problem. Er ist so wie jeder andere Präsidenten der USA einfach nur ein Teil jener großen Tragödie, die schon lange vor Mr. Bush und jedem anderen Präsidenten entstanden und über Hunderte von Jahren zu unserer heutigen (und einzigen) „Realität“ geworden ist. Der Kapitalismus schafft sich längst die Menschen, die er für seine Fortentwicklung benötigt, anstatt nur umgekehrt. Oder wie es der französische Philosoph Alain einmal ausgedrückt hat. „Die Türen sind es, die sich die Menschen aussuchen, die durch diese Türen gehen!“
 
 1
 
 Dasselbe gilt für die Figur Nobiles (die an Gianfranco Fini angelehnt ist), für die Figur des UBoot-Kommandanten und für die völlig frei erfundene Figur des Mafia-Paten Don Filippo: Auch hier wollte ich nicht tatsächlich lebende Menschen angreifen oder verurteilen, sondern dem Leser eine Erklärung dafür anbieten, warum Menschen in der Realität bestimmte Dinge - auch furchtbare Dinge - tun „müssen“. So gesehen ist die in diesem Roman gestellte Frage nicht die, ob es Verschwörer und Verschwörungen gibt: Beide gibt es sicher auch heute (obgleich mir keine konkret bekannt ist). So gesehen ist die Frage auch nicht die, ob die großen Konzerne die Regierungen, Geheimdienste und militärische Eliten dieser Welt beeinflussen: Das alles tun sie zweifellos, und sicher nicht nur in den USA. Das alles ist unter den Gesetzmäßigkeiten des Kapitalismus zu erwarten und auch „vernünftig“. Die Frage ist vielmehr eine andere: Was wenn der Kapitalismus von einer kleinen Gruppe von Menschen auf die „Spitze getrieben“ wird? Was wenn der normale Wahnsinn des „Jeder gegen Jeden“ beschleunigt, radikalisiert, zur Entscheidung gebracht wird: in einer Welt, die einerseits nur über begrenzte Ressourcen verfügt und andererseits über konkurrierende Nationen, deren Massen sich längst an die Grausamkeiten des kapitalistischen Tagesgeschäfts gewöhnt haben? Globaler Kapitalismus bedeutet schon lange Krieg auf allen Ebenen und mit allen Mitteln, und wir sind in dieser Hinsicht längst abgestumpft. Die Technik der Kriegsführung, die beteiligten Konzerne, Regierungen und „Dienste“, die Orte an denen gekämpft wird und die beteiligten Personen und ihre Hoffnungen und Ängste wechseln einander ab. Wie die eigentlich unbrauchbar gewordenen Requisiten in einem Theaterstück, das niemals aufzuhören scheint. Und wir sehen dabei zu. Aber was, wenn das noch nicht das Schlimmste ist?
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 Roberto Lalli delle Malebranche
 
 LOVE ME
 
 THRILL ME
 
 KISS ME
 
 KILL ME
 
 Politthriller
 
 3
 
 Für
 
 Katja
 
 4
 
 A b e r den Unwissenden sind die Folgen Ihres üblen Handelns nicht bewusst Und so zünden sie das Feuer an In welchem sie dann selbst verbrennen Wer den Gewaltlosen Gewalt antut Wer den Unschuldigen Schaden zufügt Dem mag von zehnerlei Übel Bald dieses begegnen Bald jenes: Das Erleiden von Qualen Verletzung und Verlust Schwere Krankheit oder Wahnsinn Verfolgung und falsche Anschuldigung Verlust der Familie Verlust von Wohlstand und Glück Feuer mag sein Haus zerstören Und wenn sein Körper zerfallen ist Findet er sich wieder In den Abgründen des Leidens Aber wenn du aufrichtig lebst Friedvoll Selbstbezähmt Und sittlich Wenn du keinem Wesen mehr ein Leid zufügst So wirst du Ein reines und heiliges Leben führen können
 
 Buddha (Nach: „Dhammapada - Die Weisheitslehren des Buddha“ von Munish B. Schiekel, Herder Spektrum, Band 4665)
 
 5
 
 E r s t e r Tag: Donnerstag
 
 6
 
 1 Alles begann an einem regnerischen Tag, in einer Stadt, die nur gebaut worden war, um die Arbeiter einer großen Fabrik aufzunehmen. Dort herrschte das Grau, dort herrschte der Beton. Die Busse zogen auf immer denselben Bahnen durch die leeren Straßen und hielten schließlich so, als sei es für immer, vor den stummen Hochhäusern, die einen Himmel verdeckten, der aufgewühlt und dennoch undurchdringlich und voller Regenwolken auf die Welt hinab sah. Es gab auch Bäume in dieser Stadt, es gab einen Kindergarten, gleich neben der Bushaltestelle, und es gab Menschen, die sich verliebten, die von etwas träumten, Menschen, die beteten, bevor sie im dunklen Zimmer das Bett berührten, die kühlen Laken, die zähflüssige Milch der Nacht. Doch über allem thronte das Grau, nein, es thronte nicht, es war einfach nur da: über dem Beton, den Rechnungen, dem halben Hähnchen, dem Abend vor dem Fernseher. Das Grau war das einzig Wirkliche. Wirklicher als das Leben, das einen manchmal mitnahm, manchmal für ein paar Minuten mit fortnahm, für eine Woche, einen Monat, nach Mallorca oder anderswohin, denn danach blieb wieder alles stehen, unter dem Grau, und das Leben ging woanders hin und ließ die Stadt und alles und jeden darin zurück. Bis der große Schlaf kam, der Tod, wie ein Hauch.
 
 2 Leonardo bekam an diesem Tag grau herabhängender Wolken den Brief eines Toten. Er betrat die Wohnung seiner Mutter, ging durch die Diele nach links in den kleinsten Raum und setzte sich ans Fenster, an den Schreibtisch seiner Mutter: vor ihm der Computer, hinter ihm das Klavier. Draußen, hinter den Gardinen, die Welt, der Regen, der sanfte Wind des Herbstes. Leonardo zögerte einen Augenblick, sah nach draußen, hörte dem Regen zu, der nichts zu sagen schien, und schaltete den Rechner ein. Sofort wurde er zu einem Teil des Netzes, und das Netz überspielte ihm eine Nachricht, den Brief eines Toten, nur dass Leonardo Cancelli noch nicht wusste, dass Bishop tot war. Er las Bishops Brief. Hy doc,
 
 this is emergency. Something big, and dangerous, I guess.
 
 The file I send you is, well, let me say some kind of birthday present.
 
 In case I should...
 
 No. Never mind.
 
 Remember Van Gogh, Starry Night? Beautyful!
 
 Well, I gotta go.
 
 Speriamo di rivederci, anzi, di vederci un giorno ;-)
 
 James
 
 Doch Leonardo würde James W. Bishop III. niemals treffen. Bishop war schon Teil des Graus, schlief schon den großen Schlaf, war schon weit fort. . Draußen fiel der Regen, und Leonardo saß am Schreibtisch seiner Mutter und blickte auf den Bildschirm. Er überspielte die Nachricht und das Attachment, das Bishop ihm gesandt hatte auf eine Diskette, und dann sah er wieder hinaus nach draußen, zu den vierstöckigen Häusern gegenüber, die er noch aus seiner Kindheit kannte, jedes einzelne, obgleich sie doch alle gleich waren und bedeutungslos. Er goss die Blumen, so wie er es seiner Mutter versprochen hatte, dann verließ er das Haus. Er sah sich kurz um, als er in den kleinen Lancia seiner Mutter stieg. Ohne etwas zu sehen, 7
 
 was er nicht schon tausend Mal gesehen hatte. Dann fuhr er auf den Autobahnzubringer, vorbei an den fünf großen Hochhäusern, die mit ihrem neuen Anstrich im Regen zu leuchten schienen wie Knochen, die man nebeneinander in die Erde gesteckt hatte. An der Ampel seiner ehemaligen Schule bog er ab, fuhr am Sportplatz mit den nassen Basketballfeldern vorbei, vorbei an den weißen Boards, an denen jetzt die orangefarbenen Korbringe fehlten, bog am kleinen, öden Kiosk erneut ab, folgte der Linie aus Bungalows links und Hochhäuser rechts, parkte vor einem der Hochhäuser und stieg aus. Es war das letzte Mal, dass er aus einem Wagen stieg, ohne die Angst auf seiner Haut zu spüren.
 
 3 Der Stellvertreter des Staatsanwaltes schlief, doch er wusste es nicht. Er ging leicht und genau durch die dunkle Straße seines Traumes, und ohne Mühe oder Schwere ging sein Schatten mit ihm. Es war eine schöne Straße, eng war sie, so dass es schien, als könnten sein Schatten und er nicht nebeneinander hergehen, aus Angst eingeklemmt zu werden zwischen den Fassaden. Dunkelrot und dunkelblau und violett waren die Häuser, und dunkelrot und dunkelblau waren die Hauseingänge. Laternen gab es, Laternen mit geschliffenen, gerillten Gläsern, die ein warmes, doch nicht sehr kaltes Licht punktgenau in die Hauseingänge warfen. Wie kleine Sterne erschienen sie ihm, und er blieb stehen und dachte einen Augenblick an ein irisches Mädchen zurück, das kleiner heller Stern geheißen hatte. Dann blickte er nach oben und sah sie: die Fenster. Sie waren allesamt quadratisch, eingerahmt und tiefer in der Fassade verborgen als es ihm richtig schien. Sie erinnerten ihn an das alte Rom, an das alte Rom der italienischen Surrealisten. In all diesen Nachtfenstern brannte ein schwaches Licht. Fast schien es, als ob dieses Licht aus dem schwachen Schein einer einzigen flackernden Kerze in einem einzigen, sehr weiten Raum gespeist würde. Dann sah er seinen Schatten auf der dunklen Fassade an. Er sah, dass er zitterte. Also ging er auf ihn zu und berührte ihn mit der Hand. Sein Schatten wies über sich zum Fenster, und da wusste Giovanni Pravisani, dass er einzig wegen dieses Fensters gekommen war. Wie selbstverständlich stieg er auf einen Marmorblock, der genau an jener Stelle auf der Straße lag, und mit kalten Händen die Steinrahmung des Fensters greifend, zog er sich ein Stück weit zum Licht hinauf. Kurz darauf saß er im Quadrat, die Beine angewinkelt, im dunklen Licht des Fensters, dessen Glas, hart und undurchlässig, ein ganzes Stück weiter hinten erst begann. Er berührte das Glas nicht. Er kam nicht dazu. Denn auf der anderen Seite, im Raum hinter dem Fenster, sah er eine Frau. Er saß da, den Rücken gegen das kalte Gestein, die Beine angewinkelt, im blauen Anzug und mit roter Krawatte, und betrachtete sie durch das gelbe Glas der großen Scheiben. Sie war unbestimmten Alters und schön, mit langen Haaren und einem lapislazuliblauen Mantel, der sie völlig einhüllte. Ihr Haar war schwarz, ihre Haut hell und ebenmäßig. Sie saß im Profil auf einem Stuhl, der aus Kirschenholz geschnitzt und sehr alt zu sein schien. Ihr Gesicht war einem fernen Punkt zugewandt, und sie saß aufrecht, ohne angespannt zu wirken. Ihre Augen waren grün oder grau, ohne kalt zu sein. Sie waren ruhig und ohne Bewegung auf einen Punkt gerichtet, den er von seinem Platz aus nur denken, aber nicht sehen konnte. Ihre Arme waren unter dem Mantel, das lange Haar fiel vorbei an den goldenen Bändern der Robe, gerade und ohne Locken, wie ein gefrorener, schwarz glänzender Wasserfall. An der einzigen Wand, die er sehen konnte, an der Wand hinter der in Schönheit Erstarrten, hing ein Bild: sehr klein, so groß wie ein Buch vielleicht und gerahmt, von wundervollem Holz umschlossen. Er rückte mit seinem Kopf ein wenig näher an das schwere Fensterglas aus Kristall, um das Bild hinter der Bemäntelten genauer zu betrachten, und er kam dabei mit der rechten Hand an das Glas, sanft, streichelnd, nur um seinem Blick besser folgen zu können. Die Schöne auf dem Stuhl sah sehr langsam zu ihm hin, die Augen schließend und wieder öffnend, ohne zu lächeln. Das Telefon weckte ihn. 8
 
 - Sì... sì ... pronto? - Pronto? Dottore? Maresciallo Giannarelli am Apparat. Dottore? - Oh ja, natürlich, entschuldigen sie mich, Maresciallo, ich... Ich hatte mich ein wenig hingelegt. Wie spät... Ist es Zeit? - Bitte nicht am Telefon, Dottore, non si sà mai, wir sollten vorsichtig sein. Wir werden wie besprochen vorgehen und holen sie dann ab. - Gut, Maresciallo, ich bin gleich... Ich meine, ich werde wie verabredet, zur vereinbarten Zeit bereit sein. Sie würden ihn also mit dem Hubschrauber holen kommen. Ursprünglich war eine Fahrt auf der A11 Lucca-Firenze vorgesehen gewesen, dann der Flug von Florenz nach Rom, in Rom dann ein Hubschrauber direkt zur Kaserne in Onofrio. Doch die Fahrt auf der A11 hatte dem Maresciallo nicht gefallen. Maresciallo Giannarelli war sehr vorsichtig. Ein vorsichtiger Mann. Es lebe die Vorsicht, sie lebe hoch, doch wenn sie mich bekommen wollen, dann bekommen sie mich. Dabei war die A11 bereits eine Ausweichroute gewesen. Jeder hätte damit gerechnet, dass der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Dottore Giovanni Pravisani, von Pisa aus nach Rom fliegen würde. Also hatte man den Umweg nach Florenz nehmen wollen, an Pistoia und Prato vorbei. Prato, ja. Dort hat früher Valentina gewohnt. Aber das war einmal, und jetzt gerade habe ich Durst. Pravisani stand vom alten, rotbeigefarbenen Sofa aus der Zeit des Risorgimento auf und strich sich über das Gesicht. Valentina. Pravisani ging zu den großen Flügeltüren. Nein, dachte er jetzt, während er sich über das Gesicht strich, Maresciallo Giannarelli hat natürlich recht: Es ist im Grunde ein Spiel, ein Spiel zwischen uns und der Mafia, und man muss es ihnen so schwer wie möglich machen. Ein Spiel, hinter dem sich ein Kampf um die Zukunft verbarg, ein Kampf um das Morgen. Und alles, was Ressourcen und Kräfte des Gegners band, alles, was er aufbieten musste, um Informationen über Wege und Routen und Zeitpläne und Absichten der anderen Seite zu erlangen, musste ihm bei diesem Kampf anderswo fehlen. Darin bestand die Überlegenheit des Staates im Kampf gegen die Mafia, jedenfalls dann, wenn er sich der Herausforderung stellte: die Ressourcen, all die Dienste, die Frauen und Männer, die Computer, die Waffen, die Informationen und Daten. Immer bereit. Im Prinzip unerschöpflich. Wenn man kämpfen wollte. Wenn man wirklich bestehen wollte. Im Kampf um das Morgen. Ich werde pathetisch... Pravisani zog die hellen Vorhänge zur Seite und blickte hinaus in den weiten Park, hinaus auf den englischen Garten, hinaus zu dem alten Marmortisch, zu den alten Pinien und zu den Blumenvasen aus Terrakotta. Werde ich alt? Ich bin neununddreißig und allein, allein mit einem großen alten Haus, mit dem weiten Park meiner Kindheit, allein mit dem alten Tisch aus Marmor, auf dem ich als kleiner Junge gelegen und geschlafen und gelacht habe, allein mit dem Tod. Sie erwischen mich eines Tages, sie erwischen mich. Sie haben ein gutes Gedächtnis, das ist ihre Trumpfkarte: dass sie nichts vergessen. Der Staat ist ein politisches Instrument, er bietet kurzzeitig seine Kräfte auf und dann vergisst er, er kümmert sich um das nahe Liegende, um das politisch Brauchbare, und sein Gedächtnis besteht aus Datensätzen, die von Menschen bearbeitet werden, die kommen und gehen. Sie aber vergessen nicht, denn sie nehmen es immer persönlich. Ihr Gedächtnis geht über vom Vater auf den Sohn und vom Sohn auf den Enkel. Ich bin neununddreißig, und sie haben noch dreißig Jahre Zeit, mich umzubringen. Nein, ich nehme mich zu wichtig. Vielleicht wollen sie mich gar nicht. Noch nicht. Ich habe ihnen noch nicht wehgetan. Noch nicht richtig. Sie kennen mich schon, doch vielleicht warten sie noch ab. Was war da in diesem Traum, das Bild... 9
 
 Der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Dottore Giovanni Pravisani, zog den Vorhang wieder zu
 
 und ging durch den weiten Saal hinaus in die Küche. Sie hatten ihm einen Mann ins Haus
 
 geben wollen, als er damit angefangen hatte, die Bankgeschäfte der sizilianischen Mafia und
 
 der neapolitanischen Camorra unter die Lupe zu nehmen. Doch er hatte die Kosten dieser
 
 Maßnahme für die Italienische Republik überschlagen und befunden, dass sie in keinem
 
 Verhältnis zum draus resultierenden Nutzen stand.
 
 Ich bin kein Banker wie mein Vater, dachte er, als er sich die Flasche Mineralwasser aus dem
 
 großen Kühlschrank nahm und auf den Tisch stellte, er hatte nie Probleme damit, seine
 
 Privilegien auszukosten. Wie spät ist es eigentlich?
 
 Es war vier Uhr Mittags, an einem Donnerstag im Oktober.
 
 Wie leer dieses Haus ist. Wo ist mein Bruder, wo ist meine Schwester?
 
 Sein Bruder war in Neuseeland, und seine Schwester war wieder in Mailand. Sie ist gerade
 
 erst hier gewesen, hier im Haus unserer Kindheit. Und dann war sie wieder abgereist, zurück
 
 in die große Metropole, die sie liebte. Dieses Haus war einst voller Stimmen, niemals habe ich
 
 damals ein Glas Wasser alleine getrunken, niemals alleine gegessen. Und jetzt?
 
 Er stand vor dem Tisch und trank sein Glas Mineralwasser. Dann stellte er die Flasche zurück
 
 in den Gefrierschrank. An der Wand hing das Bild seiner Mutter. Sie war tot. Auch sein Vater
 
 war tot, lange schon tot. Sein Bruder befand sich am anderen Ende der Welt, weit fort, so weit
 
 und so lange schon, dass er ihn manchmal ganz einfach vergaß. Und seine Schwester lebte in
 
 Mailand, fast vier Stunden entfernt. Vier Stunden. Und das Haus, unser Haus, es beherbergte
 
 niemanden mehr: nur noch mich, wenn ich nicht in Florenz oder in Mailand im Büro sitze. In
 
 diesem Haus zählt außer mir niemand mehr die Stunden, es ist keine Zeit mehr darin.
 
 Nicht wirklich.
 
 Draußen lag der Oktober über dem sanften, alten Grün des Parks, und auf der anderen Seite
 
 der verwitterten, fast roten Hausmauern, stand eine Gazzella der Carabinieri, Tag und Nacht.
 
 Es war vier Uhr mittags, und in fünfzehn Minuten würde der Hubschrauber im Park landen.
 
 Glücklicherweise war er wohlhabend, benestante, wie sich Giannarelli einmal vorsichtig
 
 ausgedrückt hatte, und glücklicherweise hatte er eine alte Villa samt eines weiten Parks in
 
 Lucca geerbt, wo würde sonst der Hubschrauber landen?
 
 Im selben Augenblick hörte er das Geräusch, wie ein leichtes Zittern in den Wänden der
 
 Küche.
 
 Die Aktentasche? Ach ja richtig... Er holte sie. Der Hubschrauber schwebte jetzt über dem Park, weiß und Blau, lang und
 
 schmal, und er kam vorsichtig hinunter auf das Gras. Hinter den großen Fenstertüren stehend,
 
 den Aktenkoffer in der Hand, spürte er das Rauschen in den Bäumen, den künstlichen Wind
 
 zwischen den grünen Schatten des Parks, zwischen den alten Pinien. Das Knattern der
 
 Turbine vibrierte in den Wänden des alten Hauses.
 
 Es geht los, dachte der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Dottore Giovanni Pravisani. 
 
 4 Es geht los, dachte L´Amoroso. Sie nannten ihn so, weil er es ohne Frauen nicht aushielt, und
 
 weil er den Frauen gefiel. L’Amoroso hatte ein schönes Gesicht: streng, klar, kalt, die Augen
 
 asymmetrisch, darüber schwarzes, glänzendes Haar, das zu seinem schmalen, dunklen Körper
 
 passte und zu den schwarzen Jacken, die er trug. L´Amoroso hatte graue Augen, gute Augen.
 
 Er sah am Horizont in nördlicher Richtung den Reflex über der winzigen graugrünen
 
 Silhouette der Hügel, und er wusste, dass der Hubschrauber wieder gestartet war. Dann
 
 läutete das Telefon in seiner schwarzen Jacke, drei Mal, und das war das Zeichen. Unnötig
 
 jetzt, weil er das Ziel bereits erfasst hatte. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte
 
 sie im Aschenbecher der offenen Tür des Wagens aus. Ein weißer Punto, vier Stunden zuvor
 
 in Siena gestohlen und mit Doubletten eines weißen Punto aus Florenz versehen. Die Papiere
 
 10
 
 waren Originalpapiere mit Originalstempel und Originaldaten, nur dass der Mann hier auf dem Feldweg neben dem Punto nicht Fausto Azzaio hieß. Er hieß auch nicht Carmelo del Buono, obgleich das Ticket in der Innentasche seiner Jacke auf diesen Namen ausgestellt war, und obgleich unter dem lächelnden Gesicht auf Seite zwei im zweiten Pass, den er bei sich trug, der Name Carmelo del Buono stand. Carmelo del Buono war ebenfalls Sizilianer, auch ein dunkler Typ, ebenso groß wie L´Amoroso, doch Student, nicht bezahlter Mörder. Der Nachmittagswind verfing sich im dichten, glänzenden Haar des Jungen neben dem weißen Wagen. Es war ein guter Wind, doch er berührte den Jungen nicht. L´Amoroso sah immer noch nach Norden, ohne den Wind zu spüren, ohne die Sonne zu fühlen und ohne seine Backenmuskeln zu beachten, die jetzt verkrampften und zu schmerzen begannen. Der alte, unauffällige Punto stand unter einem Apfelbaum, der neben dem Feldweg wuchs. Es konnte der Wagen eines Bauern sein, der Wagen eines Winzers. Doch in diesem Wagen befanden sich keine Obstkörbe und auch keine fiaschi voller Wein: Unter einer Decke verborgen, an den Beifahrersitz gelehnt, lag etwas langes, rundes, das Tod geben konnte. Nicht den Hunger stillte oder den Körper berauschte, sondern jeden Hunger stillte und Körper in klebrige Massen verwandelte. Der Reflex am Horizont wurde ein wenig größer, und L´Amoroso wartete noch, die linke Hand schon auf der Decke, die das Rohr verhüllte. Er musste ganz sicher sein, dass sie nahe genug herankommen würden. Piloten hatten gute Augen, und er würde erst zielen und schießen, wenn sie nah genug waren. Wenn sie ihn dann sahen, das Blitzen der Waffe sahen, war es zu spät. L´Amoroso hoffte nicht, dass sie nahe genug herankommen würden, und er hoffte nicht das Gegenteil. Dies war sein einziger Versuch, ganz gleich, ob er schießen würde oder nicht. Er hatte eine Stunde, um die Maschine in Pisa zu erreichen. Er würde feuern, wenn sie nahe genug herankamen. Wenn sie eine andere Route zum Meer flogen als gewöhnlich, als die anderen Male, da man das Kommen und Gehen des Hubschraubers beobachtet hatte, dann würde er nicht feuern. Dann würde er nur die Hälfte des Geldes bekommen, aber das war immer noch genug. Dann würde ein anderer den Job machen, das nächste Mal. Sie hatten ihm bei der Einweisung gesagt, dass die Auftraggeber das Ableben der Insassen eines Hubschraubers wünschten, im besonderen Maße wünschten. Die Auftraggeber waren sehr verärgert über das Tun dieser Leute. Und sie hatten ihm eine Zusatzprämie versprochen. Bestimmte Leute waren sehr empört über das Verhalten der zu Tötenden. Doch das sagten sie einem bei der Einweisung immer. Sie sagten nie: Mach es heute, und wenn es heute nicht klappt, dann eben nächsten Monat. Es hieß immer: sofort, es ist wichtig, du wirst ihnen einen großen Gefallen erwiesen haben, man wird dir das nicht vergessen. Diese Art von Geschwätz interessierte ihn nicht. Wichtig war stattdessen, deinen Mittelsmännern in die Augen zu sehen, sie an einem Ort zu treffen, den du selbst aussuchen konntest. Wichtig war deine entsicherte Waffe im Halfter. Wichtig war die Technik, die dir zur Verfügung gestellt wurde. Wichtig war das Gerät, das du zum Töten benutzen würdest und die Kommunikation mit deinen Spähern. Wichtig war, die richtigen Männer zu kennen, die dir am Telefon sagen konnten, auf wen es die Auftraggeber eigentlich abgesehen hatten, und ob der Tod des Killers vorgesehen war. Wichtig war, denjenigen, die dir diese Informationen gaben, genug Geld zu geben, und wenn nicht Geld, dann die richtige Frau, und wenn nicht die richtige Frau, dann die Information, die sie selbst nicht hatten, aber brauchten. Wichtig war, niemals Vertrauen zu haben, zu niemandem, niemals etwas zu übersehen, niemals Unsicherheit zu zeigen und niemals das gegebene Versprechen zu brechen. Dann würde man weiterleben. Noch eine Zeit lang. Geld bekommen. Frauen bekommen. Gut essen. Manchmal sogar lachen. L´Amoroso war in Deutschland groß geworden. Seine Eltern waren zu Beginn der sechziger Jahre aus einem sizilianischen Dörfchen in der Provinz Monteverde nach Deutschland ausgewandert. In eine Stadt, die am deutschen Rhein lag, in eine Industriestadt, in ein Viertel dieser Industriestadt, wo anfangs Deutsche und Italiener und wenige Jahre später nur noch 11
 
 Italiener, Portugiesen, Griechen und Türken gewohnt hatten. Die italienischen Kinder hatten die griechischen Kinder geschlagen und waren von den griechischen Kindern geschlagen worden, die griechischen und italienischen Kinder hatten die türkischen Kinder geschlagen und waren von den türkischen Kindern geschlagen worden. Sie hatten den kleinen Domenico, nachdem ihn seine Eltern eines Tages bei seinem Großvater in Monteverde abgeholt und nach drei Tagen Zugfahrt in das neue Land gebracht hatten, in eine Aufbauklasse gesteckt. Sie hatten versucht, ihm sowohl Italienisch als auch Deutsch beizubringen, denn er hatte keine von beiden Sprachen beherrscht. In Monteverde hatte er nie etwas anderes als sizilianischen Dialekt gehört, von den wenigen Stunden abgesehen, da er das Kinderprogramm der RAI im alten Schwarzweiß-Fernseher hatte sehen dürfen. Und seine Eltern hatten in den Betrieben, wo sie mit Dialekt sprechenden Deutschen zusammenarbeiteten, nur wenig und sehr schlechtes Deutsch gelernt. Domenico war ein zweisprachiger Analphabet. So nannten das die Männer und Frauen im fernen Rom, ohne zu lächeln. Die Lehrerin der Aufbauklasse war eine strenge Frau aus dem Norden gewesen, er hatte sie gemocht, aber sie hatte ihn nicht verstanden, und nach der Schule war da keine eigene Familie gewesen, die ihm hätte helfen können. Domenico hatte auf seine kleine Schwester aufpassen müssen, jeden Mittag, denn seine Mutter war mit dem Bus zum Treppenputzen in die Mietskasernen gefahren, während der Vater in einer Messgerätefabrik Wasserzähler zusammenschraubt hatte. Oft hatte Domenico auch morgens auf seine kleine Schwester aufpassen müssen, und dann hatte die Lehrerin aus dem Norden bei seinen Eltern angerufen, sie gefragt, warum Domenico die Schule versäumt hatte und sie schließlich in die Schule bestellt. Ein misstrauischer Vater hatte dann am nächsten Tag, die Mütze in der Hand und zu Boden blickend, im Büro der Lehrerin aus dem Norden gestanden und sich die Ermahnungen der Lehrerin angehört, die er nur mit Mühe verstand. Diese Lehrerin war Leonardos Mutter gewesen, aber das hatte der kleine Domenico nicht gewusst, und auch L´Amoroso, in dem die Seele des kleinen Domenico beerdigt lag, wusste es nicht. Schließlich war der Vater, die Mutter hatte die ganze Zeit über geschwiegen, schweigend aufgestanden und Zuhause hatte er den kleinen Domenico dann geschlagen, während die Mutter den Vater mit leiser Stimme verflucht und geweint hatte, und der kleine Domenico, der doch davon träumte, Arzt zu werden oder aber Pilot, hatte in seinem kleinen Bett, das im Schlafzimmer seiner Eltern stand, und das er mit seiner kleinen Schwester teilte, gelegen und zur Decke gestarrt. Damals war er manchmal nachts aufgewacht, und manchmal hatte er die Dinge gesehen, die sein Vater mit seiner widerstrebenden Mutter getan hatte. Und auch er tat später diese Dinge mit den Frauen, die er nahm. Er tat es mit demselben Gefühl der Verachtung und der Macht, die er im Gesicht seines Vaters gesehen hatte. Doch er wusste es nicht. Irgendwann hatte man Domenico auf die Sonderschule abgeschoben, wie so viele andere Kinder der italienischen Einwanderer, und mit sechzehn hatte ihn sein Vater arbeiten geschickt. Domenico war ein dunkler, schweigsamer und schlanker Junge geworden, und die Mädchen in der Nachbarschaft sahen ihm nach. Das ist kein Junge für euch, hörte er die Mütter der kleinen Mädchen des Viertels sagen, doch manche dieser Mädchen kamen zu ihm, manche suchten ihn, und dann tat er mit ihnen die Dinge, die er seinen Vater hatte tun sehen, und dann vergaß er sich einen Augenblick lang. Und sobald es getan war, wollte er es wieder, um sich wieder vergessen zu können, und immer fand er ein Mädchen, und wenn er keines fand, dann suchte er eines: auf dem Jahrmarkt, in einer Diskothek oder sonst wo. Und wenn sie manchmal im Dunkeln, in irgendeinem Zimmer, nicht das tun wollten, was er von ihnen verlangte, dann zwang er sie. Ihr Weinen tat ihm nicht weh, und er wusste, dass die meisten von ihnen es ohnehin nicht anders kannten. Domenico arbeitete Schicht in der großen Fabrik, die sich den Fluss und die Stadt und das ganze Land um den Fluss und um die Stadt herum untertan gemacht hatte. Morgens um fünf stand er auf, um halb sechs war Übergabe, und dann arbeitete er zwölf Stunden lang. Dann ging er nach Hause, und am nächsten Morgen fuhr er in die Stadt oder zu irgendeinem 12
 
 Mädchen, das alleine Zuhause war. Und dann, um fünf Uhr Mittags, packte er sein Essen, und um fünf Minuten vor halb sechs saß er ganz in Blau gekleidet oben im Raucherraum: die gleichen Gesichter, der gleiche Geruch, dieselben Scherze, und immer wieder der Blick hinauf zur Uhr. Um halb sechs dann das Aufstehen ohne ein weiteres Wort, der Helm, die Schutzbrille, und dann der Gang in die Messwarte, die Übergabe, die Stundenbücher, immer die gleichen Temperaturen, das Drücken der gleichen schwarzen, alten Knöpfe, der Blick auf die Computer, die er langsam zu verstehen gelernt hatte. Und dann das Ablesen draußen, oben bei den Tanks, die aussahen wie gebündelte Raketen und der Gang hinunter zu immer den gleichen Hebeln und das Nachfüllen der Katalysatoren, deren Staub in der Kehle kitzelte, für die sie eigentlich die Schutzmasken aufsetzen mussten, die sie aber nie aufsetzten. Und dann die Pausen, das schwere Essen aus der Mikrowelle oder den mitgebrachten Plastikbehältern, das Rülpsen, das Furzen, und dann wieder die Bücher, wieder die Katalysatoren, der Schichtführer, der immer etwas an den Messständen auszusetzen hatte, und dann wieder die Bücher, die Graphiken und die Ventilanzeigen auf den Bildschirmen. Und der Steinfänger, der zuging, und der Gestank des Produkts, wenn man den Steinfänger austauschte, im Gummivollschutz, und dann die letzten drei Stunden, wenn der Morgen, wenn die Nacht schwer in den Beinen lag. Und dann dieses Gefühl der Kühle, der Freiheit, des Glücks, wenn er auf das Dach fuhr, was er nicht durfte, und auf den Morgen hinaussah, auf die Stadt, auf die Lichter der Tanks drüben beim Tanklager, auf die Lichter der anderen Blöcke. Und dann das Duschen, schnell und konzentriert, um keine Sekunde zu verschenken, und dann die Brötchen am Tor, während schon die ersten Normaler kamen, und dann um sechs das Bett, draußen die Helligkeit des Tages, und dann der Schlaf, schwer und unnatürlich, bis zwölf. Und dann der Tag, der Abend, eine Frau, und am nächsten Morgen um halb fünf wieder der Wecker. Seine Schwester hatte in dieser Zeit in einer Pizzeria gearbeitet, bei Don Barilla. Dieser Don Barilla bat ihn eines Tages um einen Gefallen. Es ging nur um eine Tasche, die Domenico jemandem bringen sollte. Domenico brachte sie diesem Jemand, und er bekam dafür so viel Geld, wie er mit sechzig Stunden Schichtarbeit verdient hätte. Also brachte er Don Barillas Freunden noch andere Taschen oder holte noch andere Taschen für ihn ab. Manchmal musste er dabei sehr weite Strecken zurücklegen, so dass er häufig müde und schlaflos von der Autobahn direkt zur Arbeit, zum Parkplatz am Bunker fuhr. Don Barilla trank abends immer häufiger mit Domenico guten Wein, stieß mit ihm an und klopfte ihm auf die Schultern, und die Mädchen, die für Don Barilla arbeiteten, wurden dann zu Domenico geschickt, und sie taten Dinge mit ihm, die er noch nie mit einem Mädchen getan hatte, Dinge, die er seinen Vater niemals mit seiner Mutter hatte tun sehen. Domenico trank jetzt viel mehr als früher, und er rauchte viel mehr als früher, und er schlief jetzt oft mit zwei Frauen gleichzeitig. Don Barilla wusste sich ohne die Umsicht und Vorsicht von Domenico nicht mehr zu helfen, und Domenico sollte sein Sohn werden, der Sohn, den ihm Gott niemals vergönnt hatte. Don Barillas Sohn sollte nicht in der großen Fabrik arbeiten. Was war das für ein Leben? Und so holte Don Barilla Domenico in sein Geschäft. Nicht als Kellner, sondern als Sekretär. Und eines Nachts war es keine Tasche, die Domenico für seinen neuen Vater holte, sondern ein lebloser, steifer Körper, den er später mit Gewichten beschwert in einen Weiher warf. Domenico wollte lieber wieder Taschen holen, doch Don Barilla nahm ihn beiseite und erklärte ihm mit sehr ernstem Gesicht ein paar Dinge: Die Polizei wollte nämlich von Don Barilla wissen, ob er etwas über den Verbleib seines verschwundenen Geschäftspartners wisse. Sollte er ihnen antworten, Domenico, sein Sohn, hätte ihn ohne sein Wissen in den Weiher geworfen? Und so blieb Domenico bei Don Barilla und gehorchte ihm weiter, und später lernte er schießen, und eines Tages lernte er zu töten. Es fiel ihm nicht schwer. Er erbrach sich nicht, und er schrie nicht, nachdem er es getan hatte. Es war so, als würde er sich selbst töten, sein eigenes Leben, seinen Vater. Und es tat nicht weh. Außerdem gab es die Frauen, Frauen, die er nahm, hart nahm, während ein Pornofilm im Hintergrund laufen musste, und es gab ihr Gesicht, wenn er sie nahm, ihr Stöhnen, das immer falsch war, und es 13
 
 gab das sich Vergessen und danach den Ekel, dumpf, und dann wieder die Lust, die Erniedrigung der Frauen, seine Macht, das Trinken und das milde sich Vergessen, das sich Vergessen. Und danach konnte er wieder eine Zeit lang das Schlagen ertragen, das Einschüchtern, das Drohen, das Niederbrennen und das Töten. Und dann hatte er irgendwann lernen müssen, dass Don Barilla im Grunde niemand war, ein Nichts, und er hatte von Don Barillas Rivalen mehr Geld gefordert und bekommen, bessere und blondere Frauen, und später war er fort gegangen, fort aus der Stadt, fort von seinen Eltern, denen er nie einen einzigen Cent gegeben hatte: seiner kleinen Schwester ja und seinem Großvater in Monteverde, aber nicht seinen Eltern. Er trank jetzt weniger als früher, denn wer viel trank, starb. Immer. Was blieb, waren die Frauen. Und das Geld. Und das Verlangen nach Vergessen, nach Tod. Nach dem eigenen Tod. Nach dem eigenen Tod in dem der anderen. Der Hubschrauber war jetzt deutlich zu erkennen. Es war ein Augusta 109 der Carabinieri. Das Fahrwerk war längst eingefahren, und der Hubschrauber näherte sich schnell aus nordöstlicher Richtung, er würde links an seiner Position vorbeiziehen. Domenico war tot. Begraben im Körper eines jungen Mannes, der jetzt die Decke beiseite zog und eine Stinger mit der Linken umfasste, ganz leicht. Dann, als er fast die Helme der Piloten sehen konnte, als er schließlich den schwarzen Schriftzug Carabinieri mühelos lesen konnte, als er wusste, dass das Ziel nicht mehr näher kommen würde, nicht viel näher, zog er das Gerät an sich, so wie er es in einem Schuppen geübt hatte, sah durch das kleine Zielgerät, dachte an nichts mehr und feuerte die Rakete auf das Ziel am blauen Himmel ab.
 
 5 Leonardo war jetzt Zuhause, in seiner Wohnung. Es war nicht wirklich ein Zuhause und es war nicht wirklich eine Wohnung. Da war lediglich ein großer Raum, der nie auf ihn zu warten schien, dreißig Quadratmeter groß, und drei kleine Räume, die ihm immer ebenso fremd geblieben waren. Links neben dem Eingang lag die winzige Küche, die er niemals benutzte, und rechts vom Eingang das vielleicht zwei Quadratmeter große Bad, dessen Hähne alle leckten oder erst gar nicht funktionierten. Die undichten Hähne weckten in ihm eine tief verborgene Angst vor Armut und Elend, und dennoch bemühte er sich nicht, sie in Ordnung zu bringen. Er zog es vor, sie möglichst selten zu benutzen, sie nicht zu dichten, sich nicht darum zu kümmern, aus Angst davor, jemanden anrufen zu müssen und sich plötzlich arm und elend und hoffnungslos zu fühlen. Er trat ein, so wie er in den vergangenen elf Jahren immer wieder eingetreten war: in seinen eigenen Gedanken verloren, mit denselben Bewegungen eines jeden Tages, mit den weichen und müden Bewegungen einer beliebigen Stunde, fast wie ein alter Mann. Er nahm sich eine Vitamintablette aus der Küche, das einzige, was er Zuhause aß. Den Herd hatte er in den elf Jahren nur ein Dutzend Mal benutzt, im Kühlschrank standen Gläser mit Farben und eine Flasche mit Malmittel. Dann setzte er sich auf das Bett, auf den Futon, der auf zwei japanischen Reismatten lag, die wiederum auf einem schwarzen Teppich auflagen. Er besaß keinen einzigen Stuhl. Zwei Regale hinter selbst gefertigten und bemalten und bespannten Schiebetüren gab es, zwei Bücherregale hinter einem auf einem Flohmarkt gekauften japanischen Paravent, eine große Staffelei aus hellbraunem Holz, viele Leinwände, zwei starke Halogenleuchten an der Decke, einen Kleiderständer aus schwarz lackierten Aluminiumrohren, eine Musikanlage, einen Computer mit Drucker, keinen Fernseher, ein winziges Radio und acht Kuben aus Holz, die mit Büchern und Aufsätzen gefüllt waren. Darauf Fotoalben mit Aufnahmen seiner Bilder und Skulpturen. An der Heizung entlang standen Tonfiguren, an den Wänden entlang fertig gestellte Leinwände, bemalte und unbemalte, neben dem Computer lagen Berge mit kopierten Büchern, Aufsätzen und gekauften, wirklichen Büchern. 14
 
 Leonardo war Magister, Doktor, Lehrbeauftragter an der Universität, und eines Tages würde er vielleicht sogar Professor sein. Vielleicht. Er war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde. Er glaubte nicht wirklich daran, so wie er nie an etwas geglaubt hatte, was er dann später erreicht hatte. Leonardo malte, vielleicht war das sein eigentliches Leben. Seit zehn Jahren malte er ernsthaft, großformatig, mit Öl und Tempera und Acryl, und in diesen zehn Jahren hatte er ungefähr dreihundertundsiebzig Bilder gemalt, etwa die Hälfte davon verkauft oder verschenkt. Die restlichen Bilder waren bei einer Freundin im Keller untergebracht oder hingen bei Mathias, seinem einzigen Freund, der Zahnarzt war und seine Bilder schätzte, doch niemals eines gekauft hatte. Leonardo schrieb auch. Er dichtete, schrieb in Italienisch und in Deutsch, manchmal auf Englisch und Französisch. Früher hatte er Dichter werden wollen, seit der Zeit, als er sieben Jahre alt gewesen war, und Sprachen waren für ihn, der zweisprachig aufgewachsen war, wie Geschwister, die sich kaum voneinander unterschieden. Einen Computer hatte er nie gewollt, dann hatte er einen auf einem Flohmarkt gesehen und gekauft, sämtliche Bücher zur Hardware gelesen, die er finden und gleichzeitig verstehen konnte, und nach und nach hatte er sich ein funktionierendes System zusammengestellt, das er zum Schreiben benutzte. Zuletzt den Drucker, einen alten Tintenstrahldrucker, den er ebenfalls auf dem Flohmarkt gekauft hatte, für fünf Euro. Und der Drucker funktionierte wirklich. Du musst daran glauben. Nur wenn du an das Wunder glaubst, geschieht es auch, dachte Leonardo mit einem ironischen Lächeln auf dem Gesicht, als er den Computer anschaltete und dabei auf den alten Tintenstrahl-Drucker blickte. Leonardo war seit acht Wochen wieder in Deutschland. Er hatte einen Monat in Italien verbracht, hatte in der Wohnung seiner Mutter gelebt, in Marina di Massa, in der Nordtoskana, während seine Mutter hoch oben in den Apuanischen Alpen die Kühle gesucht hatte, und es fiel ihm schwer, wieder hier zu sein, zwischen dem Grau, dem Beton, den Sorgen um die nächste Miete, um die Habilitation, um die Zukunft. Doch er hatte andererseits die Woche zuvor zwei Bilder verkauft, tausend und siebenhundert Euro verdient, und bald würde der Winter kommen, der zu diesem Land passte und wirklich schön sein konnte. Mit seiner Kühle in den Straßen und dem Geruch verbrannten Holzes auf den Feldwegen. Mit dem strahlend violettorangefarbenen Himmel, wenn es früh dunkel wurde, immer früher, und die Wolken klar und kalt und frei und fern dalagen, wie die Reime in einem ein kristallklaren Gedicht ohne Sprache, Unstimmigkeit oder Oberfläche. Wo ist die Diskette? Hier. Du arbeitest langsam, mein alter Pentium, doch mehr als einen zuverlässigen, müden Gehilfen brauche ich im Grunde nicht. Ich bin selbst einigermaßen zuverlässig und sehr müde. Falls Seneca recht hat, so sollte sich der Mensch sowohl mit dem einen großen Land beschäftigen, welches Götter und Menschen beherbergt und keine Grenzen hat, als auch mit jenem Land, in das ein jeder von uns hineingeboren wird, und das nach der täglichen Tat verlangt. Doch, wenn in dem Land, in das ich hineingeboren worden bin, Ungerechtigkeit und Torheit regieren? Was, wenn ich müde wäre, dagegen anzukämpfen? Darf ich mich dann nicht auf mich selbst zurückziehen? Ist es falsch, im Malen und Schreiben und Dichten etwas für die Welt tun und Liebe suchen zu wollen? Hm, vielleicht hätte ich Pfarrer oder Wanderprediger werden sollen... Leonardo legte lächelnd die Diskette ein. Gut, sehen wir also nach, was das es mit dieser Email-Beigabe auf sich hat. Auf dem Schirm erschienen mehrere Wörter und Zahlenwerte, auf blauem Hintergrund, sehr schnell und kaum für ihn zu lesen. Er erkannte gerade noch das Wort Sternenzeit, dann 360°, und sofort wurde der Bildschirm wieder schwarz, dann wieder blau, und plötzlich erschienen kleine Lichtpunkte im Blau, Sterne, die sich in seinen Pupillen spiegelten. Leonardo blickte in einen Nachthimmel, der scheinbar stillstand, bis er aufhörte, einzelne Lichtpunkte zu betrachten und das Ganze sich für ihn zu bewegen begann, unmerklich langsam, aber dennoch in gleichmäßiger Rotation, dem Nichts zustrebend. Leonardo erkannte jetzt die Planeten, sie 15
 
 führten als einzige Punkte ihre Symbole mit sich. Und im hellen Blau direkt über der Tastatur, dicht über einem imaginären Horizont schwebend, sah er einen roten Punkt mit dem Zeichen des Mars: Er leuchtete rötlicher und heller und schien sich schneller zu bewegen als die übrigen Planeten. Leonardo wartete und sah der fast unmerklich ablaufenden Simulation zu, vielleicht zehn Minuten lang, dann suchte er mit Hilfe der Maus nach einer versteckten Befehlszeile, nach einem verborgenen Text: alle F-Tasten abwechselnd drückend, während er sämtliche Planeten nacheinander ansteuerte und alle Maus-Kombinationen versuchte. Doch es änderte sich nichts am gleichförmigen, für sich stehenden und lautlosen Vorüberziehen der Lichtpunkte. Da waren nur die Sterne, die ihren verborgenen Bahnen folgten, und weiter nichts. Eigentlich mag ich Sterne, doch diese hier strahlen sozusagen dunkel. Er dachte an die Worte Bishops zurück: Something big and dangerous... Consider this a birthday present. Mein Geburtstag war am 24. August. Jetzt ist es Herbst. Und er schenkt mir einen Sternenhimmel. Ohne Text. Nur die Tabellen am Anfang. Vielleicht ist es der Sternenhimmel an meinem Geburtstag, dem 24.8.1963, um 19 Uhr über Ludwigshafen am Rhein. Es fehlen allerdings die drei Könige und die Verkündigung an die weidenden Schäfer und Fabrikarbeiter. Die Geburtsstunde eines Komikers. Ich muss jemanden fragen, der mehr über Sternenhimmel weiß als ich. Oder ein paar Bücher lesen. Oder Bishop eine Email schicken. Und dann schaltete Leonardo den Computer aus, und tat etwas, was ihm vielleicht das Leben rettete: Er legte die Diskette nicht einfach auf einen Buchstapel neben dem Computer, sondern stand auf und steckte sie in die rechte Vordertasche seiner dunkelblauen Jeansjacke. Ohne wirklich darüber nachzudenken, mit der unbestimmten Absicht, sie am nächsten Tag vielleicht irgendjemandem zu zeigen. Und so würde Leonardo sie am nächsten Morgen bei sich haben, wenn er das Haus verließ. Für eine lange Zeit verließ. Doch noch gab es kein Morgen, nicht einmal ein Jetzt. Leonardo blickte jetzt ohne Bewusstsein seiner selbst oder des Augenblicks auf das Bild, das er am Abend vorher gemalt hatte, und er tauchte immer tiefer in die wortlosen Fragen und Stimmungen ein, die für ihn in der Melodie des Bildes mitschwangen. Und so vergaß er sich und die Frage nach dem schweren, etwas grauen Gefühl in seinem Inneren, das dort gewachsen war, während er den Sternen zugesehen hatte. Das unbestimmte Gefühl, dass es ein schweres, dunkelrotes Geheimnis gab, ein Rätsel, einen brennenden Rubin hinter den hohen, verschlossenen Toren des Verstandes: Woher wusste Bishop von seinem Geburtstag?
 
 6 Der Hubschrauber hatte mit seinen drei Rädern das Gras des alten Parks berührt, und der Windschlag des Rotors war über das Gras gegangen, bis hinauf zu den alten, träumenden Pinien. Der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Giovanni Pravisani, hatte sich gegen diesen künstlichen Wind gestemmt und war auf den Hubschrauber zugegangen: gebückt und mit einer Hand im Haar. Der Pulsschlag des Rotors war durch sein Haar geströmt, aus verschiedenen Richtungen kommend und dennoch gleichzeitig auftreffend, und Pravisani hatte sein dichtes Haar im Wind des Rotors zittern gefühlt, wie Gras auf dem weichen Hang eines Bergrückens, über den ein Sommergewitter hinweg geht. Er war glücklich gewesen, während er den Gesang seines Haares im Wind des Rotors vernommen hatte. Dann war von innen die Tür des Helikopters beiseite geschoben worden, und jemand hatte ihm eine Hand zum Einsteigen gereicht, und dieser Jemand war Maresciallo Giannarelli gewesen. - Wie geht es, Maresciallo? - Sehr gut, grazie, Dottore. - Wir fliegen also direkt zur Kaserne? 16
 
 - Ja, das erschien mir am einfachsten. Und am sichersten. Ich habe den Hubschrauber angefordert, und der Flug ist genehmigt worden. Meno male. Zum Glück. - Was ist mit Martinelli? - Der Gefangene ist bereits dort. In spätestens zwei Stunden haben sie ihr Verhör. Das wird kein Verhör, hatte Pravisani gedacht, Martinelli hat von sich aus um ein Gespräch nachgesucht. Kein Verhör. Nur ein Gespräch. Ein Deal, wie die Amerikaner sagen würden. Ganz bestimmt der Vorschlag zu einem Deal. Ein reuiger Verbrecher, ein Kollaborateur der Mafia, ein Computerspezialist der Mafia, der uns etwas erzählen will. Um in den Genuss der mildernden Umstände zu gelangen, die das Gesetz über die pentiti für diejenigen vorsieht, die auspacken. Die Zeitungen und die Männer im Hintergrund, denen diese Zeitungen gehören, sind gerade dabei, genau diesen Mechanismus, der so alt ist wie die Welt selbst, zu ersticken. Kein Tag vergeht, ohne dass die großen Huren wie der Corriere oder die Stampa gegen die pentiti anschreiben: Die pentiti sind Lügner, die pentiti sind die neueste Waffe der Mafia. Sie beschuldigen alles und jeden, um Verwirrung in die Ermittlungen zu bringen. Es sind falsche Reumütige. Man muss die Aussagen der pentiti, ihren Wert für den Kampf gegen die Mafia, neu überdenken. Das schreiben sie. Oder aber sie schreiben, dass die echten pentiti, ehe malige Mörder, jetzt auf Staatskosten eine getarnte Existenz erhalten und Kreuzfahrten im Mittelmeer unternehmen können, während die Familien der Toten noch immer um ihre Lieben trauern. Ja, da gibt es einige Herren in Rom, Mailand und Turin, die etwas gegen die pentiti haben. Ich werde noch herausbekommen, wer genau. Irgendwann. Vielleicht, wenn ich dann noch die Möglichkeit dazu habe. Denn als nächstes werden s werden sie unsere Unabhängigkeit endgültig zerstören. Auch als Idee. Die Staatsanwaltschaften in Mailand und Florenz haben es gewagt, die Hand gegen die Regierung zu erheben, gegen das korrupte politische Establishment. Und das haben sie uns nicht verziehen. Und wie heißt es so treffend in jenem wunderschönen Buch der Fallaci? Die Macht ist wie ein Fels. Manchmal bewegt er sich, scheint er sich zu bewegen, manchmal scheint er sogar umzustürzen, doch er ist in Wirklichkeit unantastbar, unzerstörbar, unbeweglich: der Fels der Macht. Also wird die Regierung versuchen uns zu erdrücken. Die Regierung Becchini hat schon 1994 nach ihrem ersten Wahlsieg Untersuchungsbeamte nach Mailand und Florenz geschickt, um uns Staatsanwälte zu verhören, vier, manchmal sechs Stunden lang. Und jetzt ist die Rechte wieder an der Regierung, und sie macht dort weiter, wo sie 1994 begonnen hat: Hast Du etwa einen gewählten Volksvertreter eines Verbrechens überführt? Das ist purer Kommunismus. Willst du noch weitere Mitglieder der Regierung anklagen? Nein. Das wirst du nicht tun. Nicht, wenn wir inzwischen dich selbst anklagen, wegen Amtsmissbrauchs, wegen Weitergabe von Untersuchungsergebnissen an die Presse, wegen Absprachen mit Staatsanwälten, die nicht Kenntnis haben durften von deinen Fällen. Nicht, wenn wir eure Ermittlungen als politisches Manöver unverbesserlicher Kommunisten darstellen können. Wir finden schon etwas. Ihr dachtet wohl, dass ihr das ganze Match gewonnen hättet. Aber das war nur die erste Runde. Die zweite Runde wird an uns gehen, und jede weitere Runde wird an uns gehen. An uns. Denn uns gehören die Zeitungen, die Fernsehsender, die Radiostationen, die Kommentatoren und Journalisten: Uns gehören die Gedanken der Menschen. Und wenn wir es wollen, dann denken die Menschen schlecht von euch und schlecht von den pentiti, auf deren Zeugenaussagen ihr euch stützt. Wenn wir es wollen. Und wir wollen es. Das hatte Pravisani gedacht, während der Pilot des Helikopters sich grüßend zu ihm umge dreht, während Giannarelli die Tür zugezogen, während der Co-Pilot den Daumen seiner rechten Hand nach oben gestreckt hatte. Daran hatte Pravisani gedacht, während das Gefühl zu schweben überwältigend geworden und der Helikopter aufgestiegen war, immer höher, um dann plötzlich nach vorne zu kippen und zur Seite wegzutauchen, in Richtung auf das Meer. Das kurz zuvor empfundene Glücksgefühl war fort gegangen, irgendwohin, und Pravisani hatte aus dem Seitenfenster geblickt, auf die sanften Hügel mit den alten Steinhäusern, die 17
 
 verstreut und unbewohnt zwischen den Feldern und den Weinstöcken lagen, und auf die großen Höfe mit den alten und herrlichen Zedern, mit den Heuschobern und den englischen Geländewagen vor den Einfahrten. Und dann hatte Pravisani Maresciallo Giannarelli betrachtet, der so jung war wie er selbst, der das Haar ganz kurz trug, der immer frisch rasiert war und ein kluges, ein gutes Gesicht besaß und gute Augen, mit denen er scharf und ohne zu blinzeln zur anderen Seite des Helikopters hinaussah, ohne Hast oder Staunen. Und dann hatte Pravisani auf das braune Pistolenhalfter des Maresciallo geblickt, auf die glänzenden Knöpfe der Uniform der Carabinieri, die gut geschnitten und makellos war und dennoch noch immer wie eine Art Verkleidung auf ihn wirkte. - Mi dica, Maresciallo, wie kommt es, dass wir dieses Land auf diese Weise durchqueren müssen, so wie sonst nur Eroberer ein ihnen feindlich gesonnenes Land? Wie kommt es, dass wir niemandem mehr trauen dürfen, dass wir niemals annehmen dürfen, dass wir wirklich alleine, unbeobachtet, nur für uns sind? Und wie kommt es, dass wir den Hörer auflegen und nicht wissen, ob das Schweigen, das aus dem Hörer kommt noch jemandem gehört, und wie kommt es, dass sie und ihre Männer so wenig dafür bekommen, dass sie diesen großen Kampf kämpfen? Woher kommt unsere Einsamkeit, ihre und meine, wenn wir Freunden von der Arbeit erzählen, der Freundin, der Ehefrau, den Menschen, die nicht wissen, wie es ist, wenn man mitten im eigenen Land wie ein gehetztes Wild leben muss? - Ja, Dottore, und wie kommt es, dass Juventus Zuhause nur Unentschieden gespielt hat? Beide hatten gelacht. - É così, es ist so, Dottore -, hatte der Maresciallo dann gesagt, - irgendwann entscheidest du dich. Die anderen - und andere gibt es immer und wird es immer geben - die anderen haben sich anders entschieden. Es bleibt wenig Zeit, sich zu fragen warum. Hast du dich erst einmal entschieden, dann gehst du die Wege, die offen stehen, du nimmst die Hindernisse, so gut es geht, du verfolgst ein Ziel, oder aber du kämpfst einfach den Kampf, den die anderen an dich herantragen. Beides wahrscheinlich. Die anderen tragen Waffen, und du selbst trägst auch eine. Die anderen verstehen etwas von Bankgeschäften, vom Drogenhandel, von menschlicher Psychologie und von Machtstrukturen, und du selbst bemühst dich, genau so viel davon zu verstehen wie sie. Das alles Tag für Tag, wie es eben kommt, weil du dich irgendwann einmal entschieden hast. Es ist wie mit den Fußballmannschaften: Du liebst die eine, oder mag sie zumindest, und du magst diese eine eben lieber als andere. Und selbst wenn du dich überhaupt nicht für das Spiel interessierst: Du siehst dir irgendwann zufällig ein Spiel an, die Gesichter, und dann entscheidest du dich doch für die eine oder für die andere, der du den Erfolg mehr gönnst. A sedici anni... als ich sechzehn war, musste ich mich entscheiden. Da, wo ich herkomme, gibt es nicht viele Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Aber du musst auch nicht unbedingt zum Militär gehen. Als ich sechzehn war, sah ich in den Abendnachrichten die Gesichter der Männer und Frauen, die den Kampf gegen eine unbekannte, unsichtbare Mannschaft gekämpft und verloren hatten. Ich sah ihre Fotos in den Zeitungen, die blutüberströmten Gesichter, wenn die Mörder morgens in der Garage auf sie gewartet hatten. Ich sah in den Fernsehberichten ihre Umrisse unter den Laken, die sich langsam mit ihrem Blut voll sogen. Und gleichzeitig hörte ich nur schöne Worte aus dem Fernseher kommen, das übliche Geschwätz, und nichts geschah. Die Unsichtbaren gewannen immer, sempre. Die hier, die mit den dreißig Dienstjahren, die mit den Stullen in der Tasche, diejenigen, die kein Geld nahmen und deshalb als Clowns und Dummköpfe von den eigenen Kollegen belächelt wurden, die hier wurden wie räudige Hunde auf der Straße niedergeschossen. Und ich fragte mich wütend: Warum war da keiner, der diese Menschen beschützte, warum ließ Italien es zu, dass die Mafia die Besten nicht nur umbrachte, sondern auch noch in ihrem ermordet Sein entwürdigte und erniedrigte? Und da beschloss ich, dass ich einer von denen sein würde, die auf der Seite der Verlierer kämpften. Ich ging zum Militär, zu den Carabinieri. Ich lernte schießen, ich lernte den Gegner kennen, und ich lernte unsere Möglichkeiten kennen, den Gegner zu schlagen. Damals hatten wir nur wenige. Und die wenigen, die wir hatten, wurden 18
 
 nicht genutzt. Ich habe damals immer gedacht, auf der Seite der Verlierer zu stehen. Doch dann änderte sich etwas, irgendwann Ende der Achtziger begann es. Die Menschen um uns herum änderten sich. Sie verstanden plötzlich, dass gespielt wird, immer gespielt wird, Tag und Nacht, und dass wir nur gewinnen oder verlieren können. Und nun wollten sie gewinnen. Und es kamen neue Männer und Frauen in die Behörden und in die Parlamente und Aus schüsse und Kommissionen. Scheinbar tat sich gar nicht viel. Nur die Atmosphäre änderte sich: das Gefühl in den Straßen, in den Amtsstuben, in den Gerichten, auf den Revieren. Das Denken der Menschen hatte sich bewegt und mit dem Denken auch alles Übrige. Und das wirkte sich auf die Anwendung der Gesetze aus, auf die Befehle und auf die Ergebnisse. Und plötzlich, nach fast zwanzig Jahren, habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass wir in diesem neuen Jahrhundert, in diesem neuen Jahrtausend, gewinnen können, den Gegner schlagen können. - E chiudere la partita, und das Spiel ein für alle Mal beenden? - Nein, Dottore, nein. Die anderen wird es immer geben. Immer. - Warum? - Warum? Weil es Gut und Böse geben muss, in alle Ewigkeit, damit die Menschen sich entscheiden können. Das ist die Freiheit. Wer sich niemals entschieden hat, ist niemals, keinen Augenblick lang, frei gewesen. Pravisani hatte sein Gegenüber angelächelt und über dessen Worte nachgedacht. Er hatte wieder hinaus gesehen auf das Land, das einen Filippo Mazzei hervorgebracht hatte, einen Chirurgen, Öl- und Weinhändler, der als Freund von Benjamin Franklin und Präsident Jefferson den Vereinigten Staaten ihre erste Freiheitsstatue, Jefferson seine erste modische, italienisch geschnittene Jacke und den US-Amerikanern ihre endgültige Verfassung beschert hatte. Ein Mann aus der Nähe von Prato, aus Poggio a Caiano, dessen Gesicht nun eine US-amerikanische Vierzig-Cent-Briefmarke zierte: Philip Mazzei: Patriots Remembered. An Machiavelli hatte Pravisani gedacht, der irgendwo dort hinten in der Ferne zwölf Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, zu warten, dass ihm die Medici verzeihen und mit einem neuen diplomatischen Auftrag versehen würden. Und in dieser Zeit hatte er, einer der begabtesten Diplomaten und Staatsbeamten seiner Zeit, jeden Morgen die Postkutscher um Neuigkeiten aus Rom befragt und danach in einer erbärmlichen Wirtstube mit den Bauern und kleinen Kaufleuten Karten gespielt. Und eine Menge Briefe geschrieben. Und Theaterstücke. Und den Principe. Hatte er den Principe auch in jener Zeit geschrieben? Pravisani hatte darüber nachgedacht, und darüber nachdenkend, hatte er ein schmerzliches Gefühl der Leere empfunden, so als habe alles menschliche Wissen keinen Wert mehr, weil er sich nicht daran erinnern konnte, wann genau Machiavelli den Prinzen verfasst hatte. Der Helikopter zog jetzt leicht nach rechts, und der Pilot flog immer noch sehr tief, keine fünfzig Meter hoch über das grüngoldene Netz der Felder und Feldwege und Straßen hinweg gleitend, dem Meer entgegen. Paolo Panconi war ein guter Pilot, nicht sehr groß, aber muskulös, durchtrainiert und klug. Und er dachte jetzt an das Meer, das sie gleich erreichen würden. Panconi liebte das Meer, besonders, wenn es stürmisch war. Dann nahm er sein Funboard mit kleinem Segel, und dann flog er mit dem Wind. Auch das war fliegen, mehr fast als den Helikopter zu steuern, weil er den Wind dann auf seinem Gesicht spüren konnte, wirklich fühlen konnte. Panconi dachte an das Meer, und dabei blickte er nach links: Ein Reflex, was...? Ein Strahl, etwas Rauchendes, eine rauchende Bahn, leicht gebogen, keine fünfhundert Meter
 
 entfernt. Eine Rakete.
 
 Bevor Panconi reagieren konnte, verstrichen vier Zehntel Sekunden. Er verspürte den Impuls,
 
 aufzustehen und einfach fort zu gehen, aus dem Hubschrauber herauszukommen, irgendwie.
 
 Er verspürte den Drang, einfach wieder nach vorne zu sehen und alles zu vergessen. Nichts
 
 mehr zu denken. Er verspürte furchtbare Angst zu sterben, wirklich und tatsächlich zu
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 sterben, für immer und unwiederbringlich. Und er dachte darüber nach, wie es denn möglich war, dass jemand eine Rakete auf ihn feuerte, um ihn zu töten, auf ihn, der doch nichts getan hatte und einfach nur leben wollte, einfach nur weiterleben wollte. Und er dachte an das Meer und daran, was mit seinem Board geschehen würde, wenn er jetzt starb. Er dachte daran, laut zu schreien oder zu weinen. Und er überlegte, ob es möglich war, der Rakete auszuweichen. Er dachte daran, den Helikopter in die Richtung der anfliegenden Rakete zu werfen, um ihr so ausweichen zu können, die Nase des Hubschraubers frontal zu ihrer Flugrichtung. Er stellte es sich sogar einen Augenblick bildlich vor und fragte sich dabei, ob die Rakete auch dann explodieren würde, wenn sie den Helikopter nur streifte. Und dann wusste er plötzlich, dass sechshundert Meter vor ihm zwei Bäume, zwei Obstbäume wuchsen, dicht hintereinander. Er wusste mit einem Male, dass er versuchen würde, die Bäume zwischen sich und die Rakete zu bekommen, und dass er, um überhaupt eine Chance zu haben, die Bäume zwischen sich und der Rakete zu bringen, den Hubschrauber mehr oder weniger wie einen Stein die jetzt siebzig Meter Höhe verlieren lassen musste: siebzig Meter, die ihn von seiner einzigen Chance weiterzuleben trennten. All das geschah, ohne dass Panconi dabei ein einziges Wort gedacht, einen einzigen Gedanken wirklich entwickelt hätte – und dauerte vier Zehntel Sekunden. In den restlichen sechs Zehntel der ersten Sekunde bewegte sich die Hand des Piloten nach vorne, scharf und dennoch schwer wie Blei und langsam, viel zu langsam für Panconi. Der Hubschrauber fiel wie zu Stein geworden vom Himmel. Giannarelli schlug mit dem Kopf hart gegen das rechte Fenster, von dem aus er schon das Meer am Horizont sich hatte spiegeln sehen. Pravisani fühlte seinen Magen und seine Seele sich von seinem Körper losreißen, und ein Gefühl siedender Lähmung versteinerte seine Arme, und er hörte auf zu atmen, während sich seine Augen weiteten, ohne etwas zu sehen. Die Rakete vollführte einen Halbkreis, zuerst ansteigend und dann, dem Hubschrauber auf seiner steilen Abwärtsbewegung folgend, schnell abfallend. Der Helikopter benötigte anderthalb Sekunden, um neben die Bäume zu stürzen, und ebenso lange benötigte die Rakete, um der Hitzeabstrahlung des Helikopters zu folgen und in die Krone des ersten Baumes zu schlagen und dort zu explodieren. Der Hubschrauber wurde kurz vor dem Aufschlagen von der Druckwelle nach rechts zur Seite geschleudert und zerbrach, fast seitlich auftreffend, auf dem angrenzenden Feld. Panconi hatte unter allen Möglichkeiten die eine, jene einzige Möglichkeit gefunden, die dem Schicksal etwas entgegenzusetzen hatte. Eine winzige Chance. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, diese Möglichkeit wahrzunehmen. Und jetzt hatte er keine Kraft mehr übrig. Er lag irgendwo im großen Schweigen, inmitten scharfer Metallstreben, und über sich, zwischen den zerbrochenen Glasscheiben der Kanzel, sah er im klaren Licht der milden Herbstsonne die Wolken: Rot waren sie und ganz nah und warm. Warm war auch seine Brust, und je wärmer sie wurde, desto mehr Kraft verließ ihn weich und unaufdringlich, ganz leise und ganz sanft. Und dann war Panconi plötzlich nicht mehr bei sich in der Kanzel, sondern oben, irgendwo oben, von wo aus er das Wrack des Helikopters, die verstreuten Metallteile und den rauchenden, zerschmetterten Baum ruhig betrachten konnte. Er sah sich selbst unten im Wrack liegen, im Pilotenoverall, den weißen Helm auf dem Kopf, und plötzlich, ein Stück höher noch als die höchsten Bäume, empfand er Mitleid mit sich und den Menschen, Mitleid mit seiner Angst und mit seinen Sorgen, und es war ihm, als müsste er jetzt weinen. Doch gleichzeitig spürte er eine große Leichtigkeit und eine große Freude, und der Hubschrauber, die auf dem Feld verstreuten Teile, die gebrochenen Äste, das poröse Umbra des Feldes, all das hatte plötzlich kein Gewicht mehr für ihn, all das war jetzt bedeutungslos, nicht einmal bedeutungslos, war jetzt einfach eine Farbe, ein Stern, ein winziges Licht. Und dann zog ihn plötzlich ein unermessliches Leuchten fort, eine Kraft von tausend mal tausend Sonnen, eine warme Sanftheit voller Unermesslichkeit und Klarheit und Liebe. Der Copilot, der ohne etwas zu sehen mit seiner verletzten Hand nach Panconis Körper getastet hatte, fühlte ein Zittern in seine Hand strömen, eine dunkle Spannung, und dann hörte er Panconi lange ausatmen, und er fühlte eine ihm unbekannte Weichheit und, unmittelbar 20
 
 danach, eine große Schwere in Panconis Körper sinken. Er zog seine Hand zurück. Panconi war fort.
 
 7 In Heidelberg schien es, als würde der Oktoberabend Regen bringen wollen. Es war fast sechs, und die Menschen strömten durch die Fußgängerzone. Es war kalt für die Jahreszeit. Der Barkeeper im Café Journal hatte viel Zeit, die runden oder lang gezogenen Biergläser zu spülen, und auch das benachbarte Hard Rock Café war nicht sehr stark besucht. Die Galerie am Philosophenplatz mit ihren Wandkalendern und Kunstpostkarten und heruntergesetzten Kunstbänden, die immer noch zu teuer waren, um gekauft zu werden, lag einfach da, schon glimmend vom Perlschwarz des Abendregens, der erst noch kommen würde. Auch der Winter würde kommen, bald schon. Der Sommer, die milde Wärme des Juni und die große Hitze des Juli, alles das war nur noch Erinnerung, irgendwo in den Köpfen irgendwelcher Menschen, die im Frühling oder im Sommer in Heidelberg gewesen und dann wieder für immer dorthin zurückgekehrt waren, wo Heidelberg nur ein kleines, seltsames Wort war. Irgendwo in Japan würde eine Studentin ihrem Freund Bilder aus Heidelberg zeigen, Bilder vom Schloss, Bilder vom Neckar, Bilder von sich selbst vor teuren und schlechten Restaurants, vor den Läden mit den Kuckucksuhren, die so echt waren wie das Lächeln der Ladeninhaber. Und auf diesen Bildern würde die Hitze des Julis für immer in den Körnchen der Bildpunkte gespeichert bleiben, auf diesen glänzenden Bildern würde das Licht des Sommers in Ewigkeit aus derselben Richtung einfallen, auf diesen Bildern würde die Sonne für immer so scheinen, wie sie nur ein Mal, ein einziges Mal in einer ganzen Ewigkeit, geschienen hatte: an einem Sommertag in Heidelberg. Auch im Café Villa waren nicht viele Menschen. Ludwig Helmer saß an einem der Tische unweit der Bar, und er sah hinaus auf die schmale Fußgängerzone, auf die Große Gasse, auf der die Menschen am gegenüberliegenden Zeitungsstand anhielten, oder ganz mit sich selbst beschäftigt an der Parfümerie Müller vorbeizogen. Das Villa lag fast genau neben der Karlskirche, fast genau an der Ecke zum Römerplatz, und das Interieur bestand aus einer seltsamen Mischung aus Art Deco-Imitation, aus Spiegeln und grünen Zierleisten und Polstern mit Dschungelmotiven und aus der Atmosphäre eines anderen, unsichtbaren Cafés, wie es an jedem anderen Ort der Welt hätte stehen können. Es war dieses Café, das mit seiner unsichtbaren Eleganz und mit seinen feingliedrigen Bedienungen zwischen den wirklichen Gegenständen im Inneren des Cafés schwebte und die Menschen auf der Straße manchmal zu sich zog. Das Villa war groß, es atmete, ein Klavier stand im Villa, glänzend und träumend, und von den Deckenspots fiel kurzes Licht auf die weißen, schweigenden Marmorfließen des Fußbodens. Draußen fiel der Regen jetzt stärker, und Ludwig Helmer hörte ihn flüstern, eingehüllt zwischen den Gesprächen an den Tischen ringsum, weich und fremd. Er sah wieder in die Zeitung, in die Herald Tribune vom selben Tag, die er immer im Villa las, wenn er gerade einmal nicht den Corriere della Sera durchging. Als Politologe konnte er natürlich Englisch, und weil er sich auf Systeme spezialisiert hatte, und ganz besonders auf Italien, konnte er natürlich auch Italienisch. Helmer war wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Politikwissenschaft der Universität Heidelberg, und er war Doktorand. Er schrieb an einer Dissertation über das politische System Italiens. Er hatte mit seinen achtundzwanzig Jahren schon eine bemerkenswerte Zahl Artikel über das politische System Italiens veröffentlicht, in wichtigen Fachzeitschriften, deren Namen und Ruf ihm eines Tages dabei helfen würden, Professor an einer deutschen Universität zu werden. Vielleicht in Heidelberg, vielleicht anderswo. Helmer war im Jahre 1977 in der Nähe von Stuttgart zur Welt gekommen, hatte in Freiburg, Heidelberg und Berlin Politikwissenschaft und Literaturwissenschaft studiert und mit einer sehr guten Abschlussnote seinen Magister erworben. Dann hatte er sich um ein Doktoranden 21
 
 Stipendium beworben und es auch bekommen. Nun war er wieder in Heidelberg, und es ging ihm gut. Er erhielt tausenddreihundert Euro von der Stiftung, die ihn förderte, und er erhielt Geld vom Institut. Er bewohnte eine schöne Wohnung, drei Minuten vom Villa entfernt, als Untermieter bei einem Romanistik-Professor: ein großes Wohnzimmer im Parterre mit großen Flügeltüren zum Garten hin und ein kleines Schlafzimmer. Die Frau des Professors kochte häufig für ihn mit, und Helmer lebte wie im Paradies: in einer herrlichen Wohnung in der Parallelstraße der Fußgängerzone und dennoch von einer für Heidelberg ungewöhnlichen Ruhe umgeben, die ihm beim Arbeiten half. In Heidelberg, der Stadt der menschlichen Sternschnuppen, folgte ein jeder, der nicht dort wohnte, den Bahnen, denen alle folgten, und die Bewohner der Stadt brauchten nur wenige Meter weit von der Hauptader des großen Suchens abzuweichen, um sich sogleich in der vollkommensten Einsamkeit wiederzufinden. Nur manchmal kam auch ein Tourist zufällig an der kleinen Mauer vorbei und an dem zweistöckigen Haus mit verzierten Fenstern und großen Türen zum Garten hin. Und dann bemerkte er vielleicht den herrlichen Baum, der im Garten stand, den Baum des Lebens, wie ihn Helmer für sich nannte, wenn er ihn morgens beim Frühstück betrachtete. L´albero della vita. Helmer saß im Villa und dachte an den Baum, der jetzt gelbe und rote Blätter trug , die er täglich an den Wind verlor, und an den Regen, der jetzt auf den Baum fiel. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie unbehaglich er sich immer fühlte, wenn er an Orte, die er kannte und gewöhnlich aufsuchte, dachte, wenn er anderswo war: Wenn er sie dann so vor sich sah, im farblosen Licht seiner Vorstellung, verspürte er Angst. Es ist so, als ob das Bild, das wir dann vor unseren Augen sehen, ein furchtbares Geheimnis birgt, dachte er. Helmer sah wieder auf die Zeitung, doch es hatte keinen Zweck, weiterzulesen. Er war müde. Bald würde er nach Hause gehen, um seine Emails zu erledigen. Das Internet war für ihn kein Spielzeug, sondern ein Teil seines Lebens, so wie die Stunden, die er damit verbrachte, an seiner Dissertation zu arbeiten oder Artikel zu schreiben. Das Internet war ein Werkzeug, ein Werkzeug, das Zeit verschlang, doch es half ihm bei der Kommunikation mit anderen Wissenschaftlern. Ich bin noch gar kein Wissenschaftler, dachte Helmer, oder doch? Plötzlich fühlte sich Helmer selbst so grau und leer wie die Straße vor dem Café. Plötzlich fühlte er sich einsam und alt, obgleich er doch erst achtundzwanzig war. Helmer saß auf seinem Holzstuhl im Café und fühlte sich plötzlich verloren und unerfüllt. Helmer, der immer Glück gehabt hatte, der immer das Richtige gesagt und getan hatte, immer die richtigen Menschen im richtigen Augenblick kennen gelernt hatte. Helmer, der niemanden liebte, und der eines Tages Professor sein würde. Er sah hinaus auf die Straße, auf den Regen und auf das nasse Pflaster der Gasse, und tat das, was er sonst nie tat: Er dachte an den Tod. Helmer dachte sonst niemals ans Sterben, er sann nur ständig über das Leben nach. Es wunderte ihn, dass es so viele Menschen gab, und dass sie alle hoffen konnten, zu hoffen verlangten, ein gutes, erfülltes Leben zu haben. Jeden Tag las er in den Zeitungen von Menschen, die unvermittelt starben: im Wagen, am Meer, in den Bergen, aus Eifersucht oder an Krebs, weil sie stehlen wollten oder weil man sie übersah. Und dennoch strömten die Menschen auf den immer gleichen engen und doch geregelten Bahnen aneinander vorbei und hofften. Die Menschen sahen ihre Zukunft und glaubten an diese Zukunft. Obgleich sie sich einsam fühlten, hungerten, litten, krank wurden und manchmal blieben, obgleich sie begehrten, sinnlos und ohne nachzudenken, obgleich sie liebten oder etwas taten, was sie dafür hielten, obgleich sie alle ihr halbes Leben vor dem Fernseher verbrachten, und obgleich jeder von ihnen glaubte, Zeit zu haben und sich irrte. Wo war das große Gesetz, das alles erklärte, jeden Einzelnen mit einbezog, Sinn machte inmitten dieses Wirrwarrs aus Hoffnungen und Gefühlen und Niederlagen und Missverständnissen und Handlungen? 22
 
 Die Politikwissenschaft konnte etwas erklären. Helmer konnte mit ihrer Hilfe verstehen, warum sich Parteien plötzlich zu Bündnissen zusammenschlossen, obgleich sie einander widersprechende Programme vertraten: die Reform des Wahlgesetzes vom VerhältnisWahlrecht hin zum Mehrheits-Wahlrecht hatte alle Parteien eines Lagers gezwungen, vor den Wahlen große Bündnisse einzugehen und sich auf einen gemeinsamen Kandidaten in jedem Wahlkreis zu einigen oder von der Bildfläche zu verschwinden. Das erklärte allerdings nicht das, was Helmer für das eigentlich Wesentliche hielt: Warum die Menschen diese Bündnisse trotz der offensichtlichen, nicht zu überbrückenden Widersprüche wählten, warum die Menschen an Worte oder Phrasen oder Bilder oder Hymnen glaubten, mit ihnen lebten, tatsächlich mit ihnen lebten, so als seien sie tatsächlich ein Teil von ihnen selbst. Und warum sie weiter hofften. Sicher, auch dafür gibt es Theorien, dachte Helmer, während der Regen immer noch fiel. Dann vergaß Helmer den Tod und die Hoffnung wieder, während die Welt um ihn herum dunkel wurde, und Regen auf die Stadt fiel und auf den Fluss und auf das kurz geschnittene Gras oben im Schlosspark. Helmer dachte an die Weinbergschnecken, die durch das Gras ziehen würden, er dachte ganz einfach an die Schnecken und an die imaginären Linien, die sie im Gras zurücklassen würden, so wie er an Lokomotiven oder an Teilchen in einem Teilchenbeschleuniger hätte denken können: ohne ein Lächeln und ohne eine Träne. Helmer dachte nicht mehr an den Tod, und er dachte auch nicht an Gott, und auch nicht an den Sinn seines eigenen Lebens. Er stellte sich nicht sein eigenes Sterben vor und auch nicht sein Wohnzimmer, sein Schlafzimmer oder die Farbe der Berge diesseits und jenseits des Neckars. Er dachte an die Schnecken. Die Berge waren rot und rot und wieder rot, in einem anderen Rot jedes Mal, und der Herbst hatte die Hügel verwandelt, und bald würde der Winter kommen und wieder alles verwandeln: das Land in ein anderes Land, die Stadt in eine andere Stadt und die Menschen in andere Menschen. Doch Helmer wusste das nicht und würde es niemals wissen. Helmer gab dem Mädchen, das bediente, ein Zeichen, zahlte und erhob sich, um zu gehen. Er verließ das Villa, und draußen regnete es nicht so stark, wie er vermutet hatte. Der Berggasse folgend, bog er nach einer Weile nach rechts ein, und über die niedrige Mauer hinweg sah er den Baum in seinem Garten glimmen. Im Wohnzimmer, in seinem Wohnzimmer, flackerte der kleine, bläulichen Lichtschein des Computers, und er wunderte sich darüber, denn er war sich plötzlich sicher, ihn ausgeschaltet zu haben. Er trat durch die kleine Gartentür ein, ging die wenigen Meter über die regennassen Zementfließen zu seinem Eingang, schloss die Eingangstür auf, und trat ein, trotz der kurzen Strecke nass geworden. Er stieg nicht die Treppe hoch, zum Professor und dessen Frau, sondern ging zuerst in seine Wohnung, um den Computer auszuschalten. Er öffnete die Wohnzimmertür, und als er eintrat, erblickte er einen Mann, der auf seinem Sofa saß, während ein anderer Mann mit angespanntem Gesicht vor seinem Computer stand. Als die Frau des Professors eine Stunde später kam, um nach dem jungen Helmer zu sehen und um ihn zum Essen zu rufen, gab er keine Antwort. Sie öffnete die Wohnzimmertür und sah, dass etwas Großes und Schweres im Dunkel des Herbstabends im Wohnzimmer von der Decke hing. Der alte Professor für Romanistik hörte fremdartige Laute unten im Treppenhaus. Er kam hinunter, langsam und ärgerlich, und er fand seine Frau weinend und zitternd am Fuße der Treppe hocken und den jungen Helmer erhängt im Wohnzimmer. Draußen regnete es noch immer, und der Wind, der schwer und nass durch den Baum im Garten floss, nahm die Blätter mit sich.
 
 8 Maledizione, hatte L´Amoroso geflüstert oder vielleicht auch nur gedacht, maledizione a te! Auf seinen Zehenspitzen balancierend, hatte er dabei zusehen müssen, wie der verdammte Pilot es fertiggebracht hatte, den Hubschrauber hinter die beiden Bäume zu bringen. Und 23
 
 während er wie ein schwarzer, fluchender Apostel diesem Wunder beigewohnt hatte, diesem unwirklich schnellen und dennoch ganz offenbar nicht dem Tode unterworfenen Herabgleiten des stählernen Engels, hatte er den Piloten mit seiner ganzen Seele gehasst. Aber er hatte ihn doch, in ein und demselben Atemzug, auch dafür geliebt, so gut fliegen zu können, solche Augen zu haben, so schnell die einzige mögliche Rettung erkannt zu haben. - Figlio di puttana! -, hatte L´Amoroso zwischen den Zähnen geflüstert, und es war kein Fluch gewesen oder nicht nur ein Fluch, sondern fast eine Liebkosung. Die Rakete war dem Hubschrauber bis zuletzt gefolgt und dann detoniert, ganz nahe bei ihrem Ziel, doch der Helikopter selbst war nicht explodiert, das war klar, auch wenn die beiden Bäume keine absolut sichere Beobachtung zuließen. Vielleicht sind sie tot, dachte L´Amoroso. Und dann, nachdem er eine Sekunde lang dem Gefühl in seinem Magen nachgespürt hatte: Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe sie nicht erwischt. Los jetzt! Das heiße Rohr hatte er sehr schnell in einer lang gezogenen, rechteckigen Holzschachtel verstaut, diese in den Punto geschoben und sich schnell hinter das Steuer gesetzt. Er war losgefahren, hatte gewendet und war dem Feldweg zurückgefolgt, auf dem er zuvor gekommen war. Nach dreieinhalb Minuten hatte er angehalten, war ausgestiegen, hatte die Holzkiste aus dem Wagen genommen und war nur wenige Meter weit über das angrenzende Feld gegangen. Und jetzt stand er hier, hier auf einer kleinen Anhöhe, wo ein großes Zementrohr etwa eine Armlänge weit aus dem Boden ragte. Das Rohr war etwa einen halben Meter breit und ungefähr drei Meter tief. Ein verlassener Brunnen vielleicht. Er nahm ein schweres, elastisches Band aus der Jackentasche, zog es zweimal um die Holzkiste, ließ die Haken daran einschnappen und warf die Holzkiste in den runden Schacht. Wie sie sie wieder herausholen würden, wusste er nicht, doch er wusste, dass sie sie herausholen würden, in ein paar Tagen, wenn die Polizei die Spurensicherung abgeschlossen haben würde. Wenn die Polizei sie nicht vor ihnen findet, dachte er, während er sich, ohne es zu wissen, die Hände in den Handschuhen rieb. Dann stieg er wieder in den Punto ein. In diesem Augenblick geschah das, was nicht hätte geschehen sollen: Eine Hughes 500 zog sehr tief über ihn hinweg, ein ockerfarbener Hubschrauber der Finanzpolizei, mit der runden Tricolore auf der Seite, und er schien genau in die Richtung zu fliegen, aus der er gekommen war. L´Amoroso sah auf die Uhr: Es waren genau sechs Minuten vergangen, seitdem er die Rakete abgefeuert hatte. Das ist unmöglich, dachte er. Ein Zufall, weiter nichts. Und dann: Verdammt, verdammt, verdammt! Er fuhr wieder los, und wenige Minuten später erreichte er die Landstraße, und er fuhr sie mit genau der vorgeschriebenen Geschwindigkeit entlang in Richtung Pisa. Er näherte sich der Abzweigung, die ihm bei der Planung des Attentats Sorgen gemacht hatte, der Abzweigung, an der er nach links, in Richtung des Flughafens abbiegen musste. Von weitem sah er bereits die schlanken und alten Pinien, die den Weg säumten, auf den er treffen würde. Schon aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass der Verkehr auf der Ringstraße nicht sehr stark war, und er fuhr langsamer, um noch vor dem Erreichen der Abzweigung wenden zu können, falls er das musste. Falls sie eine Straßensperre errichten, dann dort. Doch dann sah er ein Motorrad auf der anderen Straßenseite stehen. Zwei junge Männer saßen auf einer schweren Motocross-Maschine, und einer davon, schwarzer Lederoverall, schwarzer Integralhelm, hatte ein Handy in der Hand und wählte offenbar gerade eine Nummer. Ohne sich den Helm abzuziehen. L´Amoroso fuhr an den Beiden vorbei, so langsam, dass ihn zwei hinter ihm fahrende Wagen hupend überholten, und dann schnurrte sein Handy, drei Mal, und da wusste er, dass es an der Abzweigung keine Straßensperre geben würde. An der Kreuzung, an der er warten musste, weil der Ringverkehr Vorfahrt hatte, holte ihn das Motorrad ein, zog schnell in eine Lücke und fuhr mit dröhnendem Motor nach links in Richtung Flughafen davon. Die Beiden waren seine Pfadfinder. Er kannte sie nicht, und sie kannten ihn nicht. Doch sie waren an diesem Tag seine Pfadfinder. Er bog nach links ab und fuhr an den hohen Drahtzäunen entlang, hinter denen alte Turbinen und riesige runde Metallteile, rostig und matt 24
 
 auf der Wiese lagen. Dann kam ein neuer Zaun, und in der hellen Tiefe hinter diesem sah er große, graue Militärmaschinen mit schlanken Düsentriebwerken und kleinen grauweißen Sternen auf den Seitentüren stehen. Daneben glänzten viel kleinere G 222-Transporter, auf denen die italienischen Hoheitsabzeichen schimmerten, und in der Ferne leuchteten, weiß und strahlend, die Heckflossen zweier Passagiermaschinen. Eine davon würde ihn nach Frankfurt bringen. Der Parkplatz vor dem Flughafen war bis auf den letzten Platz besetzt. Er sah Wagen mit britischen und deutschen Nummernschildern, Wagen, die wahrscheinlich jenen Menschen gehörten, die mittlerweile in der Toskana wohnten und an diesem Tag hierher gekommen waren, um Freunde oder Verwandte vom Flughafen abzuholen oder aber, um sie zum Flughafen zu bringen. Vereinzelt warteten Wagen zwischen den Reihen, und die schwitzenden Insassen sahen so aus, als hofften sie, dass bald jemand kommen und fortfahren würde. L´Amoroso bog in die dritte Reihe nach links, und sobald er dort hielt, fuhr ein schwarzer Wagen vorwärts aus einer Parklücke und machte ihm Platz. Der Mann am Steuer des Wagens trug eine Sonnenbrille, es war der Capodecime, der Controller der ganzen Aktion. Hinter den letzten parkenden Wagen bog er nach links ab und verschwand aus seinem Blickfeld. L´Amoroso parkte den weißen Punto ein, ließ den Wagenschlüssel in die Seitenablage der Fahrertür gleiten und stieg aus. Er trug jetzt keine schwarze Jacke mehr, sondern ein helles Hemd und eine blaue Krawatte, und in der rechten Hand hielt er einen Aktenkoffer. Kurz stehen bleibend sah er sich einen Augenblick lang um. Nicht weit von ihm stand eine Motocross-Maschine, der Schlüssel steckte. Dann betrachtete er den Eingang. Der Flughafen Galileo Galilei hatte sich verändert. Er war immer noch so klein wie ehedem, doch er hatte jetzt ein anderes Gesicht. Es gab elektrische Schiebetüren, es gab moderne Gepäckwagen, und es gab mehr Sicherheitsbeamte. L´Amoroso sah auf die Uhr. In fünf bis zehn Minuten würde der Check-in-Schalter geschlossen werden. Die meisten Passagiere mit Flugziel Frankfurt am Main würden bereits in der kleinen Wartehalle Nummer acht bis elf sitzen, die hinter der elektronischen Sicherheitskontrolle und hinter der ehemaligen Passkontrolle lag. Es war Zeit zu gehen. Und dann geschah wieder etwas, was nicht hätte geschehen dürfen: Zwei Pantere, zwei Alfa-Romeo der Carabinieri, kamen mit Blaulicht, jedoch ohne Sirene, von der Stadt aus über die Autobahn auf den Parkplatz zugefahren. Das kann kein Zufall sein..., und L´Amoroso beeilte sich, in das Gebäude hineinzukommen. Er ging durch die großen Schiebetüren, ging nach rechts, ging an den Eingängen acht bis elf vorbei, an der neuen Cafeteria vorbei, und erreichte den Alitalia-Schalter, auf dessen Vorderseite das Wort Francoforte in Diodenschrift leuchtete. Niemand stand mehr an, und kein Polizist, kein Sicherheitsbeamter schien den Abfertigungsschalter zu überwachen. - Buongiorno -, sagte L´Amoroso und legte seinen Flugschein auf das Pult. Die brünette Angestellte, schlank und groß gewachsen, kluge Augen, sah vom Schalter auf und blickte ihn tadelnd an. - Die Maschine geht in fünfundzwanzig Minuten, Signore. Es wird kein Gepäck mehr angenommen. - Ich habe nur diesen Aktenkoffer -, antwortete L´Amoroso und lächelte ein entschuldigendes Lächeln. Auch das Mädchen hinter dem Pult lächelte jetzt. Sie hatte Sommersprossen unterhalb ihrer kastanienbraunen Augen, und ihre Lippen waren groß und weich. Vielleicht sah ihm dabei einen Augenblick länger in die Augen als nötig, und L´Amoroso lächelte sein strahlendstes Lächeln. - Sie haben großes Glück. Zehn Minuten später... - Lo so, ich weiß -, sagte L´Amoroso im akzentlosesten Italienisch, zu dem er fähig war. - Abflughalle 11, bitte. Und guten Flug. - Grazie. Sie würde ihm ganz sicher nachsehen, seinen Gang beobachten, doch er drehte sich nicht noch einmal zu ihr um. Sie sollte ihn nicht zu genau in Erinnerung behalten. Die Abflughalle 25
 
 11 war ungefähr zehn Meter vom Schalter entfernt. Vorhin schon war er an ihr vorübergegangen, und es war ohnehin nicht das erste Mal, dass er von hier aus nach Frankfurt flog. L´Amoroso folgte dem Pfeil nach rechts, dann kam die elektronische Gepäckkontrolle, ein Mann tastete ihn mit einem Metalldetektor ab und fühlte mit der Hand nach seinem Schlüsselbund in der rechten Hosentasche. L´Amoroso legte den Aktenkoffer auf das Röntgenband und sah dabei nach links zu den Schiebetüren des Eingangs. Es waren sehr viele Menschen in der Halle unterwegs, mit Gepäckwagen oder mit großen Sporttaschen, und ganze Familien unterhielten sich neben denjenigen, die angekommen waren oder Abschied nehmen mussten. Eine Maschine aus London war gerade gelandet, und fast zeitgleich mit dem Flug nach Frankfurt ging der Air France-Flug nach Paris. Gerade als L´Amoroso seinen Aktenkoffer von einer Sicherheitsbeamtin zurückerhielt, sah er drei Carabinieri in die Halle treten. Calmati... ach was, sie kennen dich nicht, sie wissen nicht, wen sie suchen müssen, calmati... Dann kam die Passkontrolle, die keine mehr war, ein leeres Häuschen, das aussah wie ein verlassener Vogelkäfig, und das den Übergang zwischen dem Kontrollbereich und dem Wartebereich kennzeichnete. Dort saß schon lange niemand mehr, trotz der Attentate in den USA vier Jahre zuvor. Ein Geländer hatte früher dafür gesorgt, dass man entweder am links sitzenden oder am rechts sitzenden Polizisten vorbeigehen musste, wenn man in den Wartebereich wollte, doch nun gab es das Abkommen von Schengen, und L´Amoroso ließ seinen gefälschten Pass in der Tasche und ging einfach am unnötig gewordenen Geländer entlang in die Abflughalle. Auch der Warteraum war voller Menschen. Links lag der Duty-Free-Shop, der jetzt einen anderen Namen hatte, aber immer noch die gleichen Dinge verkaufte. Ausgang acht vorne bei den Scheiben, hinter denen das Flugfeld in der Sonne glänzte, war noch nicht freigegeben. Eine Angestellte der Fluggesellschaft und ein Sicherheitsbeamter mit einem Funkgerät standen vor den geschlossenen Schiebetüren aus Glas. Es hatte sich bereits eine Schlange Menschen gebildet, die auf die Freigabe des Fluges warteten. Draußen stand die alte MD 9 der Alitalia auf dem Flugfeld, und er hörte das Dröhnen ihrer zwei Triebwerke. Dann sah L´Amoroso nach rechts. Ausgang 12 wurde gerade freigegeben. Etwa hundert Menschen strömten nach draußen auf das Flugfeld, nach rechts in Richtung der 737 der Air France. Die Maschine glänzte in der Sonne, weiß und Blau, und die Passagiere, die in anderthalb Stunden in Paris sein würden, trugen ihre Erinnerungen, ihre Liebe, ihre Müdigkeit und ihre Hoffnung mit nach draußen auf das Flugfeld. Ein junges, sehr schlankes Mädchen lief sehr aufrecht und dennoch sehr weich nach draußen, und L´Amoroso folgte ihr mit seinem Blick und fragte sich, wer sie wohl umarmen würde heute Abend, in Paris oder in einem Vorort, und er stellte sich vor, wie dieser Jemand sie dann nehmen würde: Ihr langes Haar aufgelöst zwischen ihren Brüsten, ihr stolzes Gesicht kalt und braun, während er sie nahm. Dann dachte er an die beiden Wagen der Carabinieri und an die Carabinieri, die jetzt die Fluglisten durchgehen würden. Seine falsche Identität war fehlerlos. Ein junger florentinischer Geschäftsmann, sizilianischer Abkunft wohl, der aber schon seit zwanzig Jahren in Florenz lebte, in Florenz aufgewachsen war. Und er hatte ihnen noch zusätzlich eine falsche Fährte gelegt, für die Abendmaschine nach London. Die Organisation hatte ihm auch für den Flug nach London ein Ticket besorgt, auf einen anderen Namen ausgestellt, auf den Namen eines Mafioso, der vor Jahren einfach verschwunden war. Lupara bianca. Wenn sich die Carabinieri viel Mühe gaben, wenn sie viel mit den Listen arbeiten und ihre Computer einsetzen würden, dann würden sie auf diesen Namen stoßen. Sie würden sich darauf stürzen wie der Teufel auf die arme Seele. Nur, dass er dann schon längst in Frankfurt sein würde. Dann hörte er draußen in der Wartehalle Stimmen laut etwas rufen, und dann hörte er Menschen sehr schnell in der Wartehalle umherlaufen, und dann sah er, wie einer der Polizisten beim Metalldetektor in den Warteraum kam und misstrauisch die Menschen im Saal musterte, die Arme in die Seite gestemmt. 26
 
 Verflucht, verflucht, verflucht. Accidenti, accidenti... Was ist nur los, verdammt, was ist nur los? L´Amoroso wusste jetzt, dass etwas Entscheidendes schief gegangen war, und er hoffte jetzt mit jeder Faser seines Körpers, dass sie seinen Flug nicht aufhalten würden. Denn dann würde es schwer werden. Er würde vielleicht verhaftet werden, wenn sie seinen Pass überprüften, wirklich überprüften. Vielleicht. Wenn sie sich die Mühe machten, bei ihm Zuhause anzurufen, bei Carmelo del Buono Zuhause. Und wenn Carmelo del Buono sich dann meldete, dann hatten sie ihn. Wegen Passbetrugs. Und sie würden sich darüber wundern, dass der Pass nicht eigentlich eine Fälschung, sondern bis auf das Foto eine perfekte Dublette war. Und dann würden sie ihn in die Mangel nehmen. L´Amoroso sah zu dem Bediensteten an der Tür zum Flugfeld, zu dem Mann mit dem Walketalke hinüber, und spürte, dass dieser Mann auf etwas wartete. Dann sprach der Mann etwas ins Funkgerät, sagte etwas zu der Angestellten der Flughafengesellschaft, und diese bückte sich lächelnd nach vorne auf das Pult und gab über Lautsprecher auf Deutsch und Italienisch die Freigabe des Alitalia-Fluges nach Frankfurt bekannt. Die Glas-Schiebetüren öffneten sich, und dann war L´Amoroso auf dem Flugfeld, hörte in der Ferne die Sirene eines Krankenwagens, und stieg über die vordere Gangway in das Flugzeug. Die Stewardess wünschte ihm einen guten Abend, und er wünschte der Stewardess einen guten Abend, und dann saß er auf seinem Platz, auf 10A, an seiner Seite ein Geschäftsmann, der im Corriere della Sera las, um nicht an den Flug denken zu müssen. Zehn Minuten später war die Maschine über Pisa, und der Pilot zog sie und mit ihr alle, die an Bord waren, weich nach links, der Küste entgegen.
 
 9 Als Pravisani erwachte, lag er auf dem Rücken. Über ihm war etwas Weites, ein helles, fast durchsichtiges Tuch, ein Stück azurblaue Seide, das ganz hoch oben schwebte und dennoch zugleich auf seinen Augen lag. Dieses Tuch hatte kein Gewicht, und es war auch nicht wirklich da. Was Pravisani betrachtete, war der Himmel. Der Himmel war das Paradies, und das Blau des Himmels so schön, dass Pravisani zu weinen begann. Denn Pravisani liebte, noch ohne jedes Bewusstsein von sich selbst, diesen Himmel, den er jetzt sah, seine Farbe, und er weinte, weil er diesen Himmel anschauen konnte, weil dieser Himmel über ihm war und sich bewegte. Pravisani weinte, und Wolken flogen vorbei, und der süße Schmerz ihrer Bewegung zog durch die Brust des Stellvertreters des Staatsanwaltes wie ein stilles Versprechen ohne Namen. Und als er diesem Namen nachzuspüren begann, da wusste Pravisani plötzlich wieder, dass es ein Ich und eine Welt gab unter diesem Blau, und Schmerz. Sich vorsichtig bewegend, drehte er sich langsam und vorsichtig zur Seite, um nach dieser Welt, deren Teil er jetzt wieder war, Ausschau zu halten. Pravisani blinzelte, und er war sich nicht sicher, was er eigentlich sah. Er erblickte ein Wesen, das auf allen vieren zwischen seltsam gebogenen, grauen Teilen herumlief, herumkroch, das Gesicht manchmal zwischen die Hände nahm und sich dabei wieder ein Stück weit aufrichtete, um sich über das Gesicht und die kurzen Haare zu fahren. Nur, dass Pravisani nichts mehr von Einzelheiten wie Hände, Gesichter und Haare wusste und deshalb nicht begriff, was das Wesen tat. Das Wesen trug ein... seltsames Kostüm, das sehr alt und an den verschiedensten Stellen eingerissen zu sein schien. Dann, ganz plötzlich, erinnerte sich Pravisani daran, dass er Pravisani war, dass es Hände, Gesichter, Haare, Kleider, Tod und Leben gab, und mit dieser Erkenntnis kam auch der Name des Wesens zu ihm zurück, das er beobachtete. Das Wesen, das herumkroch und sich mit seinen Händen über den Kopf fuhr, war Maresciallo Giannarelli. Plötzlich musste der stellvertretende Staatsanwalt Pravisani lachen, er lachte, immer noch auf der Seite liegend, und dann fragte jemand, dessen Stimme Pravisani kannte, der mit Pravisanis Stimme sprach: - Was tun sie, Maresciallo? Conta formiche, zählen sie Ameisen?
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 Als kleiner Junge hatte Pravisani in Collodis Pinocchio diesen Satz gelesen, und jetzt, inmitten der Trümmer des Hubschraubers, lachte Pravisani, weil er sich nun, so viele Jahre später, plötzlich wieder an diese Stelle erinnern konnte. Und deshalb lachte Pravisani ein weiteres Mal laut auf, und wieder fragte er den Maresciallo, ob er Ameisen zähle. Der Maresciallo kroch zum Stellvertreter des Staatsanwaltes hinüber und gab ihm eine Ohrfeige, und der stellvertretende Staatsanwalt hörte auf zu lachen und fragte nicht mehr, ob der Maresciallo Ameisen zähle. - Sind sie wieder da? -, fragte ihn der Maresciallo nach einer Weile. - Ja -, antwortete Pravisani plötzlich nüchtern. - Ja. - Gut. - Si. In diesem ihrem kleinen Zwiegespräch ließen sie sich auch nicht durch die Rufe des CoPiloten stören, der schon seit geraumer Zeit um Hilfe schrie. Dann hörten sie ihn schließlich, während sie sich keine zwanzig Zentimeter voneinander entfernt, immer noch in die Augen sahen. Beide krochen sie auf die Überreste der Kanzel zu, keinem fiel es ein, aufzustehen. Der Copilot lag in der Kanzel eingeklemmt, doch er schien keine Verletzungen außer einer leichten Kopfwunde davongetragen zu haben. Der Pilot war tot. Eine Stahlstrebe war ihm in die Brust gedrungen, fast genau auf der Höhe des Herzens. Dann hörten sie das Geräusch eines Hubschraubers, und so als sei mit diesem Geräusch ein weiteres Stück gemeinsames Erkennen um die Welt und die Dinge in ihr vom Himmel kommend direkt zu ihnen beiden niedergeschwebt, standen Pravisani und Giannarelli auf. Beide zitterten am ganzen Körper, und Beide hatten Mühe, mit ihren weichen Knien zu stehen. In diesem Moment kam der Hub schrauber heran. Es war eine BO 117, ein Rettungshubschrauber, der zwanzig Kilometer von Pisa entfernt wie jeden Tag nur wenige Meter neben der Autobahn bereitgestanden hatte. Weiß und Orange war er, und er kam torkelnd, sich orientierend, auf die beiden winkenden Männer zugeflogen. Die Carabinieri in der Gazzella vor Pravisanis Haus hatten die Explosion der Rakete gehört und den Rauch über den Feldern gesehen und sofort ihre Zentrale verständigt. Die hatte ihrerseits den Hubschrauber der Verkehrswacht des Innenministeriums angefordert, und auch einem Hubschrauber der Guardie delle Finanze, der Finanzpolizei, erreicht, der von Luni nach Florenz unterwegs war, und sich gerade in der Nähe des Absturzgebietes aufhielt. Diese Hughes 500 war eine Minute, nachdem der Rettungshubschrauber auf dem Feld gelandet war, ebenfalls über dem Absturzort. - Hören Sie -, sagte Pravisani, die Hände vor dem Mund haltend, damit ihn Giannarelli inmitten des Turbinenlärms verstehen konnte, - wir müssen nach Rom, sofort. - Nach Rom, Dottore? Sie müssen ins Krankenhaus. Genau wie ich. Wir müssen feststellen, ob wir etwas abbekommen haben. - Ich habe nichts abbekommen, Maresciallo. Hanno tentato... man hat versucht, uns umzubringen, und das heißt... - Senta, hören sie, Dottore. Ich kenne ein paar Jungs, die sich bei einem Einsatz beide Arme gebrochen haben und es in der ersten halben Stunde, nachdem es passiert war, gar nicht gemerkt haben. Aber danach haben sie es gemerkt, und wie. Sie stehen unter Schock, Dottore, und müssen ins Krankenhaus. Inzwischen waren ein Arzt im weißen Kittel und der Copilot des Rettungshubschraubers, der ebenfalls Sanitäter war, an die Beiden herangetreten. Der Assistent des Arztes ging sofort zum Wrack weiter, doch der Arzt blieb stehen und fragte den Maresciallo: - State bene? Ci sono vittime? - Einen Toten, Dottore, und der Copilot ist verletzt. - Si, ma voi state bene? - Ja, ja, Dottore, uns geht es gut -, schrie Pravisani, während der Hubschrauber der Finanz polizei immer noch sehr niedrig über ihnen kreiste. Dann ging der Arzt ebenfalls zum Wrack
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 hinüber, wo sein Assistent schon neben dem verwundeten Co-Piloten kniete und seinen ErsteHilfe-Koffer öffnete, während er mit ihm sprach. - Hören Sie, Giannarelli, man hat versucht, uns umzubringen... - Ma come... wieso? -, unterbrach ihn der Maresciallo, der dieses Wort bereits zum zweiten Mal hörte, ohne es zu verstehen, - Wer hat versucht, uns umzubringen? Ich weiß nur, dass der Hubschrauber abgestürzt ist... das war keine Bombe, sondern der Pilot, der vielleicht... - Il pilota ci ha salvato, der Pilot hat uns das Leben gerettet. Es war eine Rakete, sie kam von meiner Seite... und ich habe sie gesehen, ihren Rauch, meine ich. Es war eine verdammte Rakete, Maresciallo. Man hat versucht, uns umzubringen, mit einer Rakete! Und das bedeutet, dass jemand verdammt noch mal Angst davor hat, dass wir nach Rom kommen und den verfluchten Kerl befragen, der dort auf uns wartet. So wie man versucht hat, uns umzu bringen, wird man versuchen, ihn umzubringen. Wir müssen nach Rom, Maresciallo, adesso, jetzt! Der Maresciallo sah zum Wrack des Hubschraubers hinüber, strich sich noch einmal mit einer Hand über das Gesicht. Während er Pravisani ansah, hielt er sich die Hand vor den Mund, so als sei er unschlüssig, was zu tun sei. Dann lief er zum Rettungshubschrauber hinüber, immer noch schwankend, so wie die Besucher einer Kinovorstellung, wenn sie wieder hinaus auf die Straße treten, und sprach mit dem Piloten der Bo. Der Pilot griff zum Funkgerät, und die Hughes 500 der Finanzpolizei landete neben der Bo. Der Maresciallo sprach mit dem Piloten der Hughes, und dann winkte er Pravisani, und Pravisani bückte sich und lief unter den sich drehenden Rotorblättern auf den Hubschrauber zu und stieg zusammen mit dem Maresciallo in die enge Hughes 500. Der Helikopter sah wie ein großes orangefarbenes Ei mit einem Drehkreuz auf der Oberseite aus. Der Maresciallo stieg noch einmal aus, lief zum Arzt und dem Sanitäter hinüber, die immer noch neben der zerstörten Kanzel knieten, kam danach wieder zur Hughes zurück und stieg erneut ein. - Der Arzt sagt, der Copilot ist O. K. Er kommt ohne uns aus. - Bene, gut -, antwortete Pravisani. Er war jetzt wieder er selbst, und seine Stimme gehörte wieder ihm, obgleich sie zitterte, wenn er sprach. Maresciallo Giannarelli hielt den Piloten mit seiner linken Hand am Arm fest, und sah einen Augenblick auf seine rechte Hand. Ihm war etwas eingefallen, etwas, was er die ganze Zeit schon hatte fragen wollen. - Haben sie etwas sehen können, Dottore, ich meine, woher die Rakete kam... einen Wagen, irgendetwas? Pravisani schwieg. Etwas in ihm weigerte sich, an das Bild zurückzudenken, das bereits zu einem anderen Leben, zu einem anderen Menschen, zu einer anderen Geschichte zu gehören schien: der Schweif der Rakete, das Grün und das Blau der Felder, der Baum in der Ferne und... - Una macchina bianca, es war ein weißer Wagen, glaube ich. Vielleicht weiß. Vielleicht hinter einem Baum. Ich weiß es nicht, Maresciallo, wirklich nicht. Der Pilot drehte sich zu Pravisani um. - Ich habe auf dem Flug hierher einen weißen Wagen überflogen, keine zwei Kilometer von hier. Einen weißen Punto, älteres Modell, denke ich. Daneben stand ein Mann mit etwas länglichem im Arm, einer Pumpe vielleicht, ich weiß nicht, forse, non saprei. - Hm -, machte der Maresciallo. Er war nicht überzeugt. Warum hätte ein Killer kurz nach dem Attentat aus seinem Wagen steigen sollen? Etwas Längliches. Ein Rohr. Die Waffe vielleicht. Aber warum sollte er sie wegwerfen? Er hat doch alle Zeit, in aller Ruhe wegzukommen... - Ein Winzer wahrscheinlich. Geben wir es dennoch durch. Stellen sie mir eine Verbindung zum Gruppo in Pisa her. Vielleicht hat er die Waffe weggeworfen, weil er zum Flughafen will. Ein Killer aus Deutschland. Das wäre nicht das erste Mal. Die Maschine um viertel nach fünf nach Frankfurt. Ich bin selbst mal damit geflogen. Dieser Hurensohn. 29
 
 Als die Verbindung stand, sprach der Maresciallo ins Mikrophon, freundlich und sehr genau und sehr schnell. - Gut, das war das -, sagte er, als er dem Piloten das Mikrophon zurückgab. - Kommen wir mit dem Sprit hin? -, fragte er den Piloten, der bereits wusste, dass er sie nach Rom fliegen musste. - Mit etwas Glück schon -, antwortete der Pilot. Er war jung, und in seinen Augen lag Trotz, gerade soviel, dass man es bemerkte, und er lächelte ein kleines Lächeln, während er auf die über das Feld verstreuten Wrackteile blickte. - Ich hoffe nur, ihr beiden seid keine Unglücksraben -, sagte er, als er die schnelle Hughes steil hochzog. Der Maresciallo sah ihm kurz und mit harten Augen ins Gesicht, ohrfeigte ihn aber nicht.
 
 10 Gegen 16 Uhr 50 war in der Carabinieri-Kaserne in Pisa der Funkspruch eines Maresciallo der Carabinieri von Florenz eingegangen. Sofort fuhren zwei Pantere der Carabinieri zum Flughafen, und die Sirenen hallten über den spärlichen Abendverkehr hinweg, solange, bis die Wagen in Hörweite des Flughafens kamen und die Sirenen ausgeschaltet wurden. Das stumme Blaulicht fiel unwirklich, wie in einem Stummfilm, von den beiden schnellen Einsatzfahrzeugen ausgehend auf die Scheiben und auf die Spiegel der ausweichenden Automobile vor ihnen. Die Pantere der Carabinieri benötigten acht Minuten, um den großen Parkplatz zu erreichen, welcher der Eingangshalle des Galileo Galilei gegenüberlag. Wagen eins hielt vor dem Portal, und drei Männer in Uniform, die Halfter der leichten Maschinenpistolen über die Schultern geworfen, die Waffen im Anschlag, stiegen aus dem Alfa-Romeo. Schnell betraten die Flughafenhalle. Ihr Auftrag war es, die Passagierlisten der Maschine nach Frankfurt durchzusehen. Wagen zwei fuhr währenddessen sehr langsam an den geparkten Autos entlang. Die drei jungen Männer im Wagen zwei hatten den Auftrag, nach einem weißen Wagen, möglicherweise vom Typ Fiat Punto, zu fahnden. Der junge Lorenzo Gallini saß hinten. Er trug keine Uniform, denn er war gerade dabei gewesen, nach Hause zu gehen, als der Funkspruch eingetroffen war. Seine Beretta steckte im Halfter hinten auf dem Rücken, unter seiner Windjacke, dort, wo er sie immer trug, wenn er gerade nicht im Dienst war. Gallini war jung, gerade neunzehn Jahre alt. Er hatte Ingenieur werden sollen, wie sein Vater, doch in der Schule war er nicht so gut gewesen, wie es sich seine Eltern erhofft hatten, und so war er zu den Carabinieri gegangen. Er hatte seine Beretta noch nicht lange, doch er galt bereits als einer der besten Schützen des Gruppo. Meistens schoss er schnell und genau, und seine Vorgesetzten tauschten viel sagende Blicke, wenn sie ihm beim Übungsschießen zusahen. Er war ein Naturtalent, doch sie sagten es ihm nicht. Sie würden es ihm niemals sagen. Gallini war sehr jung, und in den theoretischen Fächern gehörte er zur Gruppe der Schlechtesten unter den Offiziersanwärtern. Andererseits kam er aus einer guten Familie, und seine Vorgesetzten nahmen mit Zufriedenheit zur Kenntnis, dass ihm das Schießen kein Vergnügen bereitete. Es war bei ihm nicht Ersatz für irgendetwas, und das gefiel seinen Vorgesetzten. Der junge Gallini schoss so, wie er einen Tuschestift oder ein Lineal benutzt hätte, wenn er Ingenieur geworden wäre: leicht, ohne Freude oder Zorn, präzise, ohne Hast. In seiner Hand war eine Waffe das, was sie niemals war: ein Werkzeug, das man manchmal benutzen musste. Sie würden es ihm nicht sagen. Irgendwann würde er vielleicht auf einen Menschen schießen müssen, und dann würde er diese Gabe verlieren. Seine Vorgesetzten wussten das. Und so tauschten sie viel sagende Blicke und tadelten ihn für seine schlechten Ergebnisse in den schriftlichen Prüfungen. Wagen zwei fuhr also an den geparkten Fahrzeugen entlang, auf der Suche nach einem weißen Punto. Und obgleich es in früheren Jahren eine Menge weißer Punto gegeben hatte, obgleich die städtischen Gesundheitsbehörden, die Vigili Urbani und außerdem verschiedene 30
 
 andere Organisationen mit weißen Fiat Punto ausgestattet worden waren, schien es nun keine weißen Punto mehr zu geben, sahen die drei Männer im Wagen Nummer zwei keinen einzigen weißen Punto auf dem Parkplatz des Flughafens stehen. Bis Wagen zwei plötzlich abrupt bremste und der Mann am Steuer, der junge Costacurta, rief: - Links, links, Lorenzo, auf elf Uhr! Attento, c´é qualcuno a bordo. Lorenzo öffnete die Tür auf seiner Seite, und er war sich ganz sicher, dass Tom, der vorne auf dem Beifahrersitz saß, ihm Deckung geben würde. Tom hatte die Maschinenpistole. Lorenzo öffnete also die linke hintere Tür des Wagens und sah schräg nach vorne. Der dritte Wagen von rechts in der Reihe der geparkten Wagen war ein weißer Punto, älteres Modell, florentinisches Kennzeichen. Der Wagen war keine drei Meter von der Pantera der Carabinieri entfernt, und jemand saß am Steuer. Dunkles, längeres Haar, eine Frau vielleicht. Lorenzo sah durch das Fenster der jetzt offenen Tür des Einsatzwagens, und dann entstieg er dem Wagen und stellte sich aufrecht. Die rechte Hand hatte er bereits an der Waffe. Er sah nicht nach links und nicht nach rechts, er sah nur auf den weißen Punto, auf das Heck des weißen Punto. Er machte zwei, drei schnelle Schritte nach links, und jetzt befand er sich in sehr steilem Winkel zur Fahrertür des Punto. Er konnte jetzt die Schulter des Fahrers sehen, es war ein Mann, die Form der Schulter sagte es ihm, ohne dass er darüber hätte nachdenken müssen. Der weiße Punto sprang an, und Lorenzo zog die Waffe, sah nicht nach links und nicht nach rechts, und machte einen Schritt auf den anfahrenden Wagen zu. Die Waffe war jetzt neben seinem rechten Bein und zielte auf den Boden, während er sie entsicherte. Das Fenster des weißen Punto war zur Hälfte heruntergelassen, und Lorenzo rief mit lauter Stimme, aus etwa anderthalb Metern Entfernung, immer noch seitlich hinter der Fahrertür des weißen Wagens, in einem guten, sehr steilen Winkel: - Carabinieri. Spenga il motore, per favore. Machen sie den Motor aus! Der Fahrer des Punto drehte sich jetzt nach ihm um, sehr langsam, wie es schien, und Lorenzo sah das Gesicht des jungen Mannes, eine Hälfte davon, und es gefiel ihm nicht, es war kein gutes Gesicht. Und deshalb machte Lorenzo keinen Schritt nach vorne, um neben die Tür des Punto zu kommen, sondern er hielt den steilen Winkel, der es ihm erlaubte, den Mann zu beobachten, ohne in dessen Schussfeld zu geraten. - Spenga il Motore, ho detto. Subito! -, schrie Lorenzo. Der Mann am Steuer des weißen Punto schaltete den Motor aus. Lorenzo sah nicht nach links und nicht nach rechts. - Scenda adesso! Steigen sie aus! Währenddessen hatte Tommaso Pucci die rechte Tür der Pantera geöffnet, und, aufrecht im Schutz der Pantera stehend, hielt er die Waffe über das Dach des Wagens hinweg auf den weißen Punto gerichtet. Gianni saß am Steuer, die Beretta auf dem Schoß, die linke Hand auf dem Lenkrad, den Fuß auf dem Gaspedal, in seiner rechten Hand das Funkgerät. Er rief die Besatzung der Eins über Funk. Der Mann am Steuer des Punto stieg nicht aus, und Lorenzo hob die Waffe ganz leicht in Richtung des weißen Wagens. Lorenzo hatte bis jetzt keinen Fehler begangen, außer den einen: sich auf Tommaso zu verlassen. Tommaso mochte Lorenzo, und er deckte ihn mit der Maschinenpistole, doch er tat es nicht gut. Er blieb im Schutz des Wagens, so wie man es ihm beigebracht hatte, doch von seiner Position aus, sah er den Fahrer des weißen Punto nicht, sondern nur die rechte Tür und das Heck des Wagens. Das war Tommasos zweiter Fehler. Der erste war ihm unterlaufen, als er aus dem Wagen gestiegen war. Er hatte nicht bemerkt, dass nur wenige Meter rechts von der Position des Einsatzwagens eine Motocross-Maschine stand, darauf ein junger Mann in Lederoverall mit einem schwarzen Integralhelm auf dem Kopf. Tommaso hätte das Motorrad bemerken müssen. Doch Tommaso mochte Lorenzo, und er wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Und deshalb nahm er die Augen nicht vom weißen Punto, obgleich er von seiner Position nicht sehen konnte, was der Fahrer tat.
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 Der Fahrer des weißen Punto tat nichts. Er stieg nicht aus, und er drehte sich nicht zu Lorenzo um. E adesso? Cosa cavolo faccio? Was mache ich jetzt?, dachte Lorenzo, und er hob die Waffe noch ein Stück höher, zielte damit auf den unteren Bereich der Fahrertür des weißen Punto und machte einen kleinen Schritt auf den Wagen zu. Genau in diesem Augenblick zog der junge Mann, der immer noch auf dem Motorrad saß, eine Browning aus seiner rechten, über dem Motorradstiefel liegenden Außentasche. Er bückte sich dabei langsam nach vorne, seine Augen auf dem Rücken des Carabiniere, der die Maschinenpistole über das Dach der Pantera hinweg auf den weißen Punto gerichtet hielt. Er nahm seine Browning hoch und fing an zu schießen. Zuerst zielte er auf den Carabiniere mit der Maschinenpistole und schoss drei Mal. Während Tommaso Pucci in sich zusammensackte, schoss der Mann auf dem Motorrad auf den Fahrer der Pantera, durch die offene Beifahrertür. Auf diesen Mann schoss er vier Mal. Glas splitterte, und der Mann am Steuer bückte sich und machte sich klein, und er schien zu zittern und aus dem Sitz gehoben und wieder hineingedrückt zu werden, während ihn die Kugeln trafen. Dann schoss der Mann auf dem Motorrad auf den Mann, der hinter der Pantera gestanden hatte. Das heißt, er wollte es tun, doch als er die Waffe noch etwas höher hob, um den Carabiniere jenseits des Wagens zu erschießen, trafen ihn drei Schüsse in die Brust. Der Mann auf dem Motorrad fiel schwer und schnell nach vorne, und das Motorrad fiel mit ihm und begrub sein linkes Bein unter sich. Lorenzo war, als der Mann auf dem Motorrad zu feuern begonnen hatte, zusammengefahren und ohne nachzudenken leicht in die Knie gegangen. Ein Schuss, den der Mann vom Motorrad aus auf den am Steuer sitzenden Gianni abgegeben hatte, war Lorenzo in den rechten Oberschenkel gedrungen und hatte ihn durchschlagen, ohne dass es Lorenzo bewusst geworden wäre. Dann hatte sich Lorenzo wieder ganz aufgerichtet und drei Mal auf den Mann im schwarzen Lederoverall geschossen, der vielleicht fünf Meter von ihm entfernt gestanden hatte. Alle drei Schüsse hatten das Ziel erreicht. Lorenzo zog jetzt seinen rechten Arm wieder nach links auf den Punto zu, und im selben Augenblick sah er, dass die Tür des Wagens offen stand, und dass der Fahrer bereits herausgesprungen war. Der Hand hielt etwas in seiner rechten Hand, wahrscheinlich eine Waffe. Das Etwas in der Hand des Mannes blitzte, und Lorenzo hörte kein Geräusch, nur das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren, und Lorenzo schoss. Lorenzos Beretta verfügte insgesamt über siebzehn Schuss, und der Hahn spannte sich automatisch neu, sobald der vorhergehende Schuss die Waffe verließ und ein neues Projektil automatisch nachgeschoben wurde. Im Magazin waren noch vierzehn Schuss Munition. Lorenzo schoss alle vierzehn Schüsse auf den Mann ab, der aus dem weißen Punto gestiegen war. Er spürte, wie die Waffe in seiner Hand heiß wurde. Er schoss schnell, und während er schoss, spürte er einen großen Schmerz in der Brust, einen unangenehmen, scharfen Schmerz, und er fühlte eine große Wärme im Oberschenkel und in der linken Schulter, und dann einen Stich im Hals, einen scharfen, brennenden Schnitt ins Fleisch. Dann war es Lorenzo plötzlich so, als müsse er sich hinsetzten, und er verspürte keine Angst, nur ein leichtes Wundern. Lorenzo fiel nach hinten, und der Mann, der aus dem Punto gestiegen war, lag vor seinem Wagen auf dem Bauch, das Gesicht in einer Blutlache. Lorenzo sah auf seine rechte Hand, auf seine linke Hand, und er wusste plötzlich nicht mehr, was eigentlich geschehen war. Er versuchte nachzudenken, zu begreifen, warum seine Beine blutig waren, warum seine Hände blutig waren, warum die Waffe in seiner Hand auf der Haut brannte, warum der Mann vor dem weißen Punto in seinem Blut lag. Dann dachte er mit einem Male an Tom und an Gianni, und er wollte sich nach ihnen umdrehen, doch er tat es nicht, weil er Angst hatte, große Angst, dass sie tot sein könnten. Ein schwerer und quälender Laut kam aus seiner Brust, und Lorenzo sah auf seine Hände, auf der Straße sitzend, die Beine in Richtung des Toten ausgestreckt, und begann zu weinen. Der Fahrer des Wagens Eins hörte die Schüsse gleichzeitig in der Luft und im Funkgerät, er rief seine drei Kollegen in der Wartehalle über sein Walketalke und rief über Funk einen 32
 
 Krankenwagen. Dann nahm er seine Maschinenpistole und lief schnell auf Wagen Zwei zu, der etwa fünfzig Meter weiter hinten mit laufendem Motor stand. Einige Menschen auf dem Parkplatz waren stehen geblieben, niemand schrie, niemand weinte, zu unwirklich war das, was sie aus einigen Metern Entfernung beobachtet hatten. Der Offizier aus Wagen Eins fand Tommaso Pucci vor der Pantera. Er lag vor der offenen Tür, die linke Hand unbeweglich im Wageninneren, und er blutete aus zwei Schusswunden auf dem Rücken und schien nur noch schwach zu atmen. Gianni war über dem Steuer zusammengebrochen. Ein Schuss war ihm in den Kopf gedrungen. Er atmete noch. Lorenzo saß auf dem Boden, von mindestens vier Kugeln getroffen, stark blutend, noch bei Bewusstsein. Der Mann neben dem Motorrad verlor Blut aus Brust und Mund und atmete nur noch flach und unregelmäßig. Die drei Carabinieri, die in der Wartehalle gewesen waren, kamen aus dem Flughafengebäude gelaufen und erreichten den Wagen ihrer Kollegen nach wenigen Sekunden. In der Rot-Kreuz-Zentrale von Pisa gingen inzwischen verschiedene Anrufe von Menschen ein, die die Schießerei beobachtet und sofort von ihrem Handy aus den Notruf gewählt hatten. Das waren von etwa dreißig Augenzeugen zuerst fünf, und etwa vier Minuten später weitere zehn. Die Zentrale schickte zwei Krankenwagen zum Flughafen, alles, was ihnen an diesem Tag zur Verfügung stand, zwei weitere Krankenwagen kamen aus der Station, die dem Flughafen zugeteilt war. Der Mann, der das Motorrad gefahren hatte, starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Er trug keine Papiere bei sich, war aber wahrscheinlich etwa dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Tommaso Pucci wurde schwer verletzt ins Krankenhaus eingewiesen. Er war neunzehn Jahre alt, und die Ärzte hielten es für wahrscheinlich, dass er gelähmt bleiben würde. Gianni Costacurta war von einem Schuss in den Kopf getroffen worden und hatte schwere Hirnblutungen erlitten. Er lag im Koma, und die Ärzte hatten wenig Hoffnung, dass er überleben würde. Lorenzo Gallini hatte einen OberschenkelDurchschuss, einen Durchschuss des Halses, einen Lungensteckschuss und einen Trümmerbruch der linken Schulter. Die Ärzte in der Universitätsklinik operierten ihn acht Stunden lang, und es gelang ihnen, die Blutungen im Lungenbereich zu stillen, die Splitter im Schulterbereich zu entfernen und den Bruch zu nageln. Weitere Schulteroperationen würden nötig sein. Der Mann, der am Steuer des Punto gesessen hatte, war wahrscheinlich um die siebenundzwanzig Jahre alt gewesen. Von sieben Schüssen getroffen, war er auf der Stelle gestorben. Den Carabinieri von Wagen Eins schien es offensichtlich, dass ihre Kollegen die Attentäter, nach denen sie gefahndet hatten, gestellt und getötet hatten. Niemandem von ihnen fiel auf, dass der Tote neben dem weißen Punto Motorradstiefel trug. Keiner von ihnen hatte Befehl, den Flug nach Frankfurt aufzuhalten. Niemand von ihnen tat es von sich aus. Und niemand von ihnen drehte sich um oder sah nach oben, als die MD 9 der Alitalia in östlicher Richtung von der Startbahn abhob: steil in den türkisgrünen Himmel steigend und hoch über ihnen, hoch über den Schaulustigen und den Lichtern der hinzugekommenen Einsatzwagen und Krankenwagen, zuerst auf die Stadt und dann auf das Meer zudrehend.
 
 11 Admiral Bob Nelson ging gerade an dem langen, mit Acrylfarben gemalten Wandgemälde vorüber, als ihm einfiel, dass er am nächsten Tag um sechzehnhundert mit Jim Sears eine Verabredung zum Golf hatte. Sears war eigentlich der örtliche Repräsentant einer großen Swimming-Pool-Herstellerfirma, in Wirklichkeit aber ein leidenschaftlicher und ausgezeichneter Golfspieler, vielleicht der beste aller Golf spielenden Swimming-PoolVertreter im gesamten Universum. Im Gedanken an Sears und dessen fabelhaftem Handicap blieb Nelson stehen und sah auf die Figuren und die Farben, und er beschloss, sich wieder einmal das große, ruhmreiche Wandgemälde in aller Ruhe anzusehen, so wie er es alle zwei drei Monate zu tun pflegte. Das Wandgemälde zeigte gute amerikanische Bürger bei ihrer 33
 
 täglichen, ganz normalen Beschäftigung: dem Abhören von Nachrichten. Ein Mann trug schwarze, sehr leicht wirkende Kopfhörer und machte ein Gesicht, als würde ihn das, was er gerade hörte, nicht im Mindesten erstaunen. Er machte ein Gesicht, als würde ihn nichts, was er jemals in diesem Leben hören würde, jemals erstaunen können. Auch ein Satellit war dargestellt, und die Funkwellen, die er aussandte. Auch die diese Funkwellen enthaltenden Informationen gelangten offensichtlich zu gut, jedoch nicht auffällig gekleideten Menschen, die ein Marmeladenglas mit drei Bleistiften vor sich auf den Schreibtischen stehen hatten: die kleinste Dechiffrier-Maschine der Welt. Nelson blieb noch einen Augenblick lang stehen, und dann dachte er an das Jahr 1973 zurück, als der Horchposten im türkischen Karamursel, der damals in der Hauptsache für die Überwachung des sowjetischen Marine-Luftsystems zuständig war, eine Reihe von Funksprüchen zwischen einer Sojus-Raumkapsel und der Bodenstation aufgefangen hatte. Die Männer in der Bodenstation waren sich bereits seit zwei Stunden klar darüber gewesen, dass die Bremsfallschirme sich nach dem Wiedereintritt der Kapsel nicht öffnen und der Pilot aufgrund der Reibungshitze verbrennen würde. Und auch der Kosmonaut hatte bescheid gewusst. Der sowjetische Staatspräsident war anwesend gewesen und die Frau und die Kinder des Kosmonauten ebenfalls. Sie hatten fast zwei lang Stunden miteinander gesprochen. Nelson, damals am Anfang seiner Karriere, hatte die Bänder abgehört, und der Übersetzer, ein junger Mann frisch aus Princeton gekommen, hatte ihm all die schnellen, kehligen russischen Worte übersetzt, die Nelson, auch ohne Russisch zu können, sehr wohl verstanden hatte. Er hatte das Weinen der Frau verstanden, ihr Schluchzen, die leisen Worte zwischen dem Schluchzen, und er hatte kaum auf das geachtet, was der Übersetzter übersetzt hatte: Mach dir keine Sorgen, Liebes, für die Kinder wird gesorgt werden, du darfst dir keine Sorgen machen, nicht um uns, und die Frau des Kosmonauten hatte noch mehr geweint, und auch der Staatspräsident hatte geweint und dem Kosmonauten versprochen, dass Russland seinen Helden niemals vergessen würde. Und dann, kurz vor dem Wiedereintritt hatte auch der Kosmonaut geweint und die Bodenstation angefleht, etwas zu unternehmen. Doch die Bodenstation hatte nichts unternehmen können. Und am Ende vom Band war ein schweres, ächzendes Rauschen zu vernehmen gewesen, das ebenfalls nicht hatte übersetzt werden müssen, um verstanden zu werden. Nelson schüttelte den Kopf, traurig vielleicht, wieder einmal, vergaß Sears und dessen Handicap, vergaß das Wandgemälde, und dann ging er wieder mechanisch den Korridor entlang, der ihn ins Allerheiligste führen würde. An der Wand am Ende des Korridors hing das Siegel: Es war über einen Meter breit und bestand aus etwas über zwanzigtausend Würfeln aus geschliffenem Kobaltglas. In seiner Mitte thronte der Adler. In seinen Fängen hielt der Adler einen großen, mittelalterlichen Dietrich. Der Himmel, der hinter dem Adler leuchtete, war Kobaltblau, und rundherum um diesen Himmel führte ein weißes Band, auf welchem in blauen Lettern: NATIONAL SECURITY AGENCY und UNITED STATES OF AMERICA stand. Das Wappen hatte seine eigene, kleine Geschichte, und Nelson schüttelte wieder einmal den Kopf, als er an sie dachte. Als Pat Canter 1965 Direktor des Rätselpalastes geworden war (er pflegte die Agency Anagram Inn zu nennen), hatte er von Anfang an erklärt, dass ihm das Wappen der NSA, so wie es damals war, nicht gefiel. Kein bisschen gefiel, wie sich Canter auszudrücken pflegte. Eines Tages hatte er zu Nelson gesagt: - Hör mal zu Bob, ich habe es satt, jede Woche bei den USSIB-Sitzungen das CIA-Wappen zu sehen, das Wappen der Atom-Energie-Kommission zu sehen und daneben unseres. - Was stört dich daran, Pat? -, hatte Nelson gefragt. - Das will ich dir gerne sagen, Bob. Auf dem CIA-Wappen steht unter dem Kürzel CIA United States of America, und auch auf dem Wappen der AEC steht United States of America, und auf unserem verdammten Wappen steht... - Department of Defense -, hatte Nelson ergänzt.
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 - Und das ist nicht das einzige, was mich stört. Diese verdammten Blitze, die dem Adler aus dem Hintern sprühen, die verdammten Kettenglieder... das ist kein Wappen, wie es sein soll, Bob. Ich werd’ das ändern lassen. - Das kannst Du nicht, Pat, nicht ohne John O’Hare im Pentagon zu fragen. - Hm -, hatte Canter geantwortet, - woll’n mal sehen. Am nächsten Tag hatte er Richard Toman kommen lassen, und der entwarf ihm ein neues Siegel mit einem herrlichen, fast räumlich wirkenden Adler und einem UNITED STATES OF AMERICA, blau auf weiß. Das ließ er dann zuerst auf die Briefbögen für den internen Verkehr drucken. Als ihn daraufhin kein Bannstrahl des Pentagons traf, ließ er es auf das interne Nachrichtenblatt drucken. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und rief von sich aus im Pentagon an. - Hast du unser neues Logo gesehen, Jack? - Wer hat das genehmigt? -, fragte John O’Hare. Er war der Direktor für nachrichtendienstliche Tätigkeiten beim Pentagon. Und er klang nicht besonders erfreut. - Ich war’s, Jack. - Das ist nicht O. K., Pat. Mach’ es rückgängig. - Das geht nicht, Jack. Wir haben alles damit bedruckt, was wir vorrätig hatten. - Was hat das gekostet, Pat? - Oh, so ungefähr hundert und fünfundzwanzig Tausend... Hör’ zu, wenn du möchtest, dass ich es rückgängig mache, dann schick’ uns einfach hundert und fünfundzwanzig Tausend, und ich werde alles Nötige veranlassen. O’Hare hatte laut gelacht. - Du bist ein verdammter Hurensohn, Pat. Und das ist die Geschichte des Wappens. Pat Canter hat sein Wappen bekommen, und seit jener denkwürdigen Zeit betreibt unsere schöne Agency ihre Auslandsaufklärung im Schein eines strahlenden, machtvollen und künstlerisch wertvollen Wappens, ist das nicht herrlich? Am Siegel angekommen, schüttelte Nelson noch einmal den Kopf, bog scharf nach links ab, und stand in der Lobby des Hochhauses. Die ehemaligen Direktoren des Ladens betrachteten ihn von ihren Bilderrahmen her, ihn, diesen mittlerweile an manchen Stellen weißhaarigen, drahtigen Mann, der ein verdammtes Fabelwesen war: Ja, schaut mich nur an. Sechs Direktoren hat dieser Mann beraten, ich bin immerhin stellvertretender Direktor dieses Ladens, und an meiner Brust hängt ein blauer Ausweis, einer mit blauer Diagonale, die Plakette mit dem heiligen Kürzel NSOC, das Schleifchen der Uniform Community Badge und, und, und. Dieser Mann, der hier vor euch steht, darf das, was in dieser hermetisch abgeriegelten Anstalt fast niemand sonst darf: Er darf seine Nase in jeden Raum und in jeden Aktenordner stecken. Für bestimmte Räume brauchen auch Träger blauer Ausweisplaketten eine Sondergenehmigung. Ich habe sie. Wenn ein Dokument die Auf schrift Top Secret-Ambra Alpha Gallo Zebra Thorn trägt, dann bin ich vielleicht einer von vier Leuten unter weltweit 60 000 Angestellten der NSA, die für sämtliche Geheim operationen, die in diesem Bericht angesprochen werden, geschult sind. Ich bin sogar für das allergeheimste geschult, ja, ich bin ein VRK-Mann, ich darf das Very Restricted Knowledge in mich aufsaugen, das geheimste Wissen, das es auf der Welt gibt. Schaut mich also an, ihr Direktoren, ich bin ein verdammtes Fabelwesen. Der bewaffnete Posten erkannte ihn sofort und grüßte Nelson, sobald dieser seine Dienstmarke durch das Confirm-Lesegerät gezogen hatte und auf die Aufzüge zuschritt. Die Mahoganny Row, das Executive Bureau der Agency, lag im achten Stock des OPS 2B Gebäudes. Im achten Stock angelangt, wo es ironischerweise schon lange so gut wie kein Mahagoni mehr gab, ging Nelson, auf Schritt und Tritt von hochsensiblen Kameras beobachtet, in Richtung Vorstandssuite nach links auf die unmarkierte Holztür zu. Hinter dieser Tür warteten der Gral und sein Hüter, der DIRNSA, der Direktor der National Security Agency. 35
 
 - Guten Morgen, Rose -, grüßte Nelson die Sekretärin im Vorzimmer. - Guten Morgen, Admiral. Der Direktor erwartet sie. - Danke, Rose. Nelson ging nach rechts, die Tür zum Büro des Direktors stand offen, und so trat Nelson ohne weiteres ein. Um den glänzenden Konferenztisch herum standen acht grüne Lederstühle, neben dem Konferenztisch die mit goldfarbenem Stoff bezogene Couch, weich und einladend wie immer, und auf der Couch saß ein Mann und las in einem großen hellgrauen Ordner. Nelson blieb stehen und sah wie immer nicht auf das Bücherregal mit den Erinnerungsfotos des Direktors, sondern zu seinem Lieblingsfenster hinaus. Draußen lag Maryland, grün und braun, so wie es immer aussah, wenn man im Herbst aus diesem Fenster hinaussah. Nelson mochte dieses Fenster, vielleicht deshalb, weil er oft genug aus diesem Fenster hatte sehen dürfen, ohne hinaussehen zu müssen. Der Mann, der hier einen Großteil seiner Zeit verbrachte und zwangsläufig auf das grünbraune Maryland hinab sehen musste, hieß Willphen, saß auf der Couch und ließ Nelson Zeit, aus seinem Fenster zu sehen. - Wie geht es, Admiral Nelson? - Danke Sir. Ich kann nicht klagen. - Setzen sie sich doch, Admiral. - Danke, Sir. Willphen war neu. Er war der neue DIRNSA und der letzte DIRNSA, den Nelson erleben würde. Das heißt, falls Willphen mindestens zwei Jahre durchhielt. Und falls Nelson zwei weitere Jahre überstand. In zwei Jahren würde Nelson in Pension gehen. - Ich habe den Lagebericht, Sir. - Gut, Admiral, warten sie bitte einen Augenblick. Der DIRNSA drückte auf einen Knopf, den Nelson nicht sehen konnte, und eine Sekretärin kam zur Tür und sah den DIRNSA fragend an. - Würden sie bitte die Tür schließen, Misses Winston? - Natürlich, Sir. - Gut, legen sie los, Admiral. - Möchten sie eine Gesamtübersicht, Sir, oder wünschen sie ein Briefing betreffend bestimmter Punkte? - Erzählen sie mir das, was sie für wichtig halten. Ich habe einen wichtigen Termin, in... zwanzig Minuten. Ich lasse mich dann später bei der Gruppensitzung zu den einzelnen Abteilungen briefen. - Gut, Sir. Ich habe zwei Dinge, die mir wichtig erscheinen. Der eine Punkt betrifft James Bishop. Der DIRNSA schwieg eine Weile. Dann sagte er: - Bishop ist tot. Ich bin auf der Fahrt hierher gebrieft worden. Der nächste Punkt. - Sir, hat man sie über die Todesursache informiert? - Im Bericht hieß es, er sei mit einem Fahrstuhl achtzehn Stockwerke in die Tiefe gestürzt. Ein technischer Defekt. - Sir, ich habe Gründe, anzunehmen, dass Bishop getötet worden ist. Der DIRNSA schwieg. - Aus Bishops Zimmer ist heute Morgen um siebenhundertzwölf telefoniert worden. - Und? Bishop wird jemanden angerufen haben, bevor er das Hotelzimmer verlassen hat. - Sir, ich habe vor einer halben Stunde mit dem zuständigen Mann beim FBI gesprochen. Der Fahrstuhl hatte eine Uhr und einen Fahrtenschreiber. Die Firma Boswell Elevators ist dabei, im New Yorker Hilton eine Fahrstuhlstatistik anzulegen, um die Wartungspläne zu erneuern. Die Uhr des Fahrtenschreibers ist auf siebenhundertneun stehen geblieben. - Das sind drei Minuten... das ist nicht viel, Admiral, möglicherweise ging die Fahrstuhluhr nach. - Ein Portier bestätigt den Crash des Fahrstuhls für diese Zeit, Sir. 36
 
 - Auf drei Minuten genau? - An seinem Arbeitsplatz hängt scheinbar eine Uhr. Der DIRNSA machte ein Gesicht, das deutlich ausdrückte, dass ihm diese Geschichte ganz und gar nicht gefiel. Wunderbar, dachte Nelson. Im Mittelalter hätte man mich jetzt wahrscheinlich gerädert, weil ich eine schlechte Nachricht überbracht habe. - Was versuchen sie mir eigentlich zu sagen, Admiral -, sagte der DIRNSA alles andere als erfreut. Soviel zum Mittelalter, dachte Nelson. - Es sieht leider so aus, Sir: Bishop, der für uns gearbeitet hat und zudem Mitglied des NRO gewesen ist, der als einer der fähigsten Auswerter von Satelliten-Aufnahmen und als einer unserer fähigsten Analytiker galt, den wir der CIA je ausgeliehen haben, ist sehr wahrscheinlich ermordet worden. - Welche Nummer ist gewählt worden, nachdem er... gestorben ist? Aus seinem Hotelzimmer, meine ich. - Eine Nummer hier im Haus. - Was? - Der DIRNSA sprang fast aus der Couch hoch. - Wie war das? - Der Anrufer, wahrscheinlich der Mörder, hat eine Nummer im OPS 1 angewählt, die des Office of Unconventional Programs, um genau zu sein. Eine Mitarbeiterin hat sich gemeldet, er hat drei Sekunden lang geschwiegen und dann aufgelegt. - Unsere geheimste Abteilung? Ist das ganz sicher? - Irrtum ausgeschlossen. Der DIRNSA schwieg. Es war ein schweres, ein unangenehmes Schweigen. - Gut. Was schlagen sie vor, Admiral? - Wir sollten alles aufarbeiten, was wir über Bishop haben. Insbesondere seine Arbeit für die CIA, seine Arbeiten über die Mafia, seine Internet-Aktivitäten. - Warum seine Arbeit für die CIA? - Ich weiß nicht, Sir. Ich habe da ein seltsames Gefühl. Ich habe heute Morgen kurz mit dem stellvertretenden CIA-Direktor Harvest gesprochen. Es scheint mir, als habe die CIA mehr über Bishop als uns der DDCI sagen will. - Gut, veranlassen sie alles Nötige, und briefen sie mich morgen über die Fortschritte. Von nun an werden wir die Akte Bishop mit dem Codewort Rainmaker belegen. - Dieses Wort ist schon für eine Operation unseres Hauses benutzt worden, Sir, wenn ich mich recht erinnere. - Gut. Dann eben Rainman. Der DIRNSA sah jetzt auf seine Uhr. Etwas zu theatralisch, wie es Nelson schien. - Der nächste Punkt, Admiral. Zwei Minuten, bitte. - Vor ungefähr einer Stunde ist in der Toskana... in Norditalien... - Ich weiß, wo die Toskana liegt, Admiral, ich war sogar schon dort. - Entschuldigen sie, Sir. In der Nähe einer Stadt namens Lucca ist ein Raketenattentat auf einen Staatsanwalt aus Florenz verübt worden. Dabei ist, nach dem, was wir an Funksprüchen und Telefaxverkehr aufgefangen haben, offenbar eine Stinger-Rakete benutzt worden. - Das wird eine von den Mullahs sein, die wir ihnen in den Achtzigern an die batustanische Grenze geliefert haben. Sie sind jetzt auf jedem Basar zu haben, gegen gute Dollars. - Das Problem Sir, ist, dass die Italiener das Rohr gefunden und die Baunummer der Stinger in ihren Computer eingegeben haben, und wir haben dabei zugesehen. Und obgleich die Italiener noch nichts gefunden haben, wissen wir bereits, woher die Stinger kam. Sie gehörte zum Bestand einer Spezialeinheit in Honduras, die von der CIA ausgebildet worden ist. - Verdammt! - Der DIRNSA lief rot an, und Nelson sah nach rechts aus seinem Fenster und wartete. - Weiter! - Es gibt noch mehr, Sir. Unsere Computer sagen, dass dieser Staatsanwalt, der das Attentat übrigens überlebt hat, in seinen Arbeiten für verschiedene Juristenzeitschriften Bishop zitiert 37
 
 hat, und umgekehrt Bishop in seinen Artikeln für die Washington Post wiederum Pravisani, so heißt der Staatsanwalt, erwähnt hat. - Wieso haben wir danach gesucht, nach dieser Verbindung, meine ich? - Ich habe das veranlasst, Sir. Wieder schwieg der DIRNSA, und Nelson sah nach rechts aus seinem Fenster hinaus, sah aber von seinem Bauhausstuhl aus nur grauen Himmel. - I want to make myself perfectly clear, Admiral: Wir sind hier in den USA! Der DIRNSA stand jetzt zwischen Couch und Konferenztisch, und seine rotblaue Krawatte schwang hin und her. - Mit anderen Worten, wir sind die Guten, und die CIA, das sind auch die Guten, was nicht zuletzt daran zu erkennen ist, das wir im Rahmen des Special Collection Service eng mit der CIA zusammenarbeiten und einer meiner wichtigsten stellvertretenden Direktoren hier ein CIA-Mann ist. Und es ist nicht so, dass nur weil die Russen uns vorläufig nicht mehr die Hölle heiß machen, wir uns jetzt untereinander in den Hintern treten müssen. Verstehen sie, was ich sagen will, Admiral? Nelson schwieg. Die Erfahrung langer Jahre gab ihm meist das richtige Verhalten ein. Der DIRNSA setzte sich zurück auf die Couch. Er war nicht schlank und nicht dick, hatte weder eine Glatze noch dichtes Haar, trug keine Brille, aber wahrscheinlich Kontaktlinsen. Er war weder jung noch alt. Er war weder klug noch dumm. Er war der DIRNSA. - Gut -, sagte der DIRNSA schließlich mit erstaunlich ruhiger und freundlicher Stimme, wie Nelson fand, - gut, Admiral. Gibt es sonst noch etwas zu Rainman? - Das ist bis jetzt alles, Sir. - Gut. Morgen um neunhundert briefen sie mich zum Fall Rainman. Ich will die größtmögliche Geheimhaltung für diese Akte. Das ist für heute alles, Admiral. Nelson stand auf und ging zur Tür. Als er schon die Klinke in der Hand hielt, sagte der DIRNSA: - Gute Arbeit, Admiral. - Danke Sir. Es war zwar das Kompliment eines ehemaligen Army-Generals, aber immerhin ein Kompliment. Draußen sah ihm Rose erwartungsvoll entgegen. Nelson lächelte sie an: - Haben sie’s schon gehört, Rose? Die Sekretärinnen des achten Stocks werden sich in Zukunft jeden Monat dem polygraphischen Test unterziehen müssen. Das war der Lügendetektortest. - Sie sind ein schamloser Lügner, Admiral -, antwortete Rose lächelnd. Sie war rothaarig, fast fünfzig und immer noch ein bezauberndes irisches Mädchen. Und eine hervorragende Sekretärin. Vielleicht hätte sie einen wirklich guten DIRNSA abgegeben, dachte Nelson. - Ich ein Lügner, Rose? Sehen sie mir in die Augen. Sind das die Augen eines Lügners? - Ich glaube schon, Admiral. - Sie brechen mir das Herz, Rose. - Dazu ist es da, Admiral. Das schien schön gesagt. Nelson schüttelte lächelnd den Kopf und ging hinaus.
 
 12 Zur selben Zeit, da Admiral Nelson das Büro des DIRNSA verließ, lag auf der anderen Seite des Atlantiks der Himmel wie dunkles Türkis über der Welt. Die Sonne stand jetzt tief, und der Abend atmete die klare Kühle des Oktobers. Das Grün des Himmels lag über den Feldern, die jetzt verlassen wirkten und auf den Winter zu warten schienen. Der wie Samt glänzende Himmel schimmerte über den Städten der Insel, und die ersten Sterne funkelten zwischen den weichen Stoffbahnen des Alls. Der Abend kam klar und kalt wie ein kristallener Hauch über 38
 
 Sizilien, und jeder, der konnte, war schon Zuhause, war schon dort, wo er etwas Ruhe finden konnte, etwas Hoffnung. Um auch morgen wieder hinauszugehen in den Tag, der niemals einfach war, hier zwischen den vielen Hügeln, die niemals wirklich den Menschen zu gehören schienen. Hier gab es keine Zeit, hier schien alles dazu bestimmt, auf etwas zu warten, das nicht kam, das schon in der Luft lag, greifbar nahe, und doch nicht kam, wie eine Melodie, die uns der Wind zuträgt, und die uns in einer Bewegung verharren lässt, atemlos. Und fast scheint es uns dann, als wüssten wir beinahe den Sinn, den Namen dieser Melodie, und wir fühlen, wissen, dass wir diese Melodie gleich berühren, erfassen, dass wir ihr gleich tatsächlich ihr Geheimnis entreißen werden. Und dann blicken wir über die Hügel, drehen uns im Wind, nach allen Richtungen, schließen wir die Augen, doch nichts geschieht. Gott hat Sizilien geschaffen und dann vergessen. Hier liegt das Misstrauen wie Staub auf der Erde, du wirfst es hoch, wirbelst es auf, im Sommer, wenn du über die staubigen Landstraßen gehst, und das Misstrauen nimmt dir beim Gehen den Atem. Das Misstrauen flimmert über dem Teer der Dorfstraßen und Hinterhöfe, haftet dem Boden an wie ein dünner zerbrechlicher und dennoch klebriger Film, und hin und wieder stehst du allein an irgendeiner Ecke und sehnst dich nach einem anderen Leben, doch das Misstrauen liegt schwer wie Panzerplatten auf den Fassaden ringsum und nimmt dir jede Hoffnung auf das Morgen. Es erstickte alles. Die Häuser sind Festungen, die Türen sind einsame, wortlose Öffnungen, die Gesichter deiner Nachbarn irgendwo dahinter, unsichtbar. Wenn du mit heiserer Kehle etwas in dieses Schweigen hinein murmelst, fällt es einfach zu Boden. Manche haben irgendwann damit begonnen zu vertrauen, haben einen Anfang gemacht, aber fast immer wurden sie arm dabei oder starben oder gingen fort. Der strahlende grüne Himmel hier verspricht etwas, er verspricht den Häusern Frieden, verspricht den Familien in diesen Häusern ein Leben, er verspricht der ganzen Welt ein echtes Leben. Das tiefe und erfüllte Leben, das die Türen öffnet, das die Augen klar und glänzend macht, das die Herzen öffnet, das Einfachheit und Klarheit und damit Hoffnung und immer neues Leben spendet. Doch dieser Friede, dieses Leben kommen nicht, werden niemals kommen. Und so liegt der Oktobertag kalt auf den Städten und auf den verlassenen Feldern der Insel, und du bist allein, mit dir allein, und die Kälte liegt auf deinem Herzen wie etwas Schweres ohne Namen. Don Filippo saß an einem alten, sehr alten Schreibtisch. Mehrere Generationen sizilianischer Adliger hatten an diesem Schreibtisch gesessen und gelesen oder geschrieben, aber nun saß Don Filippo vor diesem Schreibtisch. Der leichte, versilberte Spazierstock lag unbeachtet neben ihm, das rechte Bein unter dem Tisch war ausgestreckt und vergessen, und seine rechte Hand ruhte auf dem herrlichen Kirschholz, auf der feinen und glänzenden Maserung der Tischplatte, bewegungslos. Don Filippo schien zu schlafen, sein Kopf ruhte mit dem Kinn auf seiner Brust, seine Augen waren geschlossen, und das weiße Haar zitterte ganz leicht, wenn sich sein Kopf zusammen mit der Brust bei jedem Atemzug hob. Von den hohen, mit Gold borten und Stuckreliefs verzierten Wänden sahen die Grafen herab, die in jenem großen Haus geboren worden und gestorben waren. Männer, die aufrecht standen, weiße Schärpen um die Hüften trugen, eine Hand auf dem Schreibtisch ruhen ließen, als wollten sie daran erinnern, dass sie Bücher lasen und Gedichte und Reden schrieben, und die den Maler ruhig anblickten, stolz, siegesgewohnt, verächtlich fast. Wir! Das schien ihr Blick zu sagen. Immer. Doch sie waren schon lange tot, hatten sich und die Ihren zugrunde gerichtet, hatten niemals arbeiten wollen, hatten die Landwirtschaft und die Bauern und die Aufseher und Bankiers verachtet, die für sie gearbeitet hatten, waren von den von ihnen Verachteten betrogen worden, hatten sich verschuldet und dann alles verloren. An Männer wie Don Filippo. Sie schliefen schon den großen Schlaf, den großen Schlaf, den auch Don Filippo bald schlafen würde. Die rechte Hand des schlafenden Don Filippo umfasste nun mechanisch den Spazierstock, der einst einem Grafen gehört hatte, welcher draußen, neben der Kapelle, den großen Schlaf 39
 
 schlief. Der Conte Sigismondo Alfieri hatte 1953 Selbstmord begangen. Er hatte sich an jenem Schreibtisch sitzend eine Kugel in den Mund geschossen. Zurückgelassen hatte er nur ein weißes Blatt Papier auf dem Schreibtisch, darauf lediglich zwei Worte: Der Ekel. Don Filippo, dem schon damals das ganze Landgut der Alfieri gehört hatte, den man gerufen hatte, um seine Instruktionen einzuholen, hatte den Toten gesehen, an jenem fernen Oktobertag des Jahres 53, und gelacht, das Blatt Papier an sich genommen und behalten. Er trug es immer bei sich. Er würde es mit ins Grab nehmen. Il disgusto. Der Ekel. Auf der anderen Seite des Tisches, der gebaut worden war, da Napoleon ein kleiner Junge gewesen war und im Internat mit grimmigem Ernst Schneeballschlachten ausgefochten hatte, saß ein alter Mann in einem grauen Anzug. Der alte Mann im grauen Anzug war sehr hager, sehr zerbrechlich, und unter seinem maßgeschneiderten, hellen Hemd trug er ein rotes Halstuch aus Seide. Der alte Mann im grauen Anzug roch nach gutem Tabak und nach einem alten Parfum, das es schon fünfzig Jahre nicht mehr zu kaufen gab, und auch er wartete auf den großen Schlaf. Er war der Sohn jenes Grafen Alfieri, der sich an jenem Oktobermorgen des Jahres 1953 das Leben genommen hatte. Er durfte manchmal dort, im Hause Don Filippos, wohnen, weil es Don Filippo so gefiel. Er durfte dort, im Hause Don Filippos, manchmal etwas essen, weil es Don Filippo so gefiel. Er durfte weiterleben und noch ein wenig auf den großen Schlaf warten, weil Don Filippo ein großzügiger Mann war, und es ihm so gefiel. Dieser alte Mann hatte wie Don Filippo, sein Gönner, graues, kurzes Haar, und auch seine faltigen Augen waren geschlossen. Seine Lippen waren schmal und vornehm, seine Augenbrauen fast weiß, die Uhr an seinem Handgelenk so alt wie das vorige Jahrhundert, seine Manschettenknöpfe Zeugen einer untergegangenen Epoche und wertvoll und schwer. Die Uhr und die Manschettenknöpfe und auch der Anzug hatten seinem Vater, dem Conte Sigismondo Alfieri, gehört, und Don Filippo hatte sie ihm großmütig überlassen. Er hatte ihn erst um sein Erbe gebracht und ihm dann später diesen kleinen Teil seines Eigentums geschenkt. Und der letzte Alfieri war ihm dafür dankbar gewesen. Denn er war jetzt arm, während Don Filippo reich war. Irgendwo auf einer Kommode schien eine Uhr ein Pendel hin und her zu werfen, doch das war unmöglich, denn nichts bewegte sich hier, und es verging keine Zeit hier im großen Saal der Alfieri. Die Fenster zitterten im spärlichen Abendlicht, das vom türkisgrünen Himmel durch die Fenster strömte und die grauweißen Marmorfliesen des Bodens mit milchigem Sternenlicht überzog. Die Männer, die Wir! zu sagen schienen, wurden immer dunkler und trauriger, und die Goldborte und die Lilien der blauen Tapeten füllten sich mit dem schweren Glanz des Abends auf dem Lande. Draußen lagen die Felder unter dem tiefen Rot der Sonne, und kein Klang berührte die alten Mauern der Villa, keine Zeit drang durch die großen Fenstertüren zu den zwei alten, schlafenden Männern. Der Schreibtisch war noch immer an seinem Platz, wie schon zweihundert Jahre zuvor, und sein Holz leuchtete warm im Zwielicht des großen Saales. Kein Schrei, kein Seufzen, kein Flüstern, keine Stimme, kein Flehen und kein Hoffen, kein Hass und keine Vergebung wohnten im großen Schweigen des Saales. Nur die Schwere, von den Jahrhunderten zurückgelassen, ohne Namen, ohne Beginn, ohne Farbe und ohne Bedeutung. Don Filippo öffnete die Augen, und er hob den Kopf ganz leicht, ganz langsam. Seine Augen waren grün, von vielen kleinen Fältchen umgeben, und sie schienen aus Glas, so sehr glänzten sie. Es waren kleine Augen, Augen, die überallhin gelangen konnten, Augen, die töten konnten. Don Filippo blieb so auf dem Stuhl sitzen, wie er gerade saß, das Kinn nur ganz leicht über der Brust gehoben. Der letzte Alfieri saß ihm gegenüber und schlief, die alten Augen immer noch geschlossen, der Atem flach und zerbrechlich, so wie sein ganzer Körper. Er könnte mich jeden Tag töten, dafür, dass ich ihn um sein Erbe gebracht habe. Doch er ist ein Graf, der letzte einer langen Reihe, und es ist kein Blut in ihm, kein Herz, nichts, dachte Don Filippo. Er ist nicht lebendiger als die Popanze, die ihn mit anämischen, dünnen, blonden 40
 
 Frauen gezeugt haben. In Venedig vielleicht, auf einem Hotelzimmer, zwischen einer Partie Bridge und einer Theatervorstellung. Nicht lebendiger als diese Narren, die hier von den Wänden herabstarren, so als wüssten sie etwas, so als hätten sie irgendetwas begriffen. Popanze, dachte Don Filippo. Und dann schloss Don Filippo wieder die Augen, während in einer Ecke des Saales ein bronzener David immer noch den Stein in der Faust hielt, leicht und sicher, zum Wurf bereit, bereit für die Vollendung seines Seins, das aber nur in der Vorstellung eines Betrachters hätte Wirklichkeit werden können. So aber starb das Licht des Abends einfach, und der Stein in der Faust des Davids wurde immer dunkler und unwirklicher. Don Filippo war inzwischen wieder dort, wo es ihn zuletzt immer häufiger hinzog: in der Vergangenheit, in seiner eigenen Vergangenheit. Er dachte zurück an die Zeit, da dieses Land, da Sizilien, da ganz Italien ein anderes Sizilien, ein anderes Italien gewesen waren. Er dachte an seine ersten Jahre in der Familie zurück, an seinen Hunger während des Krieges, er dachte an die Leimruten, die er für die Singvögel gelegt hatten, an die englischen Touristinnen, mit denen er geschlafen hatten, und er dachte an die Wohnungen, in denen immer jemand auf ihn gewartet hatte, wenn er damals nach Hause zurückgekehrt war. Alle Türen hatten damals offen gestanden, und ein jeder der hatte kommen wollen war eingetreten, hatte sich etwas zu essen genommen, wenn etwas da gewesen war, und hatte auf die Heimkehr des Hausherrn gewartet. Als er und die anderen Junggesellen gewesen waren, war es so gewesen. Wie lange ist das nun her? Wie lange, wie lange? Und Don Filippo fügte kein mein Gott an. Das hatte er nie getan. Woran hätte er glauben sollen? Er hatte den Hunger kennen gelernt, den Verrat in all seinen Formen, er hatte Menschen getötet und Menschen töten lassen, er hatte junge Mädchen und Frauen missbraucht, er hatte Menschen verletzt, immer wieder, er hatte erpresst, gedroht, geraubt, und er hatte hin und wieder auch Gutes getan, geholfen, Gefallen erledigt, Familienvätern aus der Not geholfen, Kinder über die Taufe gehalten und Geld für Kindergärten und Waisenhäuser gestiftet. Aber dann hatte er wieder Rauschgift verkauft und Waffen, Politiker gekauft und Wählerstimmen und Polizisten und Richter und Staatsanwälte und Pfarrer und Bischöfe. Sie alle fürchteten den Tod, die Verzweiflung, und konnte man es ihnen verübeln? Angesichts der Särge blieben nur Worte, immer die gleichen Worte, der gleiche alte, wertlose Trost: Sein Wille geschehe. Aber wessen verdammte Wille? Wo war denn ein Gott, wo? Oder, wenn er denn da war, warum verschaffte er sich nicht Respekt, warum ließ er alles zu, warum ließ er etwa Menschen wie ihn, Don Filippo, zu, warum? Weil Gott nicht ein Gott der Gewalt und der Strafe, sondern ein Gott der Liebe war? Der Liebe war Don Filippo Liebe nie begegnet, oder wenn, so hatte er sie nicht erkannt, so war er blind für sie gewesen. Sicher, es gab die Familie, aber hatte er nicht schon erlebt, wie der Bruder den Bruder in einen Hinterhalt gelockt hatte, wenn seitens der Familie dessen Tod beschlossen worden war? Nicht die Liebe war das Gesetz der Familie, sondern die Bereitschaft, sich dem Tod zu stellen. Das war schon damals, gleich nach dem Krieg so gewesen. Damals hatten sie nichts besessen, nichts außer ihrem Ruf. Das ist einer, der hat schon einen umgebracht, seid vorsichtig. Also war er ohne eine Lira, aber stolz und fordernd ins Café gegangen, und er war eingeladen worden. Also hatte er auf allgemeinen Wunsch hin Streitfälle geschlichtet, und sie hatten ihm Respekt bezeugt und ihn dafür bezahlt. Und so war er nach und nach zum Gesetz geworden. Zuerst in einem Dorf, später in einer Stadt nahe bei Montebello, später in der ganzen Provinz, viel später in ganz Sizilien. Er war das Gesetz geworden, für all die Menschen, die nicht an das Gesetz aus Rom glaubten, nicht daran glauben konnten, weil es nicht da war. Rom war Rom. Wo war es? Sizilien ist eine Insel, und wir sind Sizilianer, hatte sein Onkel ihm immer lächelnd gesagt. Don Filippo hatte als Kind nicht verstanden, was er damit meinte. Später ja. Don Filippo hatte nach dem Krieg den Adligen geholfen, ihre Latifundien vor der drohenden Enteignung durch die Kommunisten zu bewahren, er hatte Bauern, aufständische Bauern, getötet, Gewerkschaftler getötet, Abgeordnete bestochen, Präfekten mit Frauen versorgt und 41
 
 die jungen Angestellten der staatlichen Holdings, die Sizilien überschwemmten, gefördert und gekauft. Das Gut der Alfieri war ihm dank der Spielleidenschaft des alten Grafen bereits in die Hände gefallen, und nach und nach waren noch andere Güter dazu gekommen. Die Adligen hatten über Jahre mit dem Teufel zu Mittag gegessen, vom Fleisch der Geschundenen und betrogenen Bauern gekostet, solange, bis sich der Teufel schließlich auch ihre Seelen geholt hatte. Oh ja, auch die Adligen hatten Freunde gehabt, auch sie hatten Polizisten bestochen und Richter gekauft. Doch sie hatten nie gelernt, sich dem Tod zu stellen. Sie konnten einem die Polizisten ins Haus schicken. Don Filippo aber nahm eine Lupara und wartete, und irgendwann starb dann ein Adliger, oder jemand schoss ihm in die Beine, und die Adligen, die allesamt Angst vorm Sterben hatten, gingen nach Venedig oder San Remo. Dort bekam ihnen das Klima besser. Sizilien gehörte ihnen nicht mehr, weil sie den Mut, sich dem Tod zu stellen, über Generationen hinweg vergessen und schließlich verloren hatten. Und Rom? Mit Rom war es dasselbe. Rom, das waren ebenfalls nur Menschen. Menschen, denen man schmeicheln, denen man dienen und gefällig sein konnte. Menschen, die man brechen, ängstigen, mutlos und krank machen konnte, die man verletzen und töten konnte. Menschen. Männer wie Don Filippo, Männer, die durch einen Blick mehr sagen konnten, als durch viele Worte, die durch eine Geste einen hundertjährigen Streit beilegen konnten, die durch ihren Gang zeigen konnten, dass sie nicht Angst davor hatten, zu sterben oder zu töten, solche Männer waren mehr als nur einfach Menschen. Sie besaßen Ehre. Das eigene Leben in der Hand zu halten, niemals jemanden um etwas bitten zu müssen, sich das zu nehmen, was die Schwachen nicht behalten konnten, niemals ein anderes Gesetz zu suchen als das des Schweigens und das der Tat, als das des Lebens und des Sterbens, des getötet Werdens und des Tötens: Das hieß, Ehre zu besitzen. Die Ehre war der Tod: das Austeilen des Todes und das Erhalten, das Entgegennehmen des Todes. Und wenn man wirklich so fühlte, dann wurde man für die anderen zum Gesetz, das über den Menschen steht. Ein Stempel aus Rom unter einem Vertrag hatte keine Kraft, ein Blick, ein Wort eines Ehrenmannes ja. Wie unter den ersten Menschen gibt es auf dieser Insel kein Gesetz außer diesem. Und so ist da kein Raum für Hoffnung, für Fleiß, für die Früchte der eigenen Anstrengungen. Alles verödet, nichts bessert sich, ein jeder lebt vor sich hin, in ständiger Furcht vor den anderen, es gibt keine Zeit, keinen Fortschritt, keine Geschichte, keine Kunst, keine Freundschaft, nur die beständige Furcht, die ständige Gefahr eines gewaltsamen Todes. Und weil jeder sich vor den anderen fürchtet, suchen sie diejenigen auf, die keine Furcht haben müssen, weil sich alle anderen vor ihnen fürchten: die Ehrenmänner. Dort, wo das Misstrauen herrscht, herrschen diejenigen, die über den Tod und die Furcht vor dem Tod gebieten. So ein Mann bin ich damals gewesen. Damals. Arm bin ich damals gewesen, arm. Das Geld kam viel später, in den Siebzigern mit den Drogen, später mit Waffen und zuletzt mit den Bauunternehmungen und mit den Geldgeschäften. Don Filippo erwachte aus seinem Halbschlaf und drehte seinen Kopf langsam zur Seite. Durch die Fenstertür sah er hinaus auf das Dunkel über den Feldern. Das Herbstlicht erinnerte ihn an einen lange zurückliegenden Abend im Frühjahr, und er fühlte ein leises Sehnen in sich, als er plötzlich wieder die Gefühle in sich spürte, den Geruch, die Wärme und das Licht jenes Abends, irgendwo in ihm und noch genau so mild und klar, wie sie es damals gewesen waren. Er fühlte ein schweres, tiefes Sehnen, während er an den Abend zurückdachte, da er zusammen mit sieben anderen viel versprechenden jungen Männern in einer Villa am Fuße des Ätnas in das Geheimnis eingeweiht worden war. Sein Onkel und andere Ehrenmänner hatten ihnen die Regeln erklärt, an die sie sich in Zukunft würden halten müssen, hatten ihnen von der Geschichte des Bundes erzählt, und dann hatte Filippos Onkel ihn in einen Finger gestochen, und sein Blut war auf das Heiligenbildchen der Jungfrau Maria getropft, und sein Onkel hatte ihm das Bildchen in die Hand gelegt und angezündet, und Filippo hatte es in der Hand halten müssen, bis es verbrannt war. Non dimenticare mai, vergiss nie, hatte ihm sein 42
 
 Onkel gesagt, wer die Gesetze der Cosa Nostra bricht, der muss verbrennen wie dieses Bild. Und dann hatten alle Anwesenden Filippo geküsst, und danach hatten sie ihm erklärt, was ein Capodecina sei, dass man ihm zu gehorchen habe, und dann hatten sie ihm und den anderen an einer Tafel die Zweige ihrer neuen Familie aufgezeigt und erklärt. Don Filippo fuhr sich mit seiner Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Er schmeckte den Champagner, er schmeckte ihn wirklich. Den Champagner, den sie an jenem Abend getrunken hatten. In jener Nacht war Filippo glücklich gewesen, glücklich und leicht. Alles schien gut. Später, in langen Jahren, hatte er lernen müssen, dass nichts gut war, hatte er lernen müssen, den Jungen in sich zu ersticken, damit es nicht ein anderer tat. Es gab nichts Gutes, und es gab kein Glück. Es gab nur den Kampf, das Bestehen, weiter nichts. Es gab nur das Töten oder das getötet Werden, das Herrschen oder das beherrscht Werden. Nur das. Wie konnte man da an Gott glauben, wie? In so einer Welt. Auf dem alten Tisch lag ein schnurloses Telefon. Es war schwarz und schmal, und Don Filippo sah es an. Er saß noch genau so, wie er die ganze Zeit über gesessen hatte, aber er hielt die Augen jetzt offen, um das Telefon betrachten zu können. Er brauchte nicht auf seine Uhr zu sehen, um zu wissen, dass das Telefon gleich seinen kleinen, hässlichen Laut von sich geben würde. Das Telefon schnurrte, und Don Filippo bewegte sich, langsam und mit Mühe, sein totes rechtes Bein ein Stück weit unter den Tisch hervorziehend, sich mühsam auf dem Stuhl aufrichtend, sich dabei über den Tisch lehnend, und nahm das Telefon in die Hand. - Sì -, sagte er einfach. - Das Paket ist zugestellt worden, doch der Empfänger behält sich eine Antwort vor. Gut möglich, dass sie noch von ihm hören werden. - Hat es am Boten gelegen? - Der Bote hat getan, was er konnte. - Hm. Don Filippo schwieg, und auch der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg. Beide hatten viel Zeit. - Purtroppo c’é stato un incidente, es hat leider einen kleinen Unfall gegeben. Die beiden Fahrer sind offenbar mit einem Wagen zusammengestoßen, und... sehr schwer verletzt worden. - Capisco, ich verstehe. Das ist sehr schmerzlich für die Familie der Beiden. Vielleicht sollten wir dem Boten sagen, dass er ein oder zwei weitere Pakete zustellen sollte, den nächsten Verwandten. Es ist bald Weihnachten. - Wenn sie es wünschen, dann wird es getan. Soll ich den Boten sofort mit der Angelegenheit betrauen? - Si -, sagte Don Filippo. - Da ist noch etwas. Das Leck in der Leitung in unserer Wohnung in Rom konnte nicht rechtzeitig gedichtet werden. Die üblichen Mittel haben bisher versagt. Sie sollten vielleicht Verbindung zu einem Experten aufnehmen, der uns noch etwas schuldig ist. Sonst ist es gut möglich, dass der Schaden sehr erheblich ausfallen wird. - Ja, das ist kein schlechter Gedanke. Altro? Gibt es sonst noch etwas? - Das ist bisher alles. - Bene. Arrivederci. - Arrivederci e buona sera. Don Filippo streckte sein totes Bein wieder aus und lehnte sich zurück. Er sah dem schlafenden Grafen zu, wie er atmete. Der Staatsanwalt ist davongekommen, und wir haben zwei picciotti verloren. Und in Rom kommen die Dinge nicht voran. Dieser Pravisani hat Glück. Doch wenn man einen Baum nicht fällen kann, weil sein Stamm zu schwer und zu hart ist, dann schneidet man die Wurzeln ab, über die er seine Stärke bezieht. Und dann dörrt er langsam aus und stürzt früher oder
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 später von alleine um. Das hat Zeit. Noch Zeit. Doch Rom... Rom muss bald geklärt werden.
 
 Ich werde mich an meinen alten Freund Ranieri wenden müssen...
 
 Und dieser Popanz schläft. Wie müde ich bin, wie müde.
 
 Bald würde er Ranieri anrufen, bald. Und die Augen schließend, fuhr sich Don Filippo noch
 
 einmal über die spröden Lippen. Doch der Champagnergeschmack war nicht mehr da. 
 
 13 Über Rom war der erste Abend gekommen, leuchtend blau, tiefblau, mit blinkenden, hellen Sternen. Sie schienen ganz nah, wie Flugzeuge, die stehen geblieben waren, weil auch die große Uhr, welche die Welt vorantrieb, stehen geblieben war. Nein, die große, unsichtbare Uhr war nicht stehen geblieben, und auch nicht die kleine Uhr über der Tür des Verhörzimmers. Maresciallo Giannarelli saß auf einem billigen Holzstuhl vor einem billigen Schreibtisch, und seine Augen waren hellwach. Auf seinen Knien lag eine Beretta, entsichert und schwer und unwirklich wie ein Objekt, das in diesem Zimmer keine Bedeutung zu haben schien. Neben dem Schreibtisch stand der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Dottore Giovanni Pravisani, und sah zum Fenster der Amtsstube hinaus. Im Hof der Kaserne stand der Helikopter, der Pilot war nicht zu sehen. Neben dem Helikopter standen zwei Männer mit Maschinenpistolen. Draußen vor der Tür, über der die Uhr hing, standen ebenfalls zwei Carabinieri mit Maschinenpistolen. Der Maresciallo hatte sie hinausgeschickt. Der Gefangene saß auf einem Stuhl, die Hände in schweren Handschellen, das schwarze Haar sehr kurz rasiert, wie ein Soldat, die Augen braun und klug, die Lippen scharf gezogen, die Stirn hoch, der Körper durchtrainiert und schlank. Matteo Martinelli saß dem Stellvertreter des Staatsanwaltes und dem Maresciallo mit der entsicherten Beretta gegenüber und schwieg, während Pravisani zum Fenster der Kaserne hinaussah und die Sterne oberhalb der dunklen Mauern der Kaserne betrachtete. Pravisani drehte sich um und sagte sehr ruhig: - Lei ha due possibilità, sie haben zwei Möglichkeiten, Martinelli: Sie sagen mir, was sie wissen, und vielleicht machen wir dann einen Deal – falls sie wirklich etwas haben. Oder aber sie spielen ein Spiel mit uns, und dann mache ich ihnen die Hölle heiß. Martinelli sah dem Staatsanwalt ruhig ins Gesicht. Er war neunundzwanzig Jahre alt, in Bergamo geboren, und er war jetzt blass und hatte tiefe Ränder unter den Augen, Ränder, die nicht zu seinem straffen und muskulösen Körper zu passen schienen. - Hören sie, Dottore, senta, ich habe sie hierher gebeten... ich habe mir die Pulsadern einer Hand öffnen müssen, bevor dieses Schwein von Gefängnisdirektor sich bequemt hat, mich anzuhören! Wenn ich mir die Adern nicht geöffnet hätte, dann säße ich nicht hier, dann wäre ich tot. Ich saß mit sechs Männern in einer Zelle, und gestern Abend sagten sie mir lachend, dass sie mich umbringen würden. Und sie hätten mich umgebracht, das ist sicher. Und jetzt sitze ich hier, und wenn ich rede, wirklich rede, dann nur gegen eine neue Identität und Zusicherung von Straffreiheit. Ich habe ihnen den größten Schlag gegen die Mafia anzubieten, den ein Staatsanwalt jemals geführt hat. Wenn sie mir zugestehen, was ich brauche, dann mache ich sie so berühmt, dass sie danach für das Amt des Staatspräsidenten kandidieren können. - Was glauben sie, wie oft ich das schon gehört habe? -, fragte Pravisani. Er lehnte sich gegen die weiße Mauer des Zimmers. Er war müde, und er hatte Schmerzen im Magen, die auf- und abschwangen wie eine dumpfe Melodie. Sein Kopf war schwer, und die Helligkeit des Zimmers stach in seine Augen. - Lei é un mafioso, sind sie ein Mafioso, Martinelli, sind sie ein Mitglied der Mafia? - Ich habe für… einen Teil der Mafia gearbeitet. - Als was? 44
 
 - Als Informatiker und Biologe. Und als... Techniker. Pravisani schwieg. Er versuchte sich daran zu erinnern, was in den Akten Martinellis gestanden hatte, was er darin gelesen hatte. Informatiker und Biologe. Informatik, ja, Biologie, nein. - Sie haben Informatik studiert, an der Bocconi in Mailand, Martinelli, ich wüsste nicht, dass sie Biologie studiert hätten. Wollen sie uns auf den Arm nehmen? Pravisani sah den schweigenden Maresciallo an, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl wippte, so dass die Beretta leicht auf seinen Knien hin und her schwang. Der Maresciallo blickte dem Staatsanwalt ins Gesicht, so als wollte er sagen: Machen sie weiter. - No, ho studiato anche bilogia, ich habe auch Biologe studiert, in den USA, vier Jahre lang, sie können das nachprüfen. Mein Spezialgebiet war Genetik und Molekularbiologie und... ich habe für die Amerikaner gearbeitet, Dottore, für das amerikanische Militär in Fort Sedlick. Pravisani dachte nach: chemische und biologische Kampfstoffe! Er stieß sich von der Wand ab und stand jetzt frei im Raum, er sah Martinelli gerade ins Gesicht. - Martinelli, sie sitzen wegen Drogenschmuggels in Untersuchungshaft, und sie wollen mir erzählen, dass sie Biologe sind und für das amerikanische Militär gearbeitet haben? Das sagen sie uns nur, um sich interessant zu machen. Ich glaube ihnen kein Wort. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Pravisani glaubte dem Mann, der vor ihm saß. Martinelli sah seine Hände an und den Verband um sein rechtes Handgelenk. Dann blickte er auf. - Ma cosa crede? Was denken sie sich eigentlich? Glauben sie, ich erzähle ihnen hier Märchen? Verstehen sie nicht, dass die Mafia mich umbringen wird, sobald sie erfährt, dass ich mit ihnen dieses Gespräch geführt habe? Ich habe mein Leben riskiert, indem ich nach ihnen verlangt habe... weil ich glaube, dass sie sauber sind, weil ich einiges über sie gelesen habe, und sie stehen hier und ziehen einfach nur ihre Standardnummer ab. Sind sie immer noch nicht zufrieden, soll ich auf meine Knie fallen und sie anflehen, das nachzuprüfen, was ich ihnen gesagt habe? Ich bin Informatiker und Biologe und... Dann schwieg er. Er weinte nicht, doch es fehlte nicht viel. Wieder sah Pravisani zum Maresciallo hinüber, der runzelte die Stirn, sah hinab auf seine Beretta und schwieg. - Va bene, Martinelli. Sagen sie uns, was die Amerikaner in Vietnam an Kampstoffen eingesetzt haben, sagen sie es uns so genau, wie sie es können. - Ich werde es ihnen so genau sagen, wie sie es verstehen können: Das waren chemische Kampfstoffe, Herbizide. Es kamen drei mit Farbcodes versehene Präparate zum Einsatz: Agent Orange, ein Gemisch aus Estern und Säuren. Außerdem Agent White, ein Gemisch aus Säuren und KX. Und schließlich Agent Blue, das Natrium-Salz einer organischen Verbindung. Im Zusammenhang mit der Operation Ranch Hand wurden zwischen 1962 und 1971 zirka 70 Millionen Liter Entlaubungsmittel über Vietnam versprüht. Mit der Hilfe von Flugzeugen, die etwa in 50 Meter Höhe mit einer Geschwindigkeit von 250 Stundenkilometer flogen. - Erzählen sie uns von den Wirkungen auf die Menschen in den davon betroffenen Gebieten. - Man kann die Wirkungen in akute, chronische und karzinogene und mutagene Wirkungen unterteilen. Die akuten Wirkungen betreffen die Nasenschleimhäute, die Augen und den Magen-Darm-Trakt, die Haut und das Gehirn. Niesen, Augenbrennen, Hautbrennen, Durchfall, Kopfschmerzen. Besonders schwer erkrankten die Kinder in diesen Gebieten. Chronische Krankheiten traten auf, insbesondere bei Arbeitern, die mit der Produktion der Mittel beschäftigt waren. Aber auch bei den Soldaten, die sie versprühten: Chlorakne und Porphyrie, das ist eine Stoffwechselkrankheit, die durch die Störung der Synthese von Hämoglobin ausgelöst wird. Die dritte Gruppe von Wirkungen: Zunahme von Missgeburten aufgrund geschädigter Chromosomen, häufige Missgeburten, die Krebshäufigkeit steigt stark an, und zwar bei
 
 45
 
 Sarkomen circa sechsfach, für maligne Lymphome circa fünffach, für Krebs des Nasen- und Rachenraums cirka zweifach. Ich habe noch die teratogene Wirkungen vergessen. Die Entwicklung von Embryonen wird gestört. Es... - Basta, basta, das reicht, Martinelli. Erzählen sie uns jetzt etwas über biologische Kampfstoffe. - Fragen sie mich. Martinelli wirkte jetzt klar und selbstsicher. Er ist verdammt noch mal ein As, ein Pik-As in der Hand der Mafia, ein Herz-As in unserer Hand. Er ist gut, ganz sicher. Deshalb haben sie uns vom Himmel geholt, weil sie an einer großen Sache arbeiten, und dieser Junge hier alles darüber weiß. Pravisani schwieg und dachte nach. Und dann stellte er seine Frage. - Bei einem Attentat mit biologischen Kampfstoffen, bei einem terroristischen Einsatz von Bakterien oder Viren also... entwickeln sie mir ein Szenario für eine Großstadt. Pravisanis Stimme zitterte, als er diesen Satz sprach, und Giannarelli hörte auf zu wippen und sah Pravisani von seinem Stuhl aus an. Martinelli blickte Pravisani an und rieb danach mit beiden Händen sein Gesicht. - Sie sind klug, Dottore. Es ist gut, dass sie gekommen sind. Hören sie: Es kommt auf die Windrichtung an, auf die Wetterverhältnisse. Auf eine Reihe von Punkten. Es kommt auf die Freisetzungsbedingungen für den Kampfstoff an. Auch die topographischen Verhältnisse spielen eine Rolle: Hügel, Täler, Flüsse, Land-Wasser-Grenzen und so weiter. Die Jahreszeit ist wichtig und das Klima. Die Windgeschwindigkeit und die WindgeschwindigkeitsVerteilung über die Höhe. Das erkläre ich ihnen später, wenn sie wollen. Es kommt außerdem auf die Temperaturen und auf die Temperaturschichtung an. Auf die Strahlungsverhältnisse natürlich, Sonnenlicht und Bodenreflexion etwa. Schließlich können Niederschläge das Ergebnis erheblich beeinflussen. Nehmen wir eine Großstadt ihrer Wahl. Der Anschlag wird ausgeführt, indem von einem Flugzeug oder einem anderen Luftfahrzeug aus über eine Länge von mehreren Kilometern der biologische Kampfstoff ausgesetzt wird. Pravisani bekam Angst. Ohne für das Gefühl einen Namen zu haben. Er wollte, dass Martinelli zu sprechen aufhören würde. Er wollte Martinelli niemals aufgesucht haben. Er wollte den Rest nicht mehr hören. - Das reicht, Martinelli. Ich glaube ihnen. Martinelli sah zu Pravisani auf. - Oh nein, jetzt hören sie bis zum Schluss zu, damit ihnen klar wird, was ich ihnen für ein Geschäft vorschlage, und worum es geht, Dottore. Pravisani drehte sich zum Fenster um und sah wieder hinaus auf den Hubschrauber. Die Männer mit den Maschinenpistolen standen im Dunkeln und unterhielten sich wohl. Man sah es an den Bewegungen ihrer Hände. - Also, Dottore, hören sie gut zu, damit sie begreifen, was die Hölle ist, was die Hölle sein kann. Nehmen wir an, dass 95 Prozent des biologischen Kampfstoffes bei diesem Einsatz unwirksam bleibt, und gehen wir von einem Kampfstoffgewicht von maximal fünfzig Kilo aus. Die Gesamtwahrscheinlichkeit eines Primärinfekts setze ich jetzt bei 50 Prozent an. Pravisani drehte sich nicht um. Es ging ihm nicht gut. Er hatte Schmerzen in der Brust, und der Kopf tat ihm weh. - Also: -, hörte er Martinelli hinter sich sagen, selbstsicher und von der eigenen Wichtigkeit überzeugt, aber gleichzeitig mit einer rauen, zittrigen Stimme. - Bei bestimmten Bakterien und einer betroffenen Fläche von zehn Quadratkilometern, müssen sie mit zwanzigtausend Kranken und mit schließlich bis zu sechs Tausend Toten unter der Erwachsenenbevölkerung rechnen. Für andere Bakterien, bei einer Quadratkilometerzahl von zwanzig, mit vierzigtausend Kranken und mit schließlich 24 bis 28 Tausend Toten. Bei wieder anderen Bakterien und einer betroffenen Fläche von vierzig Quadratkilometern mit 46
 
 achtzigtausend Kranken und schließlich 64 Tausend Toten. Bei bestimmten Viren und einer betroffenen Fläche von vierzig Quadratkilometern mit 80 Tausend Kranken und schließlich 32 bis 48 Tausend Toten. Hören sie mir zu, Dottore? - Ja, ich höre ihnen zu, Martinelli. Ich höre ihnen zu. Pravisani drehte sich um. Er sah Martinelli schweigend an, sah ihm genau in die braunen Augen. - La Mafia... was hat die Mafia vor, Martinelli, sagen sie es uns, damit wir verhindern können, dass das geschieht, was sie uns hier erzählen. Ich glaube ihnen. Nennen sie mir ihre Bedingungen. Ich sorge dafür, dass sie erfüllt werden. Doch sie müssen uns sagen, was sie wissen. - Was ist mit Antibiotika, was ist mit Antibiotika? -, fragte Maresciallo Giannarelli. Er war blass und angespannt, und beugte sich über den Schreibtisch, als er Martinelli fragte. Der Gefangene sah ihn nicht an, er betrachtete immer noch Pravisani. - Sie können die Mortalität bis zu 70 Prozent reduzieren, wenn sie schnell genug vor Ort sind, wenn sie der Panik Herr werden, wenn sie vorher Pläne ausgearbeitet und in Übungen regelmäßig erprobt haben. Wahrscheinlich 70 Prozent. Nicht mehr. - Also los, forza, reden sie, Martinelli, reden sie! -, sagte Pravisani. Er konnte nicht mehr stehen. - Ich sage ihnen, was ich weiß, Dottore, aber sie müssen mir versprechen, dass ich sofort, hören sie, sofort, an einen Ort gebracht werde, wo ich sicher bin. Sicher. Wirklich sicher. Pravisani sah Maresciallo Giannarelli an. - É possibile, ist das möglich, Maresciallo? - Ich weiß nicht. Ich muss bei der DIA anfragen und beim Innenministerium. Ich weiß nicht, ob wir eine Sondereinheit bekommen können, sofort, meine ich. - Versuchen wir es. - Gut -, sagte der Maresciallo. - Ich rufe an. Der Maresciallo nahm das alte Schreibtischtelefon zur Hand und wählte eine Nummer. - Pronto, Piero? Sono io, Michele, Si, grazie. Ich habe ein Problem, Piero. Ich brauche Personenschutz, sofort, eine Person, Überführung am besten an einen Ort in der Toskana, vielleicht in eine Kaserne. Und eine Einheit, die ihn rund um die Uhr bewacht. Wir sind hier in Rom, in der Carabinieri-Kaserne von Onofrio. Ja? Bist du sicher? Hm. Ja. Ich verstehe. Gut. Ciao, Piero. Ich melde mich wieder, ciao. - Beh? -, fragte Pravisani den Maresciallo. - Nicht vor morgen früh. Morgen früh. Heute Nacht muss er hier bleiben. Ich werde ihn durch meine Carabinieri bewachen lassen. - Va bene -, sagte Pravisani. Er wäre gerne irgendwo gewesen, wo es kein Licht und keine Probleme gab, nur Dunkel und Schlaf. Pravisani ging es nicht gut. - Ist das in Ordnung, Martinelli? Reden sie. - Das ist in Ordnung. Aber ich werde ihnen nichts sagen, solange ich nicht in der Toskana bin. - Was heißt das? - Pravisani ging auf den Gefangenen zu. - Was heißt das? Haben wir ein Abkommen oder haben wir keines? - Wir haben ein Abkommen, aber ich kann erst reden, wenn ich eine schriftliche Versicherung über eine neue Identität und den nötigen Schutz in Händen habe. Dann werde ich ihnen alles sagen. Pravisani dachte darüber nach, und weil er kaum noch stehen konnte sagte er: - Gut, hier sind sie sicher. Haben wir Zeit, ich meine, es geht doch nicht um Tage oder Stunden? Denken sie nach, Martinelli. Denken sie gut nach. - Doch, Dottore, es geht um Stunden oder Tage. Jetzt schon. Fliegen sie mich morgen so früh wie möglich in die Toskana, und ich gebe ihnen alles, was sie brauchen.
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 Pravisani wunderte sich über das Wort: Er hat GEBEN gesagt, GEBEN... Doch dann verschwand der Gedanke mit dem Schmerz, den er nun im Magen fühlte, und er sagte einfach: - Gut, Martinelli. Wir haben ein Abkommen. Bene. Grazie. Der Maresciallo stand auf und klopfte an die Tür, die Beretta wieder in das Halfter zurück schiebend. Zwei junge Carabinieri-Offiziere kamen herein, die Maschinenpistolen unter dem Arm, in greifbarer Nähe. - Commandi, Maresciallo! -, sagte einer von ihnen. - Richten sie diesem Mann bitte ein Zimmer her. Er wird rund um die Uhr bewacht, niemand darf zu ihm, er darf mit niemandem sprechen. Wenn es Probleme gibt, gleich welcher Art, dann rufen sie mich. Ich werde heute Nacht hier bleiben. Rufen sie mich auch, wenn der Gefangene zu Essen erhält. Ich werde ihm sein Essen holen gehen. Ich selbst. Er bekommt nichts, was nicht durch meine Hände gegangen ist. Nichts. Keinen Kaffee, keine Zigaretten, nichts, niente -, befahl Maresciallo Giannarelli. - Signorsi! Pravisani nickte Martinelli zu, und Martinelli drehte sich nach ihm um, während ihn die Carabinieri hinausbegleiteten. - Warten sie -, sagte er. - Hier in meiner Tasche, geben sie das dem Herrn Staatsanwalt, bitte. Einer der Carabinieri sah den Maresciallo fragend an, und der nickte. Der Carabiniere fasste dem Gefangenen in die Innentasche seiner Hose und holte eine schmales Blatt Papier daraus hervor. Es war ungefähr vier Mal acht Zentimeter lang und farbig bedruckt. Der Carabiniere reichte es dem Staatsanwalt. Es war ein Stück Papier aus einer Touristenbroschüre, auf der eine kleine Landkarte abgedruckt war. - Heben sie das gut auf, Dottore. Es ist ein Schlüssel, una chiave, ein Teil davon. Ein wichtiger Teil. Pravisani nickte nur, das Blatt Papier betrachtend, und dann gingen die Carabinieri mit Martinelli hinaus, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Pravisani sah auf das Stück Papier, und dann nahm er es und legte es in eine der Mappen, die auf dem Schreibtisch lagen und ihm gehörten. - Was halten sie von der Sache, Maresciallo? - Von Martinelli? Vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht hat man auf uns geschossen, um zu verhindern, dass er uns etwas sagen kann. Es scheint kein Bluff zu sein. Oder es ist ein guter Bluff. Wir müssen seinen Aufenthalt in den USA überprüfen, noch einmal seinen Lebenslauf durchgehen. Er ist in Neapel verhaftet worden, er hatte ein Kilo Kokain in seinem Wagen. In Neapel. Das ist nicht Mafiagebiet, nicht eigentlich, sondern Gebiet der Camorra. Ein Kilo reines Kokain. Die Bezahlung für etwas. Doch warum so riskant? Was ist auf dem Plan? - Es ist ein Teil einer Touristenbroschüre mit einer Landkarte. Wie ist er... Moment, ich muss mich setzen, ja, das ist besser... wie ist er in die Hände der Mafia geraten, wie nur? Er ist ein As. Warum arbeiten die Asse für die andere Seite und nicht für uns, warum? - Non lo so, ich weiß es nicht. Es gibt tausend Möglichkeiten. Vielleicht haben sie ihn erpresst, vielleicht kokst er selbst, vielleicht haben sie ihn mit einer Frau bekommen oder mit Geld oder anders. Es gibt tausend Wege. Pravisani wollte etwas erwidern, er hätte gerne zur Mappe gegriffen, um dem Maresciallo das Stück Papier zu zeigen, und er griff auch danach, vom Stuhl aus. Giannarelli stand neben ihm, und als er sah, dass Pravisani nach der Mappe griff, drehte er sich zum Schreibtisch um, um sie ihm zu geben. Im selben Augenblick hörte Giannarelli ein unterdrücktes Stöhnen. Er drehte sich wieder um und sah gerade noch, wie Pravisani vom Stuhl glitt und hart auf den alten Linoleumboden des Amtszimmers aufschlug.
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 14 In Wiesbaden war es Abend. Es war ein milder Herbsttag gewesen, und Cory Lanpasius saß in ihrem Büro an ihrem grauen, modernen und sehr glatten Schreibtisch und studierte ihre Akten. Es waren Berichte der Landeskriminalämter, Berichte der LKA-Referate, die sich mit Terrorismus beschäftigten. Ruhig und entspannt saß Frau Lanpasius an ihrem Schreibtisch, die rechte Hand immer noch bei der Kaffeetasse, die schwer und braun war und einen goldenen Rand hatte und kalten Kaffee enthielt. Das Büro war dunkel, nur die elegante Neonleuchte, die wie ein schwarzer, zerbrechlicher Bohrturm aussah, stand auf dem Schreibtisch und spendete ihr Licht. Sie las: ... ist es bei der Versammlung der ADLER wiederholt zu Aufrufen nach gewalttätigen Aktionen gegen Asylbewerber gekommen, mit denen besonders der weiter oben bereits benannte... Cory Lanpasius hasste das Wort Asylbewerber. Wie konnte man sich um Asyl bewerben? Man brauchte es, man suchte es, man fand es, oder man fand es nicht, nein, es wurde einem gegeben oder nicht gegeben. Konnte man sich um einen Platz im Himmel bewerben, um Nächstenliebe bewerben, um Güte? Eine Liedzeile kam ihr in den Sinn: Heaven help us all... Ja, Heaven help us all. Nun war sie müde, und sie schloss den Deckel der Mappe mit dem Bericht eines saarländischen V-Manns und sah auf ihre schmalen, blassen Hände, und sie ruhte innerlich, und sie erinnerte sich. Sie war zwei Tage zuvor in Stuttgart gewesen, um mit Beamten des Baden-Württem bergischen LKA zusammenzukommen, und abends hatte sie erfahren, dass Günter Grass in einem Hörsaal der Universität lesen würde. Sie war hingegangen, unsicher und sich fremd vorkommend, im Untergeschoss des großen Hochhauses, das scheinbar die Sozialwissenschaftler der Universität beherbergte. Sie hatte fünf Euro bezahlt, und dann hatte sie ganz oben, in einer der letzten Reihen gesessen, und links neben ihr hatte der Nobelpreisträger gestanden, bärtig, etwas gebückt, neben ihm seine Frau und die zwei Männer vom Radio, die resigniert und müde auf sie gewirkt hatten. Der Schriftsteller hatte schon die ganze Zeit neben ihr gestanden, hatte zugesehen, wie sich der Saal nach und nach gefüllt hatte, hatte dabei das langweilige und immer gleiche Wortgeplänkel mit den beiden Radiojournalisten fast schweigend absolviert, doch Cory hatte ihn gar nicht bemerkt. Sie hatte auf die Frau neben ihn gesehen, eine blonde Frau mit einem gütigen Gesicht, und diese Frau hatte ihr gefallen. Sie muss früher sehr schön gewesen sein, hatte sie gedacht. Und dann hatte die blonde Frau, etwas müde, wie es Cory schien, gesagt: - So, es ist fast acht, ich gehe schon einmal hinunter. Und sie war einfach hinuntergegangen, und die Zuschauer, die sie neben Grass hatten stehen sehen, folgten ihr mit ihren Blicken. Die blonde Frau, die einstmals sehr schön gewesen war, setzte sich auf den einzigen noch freien Platz in der ersten Reihe, und erst als sie saß, begleiteten die beiden Reporter des saarländischen Rundfunks Grass auf die Bühne, auf der ein Tisch und drei Stühle standen und dahinter eine mobile Plakatwand mit dem Logo der Sendeanstalt und dem Namen der Radiosendung. Dann sprach Grass, er wurde zu einem älteren Buch befragt, das Weites Feld hieß und von Theodor Storm und von der Berliner Mauer zu handeln schien, und Grass sprach ruhig und routiniert, seinen Rotwein trinkend, und dann sprach er plötzlich von den bayrischen Politikern, die er für die Anschläge auf Unterkünfte für Asylsuchende verantwortlich machte, und er sprach von viertausend Abschiebehäftlingen, die in Deutschland einsaßen wie Schwerverbrecher, und seine Stimme wurde härter, klarer, und die Radiosprecher hatten ihre Mühe, wieder auf ein anderes Thema überzulenken. Das Publikum zollte ihm Beifall, wenn er von dem ganz normalen Wahnsinn sprach, der die deutsche Republik kennzeichne, doch der Beifall war klein und müde. Da saß ein Mann, der ganz und gar alleine war. Täglich war er von der anmaßenden und dummen Literaturkritik der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 49
 
 angegriffen worden. Täglich war er von jenen Politikern beleidigt worden, die ihn hassten, weil er das öffentlich sagen konnte, was man nicht sagen durfte. Solange, bis er dann endlich doch überraschend den Nobelpreis für Literatur erhalten hatte. Doch auch jetzt, da diejenigen, die ihn angegriffen hatten, nicht umhin konnten, ihn als großen Deutschen zu bezeichnen, war er allein. Er schien das Spiel zu kennen, das gespielt wurde, schien seine Rolle darin zu kennen, er schien ein Stück weit mitzuspielen, und dennoch konnte man Mitleid mit ihm und seiner Einsamkeit haben. Wie allein dieser Mann ist, dachte Cory Lanpasius, ob er es weiß? Ob er weiß, wie allein er ist? Und dann war die eigentliche Radiosendung zu Ende, und die beiden bezahlten Fragesteller der Rundfunkanstalt verschwanden von der Bühne, und der Schriftsteller las das erste Kapitel seines neuen Buches. Cory hatte nicht mehr viel Zeit, denn ihr ICE ging um 21 Uhr 50 vom Hauptbahnhof Stuttgart ab. Doch sie blieb noch und hörte der Erzählung zu. Grass sprach heiter, sicher, doch die Geschichte selbst, die Art, wie sie geschrieben war, gefiel Cory nicht. Darin lag ein Deutschland, das es nicht gab, nicht mehr gab. Vielleicht hatte es einstmals existiert, jetzt nicht mehr. Und der Stil des Romans hatte dadurch etwas Unwahres, etwas Falsches, eine falsche Heiterkeit, die es gar nicht gab, und die nicht zu dem passte, was der Schriftsteller so klar über das Land gesagt hatte. Um halb zehn stand Cory auf und ging hinaus. Im Zug hatte sie eine junge Grafikerin kennen gelernt, die aus München kam und nach Mannheim zu ihrer Familie fuhr. Dieses Mädchen war blond gewesen, und es hatte so ausgesehen wie ein Hollywoodstar aus den vierziger Jahren. Ihr Gesicht war ebenmäßig und ein wenig zu lang, doch sehr klar und schön, und ihre Augen waren die eines Vamps gewesen. Die Haare lang und dick und weder blond noch braun, von einer Farbe wie alte Rahmen sie manchmal in Museen haben. Sie hatte sicher formuliert und dabei gelächelt und von den Fotos erzählt, die sie machte. Sie stellte sich vor eine Kamera, und während die Kamera lange belichtete, fünf Sekunden etwa, bewegte sie ihren Kopf hin und her, in kleinen Ellipsenbahnen vor dem Kameraauge. Das Mädchen, das aussah wie ein Hollywoodstar, hatte das schon unzählige Male getan, und dann auch all ihre Freunde überredet, es zu tun. - Wie sehen die Bilder dann aus? Gespenstig doch sicher, oder? - Ja, oft. Doch nicht immer. Es entsteht eine Vielzahl von Mustern, von Gesichtskarten, von ineinander übergehenden Gesichtsteilen, die manchmal auch... fast heiter wirken, ja. Und das Mädchen hatte gelächelt. Cory hatte dem Mädchen ihre Karte gegeben, eine von denen, auf der nicht BKA stand. Und dann war das Mädchen mit zwei Sporttaschen voller Steuerunterlagen ausgestiegen, und Cory hatte zu schlafen versucht. Kurz vor dem Einschlafen hatte sie sich daran erinnert, dass sie das Mädchen gar nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. An all das erinnerte sich Cory Lanpasius nun, während die Stadt mit all ihren Geräuschen in das dunkle Wiesbadener Büro hineinragte. Dann kam der helle Pfeifton des Faxgeräts und das leichte Summen des Blatts, das sie in ihrem Rücken spürte, ohne wirklich darauf zu achten. Das war die interne Linie zu den Landeskriminalämtern der Bundesländer. Cory sah immer noch auf ihre Hände, und sie fragte sich, wann sie das letzte Mal danach gefragt hatte, wirklich danach gefragt hatte, was ihr Beruf bewirkte, warum sie ihn ausübte, warum sie da war, dort war, überhaupt da war. Auch Cory war allein, hatte einen Mann, den sie liebte, so gut es ging, und dennoch war sie allein. Im dunklen Büro mit den Akten über verrauchte Treffen in Kneipen, in denen auf Altdeutsch geschriebene Speisekarten auslagen. Im dunklen Büro mit der italienischen Designerleuchte, mit den kalten Kaffeetassen und den flachen, hässlichen Diensttelefonen. Cory drehte sich zum Faxgerät um, und das Blatt Papier, das sie in die Hand nahm, hatte etwas Ungewohntes, Fremdes. Es trug keinen Briefkopf, keine Adresse und kein Referatskürzel. Es war zudem unleserlich, irgendetwas war bei der Übermittlung schief 50
 
 gegangen. Cory Lanpasius legte das Blatt auf den Schreibtisch, in das Zentrum des Lichtkegels des Bohrturms, und sie las, was noch zu entziffern war: Att...at auf den ehem...en Bu.....anzler Kl... gep.ant ....enangri.. ...ughafen ..rms Drahtzieher ein .....nt aus Ludw........ ...geschrieb.. an der ...versi... .....gart Le... Der Rest war nicht übermittelt worden. Ganz unten auf dem Blatt stand ein seltsames, auf diesem unwirklichen Blatt Papier fast bedrohliches Wort: Fr.und. Freund, dachte Cory. Wahrscheinlich ein Witz. Cory Lanpasius griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer eines Mitarbeiters. - Augustin, sind sie es? Sie sind noch da? Das ist gut. Ich habe hier ein Problem, ein Fax. Wären sie so freundlich, zu mir rüber zu kommen? Das wäre sehr nett, danke. Ein Witz auf einer sicheren, internen Leitung. Intern, Richtfunkverkehr. Jemand ist rein gegangen, aber woher wusste er das Referat, verflucht noch mal. Att...at hieß Attentat, ein Anschlag auf den ehemaligen Bundeskanzler... woher wusste dieser Witzbold das Referat? Die Gegensprechanlage rauschte ganz leicht: - Lisa? Ich brauche folgende Verbindungen, sehr schnell, hören sie Lisa? - Ja, Frau Doktor, ich höre. - Gut: Ich brauche eine Verbindung zur GSG 9 Einsatzleitung. Ich brauche eine Verbindung zum Kanzleramt in Berlin. Ich brauche eine sofortige Verbindung mit dem Präsidenten... unseren. Hat er einen Termin? - Er ist in Berlin, bei der Konrad-Adenauer-Stiftung. Ein Vortrag. - Gut, rufen sie den Präsidenten an, der Präsident muss so schnell wie möglich zurückrufen. Ist jemand von der Wartung noch hier? - Ich glaube nicht, Frau Doktor. - Macht nichts. Rufen sie den Bereitschaftsdienst. Verbinden sie mich später mit dem BND, Referat... irgendjemanden von den Abteilungen 1 bis 6. Später. Sagen sie denen, dass ich jemanden brauche, der sich mit unseren Übertragungsstrecken auskennt, Faxgeräte, haben sie das? - Habe ich. - Und ich brauche auch den Innenminister. Vor dem BND. - O. K. - Gut, gut, warten sie, habe ich etwas vergessen? ..rms ist Worms! - Geben sie mir den Leiter des LKA Rheinland-Pfalz, Reuter, den zuerst. Gut, legen sie los, Lisa, es ist wichtig. - O. K. Augustin trat ein, ein junger, schlaksiger Mann. - Was gibt es, Cory? - Hier, das Fax. Augustin las es. - Hm... würde ich nicht ernst nehmen, wäre das erste Mal, dass einer von den linken Knaben seine Mitstreiter verpfeift, wenn sie mich fragen. Einer von rechts, das wäre allerdings möglich. - Und wie kommt er in die Leitung? - Das ist doch kein Problem, sie wissen... - Ich meine, woher weiß er, dass ich das zuständige Referat leite?
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 - Hm... gute Frage, könnte ein Witzbold in einem LKA sein, allerdings... wäre zwar das erste Mal, aber warum nicht. Das Licht der Gegensprechanlage leuchtete auf, und Cory drückte den Knopf. - LKA-Chef Reuter am Telefon, Frau Doktor. - Danke Lisa. - Guten Abend, Frau Doktor. Sie wollten mich sprechen? - Ja... ich... wir haben ein Problem, glaube ich. Ich bin nicht sicher. Es geht um den Altbundeskanzler Kloss. Möglich, dass ein Attentat auf ihn geplant ist. In Worms, am Flughafen. - Ich kann jemanden hinschicken, um nach dem rechten sehen zu lassen. - Jemanden? - Ein Sondereinsatzkommando. - Gut. Schicken sie es sofort los, ich halte sie auf dem laufenden, halten sie eine Leitung offen, wir müssen direkten Kontakt haben, ich schalte auch das Bundeskanzleramt, den Innenminister und die GSG 9 ein. Möglich, dass es sich nur um falschen Alarm handelt, ich bin mir noch nicht im Klaren. - Gut, ich setze das SEK in Marsch. - Danke. Ein Klicken war zu hören. Ein Raum in der Vorstellung von Cory verschwand, und der des Sekretariats bildete sich erneut. - Lisa? - Ich höre sie, Frau Doktor. - Wie sieht es mit dem Kanzleramt aus? - Kommt. Eine arrogante Männerstimme war zu hören. - Grözinger. - Hier spricht Doktor Lanpasius, BKA, sie erinnern sich vielleicht an mich. - Ja, ich erinnere mich. - Wo befindet sich der Altbundeskanzler Kloss im Augenblick? - Er ist in Berlin. - Das weiß ich. Er ist zusammen mit dem Bundeskanzler auf der Gedenkfeier zum Mauerfall. Aber wann... ich meine, ist ein Flug mit ihm beziehungsweise mit Beiden vorgesehen, in den nächsten Stunden, morgen vielleicht, übermorgen...? - Ich weiß nicht, Frau Lanpasius, ob das Telefon der richtige Ort ist, um den Kalender des Altbundeskanzlers beziehungsweise des Kanzlers mit mir durchzugehen. Vielleicht bemühen sie sich her, oder sie schicken mir jemanden. - Ist ein Flug für die nächsten Stunden geplant, ein Flug nach Worms? - Das ist möglich. - Was heißt möglich, ist er geplant oder nicht? - Es wäre denkbar, dass er morgen stattfindet. Der Kanzler möchte morgen zusammen mit dem Altbundeskanzler zur Gedenkfeier der Ministerpräsidenten in Worms. - Gut, dann streichen sie den Flug bis auf weiteres. - Ich würde gerne mit ihrem Präsidenten, mit Dr. Müller sprechen, Frau Lanpasius, noch lieber mit dem Innenminister, auf dessen Anweisung, wenn ich mich recht erinnere, ihr Amt erst tätig werden kann. Ich würde zumindest gerne mit dem Präsidenten Müller sprechen, Frau Doktor Lanpasius, ist das möglich? - Präsident Müller ist bei ihnen in Berlin, versuchen sie ihn dort zu erreichen, doch er ist noch nicht auf dem Laufenden. Streichen sie den Flug bitte, bis sie von mir Entwarnung bekommen. Wie sie sicher wissen, Herr Grözinger, kann das BKA nach Paragraph 5, Absatz 2, Nr. 2 bei Straftaten, die sich gegen das Leben eines Mitglieds der Bundesregierung richten, von sich aus tätig werden und zwar, bei Gefahr im Verzuge, auch vor Erteilung der 52
 
 Zustimmung des Innenministers. Als zuständige Referatsleiterin bin ich zu der Ansicht gelangt, dass Gefahr im Verzug ist. - Gut, schicken sie mir aber bitte ein Fax, ich brauche eine schriftliche Bestätigung ihrer Anordnungen. - Die bekommen sie. - Schön, dann auf Wiederhören. Augustin hatte sich hingesetzt, das Fax noch in der Hand. - Lisa? -, sprach Cory immer noch über das Gerät gebeugt. - Ja, Frau Doktor? - Was ist mit dem Präsidenten? - Er war mitten im Vortrag. Wir haben ihn in einer Minute. Cory wartete und sah dabei einfach auf die Gegensprechanlage. Sie war müde. - Müller. Sind sie es, Cory? - Ja, Präsident. - Was gibt es? Ich war gerade in einem schönen Vortrag begriffen, was gibt es so Dringendes? - Möglicherweise ist ein Attentat auf Altbundeskanzler Kloss geplant, in Worms auf dem Flughafen, und Kanzler Schlöffer ist möglicherweise ebenfalls gefährdet, ein anonymes Fax auf meiner Leitung, etwa zwanzig Minuten alt, das LKA Rheinland-Pfalz setzt SEK in Marsch, die GSG 9 wird zur Zeit verständigt, mit dem Innenministerium spreche ich gleich, vielleicht auch noch mit dem BND. - Vergessen sie den BND. Was genau steht auf dem Fax? - Das ist schwer zu sagen. Übermittlungsfehler... - Rufen sie Wagner an, der soll ihnen bei der Entschlüsselung helfen. Schicken sie mir einen Hubschrauber zum Flughafen, ich rufe derweil den Innenminister und den Kanzler an. - Ich habe den Referenten Grözinger bereits verständigt. - Gut, Cory, gute Arbeit. Ich bin in etwa zwei Stunden bei ihnen. - Bis dann, Präsident. Lisa? Was ist mit der GSG 9? - Da fühlt sich im Augenblick niemand zuständig. Geben sie mir noch ein paar Minuten. - Gut, Lisa, stellen sie es dann durch. Jetzt lehnte sie sich zurück. Sie sah Augustin an. - Was haben sie rausbekommen, Frank? - Nicht viel, glaube ich. Der Knabe, der hier als Drahtzieher bezeichnet wird, ist wohl Student in Stuttgart, sein Name beginnt mit den Buchstaben L und E, wahrscheinlich ist das der Vornamen. Er wohnt in Ludwigshafen oder Ludwigsburg, jedenfalls in einer Stadt, die mit Ludwig beginnt... vielleicht in Ludwigsburg in der Nähe von Stuttgart... oder in Ludwigshafen, beim Altkanzler um die Ecke, allerdings... das ist eine Sache für die Computer. Ich gehe rüber, oder besser, ich mache hiervon eine Kopie und gehe damit rüber, in Ordnung? - Gut. Danke, Frank. Augustin ging hinaus, und Cory wartete auf die Verbindungen zum Bundesgrenzschutz. Ein Student aus Stuttgart. Drahtzieher. Ein seltsames Wort. Es passt nicht in den Kontext. Wahrscheinlich doch ein Witz. Oder eine Übung, ein Test. Oder eine Hasenjagd. Und ich bin einer der Hunde. Ich sollte mal darüber nachdenken. Ich bin einer der Bluthunde. Ein guter Bluthund. Ein sehr guter. Hoffentlich ist es nur ein Witz. Und wieder sah Cory Lanpasius auf ihre hellen, müden Hände.
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 15 - Was ist es? -, fragte Nelson den Mann am Computer. - Ein Telefongespräch, eine sichere Leitung. Wäre eine, wenn es uns nicht gäbe. - Wann und Wo? - Italien, Sizilien, vor zirka dreieinhalb Stunden. Dort ist es mittlerweile ungefähr 21 Uhr. - Was ist es, Shultz, machen sie es nicht so spannend. Bill Shultz, der leitende Operationsanalytiker, runzelte seine schwarze, glänzende Stirn, bewegte seine Brille mit Goldrand ein wenig auf der Nase hin und her und lächelte sein großes, sympathisches Lächeln. - Was es ist, Admiral? Es ist ein Gespräch, das uns deutlich macht, wer daran interessiert ist, dass es diesen italienischen Staatsanwalt erwischt. Vielleicht unterhält sich hier der Auftraggeber des Attentats mit einem Untergebenen. Die Leitung war dreifach gesichert, mit einer Nummer, die offiziell nicht existiert, mit einem Namen, dem eine andere Nummer zugehört, und außerdem ist die Leitung elektronisch verschlüsselt. Unser Horchposten in Palermo hat sie routinemäßig gecheckt. Gute und schnelle Arbeit, obgleich ich noch nicht so recht sehe, was das mit dem Tod von Bishop zu tun haben kann. Doch hier auf dem Band hören sie den Mandanten des Attentats gegen den italienischen Staatsanwalt sprechen, ganz sicher. Nelson drehte sich auf dem alten Chromdrehstuhl hin und her, ein Bein über das andere geschlagen, während Shultz neben ihm sein großes Lächeln lächelte und die übrigen Mitarbeiter des N-Sock, des fensterlosen Operationszentrums der NSA, vor ihren Computerbildschirmen saßen und schwiegen oder redeten oder Kaffee tranken oder etwas aufschrieben oder zu schlafen schienen oder lächelten oder nichts von alledem taten. Dann kam die Übersetzung aus dem Computer. - Was hat es mit der Sache in Rom auf sich? -, fragte Nelson nach einer Weile. - Sie werden jemanden liquidieren. - Wen? - Nun, Nyman glaubt, dass es sich um einen Strafgefangenen handelt, den der Staatsanwalt, wie hieß er doch gleich... - Pravisani... - ... ja genau, den Pravisani in Rom sprechen wollte... und im Übrigen auch gesprochen hat. Wir haben den Funkverkehr der Carabinieri überwacht und herausgefunden, wie der Mann heißt: Matteo Martinelli. Der Computer sagt, dass dieser Mann für unser Militär gearbeitet hat, in einem sehr empfindlichen Bereich. Er ist vor zwei Wochen wegen eines Rauschgiftfundes in Neapel verhaftet worden. Ein Kilo reines Kokain. - Wer ist Ranieri? - Ranieri ist ein Staatsanwalt in Rom. Jahrgang 1944. Der Computer sagt uns, dass er höchstwahrscheinlich Kontakte zur Mafia unterhält. Regelmäßig. - Wer ist der Mann auf dem Tonband? - Der Auftraggeber, meinen sie? Das ist Don Filippo. Er sitzt auf Sizilien in der Nähe von Montebello auf einem gräflichen Gut. Der Computer hat uns einen Roman über ihn ausgedruckt. Einen Kriminalroman. Nyman, der an diesem Tag einen sehr eleganten, dunklen Anzug trug, kam heran, er war gut gebaut und sehr jung, Absolvent der Universität in Harvard, und er nickte Shultz und Nelson lächelnd zu und sagte: - Unser Mann legt gerade ein Ei, wollen sie es braten? - Natürlich -, antwortete Shultz. Nyman beugte sich über den Computer und gab ein Kürzel ein. Und über die Lautsprecher neben dem PC kam das Geräusch eines Klingelzeichens in einer Telefonleitung, die sehr nah zu sein schien und in Wahrheit siebentausend Kilometer entfernt Sizilien und Rom miteinander verband. 54
 
 - Wollen sie es über den Sprachcomputer hören, Sir? -, wandte sich Nyman an Nelson. - Können sie es für uns übersetzen? - Natürlich, Sir. - Dann machen sie es. Nyman war erst kürzlich von Harvard abgegangen, als Doktor der Psychologie, und obendrein beherrschte er zwölf Sprachen, Italienisch war lediglich sein Hobby, ein sehr seltener indonesischer Dialekt der Grund, warum ihn die NSA angeworben hatte. In der Leitung klickte es jetzt. - Pronto, Ranieri? - Pronto? Sono Bernardo La Volpe. - Ah... Schweigen. - Si, adesso ricordo. Buona sera, Commendatore. Nyman sagte: - Ranieri, der Staatsanwalt, hat einen Augenblick gebraucht, um sich des Codenamens zu erinnern, den dieser Don Filippo benutzt hat. Er ist nicht erfreut, diesen Anruf zu erhalten. In der Leitung fuhr Don Filippo zu sprechen fort. - Buona sera anche a lei, Dottore. Ich störe sie nur ungern, doch ich habe da etwas auf dem Herzen, etwas für mich sehr Wichtiges. - Ja... - Da ist ein Gefangener, ein ganz bestimmter Gefangener, der gegen seinen Willen in Rom, in einer Kaserne der Carabinieri festgehalten wird, ohne juristischen Beistand. - Ja... - Er hat mich gebeten, sie zu bitten, nun, ihn aus seiner Lage zu befreien. - Ich weiß nicht, ob ich da der richtige Anlaufpunkt bin. Handelt es sich... Ich meine, ist es der Mann, den jemand... Hängt es mit dem Zwischenfall aus dem Radio... - Ja, Dottore so ist es. Nyman übersetzte simultan. - Nun, ich weiß nicht, ich möchte nicht... ich weiß nicht, ob ich kann... was... woran dachten sie? - Oh, er müsste lediglich in das Gefängnis zurück, lediglich in die Haftanstalt zurück, aus der man ihn gegen seinen Willen verschleppt hat... Alles andere wird sich dann finden, ich meine, dort wird man ihm helfen können, denn ich glaube, er ist krank. - Hm, ich verstehe... Sie wissen, Commendatore, ich helfe, wo ich kann, doch ein direktes Eingreifen halte ich in diesem Fall nicht für klug... - Ich würde sie nicht darum bitten, und schon gar nicht telefonisch bitten, wenn es nicht sehr wichtig wäre. - Der Ton wird jetzt drohend -, sagte Nyman, und Shultz und Nelson nickten. - Ich weiß nicht, das geht nicht ohne Unterschriften, Protokolle, man wird... Ich könnte Schwierigkeiten bekommen... ecco. - Certamente, sicher, Dottore, ich verstehe. Wie geht es übrigens der Familie, besucht ihre Tochter noch immer die Universität in Rom, es war doch die LUISS, glaube ich, in der Via Pola, nicht wahr? - Er droht ihm mit der Entführung seiner Tochter -, sagte Nyman. - Wo befindet sich der Mann, sagten sie? - Ranieris Stimme war schwer und wurde noch schwerer. - In der Kaserne der Carabinieri in Onofrio, ganz in ihrer Nähe, Dottore. - Gut. Es ist nicht klug, gar nicht klug, aber... wie sie wollen, Commendatore. - Er ist erbost, aber er wird es tun, ganz sicher -, sagte Nyman. - La ringrazio, ich danke ihnen, Dottore, auf Wiedersehen, und grüßen sie mir ihre Familie.
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 Wieder gab es ein Klicken, und die Leitung, die siebentausend Kilometer jenseits des Meeres ein kleines Landhaus mit einem Bürohochhaus verbunden hatte, schwieg. - Dieser Matteo Martinelli ist ein toter Mann, Admiral -, sagte Nyman. - Geben sie mir seine Akte -, sagte der Admiral. - Wollen sie wieder einmal Gott spielen? -, fragte Shultz den Admiral. - Was wollen sie tun? Die Italiener etwa warnen? - Ich weiß noch nicht -, antwortete Nelson. Es lag etwas Unnatürliches auf seinem Gesicht, so als rieche er etwas Verbranntes, Faules, Totes. - Ich weiß es noch nicht. Holen sie mir bitte die Akte, Nyman. Nyman ging fort und kam mit der Akte wieder. Shultz beobachtete den Admiral, während dieser, sich auf dem Stuhl hin und her drehend, die Akte durchlas. - Verflucht -, sagte der Admiral, - verflucht, verflucht, verflucht. Shultz sah den Admiral immer noch an. Er schwieg. - Wir warnen die Italiener. Online. Erledigen sie das, Nyman. Keine Namen, außer dem jenigen dieses Ranieri. Gehen sie in den DIA-Computer und meinetwegen in den in der Kaserne, wo dieser Martinelli sitzt. - Ich hätte noch ein Ziel -, sagte Nyman. - Welches? -, fragte Nelson. Er war nervös und hätte sich gerne eine Pfeife angezündet. Ein Bedürfnis, das er seit zehn Jahren nicht mehr verspürt hatte. - Da ist ein Maresciallo der Carabinieri, Giannarelli heißt er, er ist Mittelsmann zur Anti mafia-Direktion der Italiener und Partner von Staatsanwalt Pravisani bei den Ermittlungen bezüglich Matteo Martinelli. Er hat ein Handy. Ich könnte ihn direkt anpeilen, über einen unserer Satelliten. - O. K. -, sagte Nelson. - O. K. -, sagte Nyman. Shultz sah die Beiden an. Sein großes, sympathisches Lächeln war verschwunden.
 
 16 Das Zimmer war klein, und es stand nur ein Bett darin. In diesem Bett lag der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Giovanni Pravisani, blass und träumend. Das Gesicht zerbrechlich, die Haare schwarz und weich auf dem großen Kissen, die Augenlider zu milden Strichen gebogen, die Ruhe ausdrückten: tiefe, arbeitende Ruhe. Neben dem Bett saß der Maresciallo. Auch er träumte, während er in der Stille des Kranken zimmers saß und, den Kopf auf den Händen gestützt, nachdachte. Wie jung wir noch sind. Wir werden niemals älter werden, nicht für uns selbst. Wir werden immer Jungs bleiben, die etwas versuchen, was nicht funktioniert. Das ist alles. Und ein Stück Liebe vielleicht. Der Maresciallo träumte, und von draußen kam der Geruch des römischen Herbstes in das Zimmer. Auf der großen Glasscheibe des Fensters spiegelten sich die Lichter des Zimmers und die Lichter der Stadt. Wenn es uns nur gelingen könnte, keine Angst mehr zu empfinden, wenn wir nur frei atmen könnten, jede Minute unseres Lebens, wie könnte es da Gewalt geben und Ohnmacht angesichts der Gewalt? Atmen. Wie schwer das ist. Wirklich zu atmen. Der Maresciallo dachte an seine vielen Fünftausendmeterläufe, in den Parks, in den Wäldern, die Strände entlang, und doch wusste er, dass es nicht dieses Atmen war, das er brauchte. Das war nur ein Fortlaufen, ein Davoneilen vor sich selbst. Es machte einen schnell und zäh, aber nicht ruhig und auch nicht frei. Das andere Atmen hätte er jetzt gebraucht, ein tiefes, klares Gefühl, das keine Angst übrig ließ, nur Ruhe, Weichheit, Sanftmut und Mitleid mit sich selbst
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 und mit den Menschen. Doch der Maresciallo atmete nicht, er hielt den Atem an, im Schweigen des Krankenzimmers, und sein Herz tat ihm weh. Dann öffnete sich die Tür, und ein Arzt trat ein, mit einem ernsten und gleichzeitig gütigen Gesicht, so wie man es sich als Kind bei einem Arzt gewünscht hätte. Er trug eine kleine, goldene Dirigentenbrille, und sein Haar war von einem schimmernden Goldbraun, glänzend und noch voll. Er hatte Fältchen unter den Augen, und sein Mund war weich und klar geformt. Alles an ihm schien Freude und Können, so als würde ein warmes, inneres Licht durch seine Haut hindurch nach außen dringen, und der Maresciallo mochte ihn sofort. Der Arzt winkte dem Maresciallo, einfach und ohne Pathos, und beide gingen hinaus auf den Flur, wo zwei Carabinieri neben der Tür standen. An jedem Ende des Ganges standen zwei weitere Soldaten. - Sie sind Maresciallo Giannarelli, nicht wahr? Ein Freund des Staatsanwaltes? Ja, das dachte ich mir. Das war nicht sehr klug von ihnen, Maresciallo, sich zusammen mit dem Staatsanwalt abschießen zu lassen und dann einfach so zu tun, als sei nichts passiert. L`ho sentito alla radio. Ich habe es im Radio gehört. Das klang natürlich großartig, und ich bewundere ihr Verhalten auch, anderseits wäre der Staatsanwalt, ihr Freund, fast daran gestorben. Er hatte einen schweren Schock und innere Blutungen im Magenbereich, und wenn, lediglich ein paar Zentimeter weiter, satt dessen die Milz betroffen gewesen wäre, dann wäre er jetzt wahrscheinlich tot. Der Arzt lächelte und sah dem Maresciallo dabei ruhig in die Augen. - Ich kenne da einen Jungen, Maresciallo. Dieser Junge war Bademeister im Sommer, und im Winter studierte er Architektur. Eines Nachts, ich habe gerade Nachtdienst, bekomme ich ihn auf den Operationstisch gelegt. Man erzählt mir das, was ihm zugestoßen ist, und dann geht es los. Ich schneide ihn also auf, so ziemlich gründlich, ich musste ja nachsehen, denn es war nicht klar, wo es ihn erwischt hatte. Also schneide ich ihn auf, von unten nach oben, und ich finde eine zertrümmerte Milz. Benissimo, schön. Und ich nehme die Milz heraus. Gut. Haben sie mal eine entfernte Milz im Plastikbeutel gesehen, der dann, natürlich mit Namen versehen, in das Labor geht? Ein interessanter Anblick. Warum ich ihnen diese Geschichte erzähle? Questo ragazzo... dieser Junge war mit zwei anderen Jungen zu einem Restaurant hier in der Nähe gefahren, auf einem Berg gelegen, na ja, auf einer Anhöhe. Und dann sprangen die drei auf ein Zeichen los zum Wagen, ohne bezahlt zu haben, und fuhren ohne Licht los, damit der Wirt das Kennzeichen nicht sehen konnte. Und weil sie eine ganze Menge getrunken hatten, sahen sie eine Kurve nicht, es war ja auch Nacht, und sie fuhren gegen eine Mauer, prallten ab und stürzten den Abhang hinunter. Einer der Jungen war sofort tot. Der andere wurde schwer verletzt, er verlor ein Bein und blieb gelähmt. Der dritte hatte Glück. Das war der Junge mit der Milz. Er erwachte aus seiner Ohnmacht, mit einem Toten und einem Schwerverletzten neben sich, und kroch auf allen vieren wieder den Abhang hinauf. Er kroch bis in die Gaststädte zurück zum Wirt, den er betrogen hatte, und dann fuhren sie ihn zum Arzt, doch der bescheinigte ihm nach einer kurzen Untersuchung einen ausgezeichneten Gesundheitszustand. Es sind nur ein paar Prellungen, teilte er den erschrockenen Eltern mit. Doch da der Junge immer stärkere Schmerzen verspürte, brachten sie ihn schließlich mittlerweile waren mehrere Stunden seit dem Unfall vergangen - zu mir. Ich gelte als erfahrener Metzger, wissen sie. Man sagt von mir: Ceccatelli schneidet dich ganz auf, wenn du dir eine Hand brichst. Er will ganz sicher gehen, dass innen alles in Ordnung ist. Ich schnitt ihn tatsächlich auf, und wenn er nur eine halbe Stunde später gekommen wäre, wäre er an seinem Milzriss gestorben. Sarebbe morto. Ganz sicher. Heute ist er sehr blass, er studiert nicht mehr, er ist immer sehr blass, wie gesagt, und sehr oft krank. Hepatitis. Sein Blut wird nicht mehr gereinigt. Dieser Junge ist sechsundzwanzig Jahre alt. Warum ich ihnen das erzähle? Weil sie und der Staatsanwalt sich wie diese drei Jungen verhalten haben. Sie haben die Gefahr gesucht, die Mauer, von der sie abprallen konnten. Die Rakete, das war das Schicksal. Der Flug nach Rom, das war ihre Todessehnsucht. Der Staatsanwalt hat seine Milz 57
 
 behalten, er hat Glück gehabt. Oder wie sollen wir es nennen? Er hätte tot sein können, und ein anderer, einer gerade so wie er, wäre vielleicht gestorben. Er nicht. Lui no. Nennen sie es Schicksal, wie sie wollen. Sie sind wenigstens gesund, das wissen wir ja mittlerweile. - Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, Professore. Er wollte unbedingt nach Rom. Und er hatte Recht. Ich kann ihnen nichts darüber sagen, doch glauben sie mir, er hat das Richtige getan. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, doch er war es, der Recht hatte, nicht ich. Der Chirurg sah den Maresciallo an und lächelte ein warmes, mildes Lächeln. - Das Richtige, das Falsche… es ist so einfach, das zu sagen. Sehen sie, Maresciallo: Was, wenn alles nur ein Spiel ist, semplicemente un gioco? Ich weiß schon, ihr Beruf ist eine ernste Sache, und der Staatsanwalt bekämpft die Mafia, und die Mafia feuert Raketen auf ihn ab. Doch was hat das wirklich mit den Menschen zu tun, was? Ist es nicht doch eine Art Spiel, wie die Flucht aus dem Restaurant? Das Land, die Nation, der Stolz, die Ehre, der Mut, der Kampf gegen das Böse? Das sind Kategorien, Maresciallo, die nichts mit den Menschen zu tun haben. Sie sind Hüte, cappelli. Doch am Hut erkennt man nicht den Menschen, der ihn trägt. Es ist gerade umgekehrt. Dies hier, ja sehen sie sich um, dies ist eine Welt, eine künstliche Welt, und auch hier gibt es Kriege, Liebe, Neid und Hass, und auch hier gibt es ein Schicksal, und es ist nicht immer gnädig, glauben sie mir, ganz und gar nicht. Und gerade hier wird gebetet, Maresciallo, mehr als in mancher Kirche, und werden die Gebete erhört? Alle volte si e alle volte no. Manchmal ja und manchmal nein. Wann nicht? Und wenn ja, warum? Das Richtige und das Falsche, oh ja, Maresciallo, glauben sie nur daran. Sie sind jung. Und es ist gut, dass es Menschen gibt, die daran glauben. Was aber, wenn es das Gute und das Böse nicht gäbe, sondern nur Menschen auf einem Boot und ihre Spiele, um dem Tod und der Ewigkeit ihren Schrecken zu nehmen? Nein, es ist gut, dass sie glauben, an das Einfache glauben. Doch vergessen sie nicht, dass das Schwere, das Gedachte, keinen Wert mehr hat, wenn sie auf einem unserer Tische liegen. Es gibt dann keinen Unterschied zwischen ihnen und demjenigen, der die Rakete auf sie abgefeuert hat. - Oh doch, es gibt einen, Professore. Ich werde auf dem Tisch liegen und sterben, mit dem Bewusstsein, die Welt ein Stück klarer und sauberer, reiner, besser gemacht zu haben. Dieses Gefühl kann ein Mörder nicht haben. No di certo. - Das ist schön gesagt, Maresciallo. Doch was, wenn sie Menschen töten müssen, um die Welt besser zu machen? Was dann? Was, wenn sie die anderen töten, und die anderen sie töten, und immer weiter in alle Ewigkeit? Ist die Welt dann besser geworden? - Was ist mit der Gerechtigkeit, Professore? Was ist damit? Was ist mit dem Leben ihrer Frau, ihrer Kinder? Warum lassen sie ihre Patienten dann nicht sterben, wenn es nicht an uns ist, uns zu entscheiden? Da draußen herrscht Krieg, Professore. Guerra. Und wenn sie mittendrin sind, dann hegen sie keine Zweifel daran, dass sie kämpfen müssen. - Krieg herrscht überall, Maresciallo, auch hier. Wo Menschen sind, ist Krieg. Doch warum? Und ändern die Gewehre und die Gesetze und die Carabinieri etwas daran? Wirklich? Der Maresciallo schwieg. Der Arzt lächelte sein mildes Lächeln. - Bevor ich gehe, Maresciallo, noch ein kleiner Nachtrag zu meiner Geschichte von der Milz. Der Junge, der an jenem Abend starb, war fünfundzwanzig Jahre alt. Und zwei Jahre vor seinem Tod war er für ein halbes Jahr in Nepal gewesen, oder in Indien, ich weiß es nicht mehr. Zusammen mit einem Freund. Irgendwann nahmen die Beiden einen Bus. Sein Freund setzte sich ans Fenster, er sich neben ihn. Der Bus fuhr viele Stunden, und sie schliefen abwechselnd. Als sein Freund schlief, den Kopf ans Fenster gelehnt, hatte der Bus einen Unfall. Der Freund starb an seinen Kopfverletzungen, weil er das Unglück nicht hatte kommen sehen. An jenem Tag also starb der Freund, und der Junge überlebte. Und dann starb auch dieser Junge, zwei Jahre später, in einem Wagen, bei dem Unfall, von dem ich ihnen
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 erzählt habe. So, nun habe ich genug phantasiert, Maresciallo. Ich wünsche ihnen viel Erfolg. Wirklich. Und der Arzt schüttelte dem Maresciallo die Hand. - Grazie, Professore. Ich... wir danken ihnen. - Es war mir ein Vergnügen, Maresciallo. Entschuldigen sie mich bitte, ich eile davon, zur nächsten Milz wahrscheinlich. Und der Arzt entfernte sich lächelnd. Der Maresciallo sah ihm nach, und als der Arzt verschwunden war, hatte der Maresciallo plötzlich das Gefühl, das ganze Gespräch nur geträumt zu haben, und er begann auf und ab zu gehen. Dann stand plötzlich ein Carabiniere vor ihm und sagte etwas zu ihm, was er nicht sofort verstand. Der Maresciallo fragte noch einmal nach, und nun verstand er, was der Carabiniere zu ihm sagte. - No, assolutamente. Das kommt nicht in Frage. Keiner kann zu ihm. - Aber, Maresciallo, es ist... es ist Valentina Antinori. - Valentina Antinori? Maresciallo Giannarelli dachte nach. Der Name war ihm vertraut, doch dort im dunklen Gang, in seiner Müdigkeit... was war das für ein Name, und zu welchem Menschen gehörte er? - Das Fotomodel? - Si, Maresciallo. Valentina Antinori war das einzige italienische Topmodel. Sie war achtundzwanzig und das berühmteste italienische Mädchen. Als Sechzehnjährige war sie von Elite in Florenz entdeckt worden, mit siebzehn war sie zum ersten Mal für YSL und Rabanne in Paris gelaufen. Dann waren die Parfumwerbungen gekommen, für Rougenoir, und dann die Calvin KleinKampagnen in den USA, und dann zwei italienische Filme, eine Nebenrolle und eine Hauptrolle, später Nebenrollen in den USA und schließlich ein Zwanzig-Millionen-DollarVertrag mit Revlon. Sie war das neue Italien und das alte Italien. Sie war schwarzhaarig und hatte blaue Augen. Sie war schmal, zierlich, und doch selbstsicher und verschlossen: eine Frau. Ihr Blick war der Blick einer nicht zu entschlüsselnden, träumenden Statue, und ganz Italien hatte sich in diesen Blick verliebt. Es war die Trauer in diesem Blick, die Melancholie und die Tiefe und gleichzeitig das strahlende Blau ihres Blicks, das Meer, das darin lag. In ihren Händen lag das Rinascimento, in ihrem Gang schwangen die Olivenhaine Liguriens, und das Schwarz ihrer Haare war das Schwarz der sizilianischen Mädchen, die in der Nacht wach lagen und träumten. Ihr Blick war der Blick der florentinischen, klugen Frauen, die wenig sprachen oder viel, gerade so wie sie sich fühlten. Sie war das Objekt schlechthin und dennoch kein klar definiertes Produkt, und wenn sie sprach, dann geschah etwas mit den Menschen, die ihr zuhörten. Was sie sagte, war immer in einer mysteriösen Art und Weise schwer und weich zugleich, und die Menschen träumten, wenn sie diese Stimme hörten. Sie trat fast nie im Fernsehen auf, sie gab fast nie Interviews. Und dennoch war sie Italien. Und die Carabinieri, die auf ihre ganz eigene, verzweifelte Weise Italien liebten, liebten sie dafür. Und deshalb wartete der Carabiniere solange, bis der Maresciallo ihm sagte, dass es gut sei. - Va bene. Che venga allora. - Aber woher kennt sie ihn? Sie trafen sich vor der Tür des Krankenzimmers. - Sono Valentina Antinori. - Oh ja, ich weiß, die ganze Welt weiß, wer sie sind. - Ich würde gerne den Staatsanwalt sehen. Ich muss nicht mit ihm sprechen. - Er ist nicht bei Bewusstsein, und ich weiß nicht... darf ich sie fragen, woher sie den Staatsanwalt... - Er war mein erster Freund, mein einziger Freund, in einer Zeit, als noch nicht die ganze Welt wusste, wer ich bin. Der Maresciallo errötete unwillkürlich und wusste nicht, was er erwidern sollte. Ihre blauen Augen musterten ihn, groß und bewegungslos, und er spürte einen Stich im Herzen, und es 59
 
 war ihm so als habe er in seinem ganzen Leben nie einen schöneren Menschen gesehen. Alles an ihr war rein, klar, vollendet, wirklich, und ihre Augen waren tief und glänzend, und ihr Haar schien aus Kometenschweifen gewoben zu sein. Unwillkürlich dachte der Maresciallo daran, dass der Staatsanwalt diese Frau gehalten hatte, gehalten, nicht besessen, denn eine solche Frau besaß man nie. Er wusste plötzlich, dass der Staatsanwalt ein anderer Mensch geworden war, jetzt jemand war, den er mögen und bewundern konnte, weil er durch diese Liebe gegangen war. Was musste ein Mann fühlen, den eine solche Frau liebte? - Es ist... ich meine... gehen sie hinein, ich warte hier draußen. Aspetterò qui. Sie sah ihn an, ohne zu lächeln oder nur ganz, ganz leicht, und er spürte noch einmal einen Stich und eine große Traurigkeit, weil er sie vielleicht niemals mehr so nah bei sich haben würde. Plötzlich verspürte er großes Mitleid mit sich und den Menschen, mit der Schönheit der Menschen, und ihm war traurig zumute, und er wusste nicht warum. Er ging an den beiden Carabinieri vorbei, die ihn beobachteten, und dann wusste er nicht mehr, was er tun oder denken sollte. Giannarelli setzte sich neben einen Carabiniere und schloss die Augen. Die beiden Carabinieri sahen ihn an und schwiegen. Der Stellvertreter des Staatsanwalts Giovanni Pravisani war unterdessen wieder in der Straße seiner Träume angelangt. Diesmal trug er keinen dunkelblauen Anzug und auch nicht die rote Krawatte. Diesmal war er nackt. Doch das hatte an diesem Ort keine Bedeutung, und außerdem war es in der Straße niemals kalt. Wieder ging er an den dunkelroten und dunkelblauen Häuserfassaden entlang. Wieder warfen die Laternen kleine Lichter auf die Wände und in die Nischen der Hauseingänge. Wieder waren die Fenster der alten Palazzi von flackerndem, schwachem, rotem Licht überzogen, wie mit einem rostfarbenen, silbrigen Reif. Der Staatsanwalt blieb in der engen Gasse stehen, vor dem Marmorblock, auf dem er beim letzten Mal zum Fenster hinaufgestiegen war, ja, zum Fenster. Pravisani sah nach links, die Gasse hinunter, die sich ganz leicht bog, und es schien dem Staatsanwalt, als höre er ein Geräusch vom Ende dieser Gasse her zu ihm dringen. Am Ende der Gasse erkannte er, sehr weit entfernt und unwirklich, einen alten blauroten Bus mit kleinen roten Rücklichtern und mit Tierkäfigen und Koffern und Schatten auf dem Dach. Weit entfernt stand der Bus, und doch hörte er das Rufen seiner Hupe. Dann sah er an seinem nackten Körper entlang wieder zum Marmorblock und setzte langsam, so als sei es eine Bewegung unter Wasser, den rechten Fuß auf den Block. Seine Hände suchten und fanden die Fensternische und er zog sich hoch, zum schwarzen Quadrat hinauf, in welchem, wie er nun wusste, das Fenster auf ihn wartete. Und die Frau im Mantel. Er zog sich hoch, ruhte nackt, wie er war, einen Augenblick im Dunkel der Steinquader, und dann kroch er auf das Fenster mit seinen dunklen, schweren Scheiben zu. Wieder sah er drinnen, im kleinen, vom unsicheren Licht schwankenden Raum, das Mädchen auf dem Stuhl sitzen: den Blick auf die Wand vor sich gerichtet. Doch diesmal sah er sofort zum Bild, das an der Wand hinter ihr hing. Das Bild. Es ist das Bild. Das Bild ist der Schlüssel. Er hörte sich im Traum schwer atmen, und er fühlte den Schmerz seines suchenden, angestrengten Blickes. Er sah an ihr vorbei, er zwang sich, sie nicht zu betrachten, zwang seinen Blick, an dem Mädchen vorbei zu sehen. Er durfte ihr nicht in die Augen sehen, er durfte sich nicht verraten. Wenn sie ihn sah, wenn sie ihn ansah, dann würde er gehen müssen. Er blickte also an ihr vorbei, vorbei an ihrer lapislazulifarbenen Robe, vorbei an ihrem klaren, scharfen Profil, vorbei an ihrem entschlossenen Blick. Er sah auf das Bild mit dem schönen Rahmen, auf das kleine Bild, das gerade so groß war wie ein Buch. Pravisani erschien es eine Unendlichkeit weit entfernt. Er drückte sein Gesicht an das schwere Glas des Fensters, gleich neben dem hölzernen Fensterkreuz, und mit aller Kraft sah er auf das kleine Bild hinter der sitzenden Frau. Es waren drei Gestalten auf diesem Bild, zwei Männer und eine Frau, zwei junge Männer und eine Frau und... Das Mädchen auf dem Stuhl drehte nun ihren Kopf auf das Fenster zu, langsam und ohne zu lächeln, den strengen und leeren Blick auf Pravisani richtend. Pravisani spürte flammende Wärme auf seinem Gesicht, auf seiner Stirn, und als er die Augen wieder öffnen konnte, sah er ein im Licht der Neonleuchten 60
 
 unwirklich hell strahlendes Mädchen neben sich sitzen. Ihre weiche Hand fuhr durch sein Haar. Er neigte seinen Kopf nach rechts, um sie besser sehen zu können, und da saß sie, mit ihrem traurigen Lächeln, mit ihrem Kometenhaar, mit ihren dunkelblauen, leuchtenden Augen. Immer noch streifte ihre Hand durch sein Haar, und er hätte weinen können. Ich werde irgendwann sterben, dachte er. Ich... werde irgendwann sterben... und dann wird das alles zu ende sein, diese Schönheit, diese Liebe, die Menschen. Was kann dann kommen? Gibt es etwas, das schöner sein kann als zu atmen, die eigene Haut zu fühlen, ihre Hand, solche Schönheit und solche Liebe zu erfahren? Welches Paradies kann etwas Größeres enthalten als das Leben, als den Menschen, als dieses Glück? Er dachte dies nicht in Worten, sondern in Farben. Es war wie ein Gesang ohne Melodie, ohne Rhythmus und doch wie ein vom hohen Berg hallender Gesang, wie ein großes, leuchtendes Bild, wie ein türkisgrüner, schäumender Strom von Bedeutungen. Wie ein Baum, an dem ein jedes Blatt ein Wort, tausend Wörter umfasst, im Wehen des Sommerabends, wenn der Wind sich mit dem Geruch des Meeres über den Hainen vermischt. Er sah sie nur an, lange, ohne zu sprechen. Sie sah ihm in die Augen, mit ihrem traurigen Lächeln, und sie hörte nicht auf, mit seinen kurzen Locken zu spielen, mit ihnen langsam zu tanzen, sie zu streicheln, sie zu durchfahren, wie ein weiches Meer. Ihre Hand war warm und sanft und leicht, und er fühlte, wie ihm Tränen über die Backen liefen. Dann kam ihre Hand und trank seine Tränen und schloss seine Augen, und Zeit verging, viel Zeit, da er mit geschlossenen Augen der Geschichte der weichen Hand lauschte, ihren Bewegungen. Irgendwann öffnete er die Augen wieder, und wieder sah er sie an. Sie war da, ruhig, sanft, neben ihm, wie ein Traum, so wie es früher gewesen war, irgendwann, in einem anderen Leben, das er für immer verloren hatte. - Warum bist du fort gegangen? Warum ist es nicht mehr so, wie es einmal gewesen ist, warum muss ich jetzt so leben, so einsam, so ohne Hoffnung, mit dem Tod, mit dem Grau, warum haben wir es nicht geschafft, warum? Und er versuchte zu lächeln. Sie schwieg, und sah ihn an. Und schwieg. - Wie geht es dir, Valentina, come stai, tesoro? - Mir geht es gut, Giov. Ich esse, weißt du, ich esse. Und ich lebe, Giov. Ich lebe, vivo. Das wolltest du doch immer. Als ich es nicht mehr wollte, nicht mehr konnte. - Ja, das wollte ich. - E tu, amore? Sie hätten dich fast umgebracht... Und sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Es tat ihm weh, weil Trauer und Sehnsucht und Lust ihn dabei gleichzeitig verbrannten, und er konnte nichts mehr sagen. Er hielt sie an sich gedrückt, und wieder kamen Tränen aus seinen Augen. Ohne dass er es wusste, kamen Worte aus seinem Mund: - Amore mio, amore, amore mio... -, immer wieder. Dann zog sie sich sanft zurück, ließ aber ihre Hand in seiner. - Vergiss das andere. Das hat nichts mit uns zu tun -, sagte er. - Sag mir, wie du lebst, was du tust, dimmi tutto. Ich vermisse dich, ich vermisse dich, Vale. Ich denke jeden Tag an dich, jeden Tag. Manchmal hauche ich deinen Namen, ich schreibe sogar Gedichte, ich schreibe dir Briefe, und dann werfe ich sie in einen Teich oder ins Meer, oder ich trage sie mit mir herum. Manchmal warte ich auf dich, ich sitze Zuhause, wenn es regnet, am Wochenende, und dann sehe ich hinaus, und ich warte darauf, dich durch den Regen laufen zu sehen, im Garten. Ich warte auf deine Stimme, ich warte auf dein Atmen, nachts, wenn ich aufwache und allein bin. Dann drehe ich mich um und versuche zu schlafen, aber ich kann dann nicht schlafen. Manchmal träume ich von dir, ich halte dich im Traum, und dann erwache ich, und du bist nicht da. Ich lächle manchmal, wenn ich jemanden deinen Namen rufen höre, und ich werde niemals aufhören, an dich zu denken... auch wenn wir nicht zusammen sein können. 61
 
 Sie schwieg noch immer. Seine Hand hielt die ihre, und er spürte ihre Trauer und ihre Wärme. - Ein Freund hat mich angerufen, er hat mir von dem Attentat erzählt, ich war Zuhause, in Nizza, a casa mia, bei mir. Ein anderer Freund hat mich zum Flughafen geflogen, und dann bin ich hierher gekommen. Ich arbeite viel in diesen Wochen, nächste Woche laufe ich auf den Shows, und ich muss noch heute Nacht zurück nach Paris. Ich habe eine Katze, sie ist weiß, flauschig, und sie hat herrliche Augen, und ich habe sie Turchese genannt, weil sie türkisgrüne Augen hat. Ich habe von deiner Arbeit gelesen. Du hast jetzt das, was du mir damals immer... - Nein, ich will davon nicht reden, ti prego. - Gut. Ich will auch nicht reden. - Und du isst? - Ja, ich esse. Es geht irgendwie. Es geht weiter. Ca va. Sie schwiegen beide, und ihre Hand verlor nun ihre Wärme, und ihre Liebe war plötzlich nicht mehr bei ihm. Mit einem Male fühlte er sich wieder einsam und verloren, und er konnte sie nicht mehr ansehen, ihren ruhigen, tiefen Blick nicht mehr ertragen. Er hielt seinen Blick gesenkt, auf die grünbeige Decke seines Bettes gerichtet. - Weißt du noch, wie alles angefangen hat? Er sagte es, um sich selbst wehzutun. Oder ihr. - Ja, ich weiß es noch -, antwortete sie, ohne zu lächeln. - Du hattest eine Strandkabine schräg gegenüber der meiner Familie, am Bemi. Und wenn ich morgens zum Baden kam, standst du hinter der Tür eurer Strandkabine und hast mich beobachtet. Ich wusste das, denn der Schlüssel an eurer Tür schwang immer noch ein wenig hin und her, und also wusste ich, dass du da warst. Ich kam dann in meinen Shorts aus der Kabine und setzte mich so auf das Geländer, dass du mir beim Einölen zusehen konntest. Dann ging ich zurück in die Kabine, und du hast den Augenblick genutzt und bist schnell nach draußen gelaufen, die roten Platten entlang hinunter zum Strand. Und nun war ich es, der dir durch die Ritzen meiner Kabinentür nachsah. Du warst wunderschön, aber viel zu schmal. - Ero malata, ich war krank, das weißt du. - Ja, du warst krank, aber das war nicht das Entscheidende. Wir waren... wir sind alle krank, auf die eine oder die andere Weise. Auch ich war krank, auch ich krankte an meiner Familie, an den Menschen, an meinem Leben, genau wie du. Und ich bin immer noch krank. Sie schwieg. - Du warst so viel jünger als ich, und wir sind nicht oft zusammen ausgegangen. Du mochtest mich nicht besonders, glaube ich. Und ich kam mir immer wie ein Trottel vor, weil ich dir irgendwelche Dinge erzählte, über Philosophie, und weil ich dachte, dass es dich überhaupt nicht interessiert. Du warst krank, ja, aber du warst so lebendig: Ich mochte deine großen Augen, deinen Blick von unten nach oben. Ich mochte es, wie du rot wurdest, wenn wir von Freundinnen oder Freunden sprachen. Ich mochte die Art, wie du über den roten Weg des Bemi ranntest, immer in Eile, wie es schien, und ich mochte die kurzen Haare deiner Schwester, eure kleinen Streitigkeiten und euren Prateser Akzent. Irgendwann schrieb ich dir einen Brief, und du schriebst mir zurück, nach einer langen Zeit, so dass ich gar nicht mehr damit gerechnet hatte. Und dann trafen wir uns eines Tages, es war der siebzehnte Dezember... es war in Florenz, im Park hinter den Uffizien. Es regnete, du sprachst kein Wort, und ich küsste dich, und als wir später bei mir waren, erzähltest du mir von deiner Krankheit, und... - Und du hast mir geholfen. Du hast mir das Leben gerettet. Du hast solange gewartet, solange, bis ich wieder etwas essen konnte, solange, bis ich mit dir schlafen konnte. Ich wollte es so sehr, doch anfangs ging es nicht, ich fürchtete mich vor dir, vor deinem Körper, vor dem Körper eines anderen Menschen. Du hast das verstanden, du allein. Und deshalb bin ich hier. - Nein, sag das nicht, das klingt so, als hättest du mich niemals... 62
 
 Sie schwieg. - Sei così bella, du bist so schön, Valentina. Du warst immer schön in meinen Augen, doch so schön habe ich dich noch nie gesehen. Du trägst die Schönheit dieses Landes in dir, das ganze Leid und die ganze Sehnsucht und die ganze Weite und die ganze Klarheit... Sie schwieg und befreite ihre Hand sanft und vorsichtig aus seiner. Sie sah ihn an, ernst, ein wenig traurig vielleicht. - Devo andare, ich muss gehen, Giov, ich muss einfach gehen. Ich bin, was ich bin. Das ist alles. Es ist nicht wirklich wichtig für mich. Ich lebe in Nizza, ich bin nicht dieses Land, niemand ist wie ein Land. Das sind nur Worte. Sie hätten dich fast umgebracht, Giov. Es ist noch etwas da, zwischen uns, Giov, es wird immer da sein, aber es ist vielleicht einfach nicht genug. Verzeih mir, Giov. Verzeih mir. - Aber... ich... ich meine... du musst mich nicht um Verzeihung bitten. Es ist O. K. Es ist O. K., Vale. Es ist O. K. -
 
 Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte.
 
 Sie beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf den Mund, leicht und lange.
 
 - Ich muss gehen, Giov. -
 
 - Ja -, sagte er, doch er hielt ihre Hand fest, und sie blieb so neben ihm stehen, ihre Hand in
 
 seiner. Er schloss die Augen, ließ ihre Hand sanft aus seiner gleiten und dann hörte er die Tür,
 
 die sich öffnete und wieder schloss.
 
 Als Maresciallo Giannarelli in das Zimmer kam, fand er den Stellvertreter des Staatsanwaltes
 
 in seinem Bett liegen, mit einem Arm quer über das Gesicht.
 
 Der Maresciallo ging zum Fenster hinüber und sah hinaus auf den römischen Abend. Es war
 
 nichts zu sagen, und so schwieg er. 
 
 17 Das Rheinland-pfälzische Sondereinsatzkommando kam in zwei Hubschraubern aus Mainz herüber, in zwei umgebauten Bell UH 1D Truppentransportern. Es waren zwei mal zwölf Mann, die Gesichter rußverschmiert, graugrüne Uniformen, graue Kevlar-Schutzwesten, schwarze Uzi-Maschinenpistolen. Zwei der Männer hatten umgebaute Heckler&KochPräzisionsgewehre, ein Mann trug eine nur vierhundert Gramm schwere, hochempfindliche Videokamera am Helm. Keiner war jünger als 25, keiner älter als 40. Die Männer sangen ein Lied, während die beiden olivgrünen Helikopter tief über den Feldern auf ihr Ziel zusteuerten. - Morgen koooommt der Weihnachtsmaaaann... Sie näherten sich dem kleinen Sportflughafen gegen den Wind, in der ersten Dunkelheit des Abends. Die Piloten hielten ihre Maschinen parallel zu der Autobahn, die Worms mit Ludwigshafen verband, den Rhein immer genau auf ihrer Linken. - ... von den blauen Bergen kommen wiiiir, und die blauen Bohnen bringen wiiiir... Die Piloten drückten ihre Bells nun tief in den Bodennebel, der über den feuchten Feldern glomm, und das nasse, von Schlieren durchzogene Herbstbraun der Felder zog unter ihnen vorbei wie ein leicht kräuselndes Meer. Der Mond schien nicht sehr hell, doch hell genug, um so nah am Boden entlang gleiten zu können. Die Positionslichter waren ausgeschaltet, die Rotorblätter und die Turbinen auf Schleichflug gestellt, und im inneren der Helikopter hörten die Männer ganz von allein zu singen auf. Alles, was in den quadratischen, dunklen Bäuchen der Helikopter jetzt noch Gestalt annahm war der statisch aufgeladene, unsichtbare Raum hinter den Funkverbindungen. Die knisternden, leise gesprochenen Worte kamen wie von weit her, und das metallene, unwirkliche Klacken der Leitungen, das den Worten eine schwere Schönheit beimischte, schien selbst eine uralte und dunkle und verloren gegangene Sprache zu sein. Diese Schönheit, die im Mondlicht auf den Gesichtern, auf den Hosen, auf den schwarzen Stiefeln und auf den Gewehrläufen ruhte, diese schwarze Schönheit war die Schönheit des Todes. 63
 
 Volker Eisenach war der Milan-Führer. Er saß dicht hinter den beiden Piloten und sah genau wie diese auf das grobkörnige Meer der Felder, das unter ihnen hinwegglitt. Er betete nicht, niemals tat er das, und er dachte nicht an seine Freundin, denn auch das tat er nie, wenn es zum Töten ging oder zum getötet Werden. Er hörte den Gesang seiner Mannschaft nicht, hörte nicht ihr dunkles Schweigen hinter dem rhythmischen Schlagen der Rotorblätter. Selbst sein eigenes Herz hörte er nicht zwischen den Sternen pochen. Volker Eisenach saß nur da, das Leuchten des Radarschirms und des künstlichen Horizontes auf seinem Gesicht, und blickte hinaus auf die dunkle Welt unter den Himmeln. Einmal hatte er getötet, er hatte hinterher nicht mehr gewusst, wie es gekommen war, und warum und wie genau er es getan hatte: Er hatte einen Mann erschossen. Der andere hatte dagelegen, neben den Gleisen, die anderen Männer hatten Eisenach umgedreht und fortgeführt. Eine Kommission befand, dass Eisenach in Notwehr getötet hatte. Er wusste es jedoch nicht, er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Das war vor vielen Jahren gewesen. Manchmal versuchte er sich zu erinnern. Etwas lag in ihm, er vergaß es nicht, er dachte auch nicht daran, es war einfach da. Nicht wirklich wichtig. Manchmal versuchte er, es in sich zu berühren, doch dann vergaß er wieder dieses längst Vergessene, das niemals Erinnerte. - Milan an Falke, es wird Zeit. - Verstanden, Milan, wir scheren aus. Die zweite Bell zog steil nach rechts, in Richtung der B 9, einer kleinen Landstraße, die den einzigen Straßenzugang zum Sportflughafen bildete. Als die beiden Maschinen etwa 500 Meter voneinander entfernt hart aufsetzten, sprangen die vierundzwanzig Männer schnell und geduckt aus den Hubschraubern, die sofort ihre Motoren ausschalteten. Die Männer vom Trupp Falke nahmen Deckung hinter den Büschen, die zwischen zwei Feldern auf die asphaltierte Straße zuliefen, die von der B 9 kam. Wind war jetzt zu hören, leise und feucht, und Musik aus einem der beiden flachen Bungalows, die im rechten Winkel zur Graspiste standen und an die kleine asphaltierte Straße grenzten. Eisenachs Trupp Milan ging weiter östlich in Stellung, unmittelbar neben der Autobahn, dort, wo eine Reihe hoher Tannen unter schwarzen Wolken im Wind schwankte. Das war der einzige Ort, vom Bereich der Flughafenbungalows abgesehen, von dem aus jemand auf die Piste hätte zielen und sich dabei verstecken können. Mit einem idealen Fluchtweg im Rücken. Eisenach gab ihm ein stummes Zeichen mit der Hand, und der Scharfschütze im Trupp Milan besah sich durch das Infrarotvisier seiner Heckler&Koch die sechs Tannen. Er und fünf weitere Männer bildeten die Mitte, zwei Mal drei Männer schwärmten links und rechts durch das hohe Gras streifend aus. Eisenach war einer von ihnen. Der junge Scharfschütze beobachtete eine Minute lang das Unterholz nahe der Tannen, dann sprach er in sein Funkgerät: - Milan-eins für Milan-Führer: Die Tannen sind sauber. - O. K., Milan-eins. Der Scharfschütze blieb in Stellung, während Volker Eisenach zusammen mit zwei weiteren Männern von rechts kommend, gebückt und die Uzi im Anschlag, auf die Tannen zulief. Volker Eisenach war ein erfahrener Jäger, noch bevor er die erste Tanne erreichte, jene, die der Start- und Landebahn am nächsten lag, wusste er mit einem Male, dass die Erde hinter dem ersten Baum nicht so lag, wie sie hätte liegen sollen. Und im selben Augenblick wurde alles an ihm schwer: sein Kopf unter dem eng angezogenen Helm, die Maschinenpistole in seiner Rechten, seine Lungen und seine Beine. Sofort sah er etwas in seinem Kopf aufleuchten, das Bild eines unter der Erde ausgehobenen Verstecks, einen Kasten, der einem Attentäter Schutz bieten konnte, und darin ein Mann, ein bewaffneter Mann. Volker Eisenach blieb stehen, und obgleich er nun so schwer war, ging er sehr langsam und fast mühsam in die Knie, mit der schweren linken Faust über dem Kopf das Haltezeichen gebend. Und als er dabei das steife, fast taube rechte Knie auf den nassen Boden aufsetzte, spürte er einen harten, brennenden Schlag im Magen, und da löste sich das niemals Erinnerte plötzlich irgendwo in 64
 
 ihm, riss sich, ihn innerlich zerfetzend, los, und da sah Volker Eisenach zum ersten Mal die Augen jenes Mannes, den er getötet hatte, den Ausdruck auf seinem Gesicht, den Schmerz, den Schmerz eines kleinen Jungen. Und da wusste er im gleichen brennenden Augenblick, dass er ihn nicht aus Notwehr erschossen hatte. Und Volker Eisenach wollte schreien und weinen, weil sich jetzt zwei unerträgliche Schmerzen wie zwei Klingen in seinem Innersten zu einem rasenden Feuer vereinigten, aber da wurde er in die Luft gehoben und von einem sehr hellen Wind davongetragen, und im nächsten Augenblick war er tot. Milan-eins, der Scharfschütze, sah einen hellen Blitz in seinem Zielfernrohr, und für einen langen Augenblick blieb sein linkes Auge blind. Er duckte sich unwillkürlich in das nasse Gras, und als er wieder aufblickte und das Gewehr zitternd erneut in Anschlag brachte, sah er bei den sechs schwarzen Tannen eine dunkelgraue Rauchwolke und darin eingewoben wie ein Muster Grasstücke in Flammen stehen. - Milan-eins an Falke-Führer... Explosion bei... Position eins. Führer-Milan und ... zwei weitere Männer, ich kann... noch nichts erkennen... - Verstanden, Milan-eins. Bleiben sie in Position, ich übernehme. Der Falke-Trupp hatte inzwischen die beiden Flughafengebäude und die angrenzenden Flugzeugschuppen überprüft, zu den Tannen waren es noch zweihundert Meter. Der FalkeFührer sah, mit seinen Männern schnell auf fünfzig Meter herangekommen, drei Körper im Gras neben den Tannen liegen. Er sah sie nur schemenhaft, wie flache Scherenschnitte, wie unscharfe Landschaften in einem Puppentheater. Das kreischende Licht der hinter den Tannen vorbeidröhnenden Limousinen schlug trotz des unruhigen Windes und der umliegenden Gebüsche zu ihm hinüber und machte ihn noch wütender. - Hier Falke-Führer: zwei Männer zu den Verletzten. Sich auf demselben Wege nähern, nicht abweichen und nicht näher heran an die Tannen als die Verletzten liegen. Verletzte bergen. Falke-Führer an Nest-eins. - Nest-eins hört, kommen. - Rettungshubschrauber anfordern, kommen. - Verstanden, ist bereits verständigt. Seine Männer hatten die Waffen im Anschlag, der Rauch zog zu ihnen herüber, die Scharf schützen sahen durch ihre Zielfernrohre. - Scheiße verdammte. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Der Falke-Führer sagte es für sich, leise, zischend, doch alle Männer hörten es über ihre Kopfhörer. Fast alle hörten es. Die, die noch im Spiel waren. Im Spiel.
 
 18 Die Nacht kam, und die Kühle der Nacht zog durch den dunklen Gang wie ein Gespenst. Die Carabinieri, die den Schlaf des stellvertretenden Staatsanwaltes Pravisani bewachten, waren müde, schliefen aber nicht. Sie rauchten ihre Zigaretten in langen, müden Zügen, die Maschinenpistolen mit der rechten lässig umfassend, in ihren langen Mänteln geborgen, die die harten Stühle verdeckten, auf denen sie saßen. Giannarelli hatte gewartet, bis Pravisani eingeschlafen war, dann hatte er sich zu seinen Männern nach draußen gesetzt. Er rauchte nicht, saß nur da, müde auch er und träumend vielleicht, und wenn er für kurze Augenblicke einschlief, dann sah er abwechselnd das Gesicht des toten Piloten, das Gesicht Pravisanis, das Gesicht von Valentina Antinori und das Gesicht seiner alten Mutter, die in einem kleinen Dorf in Kalabrien auf ihn wartete. Bald würde es Weihnachten werden, und er würde sie besuchen und den Schinken essen, den sie für ihn geräuchert hatte, und in der Mitternachtsmesse ihre alte, runzelige Hand halten. Dann klingelte sein Handy, und Maresciallo Giannarelli zuckte zusammen, dort im dunklen Gang des Krankenhauses. Bereits in dem Augenblick, als er in die Tasche griff, um das Handy herauszunehmen, wusste er, dass etwas passieren würde, was nicht passieren durfte. 65
 
 - Si, pronto? -, sagte er, und es klang ärgerlich und müde für ihn selbst. - Pronto, Maresciallo Giannarelli? - Si, sono io. Chi parla? Mit wem spreche ich? - Hören sie genau zu, Maresciallo: Ich habe eine Nachricht für sie, und ich werde sie nur ein einziges Mal durchgeben. Die Stimme schwieg, und Giannarelli hatte einen Augenblick Zeit, über den Akzent des Mannes am anderen Ende der Leitung nachzudenken. Es war ein fast perfektes Italienisch, und doch wusste Giannarelli plötzlich, dass der andere Amerikaner war, ein sehr junger Amerikaner. Giannarelli sagte nichts, seinen leise Fragen stellenden Männern mit einer Handbewegung bedeutend, dass sie schweigen sollten. - Maresciallo? - Ja, ich höre. - Gut. Ich bin ein Freund. Un’amico. Hören sie: Matteo Martinelli ist in Gefahr. Staatsanwalt Ranieri ist in diesem Moment dabei, ihn nach Regina Coeli bringen zu lassen. Martinelli soll umgebracht werden. Lo faranno fuori, ha capito? - Ranieri? Was hat... - Nein, hören sie. Wenn sie Martinelli lebend wiedersehen wollen, dann verhindern sie besser sofort und mit allen Mitteln, in tutti i modi, dass Ranieri ihn bekommt, haben sie verstanden? - Ich muss... - Ha capito, si o no? - Ja. Ich habe verstanden. - Gut. Addio allora, Maresciallo. - Addio -, sagte Giannarelli in das Klacken der Leitung hinein. Und siebentausend Kilometer von ihm entfernt legte Nyman im Rätselpalast den Hörer auf.
 
 19 Cory Lanpasius fuhr mit dem Finger langsam durch die Zuckerkristalle, die neben der Kaffeetasse auf dem Schreibtisch umher lagen und im Licht der kleinen Halogenleuchte glänzten. Ihr Gesicht drückte Sorge, Müdigkeit und Schmerz aus, Wut beinahe, doch niemand sah es, denn sie war allein in ihrem kleinen, eleganten und sterilen Büro. Nur die Nacht war bei ihr und die Stimme des LKA-Chefs von Rheinland-Pfalz. - Ich habe drei tote Männer, drei tote Männer! So sieht das aus. Ich weiß nicht, ob es einfach eine Falle war, ob die Sache mit dem Attentat auf den Bundeskanzler nicht einfach zu einem Plan gehörte, meine Männer zu töten. Das Gelände war vermint, italienische Minen modernsten Typs. Wir haben eine Stinger gefunden, in einem unterirdisch angelegten Versteck. Doch keine Granaten, nichts weiter, kein Essen, keine Pläne, nichts. Vielleicht war es einfach eine Falle, um meine Männer zu töten. - Es tut mir leid -, sagte Cory Lanpasius in das schwere Schweigen hinein. - Es tut mir sehr leid. - Ja -, sagte die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung, - mir tut es auch leid, Frau Doktor. Ich halte sie auf dem Laufenden. Ich muss jetzt los, ich habe drei Familien zu besuchen... also, gute Nacht. - Gute Nacht. Jetzt sah sie wieder auf den Zucker, sie betrachtete die einzelnen Kristalle, ihr Glitzern, und dann lehnte sie sich zurück und sah hinaus auf die Wolken, die wie schwere, dunkelblaue, aufgeblähte Schiffe über den Nachthimmel segelten. Getrieben, gehetzt fast vom Wind, der gegen die Fenster drückte und seine Kühle durch das Glas der weiten Scheiben presste und mit ihr nach der Frau am Schreibtisch griff. Ein unleserliches Fax, ein paar Telefonate, und 66
 
 nun waren drei Männer tot. Unwirklich tot, eine Zahl nur in der Stimme eines Mannes, den sie insgesamt drei Mal gesehen hatte. Sie hatte diese Männer getötet, ihre Telefonate hatten diese Männer getötet, das Fax hatte diese Männer getötet. Es war... sie wusste nicht, was sie denken sollte, und sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Dann kam Augustin in das Büro, und das war gut, weil er Wirklichkeit mitbrachte, Leben, Worte, irgendetwas, was ihr helfen würde. - Wir haben drei Namen. Aber nur einen heißen Favoriten. Leonardo Cancelli, italienische Staatsangehörigkeit. Nadis hat eine Menge über seinen Bruder und einiges über ihn: linksextremer Hintergrund, Treffen, bei denen anhand von Hubschraubermodellen die Wirkungsmöglichkeiten von Katapultschleudern erörtert wurden. Ein ehemaliger Bekannter der Cancellis arbeitet heute für den MAD. Wir haben ihn bereits aufgetrieben und befragt. Der Bruder ist Jahrgang 1954. Psychologe und Schriftsteller. Hält sich seit drei Monaten auf den Kanaren auf. Die spanischen Behörden sind verständigt. Der jüngere, Leonardo Cancelli, ist Jahrgang 63. Er habilitiert in Stuttgart. Nebenher Maler. Eine Romanveröffentlichung. Einige Leserbriefe in der Taz, Berlin. Scharfer und radikaler Ton. - Was ist mit den anderen Beiden? - Wir haben sie beide überprüft und bereits vernommen. Sie scheinen sauber zu sein. - Und Cancelli? - Wir haben ihn erst vor einer Stunde vom Computer bekommen. Eine Streife ist vor Ort, sie wartet auf das Sondereinsatzkommando. - Ist er dort? - Wir sind nicht sicher. Wir haben angerufen, doch es nimmt niemand ab. In der Wohnung brennt jedenfalls Licht. Also gehen wir davon aus, dass er da ist. - Er ist Italiener? - Ja. - Die Minen am Flughafen in Worms waren italienische Fabrikate. - Das spricht für ihn, oder besser gesagt, gegen ihn. Augustin lächelte. Er hatte gute Arbeit geleistet, und er wusste es. - Gut. Überspielen sie mir seine Daten auf meinen Computer. Falls Cancelli angetroffen wird, dann möchte ich, dass sie nach Ludwigshafen fliegen und mit ihm sprechen. - In Ordnung. Augustin wartete noch immer lächelnd auf ein Wort der Anerkennung, doch als er sah, wie sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand über die Oberfläche des Schreibtisches fuhr ohne noch einmal aufzublicken, drehte er sich um und ging hinaus. Die Zuckerkristalle lagen immer noch dort, glänzend, wie Sterne.
 
 20 Nyman saß vor dem Computer, Nelson saß neben ihm, und Bill Shultz, der große sympathische schwarze Bruder, sah beide von seinem ledernen Sessel aus an. Sein großes sympathisches Lächeln war einem kleinen, unsympathischen Stirnrunzeln gewichen. - Ich denke -, sagte Nelson, ich werde mal bei mir Zuhause im Garten nachschauen. Vielleicht liegt dort auch eine Stinger vergraben. Wahrscheinlich wachsen Stingers bald auf allen Feldern der Erde. Die CIA scheint Entwicklungshilfe der besonderen Art zu betreiben. Zu Nelsons Job hatte es schon immer gehört, witzig zu sein. Oder es zu glauben. Das Rheinland-pfälzische LKA hatte die Kennnummer der in Worms gefundenen Stinger an das BKA in Wiesbaden weitergeleitet. Und Nelson, Nyman und Shultz hatten auf der anderen Seite des Atlantiks dabei zugesehen, nachdem der Computer eine Verknüpfung zum Fall Pravisani und damit zum Fall Bishop erkannt und angezeigt hatte. Es war eine Stinger aus derselben Serie, zu der auch die beim Attentat auf Pravisani benutzte gehört hatte. Beide stammten aus einem Kontingent von Stinger-Raketenwerfern, die die CIA Anfang der
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 neunziger Jahre an eine honduranische paramilitärische Einheit ausgegeben hatte. Oder vielleicht auch nicht ausgegeben hatte. Nyman schwieg, er war noch zu jung, um Humor haben zu dürfen. Shultz war im Vergleich zu ihm ein alter Mann, und deshalb sagte er: - Das ist wirklich witzig, Nelson. Drei deutsche Polizisten beißen ins Gras, aber das gehört zum Spiel, nicht wahr? Es ist nicht weiter tragisch, solange wir Informationen bekommen und den großen weißen Häuptling spielen und Karriere machen können, right? - Hm -, machte Nelson, er fuhr sich mit der Rechten um sein kantiges, tadellos rasiertes Kinn. - Du hast wahrscheinlich Recht, Bill. Ich bin eben nicht Mutter Theresa. Aber du bist es auch nicht, soweit ich mich an unsere letzte gemeinsame Dusche erinnere. Shultz antwortete nicht, er sah Nelson nur mit großen, dunklen Augen an, so etwas wie Hass in seinem Blick. - Sir, wir haben einen Volltreffer -, sagte Nyman, der nicht aufgehört hatte, die Zahlen und Fotos auf dem 44-Zoll-Computerbildschirm zu betrachten, in das harte Schweigen der Beiden hinein. - Leonardo Cancelli war in derselben Internet-Themengruppe wie James Bishop. Die Deutschen suchen ihn bereits, er wird mit den Minen und der Stinger am Flughafen in Worms in Verbindung gebracht. Sie haben die Absicht, ihn zu verhaften. Sie haben vor wenigen Stunden ein Fax erhalten, in dem vor einem Attentat auf den deutschen Altbundeskanzler gewarnt worden ist. Das war auch der Grund, warum sie eine Spezialeinheit zu dem kleinen Flughafen entsandt haben. In diesem Fax wurde Cancelli scheinbar erwähnt. - Zeigen sie uns eine Karte -, sagte Nelson. - All right. Augenblick... so. Hier wurde die Stinger gefunden, hier wohnt Cancelli, hier wohnt der ehemalige deutsche Bundeskanzler. Sie sahen sich auf einem der riesigen Monitore, die es nur hier im dritten Stock gab, eine Karte Süddeutschlands an. Sie warfen einen Blick auf die Cancelli betreffenden Daten aus dem deutsche Nadis-System, betrachteten ein Foto von Leonardo Cancelli, das der NSAComputer einer Datenbank der Stadtverwaltung Ludwigshafen entnommen hatte und das Cancelli mit langen blonden Haaren und traurigem Blick zeigte, und dann wechselte der Computer von sich aus auf eine rote Anzeigenfläche. Ein Diagramm in den Farben Grün und Blau leuchtete auf, und mehrere Namen erschienen, mit einfachen oder doppelt gezogenen Linien miteinander verbunden. Neben dem Namen Cancelli leuchtete der Name Helmer auf, blinkend, und darunter stand: connection, same internet group as bishop and cancelli. dead. suicide at 17.15 MET (-1 = GMT) data base: heidelberg police department computer, southern Germany. Shultz, der aufgestanden war und über Nymans Schultern hinweg die Daten betrachtet hatte, beugte sich nun nach rechts hinüber und blickte Nelson mit einem kleinen bitteren Lächeln an. Nelson saß immer noch da und rieb sich das Kinn. - Hier stinkt es gewaltig, Bob, hier läuft irgendeine Schweinerei, und die CIA ist daran beteiligt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. - Weißt du, Bill, ich denke, wir sollten unseren Direktor mit einer Packung extra dichter Windeln für die nächsten vierundzwanzig Stunden versorgen -, antwortete Nelson. Er musste einfach witzig sein.
 
 21 Die MD 9 der Alitalia hatte langsam und schwer ihre Warteschleifen über Frankfurt gezogen. L' Amoroso hatte auf Platz 10 A, einem Fensterplatz fast genau über dem Flügel, gesessen und hinaus auf die Nacht gesehen, auf die tief stehenden grauen Wolken, die schnell oberhalb 68
 
 und unterhalb der Tragflächen wie Nebel vorbeigezogen waren. Das schwere Arbeiten der Turbinen hatte über den gedämpften Unterhaltungen gelegen, der Mann neben ihm hatte damit begonnen, eine deutsche Zeitung zu lesen, und L'Amoroso war mit seinen Augen den grauen Bändern der Autobahnen und den Lichtern der schwarzen Schatten gefolgt, die auf ihnen entlang gezogen waren. Er hatte es geschafft. Vielleicht geschafft. Sie konnten ihn am Zoll abfangen. Nein, sie würden ihn nicht abfangen. Irgendetwas war in Pisa schief gegangen, die ganze Aktion war schief gegangen. Das war die Gefahr. Der verdammte Pilot, dieser Hurensohn. Er hatte es irgendwie geschafft, das Unmögliche geschafft. Er war schneller gewesen als die Rakete. Das war das Problem, nicht die Polizei. Er war in Sicherheit. Vor der Polizei. Nicht vor der ehrenwerten Gesellschaft. Va bene, va bene, calmati, dachte er, beruhige dich. Was gewesen ist, ist gewesen. Denke nach, sei vorsichtig, denke nach. Doch er hatte nicht nachgedacht, er hatte nur hinunter auf die grauen Bänder und auf die Lichter und auf die Gebäude in der Ferne gesehen, die eine über Zuckerkristalle gebeugte Frau beherbergten, von der L'Amoroso nichts wusste. Dann war die Maschine eine letzte Schleife geflogen, und die Lichter der Autobahnen unten auf der schwarzen Erde waren immer näher gekommen. Ein schweres Rütteln war durch die Maschine gegangen, und der Mann neben L'Amoroso hatte aufgehört, Zeitung zu lesen und auf seine Hände gesehen. L'Amoroso hatte gespürt, dass er Angst gehabt hatte. Niemand hatte L'Amoroso aufgehalten, als er, ohne den Pass aus der Jackentasche zu nehmen, durch den Zoll gegangen war. Niemand hatte ihn aufgehalten, als er den Sicherheitsbereich der Ankunftshallen verlassen hatte, und niemand hatte ihn gestellt, als er einer horizontalen Rolltreppe in Richtung der Wartehallen gefolgt war. Dann hatte er seinen Namen aus den Lautsprechern kommen hören. Den Namen, der auf seinem falschen Pass stand. - Signore Carmelo del Buono, kommen sie bitte zum Informationsschalter in Halle B1, es liegt eine Mitteilung für sie vor. Die junge Angestellte hinter dem Informationsschalter hatte ihm lächelnd einen verschlossenen Briefumschlag gereicht. Er war ein paar Schritte gegangen und hatte ihn dann, ein paar Meter von einer Warteschlange entfernt, geöffnet. Im Umschlag hatte ein dünnes, weißblaues Ticket für einen Flug mit Air New Zealand nach Auckland gesteckt. Nichts sonst. Niemand hatte seinen Namen gerufen, als L'Amoroso das Ticket in die Seitentasche seines dunklen Sakkos hatte gleiten lassen und sich mit einer Hand durch sein glänzendes, dunkles Haar gefahren war.
 
 22 Giannarelli machte alles richtig. Er wählte mit seinem Handy sofort die Nummer der Kaserne in Onofrio, noch während er die Korridore des Krankenhauses entlang rannte, gefolgt von zwei seiner Männer. Doch der Anschluss blieb besetzt. Maledizione, dachte Giannarelli, als er mit seinen beiden Männern in den Wagen stieg. Francesco Nardini, der Chef der Eskorte und diesmal auch der Fahrer der Pantera, hatte dunkelbraune Augen und war einer von denen, die niemals überrascht zu sein scheinen. - Dove si và? -, fragte er einfach. - Zur Kaserne in Onofrio, Francesco, metti la sirena, devi volare. Nardini schaltete das Blaulicht und die Sirene an, und fuhr ohne quietschende Reifen und ohne abrupte Manöver los. Es kam nicht auf die Geschwindigkeit an, sondern auf den Rhythmus, und Nardini wusste das.: Es gab diesen Rhythmus, er fühlte ihn immer dann, wenn er nachts durch dunkle verlassene Straßen fuhr, so wie jetzt. Es war eine Melodie, bestehend aus Brems- und Gaspedal, aus Kurven und aus dem Schalten, dem richtigen Schalten im richtigen Augenblick, dem richtigen Loslassen, wenn man loslassen musste, dem richtigen Ziehen und... Es kam nicht auf die Sirene an, nicht darauf an, über rote Ampeln zu fahren. 69
 
 Darauf kam es nicht an. Es kam vielleicht noch nicht einmal auf die Melodie an, oder vielleicht doch. Letzten Endes handelte es sich um einen Unterschied von vielleicht zwei Minuten auf einer Strecke von vier bis fünf Kilometern. Das war alles, was er herausholen konnte: zwei Minuten. Zwei Minuten waren eine lange Zeit. Und zwei Minuten waren nichts. Das Blaulicht zog durch die dunklen Straßen, die die römische Herbstnacht bereits in sich aufgesogen hatten, die mild, aber nicht mehr warm war. Überall glitzerten Autos im Tau der Nacht, und an den Straßenseiten standen vereinzelt Passanten, die dem schnell vorbeifahrenden Streifenwagen manchmal lachend Schimpfworte nachriefen. Francesco Nardini lächelte dann ein müdes Lächeln und fragte sich, was das alles für einen Sinn hatte, die zwei Minuten, die Passanten nachts auf den Straßen, die Autos, all diese Autos, die morgen und übermorgen und in zehn Jahren und in hundert Jahren hier sein würden: Und immer wieder ein anderes Blaulicht würde ihre unwirklichen Scheiben berühren, ohne irgendetwas wirklich zu ändern. Giannarelli saß neben ihm, das Handy am Ohr, das Gesicht wie der ganze übrige Körper angespannt, Nardini konnte es fühlen, ohne ihn anzusehen. Er sah Giannarelli nicht an, er sah auf die glänzende Straße und fühlte, fühlte den Wagen und den Rhythmus in der Nacht. Giannarelli machte alles richtig, solange, bis er merkte, dass das Richtige das Falsche war. - Wir schaffen es nicht rechtzeitig, Francesco, ich fühle es... bieg da vorne ab. Wir müssen nach Regina Coeli. Lass uns direkt dorthin fahren. - Va bene. Die Richtung änderte sich, der Rhythmus blieb der gleiche, die atemlose Anspannung über der Müdigkeit blieb die gleiche, die dunkle Frage nach dem Sinn blieb die gleiche. Irgendwo sind die Sterne, als Kind habe ich sie manchmal gesehen, in Viareggio, im Sommer, vom Dach des Hauses der Großeltern aus. Wie viele Sterne. Und unter den Sternen die Städte, die Lichter, die Geräusche und die Menschen. Und drüber die Sterne. Wie mild der Herbst sein kann und die Sterne, das Licht der Sterne, in einer milden Herbstnacht. Wie traurig das ist, und wie schön das ist. Ohne Frage oder Antwort oder Wissen oder Sinn. Als sie vor das Gefängnis kamen, schwieg die Sirene. Das Blaulicht drehte sich weiter. Nardini sah Giannarelli zu, wie er aus dem Wagen sprang, das Handy auf den Sitz werfend, und wie die beiden Offiziere mit den Maschinenpistolen ihm folgten. Er selbst blieb zunächst einfach sitzen, vielleicht eine Minute lang, dann musste er einfach aussteigen. Er sah hinauf, hoch zu den Sternen, und wartete. Er überlegte, was zu tun sei, wusste es zuerst nicht, wusste dann aber plötzlich, dass er hineingehen musste. Er ging hinein, zwei Männer der Gefängnispolizei begleiteten ihn, sie fragten ihn nichts, und er fragte sie nichts. Es war wie in allen Gefängnissen, grau und eng, und es roch nach Beton und Menschen. Dann sah er Männer in weißen Kitteln einen Korridor entlang laufen und er hörte ein Rufen, ein paar Schreie und ein Lachen, das aus irgendwelchen Zellen kam und in den Gängen widerhallte. Da begann er, schneller zu laufen, und die beiden Männer, die mit ihm gingen, taten es ebenfalls. Dann hielt er vor einer offenen Zellentür, und in der Zelle standen viele Uniformierte und die beiden Männer in den weißen Kitteln, und auf einer Pritsche lag ein Junge mit sehr kurzem Haar und mit einem sehr klaren und schönen Gesicht, und dieser Mann starb, starb gerade in Giannarellis Armen. - Gesù... -, flüsterte der Junge, - ... Jesus... Er hatte Schaum vorm Mund und schien aus Wachs zu bestehen, er schien in Giannarellis steifen Armen zu schmelzen. Giannarelli schien ihn küssen zu wollen, schien vom grünen Schaum kosten zu wollen, so nah kam er mit seinem Gesicht dem sterbenden Antlitz des Jungen auf der Pritsche. - Gesù... via... Gesù... -, flüsterte der sterbende Junge auf der Pritsche. Es war Matteo Martinelli, das As, der Zeuge, ein Junge. - Va bene -, sagte Giannarelli nur, - va bene... calmati, resta calmo... Er sagte es ruhig, viel zu ruhig, wie zu einer Katze. 70
 
 Nardini wandte sich ab. Dann fiel plötzlich Schweigen auf den kleinen Raum, so als habe die ganze Welt sich vergessen, und dieses große Schweigen war kalt und ohne Glanz, und Nardini sah auf die Gittertür und wollte hinaus, wieder hinaus, irgendwohin. Doch dann stand plötzlich Giannarelli neben ihm, und neben Giannarelli ein Offizier der Gefängnismannschaft. - Dov'è questo farabutto, questo stronzo! -, schrie Giannarelli in das Schweigen der grauen Gänge hinein. - Wo ist dieses korrupte Dreckschwein von einem Richter, wo ist er? - Ich führe sie hin -, sagte der Beamte der Wachmannschaft. Der Ermittlungsrichter Ranieri hatte den Gefangenen in der Kaserne in Onofrio abgeholt, ein Papier vorgelegt, das ihn dazu ermächtigte, und man hatte Matteo Martinelli gegen den ausdrücklichen Befehl Giannarellis von der Onofrio-Kaserne nach Regina Coeli gebracht. Dort hatte der Gefangene nach Kaffee verlangt und welchen erhalten, und jetzt war er tot. - Und die Köche, jeden einzelnen werde ich befragen, wartet nur, wartet nur. Vedrete, vedrete -, sagte Giannarelli wie zu sich selbst, - ihr werdet schon sehen. Aber zuerst das Schwein. Forza! Nardini folgte all den Männern, folgte Giannarelli und seiner Garde, den beiden Männern mit den Maschinenpistolen, die ihn wie zwei abgerichtete Wölfe begleiteten. Dann umfing sie ein mit gelben Neonröhren erleuchteter Büroraum, und Giannarelli stand in der Mitte des Raumes, die beiden Wölfe neben sich, und ihre Maschinenpistolen zeigten auf einen kleinen Mann in einem teuren, grauen Anzug, der auf einem Stuhl saß und seine Hände betrachtete, dann aufblickte, zu Giannarelli aufblickte und sagte: - Und? - Come? Ich habe sie nicht richtig verstanden, glaube ich. Der Mann auf dem Stuhl schwieg. - Stehen sie auf, wenn ich mit ihnen rede -, befahl Giannarelli. - Ich denke nicht daran. Einer der beiden Wölfe zog den Mann an seiner rechten Schulter nach oben und stieß den Stuhl unter ihm weg. Schweigen. - Ich bin Ermittlungsrichter, Maresciallo. - Sie, sie sind ein Dreck, lei è soltano una schifezza, un pezzo di merda, das sind sie: ein Stück Scheiße! Was hat ihnen die Mafia dafür bezahlt, dass sie diesen Zeugen getötet haben? Sie sind Ermittlungsrichter, glauben sie? Ich sage ihnen, was sie sind: Sie bleiben heute Nacht hier, heute Nacht und alle Nächte der nächsten fünfundzwanzig Jahre. Wie alt sind sie, Richter Ranieri? Fünfundfünfzig? Dann ist ihr Leben zu Ende, glauben sie mir, sie sind fertig, ein Stück Scheiße, das fertig ist. - Der Zeuge schien mir hier sicherer zu sein... Ich konnte nicht ahnen, dass dieses Gefängnis eine Mördergrube ist, ich hatte ihm Fragen zu stellen, die keinen Aufschub duldeten, und sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen. Sie sind aufgeregt, natürlich, das sehe ich, deshalb werde ich darauf verzichten, ihr Benehmen in die Akten aufzunehmen. Giannarelli lachte, lachte in das unwirkliche Schweigen der Männer hinein, die alle stumm und bewegungslos der Szene folgten, mit dunklen, harten Gesichtern. - Akten? Sie kleines Stück Dreck reden mir von Akten? Dann werde ich ihnen mal etwas sagen: Sie haben sich eine schöne Geschichte zurechtgelegt. Aber wir werden uns um sie kümmern. Wir werden ihre Vergangenheit durchleuchten, jeden einzelnen Augenblick, ihre Konten, ihre Telefonate, ihre Verbindungen, ihre Familie, ihre Freunde, ihre Bekannten, alles. Jedes von ihnen verfasste Schriftstück werden wir uns vornehmen, jeden Fall, den sie jemals bearbeitet haben. Und glauben sie mir, wir werden es so tun, so für alle sichtbar, dass sie sich wünschen werden, sie und ihr Name wären vor vielen Jahren schon gestorben. Und wir werden etwas finden, ganz sicher werden wir das. Doch wir werden uns Zeit lassen, und jedes für sie belastende Detail werden wir veröffentlichen, so dass die Menschen, die mit ihnen
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 verwandt oder befreundet sind, sich ihrer schämen werden. Und währenddessen werden sie hier sitzen, gefangen, hier, und sie werden Gott anflehen und ihn bitten, sterben zu dürfen. - Sie verstehen gar nichts -, sagte der Mann, der vor Giannarelli und all den Männern stand und auf den Boden sah. - Gar nichts wissen sie. Was für ein Mensch sind sie... Da zerbrach etwas im Raum, und die Männer um Giannarelli herum begannen sich zu rühren, zu bewegen, Worte und Laute von sich zu geben, weil sie die Szene nicht mehr ertrugen, und Giannarelli sagte plötzlich sehr ruhig und sehr müde: - Sie sind verhaftet, Giudice Ranieri -, und dann drehte er sich um, zog Nardini mit sich und ging hinaus. Draußen standen sie wieder vor dem Wagen, Giannarelli, die zwei Offiziere mit den Maschinenpistolen und Nardini, der die Sterne oberhalb der dunklen Gefängnismauern betrachtete. - Andiamo -, sagte Giannarelli schließlich, - andiamo a prenderci un caffè. - Und alle vier stiegen sie in den Wagen, dessen Blau das Licht der Sterne widerspiegelte wie einen dünnen, schwerelosen Film.
 
 23 Der alte Mann war nur ein alter Mann. Das war deutlich zu sehen. Er war sehr schmal, er bewegte sich langsam, und seine Augen sahen geradeaus und nirgendwo mehr hin. Die Männer in Schwarz, die langsam die Treppen hochkamen, wollten ihm nicht wehtun. Doch er blieb stehen, den Blick immer noch starr auf einen nicht existenten Punkt vor sich gerichtet, und er wollte etwas sagen. Einer der Männer in Schwarz hielt ihm den Mund zu. Sie hielten ihn fest, er wehrte sich nicht. So standen sie dort, eine ganze Weile, dort auf den Treppen: Das Licht ging aus, keiner der schwarzen Männer drückte auf den Lichtschalter, dessen Orange an der Wand leuchtete. Dann gab schließlich einer der schwarzen Männer ein Zeichen, dass die Männer trotz der Dunkelheit, die sie umfing, erkannten, weil sie Nachtsichtgeräte vor den Augen trugen. Zwei der schwarzen Männer zogen den alten Mann mit sich, der so leicht wie eine Feder zu sein schien und mit ihnen durch das Dunkel davon schwebte. Die beiden Schwarzen nahmen ihn mit sich fort nach unten, wo noch andere Männer warteten. Einige in Schwarz, andere in grünbraunen Uniformen, einige in Jeans und Pullover. Dann näherten sich die Schwarzen oben im zweiten Stock im glänzenden Dunkel des Treppenhauses der Tür. Auf dem Türschild aus Plastik, das rechts neben dem Eingang auf der Klingel angebracht war, stand CANCELLI. Die Tür lag rechts, im rechten Winkel zur Wand, parallel zur Treppe und war weiß, aus Holz oder Kunststoff wahrscheinlich, und mit einem einfachen Zylinderschloss versehen. Einer der Schwarzen ging langsam und leise zur Tür und sah durch den Türspion, die Maschinenpistole nach vorne haltend. Drinnen brannte Licht. Ein anderer bückte sich währenddessen und brachte eine Art Stethoskop an der Tür an, geräuschlos, seine Waffe vorsichtig hinter die rechte Hüfte von der Tür weg hängend. Hockend und in den Knien federnd blieb er vor der Tür und neben seiner Deckung, die Hände an den Ohren, an den Kopfhörern. Dann schüttelte er den Kopf. Der Mann, der das erste Zeichen gegeben hatte, gab ein zweites. Zwei Männer gingen nach links die glänzenden Treppe hinauf, so dass sie die Tür von schräg oben im Visier hatten, zwei weitere suchten ganz links Deckung neben der schimmernden Mauer, hinter der sich zwei weitere Wohnungstüren befanden. Die übrigen Schwarzen blieben direkt neben der Tür stehen, leicht gebückt, ihre Waffen im Anschlag, die Helme aus Kevlar tief in die Stirn gezogen. Der Schwarzvermummte, der das zweite Zeichen gegeben hatte, gab auch das dritte. Mit seiner behandschuhten Rechten zeigte er eine Fünf an. Alle zählten sie für sich mit, im Schweigen des Treppenhauses, in das sich Gemurmel, Fernsehgeräusche und das Rauschen ihres Blutes mischten. 72
 
 Dann geschah etwas im Inneren der Wohnung: Glas zerbarst, Schritte waren zu hören, schnelle, sich fast überstürzende Schritte von schweren Stiefeln, Türen, die aufgetreten wurden und vereinzelt schnelle und laute Rufe, die etwas zu entscheiden, Klarheit zu bringen schienen. Dann das Schlagen einer letzten Tür, ganz nahe am Eingang, den sie in der Dunkelheit des Treppenhauses bewachten, und dann kam eine dunkle Stimme aus dem Inneren der Wohnung, eine Stimme, die ihnen galt: - Wir sind es, nicht schießen, Blitzgewitter, wir öffnen jetzt die Tür. Einer der Schwarzen im Treppenhaus drückte auf den Lichtschalter, ohne die Maschinenpistole zu senken, und jemand öffnete Cancellis Tür von innen. Mit einem Schlüssel. Aus der Wohnung kamen zwei Schwarze mit Pistolen, und dann noch einmal zwei mit Maschinenpistolen. - Das Vöglein scheint nicht Zuhause zu sein. Hat wohl bloß vergessen, das Licht auszu machen, als er ging. - So war's wohl -, sagte der Mann, der die drei Zeichen gegeben hatte und ließ seine Maschinenpistole sinken.
 
 24 Er war an diesem Spätnachmittag sehr müde. Und er hatte Schmerzen. Und es fiel ihm, wie schon an so vielen anderen Tagen, schwer, diese Schmerzen anzunehmen. Sie gehörten noch nicht zu ihm, sie waren ihm immer noch fremd, dunkel und unverständlich. Er sah hinaus auf den grünen, weiten Rasen, der einsam unter einer milden Herbstsonne lag und ihn an die grünen Wiesen seiner Jugend rund um die Philips Marlborogh Acadamy in Massachusetts erinnerte. Damals hatte er Baseball gespielt und geatmet, einfach geatmet, tief eingeatmet, tief einatmen können. Manchmal, wenn er keine Angst gehabt hatte. Damals war eine Wiese einfach nur eine Wiese gewesen, auf der man Baseball spielen oder auf der man liegen konnte, wenn dir das Kitzeln der Halme nichts ausmachte. Draußen lag Washington unter der milden Herbstsonne, die bald untergehen würde. Er stand am Fenster des Oval Office, hinter den schweren Panzerglasscheiben, und sah hinaus auf das Grün, das ihm an diesem Tag das Leben selbst zu sein schien: Gras lebte, es war lebendig, es wuchs, es bog sich im Wind, es nahm Wasser aus dem Boden auf, nein, es nahm nicht Wasser auf, es trank, weil es lebendig war, weil es atmete. Oder wuchs Gras auch ohne Luft? Er dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. Nur Kennedy war annährend so krank wie ich, als er hier stand, nur er. Ihn hat es in Dallas erwischt. Viele sind der Meinung, er hätte ohnehin keine zweite Amtszeit überstanden. Er war krank, weiß Gott, aber man sah es ihm nicht an. Sein Händedruck war der Händedruck eines Mannes, der Kraft besitzt, Zähigkeit und Ausdauer. Er hatte JFK die Hand gedrückt, mit sechzehn Jahren, das war im Jahre 1962 oder 1963 gewesen, als der Präsident nach Dallas gekommen war, um eine Rede vor der dortigen Handelskammer zu halten. Er hatte ihm die Hand gedrückt, wenngleich er ihn damals nicht besonders bewundert hatte. Und nun stand er dort, wo JFK vierzig Jahre vor ihm gestanden haben musste, auf dasselbe Stück Rasen vor dem Weißen Haus blickend. Auch ich bin krank. Sehr krank. Kranker als JFK. Ich werde nach Arlington fahren und einen Kranz für ihn niederlegen. Mein Gott, ich habe doch gerade erst angefangen, ich brauche die zweite Amtszeit, sonst ist alles umsonst gewesen. Der Wahlkampf, die Schlacht vor Gericht um eine Handvoll Stimmen, der Anschlag auf die Freiheitsstatue und danach die Kriege und der ständige Kampf gegen die anderen. Gegen all die vielen verschiedenen anderen. Ich brauche eine zweite Amtszeit, eine, in der ich endlich das tun kann, was ich eigentlich tun wollte: Etwas eigenes, etwas, das... Ich brauche diese zweite Amtszeit einfach. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht habe ich nur Angst zu sterben, alleine zu sterben. Ist es leichter zu sterben, wenn die Welt einem dabei zusieht, wenn man jemand für die ganze Welt ist? Ist es 73
 
 leichter, wenn man weiß, dass man in Arlington liegen wird, um dort zu warten, bis die Zeit vergeht, und der Herr einen zur Auferstehung ruft? Ja, vielleicht. Vielleicht ist es auf die Art leichter. Draußen schien die Sonne auf den grünen Rasen, der vor dem weißen Haus lag, und über den ein leichter, ein sanfter Herbstwind strich. Ein langer, gewundener Weg hatte ihn dorthin geführt, wo er nun stand. Ein Weg der zunächst nicht sein Weg gewesen war, sondern die ihm vorbestimmte Schnellstrasse im Schatten seines übermächtigen, alle Horizonte einnehmenden Vaters. Er war ihm, bewusst oder unbewusst, in allem nachgefolgt: zunächst an die Marlborogh Acadamy, die schon sein Vater als Junge besucht hatte, später, nach dem Studium in Princeton, hatte er wie schon sein Vater in dessen Jugend die Ausbildung zum Jagdflieger absolviert, und nach der Hannover Business School war er schließlich in das Ölgeschäft eingestiegen, das schon seinen Vater reich gemacht hatte. Schließlich und endlich war er seinem Vater in die Politik gefolgt: zunächst nur als Wahlkampfmanager bei dessen Aufstieg zum 43. Präsidenten der Vereinigten Staaten, später dann als Gouverneur von Wisconsin und seinerseits als erfolgreicher Präsidentschaftskandidat und 46. Präsident der Vereinigten Staaten. Das war das, was die Journalisten vor allem in ihm sahen: einen Sohn, der fast denselben Namen wie sein Vater trug, und nun, wie sein Vater vor ihm, das Amt des Präsidenten innehatte. Einen Sohn, der seinem Vater in fast allem nachgeeifert hatte und zwar mit einem in der Geschichte der Vereinigten Staaten fast beispiellosen Erfolg. Was die Journalisten hingegen nicht sahen, war sein innerer Weg, der sich von dem seines Vaters unterschied, sich von Anfang an von diesem unterschieden hatte. Anders als sein Vater hatte er selbst sich immer nach etwas Unbestimmten, Namenlosen gesehnt. Etwas Schweres war von Anfang an in ihm gewesen, das ihn von seinem Vater und von allen anderen Mitgliedern der Familie unterschieden hatte. Er hatte es zum ersten Mal gespürt, als reißenden und dennoch süßen Schmerz, als seine kleine Schwester Paula im Alter von drei Jahren an Leukämie gestorben war. Er war dreizehn Jahre alt gewesen, und zum ersten Mal hatte die quälende Gewissheit der Sinnlosigkeit des Lebens in ihm gebrannt. Alles verging und starb, ganz gleich, wie gut oder wie schlecht es war, alles verging, und, was es noch schwerer machte, es verging zu einem Zeitpunkt, der dem Zufall unterlag oder aber einem uns verborgenem Schicksal. Dieses Verblühen der Dinge und Menschen konnte nicht aufgehalten werden, nicht verzögert und nicht erklärt werden. Was blieb aber dann angesichts der damit verbundenen Zufälligkeit und Sinnlosigkeit, was blieb den Menschen? Lange Zeit hatte er darüber nachgedacht und es nicht begriffen. Und weder sein Vater noch seine sehr gläubige Mutter hatten ihn mit dem, was sie sagten und mit dem, was sie taten, in der Tiefe seines Herzens, im dunklen Bau dieser Verzweiflung, berühren können. Er hatte mit dem Schmerz der Frage gelebt, ohne den Trost einer lebendigen Antwort zu finden, viele Jahre lang. Fast unmerklich hatte er damit begonnen, den Schmerz in seinem Inneren zu betäuben, er hatte bis zu seinem vierzigsten Lebensjahr kontinuierlich getrunken, zuerst wenig und unregelmäßig, dann mehr und unregelmäßig und schließlich immer mehr und immer regelmäßiger. Er war auf dem besten Wege gewesen, sich selbst an die namenlose und dumpfe Verzweiflung in der Tiefe seines Herzens zu verlieren, an der Sinnlosigkeit einer inneren Welt ohne Sinn und ohne Liebe zu zerbrechen. Seine Frau hatte ihn gerettet. Sie hatte ihn, einen episcopalen Protestanten wie seine ganze Familie, mit dem Glauben der Methodisten in Berührung gebracht. Das hatte sein Leben verändert, nein, mehr als das, sie hatte ihm damit das Leben gerettet. Er hatte endlich eine Antwort auf sein namenloses Sehnen erhalten. Nicht unvermittelt und umwälzend wie ein göttlicher Fingerzeig, sondern wie eine leise, wie klares Wasser seinen inneren Durst stillende Erweckung. Mit der Zeit hatte diese Erweckung vom Herzen ausgehend immer mehr Fasern seines Körpers durchdrungen und immer tiefere Ebenen seines Seins berührt und sensibilisiert. Er war zwar langsam, dafür aber vollständig zu einem anderen Menschen geworden. Und die Antwort auf sein Sehnen, die diese Veränderung bewirkt hatte, war die 74
 
 einfachste und schwerste Antwort zugleich gewesen: Rettung aus dem Kreislauf der Sinnlosigkeit, aus dem Kreislauf des Beharrens in Unvermögen, Schwäche, Egoismus und Verzweiflung gab es für einen Menschen nur, wenn er in seinem Leben, in seinem Denken und Tun, nach Heiligkeit strebte. Nach nichts weniger als nach Heiligkeit. Die eigentliche Frage in einem jeden Leben war: Wie kann ich zu jenem Menschen werden, als den mich Gott ursprünglich erschaffen hat, den ich noch unvollendet in mir trage, und den zu werden ich mich sehne? Wie kann ich ein Mensch werden, der in seinem Herzen und in seinem Leben die Heiligkeit der reinen Liebe und Wahrheit empfinden kann? Das war es, das war das Dramatischste und Schönste, was ein Mensch suchen und vielleicht sogar finden konnte. Zwar nicht mit dem Kopf allein, denn wussten die Menschen nicht fast immer, was falsch und was richtig war, und taten dennoch das Falsche? Nicht mit dem Kopf allein also, sondern vor allem mit dem Herzen. So wie seine Frau an seiner Seite geblieben war, durch all die dunklen Nächte hindurch: nicht, weil es ihr die Vernunft so eingegeben hatte, sondern weil ihre Liebe stark gewesen war und rein. Diese Erkenntnis und das Tun, das ihr folgte, waren für ihn der Beginn des Erwachens gewesen, der Beginn von allem, was kostbar war, der Anfang eines eigenen Weges, seines neuen Lebens. Am Tag nach seinem vierzigsten Geburtstag hatte er mit dem Trinken aufgehört, ganz aufgehört, und er hatte begonnen, auf die Stimme von Jesus Christus zu hören, die nicht in Worten zu ihm gesprochen hatte, sondern mit der Wärme eines liebenden Vaters, mit jener Wärme, die er weder bei seinem Vater noch bei seiner Mutter je empfunden hatte. Gott zu lieben, seine Mitmenschen zu lieben, das wusste er nun, gelang nur, wenn man zuerst die Liebe Gottes für einen selbst in sich spürte. Und nur wenn man dieser Liebe jeden Tag bewusster nachspürte, wenn man ihr erlaubte, in einem zu fließen, einen auszufüllen und in einem groß zu werden, dann erst konnte man den Mitmenschen etwas Gutes tun und ein Stück Heiligkeit in das eigene Tun legen, ein winziges Stück davon. Das hatte er dank seiner Frau und dank der guten Pastoren in Midland, Dallas und Austin verstanden, verstanden im Gedanken und als einen Schatz bewahrt im Herzen. Die lange, lange Nacht, die ihn in seinem ersten Leben gefangen gehalten hatte, ging jetzt langsam zu Ende, das Morgengrauen eines neuen Lebens berührte ihn nun jeden Tag mehr und begann ihn zu befreien. Fast zwanzig Jahre war der Beginn seines zweiten Lebens nun her, und er hatte sich seitdem immer wieder bemüht, ein besserer Mensch zu werden und tagtäglich ein besserer Mensch zu sein. Aber erst jetzt, erst jetzt, nach all den Kämpfen in den ersten drei Jahren seiner Präsidentschaft, begann er sich selbst zu finden, begann er aus dem Schatten seines Vaters zu treten. Und nun, nun, da er gerade erst begriffen hatte, was wirklich wichtig war, nun da er dort, wo er etwas tun konnte, sich von der Vormundschaft seines Vaters und seiner eigenen Berater langsam befreite, wurde er schon wieder abberufen: mitten auf dem Weg zwischen zwei Klippen, schwankend auf einer dem Wind schutzlos ausgesetzten Hängebrücke aus dünnem Stroh, und mehr denn je auf halbem Weg. Als Schüler des Herrn zwar, aber noch immer auf halbem Weg. Weit entfernt von jeder Meisterschaft und dennoch schon am Ende des eigenen Menschseins angelangt. Der Tod wartete auf ihn. Und das war eine schwere Prüfung, ein schwerer Kampf zwischen der Angst und den Zweifeln einerseits und der halben Hoffnung andererseits, die vielleicht nicht ausreichen würde, um für ihn den eigenen Tod erträglich werden zu lassen. Er hob den Kopf und sah wieder hinaus. Draußen strich der milde Herbstwind noch immer über den weichen Rasen, der vor dem Weißen Haus lag.
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 1 Wie soll man in dieser Welt leben? Ich weiß es nicht. Wenn ich darüber nachdenke, verspüre ich meistens nur Angst. Also mache ich einfach weiter, mit dem weiter, was mir wichtig ist, oder besser gesagt, mit dem, was mir meistens wichtig erscheint. Aber das ändert nichts daran, dass ich die meisten Tage meines Lebens zwischen zwei Feuern gefangen bleibe: der Angst und der Liebe. Das zumindest weiß ich: Die Menschen werden in ihrem Handeln von der Angst geleitet oder von der Liebe, oft von beiden gleichzeitig. Bleibt die Frage, was Liebe eigentlich ist. Ich bin neun Jahre mit Moni zusammen gewesen, und ich glaube, ich habe sie geliebt, nicht sofort, nach einer Zeit, und dann... wirklich. Es gibt im Grunde kein Adjektiv für die Liebe. Liebe ist einfach das, was sie ist, wenn sie ist. Das schließt die Lüge mit ein und das Bewusstsein, für den anderen zu sterben, wenn es sein muss. Beides, den Verrat und die Treue. Aber nicht die Angst, denke ich. Liebe ist also etwas anderes als Angst. Liebe, das war ihr Zimmer, in dem wir gelegen, gelesen und gegessen haben. Wir waren geborgen, die Welt war draußen, und nur widerwillig bin ich damals hinausgegangen in die böse weite Welt, und wenn, dann immer in dieselben Cafes mit denselben Freunden. Das war eine Form der Angst, die Angst davor, sich dem täglichen Leben zu stellen, und diese fast unsichtbare Form der Angst, die in der endlosen Wiederholung des Bekannten und Bequemen bestand, hat wahrscheinlich ihre und meine Liebe am Ende zerstört. Liebe bedeutet also auch, sich der Angst zu stellen. Und nun bin ich allein in meinem Zimmer, das vierzig Quadratmeter sandfarbene Fließen umfasst, mit meinen Bildern und meinen Skulpturen, mit den wissenschaftlichen Artikeln und den Büchern, mit den kleinen Spielzeugpferden aus Holz und all den anderen Dingen, die ich längst sich selbst überlassen habe. Nun lebe ich hier ohne ihre Liebe und ohne meine Liebe für sie, oder anders gesagt, meine Liebe für sie ist immer noch irgendwo, nur dass diese Liebe nicht mehr wirklich mit mir und meinem Leben verbunden ist. Wen also lieben? Die Menschen im Allgemeinen liebe ich glaube ich nicht, oder nur, wenn ich alleine mit mir bin. Und das ist das eigentliche Problem: Bin ich erst lange genug mit anderen Menschen irgendwo zusammen, dann falle ich immer auf mich selbst zurück, dann ist es so, als treibe ihr Leben und ihre Nähe mein Ich hinter die verschlossenen Türen meiner Einsamkeit zurück. Wenn ich male, empfinde ich manchmal so etwas wie Liebe: Liebe für den Stoff der Leinwand, Liebe für das Holz des Keilrahmens, Liebe für die Pigmente der Farben und für die Weichheit der Pinsel. Liebe ist es wahrscheinlich auch, die mich überhaupt malen lässt, und die mich im Betrachten meine Angst vergessen lässt. Wenn ich an einer Arbeit über das Regieren in Europa unter den Bedingungen der Globalisierung sitze, empfinde ich jedenfalls keine Liebe. Und Freude? Was ist mit der Freude? Freude verspüre ich nur selten, manchmal, wenn ich ein Eichhörnchen sehe, das mit kleinen Schritten und einer Nuss im Mund über einen grünen Rasen läuft, dann muss ich lächeln. Aber ansonsten ist ein Tag wie der andere, und es ist wenig Freude in meinem leben. So wie heute. Es ist halb zehn, und um halb zwölf geht der Zug nach Stuttgart. Ich packe jetzt gleich meine alte Aktentasche aus braunem Leder, werde mich noch einmal im großen Raum umsehen und dann die Tür schließen, so als sei es für immer. Irgendwann werde ich diese Tür schließen und nicht wissen, dass es wirklich das letzte Mal gewesen ist. Und ich werde nicht wirklich etwas verlieren. Er schloss die Tür hinter sich und nahm den Aufzug nach unten. Draußen vor dem Haus stieg er auf das alte schwarze Fahrrad, das er für zwanzig Euro auf dem Flohmarkt gekauft hatte, und fuhr los. Er ließ das siebenstöckige Haus im Albrecht Dürer Ring hinter sich, seine Wohnung, und mit ihr die Bilder, die Bücher, den Futon, die Fotos der Familie Cancelli am großen gedeckten Esstisch in Florenz und das Foto des Fliegers Vieri Cancelli, verschwunden 1919 mitsamt seinem Jagdflugzeug, an einem stürmischen Herbstmorgen über dem Golf von Taranto. 77
 
 2 - Wie spät ist es? - Es ist halb zehn. Bin ich zu früh? - Nein es ist gut, dass sie da sind, Giannarelli. Erzählen sie. - Da gibt es nicht viel zu erzählen: Martinelli ist tot. Die Mafia hat Ranieri beauftragt, ihn nach Regina Coeli zu bringen, um ihn dort in aller Ruhe vergiften zu können, und dieser Hurensohn hat es getan. È stata colpa mia, maledizione, es ist verdammt noch mal meine Schuld gewesen. Giannarelli stand im Krankenzimmer vor dem großen Fenster und blickte hinaus auf die Straße, auf der Wagen und Lastwagen entlang fuhren, irgendwohin. Pravisani lag in seinem Krankenhausbett und sah ihm dabei zu. - Dieser Anruf kam zu spät. Perfektes Italienisch, und doch würde ich auf einen Amerikaner tippen. Giannarelli sagte es wie zu sich selbst in die Scheibe hinein, die ihn vom milden römischen Morgen trennte. - Was haben sie gesagt? -, fragte Pravisani vom Bett aus. Giannarelli drehte sich zu ihm um, die Hände in den Hosentaschen der Uniform. - Es waren die Amerikaner, die Amerikaner haben mich gewarnt. Über mein Handy. Die CIA vielleicht oder die NSA. Weiß der Teufel, woher sie es wussten. Pravisani schwieg. Sein Gesicht war blass, blassblau, doch seine braunen Augen und sein Blick waren wach. Er schwieg. - Ich habe einen Fehler gemacht, Dottore. Die Amerikaner haben mich gewarnt, und ich habe dem Fahrer Anweisung gegeben, zur Kaserne hinaus zu fahren. Unterwegs begriff ich, dass Ranieri ihn schon haben musste, und also ließ ich wenden und nach Regina Coeli fahren. Das hat uns ein paar Minuten gekostet, und deshalb sind wir zu spät gekommen, zwei Minuten zu spät. - Was hat er gesagt, als er gestorben ist? Er hat gesprochen, nicht wahr? - Ja, er hat... Giannarelli drehte sich wieder zur Fensterscheibe. - Was hat er gesagt? - Er hat Gesù... Jesus gesagt und dann, glaube ich, geh weg... via... zu mir hat er es gesagt. Ich hielt ihn in meinen Armen, und er ist gestorben. Er hatte nach Kaffee verlangt, und die Wärter brachten ihm einen. Mit Zyankali. Wir haben das Schwein erwischt. Einer der Köche. Ein kleiner Fisch, der einem etwas größeren Fisch einen Gefallen schuldete. - Und Ranieri? - Ranieri? Ranieri wird im Gefängnis schmoren, bis die Hölle ihre Tore für ihn öffnet. Beide schwiegen - Wir sollten ihn verhören. Giannarelli drehte sich um und sah ihn an. - Er wird nichts sagen. Ich nehme an, dass die Mafia ihn erpresst hat. Und wahrscheinlich hat er niemals mit dem Auftraggeber gesprochen. - Ich bin mir da nicht so sicher -, sagte Pravisani und winkelte seine Beine unter der Decke an, so dass sich der helle Bettbezug nach oben wölbte. - Sie hatten wenig Zeit, sie waren sich sicher, dass wir es gar nicht bis nach Rom schaffen würden. Und als wir dann dort waren und Martinelli verhört haben, da hatten sie nicht viel Zeit, um etwas Neues anzufangen. Ich bin sicher, dass dieser Ranieri ein ausgespielter Trumpf ist. Und an diesem Trumpf hängt vielleicht der Spieler im Hintergrund. - Possiamo tentare... wir können es versuchen -, sagte Giannarelli. Er wusste nicht, wo er hinblicken sollte an diesem Morgen. - Wo befindet sich Ranieri jetzt?
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 - In der Kaserne, in der wir Martinelli verhört haben. Mit einem Vorkoster und mit meinen zwei besten Männern. - Bene. Lassen sie uns hinfahren. - Hat der Arzt ihnen erlaubt, aufzustehen? Giannarelli kam vom Fenster auf das Bett zu und schien Pravisani am Aufstehen hindern zu wollen. - Aber ja, ja. Die Wunder der Mikrochirurgie. Da fällt mir ein... wer hat eigentlich auf uns geschossen, haben die Männer in Pisa etwas herausgefunden? - Sie gehen noch die Listen durch. Allerdings führt eine Spur nach London. Ein Flug war für gestern Abend gebucht, unter einem Namen, der uns nicht neu ist. Ein Mafioso, vor zwei Jahren spurlos verschwunden. - Un morto, ein Toter? - Ja, das glaube ich auch. Vielleicht haben sie nur seinen Namen benutzt, oder sie wollten uns etwas zum Spielen geben, falls uns langweilig ist. Jedenfalls ist der Sitz in der Maschine nach London leer geblieben. Wir konzentrieren uns jetzt auf den Flug nach Frankfurt. Doch das braucht Zeit. Sie sollten noch nicht aufstehen -, sagte Giannarelli, als Pravisani Decke und Laken nach links umschlug und sich aufrecht auf das Bett setzte. - Der junge Held, Ermittlungsrichter Pravisani, stieg, obgleich schwer verletzt, aus seinem Bett und sagte zum Maresciallo nur: Wenn das Vaterland ruft, wer will da... und so weiter und so weiter. Haben sie Valentina gesehen, gestern Abend? Giannarelli errötete und sah zu Boden. - Ja, ich habe sie gesehen. Sie ist wunderschön. - Ja..., das ist sie. Ich habe sie verloren. Ihre Liebe verloren. Und dabei bin ich ein Stück weit gestorben, etwas in mir ist zersprungen, irgendwo, wo ich es nicht berühren und nicht heilen kann. Und daran sterbe ich, Giannarelli, daran. - Es ist ihre Entscheidung -, sagte Giannarelli und nahm die Hände aus den Taschen. - Geben sie mir eine Stunde, und bereiten sie das Verhör vor. Ich möchte einen kleinen Raum, am besten den, in welchem wir mit Martinelli gesprochen haben. Ich möchte zwei Männer mit Schreibmaschinen, nein, nur zwei Schreibmaschinen, und fünf bewaffnete Männer als Statisten vor der Tür. Füllen sie mehrere Aktenordner mit Papier, meinetwegen mit weißen Blättern, und kleben sie gut sichtbar Ranieris Namen darauf. Legen sie die Aktenordner überall hin, wo Platz ist. Hängen sie Bilder von Ranieri auf, Großaufnahmen, wenn sie welche haben. Hängen sie sie an die Wände, und daneben Bilder von Martinelli − als Leiche. Ja, ich weiß, das gefällt ihnen nicht. Machen sie es trotzdem. Ich brauche vor dem Verhör alles, was sie über Ranieri haben. Alles: Kindheit, Jugend, Werdegang, Zensuren, Akten, Fälle, Artikel von und über ihn. Und jetzt das Wichtigste: Fahren sie seine Frau und seine Kinder in die Kaserne. Er darf vor dem Verhör nicht mit ihnen sprechen. Sie sollen im Gang warten, und wenn sie ihn zum Verhör führen, dann soll er sie sehen können, nur sehen, er soll an ihnen vorbeigeführt werden, das und nur das. Das ist sehr wichtig. - Gut -, sagte Giannarelli, - ich verstehe, was sie wollen. - Noch etwas -, sagte Pravisani, und barfuss und im Pyjama kam er auf Giannarelli zu und legte ihm seine rechte Hand auf die Schultern: - Martinelli ist tot. Nicht durch ihre Schuld, sie haben ihn nicht umgebracht. Der, der ihn auf dem Gewissen hat, der Ranieri in der Hand hat, der ist irgendwo da draußen und atmet, isst, läuft herum und lacht vielleicht sogar − über uns. Er hat eine Hand gewonnen, indem er einen Trumpf ausgespielt hat. Dieser Trumpf fehlt ihm nun. Und das Spiel ist noch nicht zu Ende. - Waren sie früher Berufsspieler? -, fragte Giannarelli unvermittelt und ihm direkt in die Augen sehend. Und beide konnten darüber lachen.
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 3 - Wie spät ist es? -, fragte Gianluca Nobile seine beiden Leibwächter, als er an diesem Morgen seine Wohnung in der Via di San Gallicano in Trastevere verließ, und mit ihnen zusammen die alten abgewetzten Treppenstufen aus Travertiner-Marmor hinunter zu gehen begann. - Es ist 9 Uhr 30, Onorevole. Gianluca Nobile trug an diesem Morgen einen dunkelblauen Zweireiher, darüber einen beigefarbenen, leichten Cashmere-Mantel. Die schmale Aktentasche aus braunem Leder hielt er mit dem rechten Arm fest, mit der linken Hand setzte er seine schmale Goldbrille zurecht und lächelte den Beamten zu seiner Linken an. Alle drei trugen sie Lackschuhe, und das alte Treppenhaus aus Holz und Marmor schien unter den Stößen ihrer Custom-Churchs zu vibrieren. Gianluca Nobile war Parlamentsabgeordneter, Sekretär der Nationalen Partei Italiens, stellvertretender Ministerpräsident, und er galt als der beliebteste, redegewandteste und eleganteste Politiker Italiens. Er war nur 47 Jahre alt, sah immer noch so aus wie ein junger, weltgewandter Journalist, und eines Tages würde er vielleicht der erste vom Volk direkt gewählte Staatspräsident Italiens werden oder eben Ministerpräsident: je nachdem, welche Verfassungsreform die Parteien der Linken und der Rechten aushandeln würden. Gianluca Nobile war vergleichsweise jung, und ihm gehörte die Zukunft, denn fast die Hälfte aller Wähler unter fünfundzwanzig Jahren hatte bei den letzten Parlamentswahlen Np gewählt. - Un momento, Onorevole. Im ersten Stock blieben die drei Männer stehen. Beide Leibwächter trugen eine Beretta in der rechten Faust, und sie hielten sie wie immer entsichert und schussbereit dicht an ihren Körpern, knapp oberhalb des rechten Knies. Einer der Leibwächter sprach in sein Mikrofon, das unscheinbar und nicht größer als eine sehr dünne Zahnbürste vor seinem Mund hing und mit einem Knopf in seinem Ohr verbunden war. - Qui siamo pronti, sotto tutto apposto? Aber unten war nicht alles in Ordnung, - Pronto, Gianni, che vi succede, was ist bei euch los? Der andere Leibwächter nahm die Beretta etwas höher und sah sehr vorsichtig und sehr langsam um die massive Treppenbrüstung nach links unten die Treppen hinunter. Es war nichts zu sehen, außer den Marmorstufen, die im Morgenlicht glänzten, weil durch ein Fenster mit Milchglasscheiben weiches Licht auf sie fiel. Der Leibwächter mit dem Funkgerät schien besorgt. - Irgendetwas stimmt nicht, Onorevole. Ich halte es für besser, wenn wir wieder nach oben gehen. Ich bekomme keine Verbindung, vielleicht nur ein Defekt, ma non si sa mai. Kommen sie. Doch in diesem Augenblick schlug unten im Erdgeschoss das schwere Portal zu, und Stimmen waren zu hören. Und Schritte. - Cosa stà succedendo? -, fragte der Leibwächter mit dem Mikrofon seinen Kollegen, der immer noch nach unten hin absicherte. - Aspetta, warte! -, sagte der nur, sehr ruhig, wie es Gianluca Nobile schien. Er lächelte immer noch. Dann kamen schnelle Schritte die Treppen hoch, und der Leibwächter mit dem Mikrofon stellte sich vor Gianluca Nobile und hob seine Waffe, so dass sie zur gewölbten Treppenhausdecke zeigte. Dann waren die Schritte ganz nah, und der Leibwächter mit dem Mikrofon sah, wie sein Kollege die Waffe senkte, und dann hörte er die Stimmen zweier Männer, die näher kamen: - C'é stato un incidente, la scorta, ci sono dei feriti. Ein Unfall mit Verletzten, ein Unfall. - Was zum Teufel... was für ein Unfall? -, fragte der Leibwächter mit dem Mikro und trat nach vorne, um zu sehen, was sein Kollege sah. Ein Carabiniere in Uniform und ein Mann im 80
 
 weißen Sanitäterkittel standen unten am Treppenabsatz zwischen dem ersten Stock und dem Erdgeschoss und sahen zu ihnen hoch. - Calma, eh, calma, ragazzi -, sagte der im weißen Kittel, aber er selbst wirkte ganz und gar nicht ruhig, sondern machte immer wieder weit ausholende Bewegungen, absurde Bewe gungen, flehende Bewegungen mit den Händen, so als habe er es mit Schwachsinnigen zu tun, und so als bete er zu Gott, dass Klarheit und Erleuchtung über die Leibwächter kommen mögen. - Volete capire che c'é stato un incidente, si o no? Venite ad’aiutarci, si o no? -, sagte er immer wieder. Der Carabiniere neben ihm war währenddessen sehr schweigsam, und als der Leibwächter mit dem Mikro instinktiv seine Beretta hochnahm, um kein Risiko einzugehen, sah er, dass er bereits eines eingegangen war, als er den Handbewegungen des Sanitäters gefolgt war: Weil nämlich der Carabiniere inzwischen mit seinem aus dem Nichts gekommenen Arm und einer Waffe in der Hand auf ihn zielte. Dann sah der Leibwächter mit dem Mikrofon ein Blitzen, und sein erster Gedanke war, dass der falsche Carabiniere mit einem Schalldämpfer schoss, der zweite Gedanke, dass er ihn verfehlt hatte. Doch nur sein erster Gedanke erwies sich als richtig, denn im nächsten Augenblick traf ihn ein schrecklicher Schlag gegen die rechte Schulter und ein zweiter auf der Höhe des rechten Knies. Er fiel einfach nach vorne, wie in einem Traum, die endlos werdenden Treppen hinunter auf den falschen Carabiniere zu, der immer noch etwas mit seiner ausgestreckten Hand tat. Die Welt drehte sich, und hart und ohne die Schläge abzufedern rutschte und fiel der Leibwächter die Treppen hinunter und blieb liegen. Irgendwo, wo er noch nie gewesen war: am Boden, im Niemandsland derjenigen, die einen Fehler gemacht haben und dafür bezahlen müssen. Gianluca Nobile wusste im selben Augenblick, als er die beiden Leibwächter nach vorne sacken und die Treppen hinunterstürzen sah, dass er das Ziel eines bewaffneten Angriffs war. Er war nie beim Militär gewesen, hatte niemals in seinem Leben eine Waffe in der Hand gehalten, und doch war ihm das alles plötzlich so vertraut, dass es ihn gleichermaßen erstaunte wie erschreckte. Er wollte sich umdrehen und die Treppen wieder hinauflaufen, die Wohnung erreichen und sich in Sicherheit bringen, doch er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Und deshalb versuchte er es nicht. Irgendetwas in ihm weigerte sich, fortzulaufen und von hinten erschossen zu werden. Also blieb er stehen. Im nächsten Augenblick waren der falsche Sanitäter und der falsche Carabiniere bei ihm. Beide hielten Waffen in den Händen, und der Sanitäter sah in schwitzend, lächelnd und fast ein wenig verlegen an und sagte: - Kommen sie bitte mit uns, Onorevole. Kommen sie bitte. Andernfalls müssen wir sie erschießen.
 
 4 Am Sonnigen Hang in Wiesbaden hatte die Sonne nicht geschienen. Das feuchte Grau des Morgens hatte draußen über den grünen und mit Tannen bewachsenen Hängen gelegen, die das Haus von Cory Lanpasius mit der Straße verbanden. Ihr Vater und ihre Mutter lebten unten im ersten Stock, oben wohnte sie mit ihrem Freund, der in Frankfurt als Unternehmens berater arbeitete. Ihr Freund war gerade mit Accenture in Chicago, und so war sie an diesem Morgen alleine mit sich und dem Schweigen des oberen Stockwerks erwacht. Cory Lanpasius hatte die Augen geöffnet und am matten Licht, das durch die hohen Gardinen in das Zimmer dämmerte, gesehen, dass es draußen regnen musste. Sie war liegen geblieben, unbeweglich und warm unter den Laken, und sie hatte ihre Aufmerksamkeit nach draußen gerichtet, um an den Stimmen der Vögel erkennen zu können, ob es noch sehr früh oder bereits viel zu spät war. Die Vögel hatten nicht mehr gesungen. Alles was sie gehört hatte, war das Geräusch einzelner Regentropfen auf dem nassen Boden der Terrasse gewesen und
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 das dumpfe Grollen der großen, silberbäuchigen Riesen, die oben, irgendwo über den Regenwolken, von Frankfurt nach Wohinistnichtwichtig schwebten. Dann hatte das Telefon geklingelt, und dieses Klingeln hatte sie schmerzlich an die Nacht im Büro, an die Telefonate mit harten und grau klingenden Männern, an die Toten, die sie nicht gesehen hatte und an die Zuckerkristalle unter der Schreibtischlampe erinnert. - Ja? - Augustin hier. Schönen guten Morgen. Ich sollte sie gegen acht Uhr dreißig anrufen. - Ja... - Ich störe doch nicht? - Nein, nein, ich bin nur... schießen sie ruhig los. - Gut. Das SEK hat Leonardo Cancelli gestern in seiner Ludwigshafener Wohnung nicht angetroffen. Sie sind gestern am späten Abend hineingegangen, die Hausdurchsuchung hat nichts ergeben. Sie haben die ganze Nacht gewartet und sind dann heute Morgen wieder abgezogen. Zwei Zivilbeamte bleiben in Wartestellung Vielleicht ist er gewarnt worden und bereits auf der Flucht. Wir sollten ihn zur Fahndung ausschreiben. - Ich bin mir noch nicht sicher. Noch haben wir keine Beweise für eine Beteiligung. Und nachts nicht nach Hause zu kommen ist kein Verbrechen. - Das ist wahr. Was tun wir? - Telefonieren sie bitte mit Stuttgart. Ein paar Beamte sollen zur Universität fahren und den Professor befragen, bei dem er habilitiert. Und sich nach ihm umsehen. Und zwar so, dass es morgen nicht in der Zeitung steht. Vielleicht hat er eine Freundin. Sie haben natürlich bereits überprüft, ob er eine Zweitwohnung hat? - Sicher. Er ist nirgendwo anders gemeldet als bei seiner Mutter. Die wir bisher in Italien nicht erreicht haben. Sie ist auf Elba, und die italienische Polizei hat noch nicht herausgefunden, wo. - Hm... Gut, Frank. Das ist, glaube ich, alles. Ich bin gleich im Büro. - In Ordnung. Bis dann. Cory Lanpasius war aufgestanden, hatte geduscht und, sich langsam mit einem großen weißen Handtuch abtrocknend, über das nachgedacht, was Augustin ihr berichtet hatte: Der Junge ist vierzig Jahre alt, habilitiert in Stuttgart und wohnt angeblich noch bei seiner Mutter in Ludwigshafen. Er hat mit Sicherheit eine Zweitwohnung, unter der er aber nicht gemeldet ist. Wenn er ein eigenes Bankkonto hätte... das Finanzamt Ludwigshafen... das ist es! In ihren weißen Bademantel gehüllt hatte Cory Lanpasius wieder den Telefonhörer in die Hand genommen: - Augustin. - Ich bin es, Lanpasius. Ich habe noch mal darüber nachgedacht. Überprüfen sie bitte beim Finanzamt Ludwigshafen die Steuererklärung von Leonardo Cancelli. Das Bankkonto, das angegeben ist. Überprüfen sie bei der entsprechenden Bank, ob... er muss eine Adresse angegeben haben. Wenn seine Bank nicht in Ludwigshafen liegt, dann wohnt er dort, wo die Bank liegt. Denke ich. - O. K. - Gut. Rufen sie mich auf dem Handy zurück. Fünfzehn Minuten später klingelte das Telefon. - Wir haben seine Wohnung. Er wohnt in Frankenthal. Drei Kilometer von der Wohnung seiner Mutter und nur zehn Autominuten vom Flughafen in Worms entfernt. Er hat ein Konto bei der dortigen Deutschen Bank. Es sind 5 900 Euro auf dem Konto. Dort hat er folgende Adresse angegeben: Albrecht Dürer Ring 109 b, Frankenthal. Die Kollegen sind unterwegs zu ihm. - Gut. Bis gleich.
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 Cory Lanpasius hatte in ihrem kleinen japanischen Sportwagen gesessen und auf das Rot der Ampel vor sich gestarrt. Ich jage Menschen, hatte sie gedacht, ich jage sie, ohne zu wissen, was sie getan haben und ohne zu wissen, wer sie sind. Ich jage sie einfach, nein, ich lasse sie jagen. Vielleicht hat dieser Junge drei Menschen auf dem Gewissen. Vielleicht auch nicht. Wenn ich es herausgefunden habe, werde ich mir frei nehmen und darüber nachdenken, wie lange ich noch Menschen jagen will. Jagen lassen will.
 
 5 In Washington war es halb vier Uhr morgens. Doch der Präsident schlief noch nicht. Eben so wenig wie der stellvertretende Direktor der CIA, Jack Harvest, der ihm auf einem der schmalen, grün gepolsterten Holzstühle gegenüber saß. Eben so wenig wie der stellvertretende Direktor des FBI, Robert F. Amadeo, den er gleichfalls einbestellt hatte, und der nun, obgleich er sehr, sehr müde zu sein schien, auf dem anderen ebenso schmalen und ebenso grün gepolsterten Stuhl gegenüber dem Präsidenten Platz nahm. Holz brannte im Kamin, und das Grüne Zimmer war so warm, wie es sein musste, um sich darin wohl fühlen zu können. Dennoch trug der Präsident einen dicken Wollpullover, und den beiden Männern entging nicht, dass er zu frieren schien. Das Feuer brannte im marmorweißen, an einen römischen Tempel erinnernden Kamin. Der Präsident saß im aprikosenfarbenen Sessel mit der hohen Lehne, sah in das Feuer und spürte dabei seinen Körper und das geronnene Warten darin, das ihn nicht mehr verließ. Die Suche nach dem Geschmack des Todes brannte in ihm wie eine Schlange, die unbeweglich neben seinem Herzen ruhte, vielleicht tot, vielleicht bereit zum letzten, alles entscheidenden Biss. Während ihre giftige Haut ihn von innen her verätzte. Das Feuer im Kamin brannte, und das Holz zerbarst leise flüsternd zwischen dem züngelnden Violett und Orange der Flammen. Kleine Funken verließen umherwirbelnd die Flammen und schienen zu ihm kommen zu wollen, schienen ihm etwas mitteilen zu wollen: ihm, dem alt gewordenen und kranken Schüler des Herrn, der versucht hatte, ein guter Mensch zu werden und der bald sterben würde, ohne die Vollkommenheit auch nur berührt zu haben. Die beiden anderen in ihrem Schweigen eingehüllten Männer saßen dem Präsidenten gegenüber und warteten. Um sie mit seiner Entrücktheit nicht zu verletzen, nahm er den Blick von den Flammen und den Funken und sah in ihre Gesichter: Er betrachtete ihre breiten Falten auf der Stirn und die kleinen zwischen Nase und Lippen, betrachtete die Form ihrer Augen, die Wölbungen ihrer Augenbrauen und die Linien ihrer Hälse, während sie dort saßen und auf seine Worte warteten. Er las in ihnen, so wie er in den letzten Jahren immer häufiger in den Menschen gelesen hatte: mit dem Bewusstsein ihrer Unvollkommenheit einerseits und dem Wissen um ihre Schönheit und Vollkommenheit, die gleichfalls in ihnen war, andererseits. Vielleicht erkannte er ihre inneren Fragen und Antworten, weil auch er sie in sich trug, und vielleicht erahnte er den beherrschenden Grundton in ihren Herzen, weil ihre Herzen, wie das seine auch, nach Klarheit und Ruhe dürsteten. Und deshalb musste gesprochen werden, musste er zu ihnen sprechen, denn der in allen Menschen unter der Oberfläche brennende Drang nach Vervollkommnung verlangte danach, bejaht oder verraten zu werden, unabhängig von den vielen Facetten, die die Dinge haben konnten in bestimmten Augenblicken. Und also sprach der kranke Schüler des Herrn zu den beiden schweigenden Männern: - Ich danke euch beiden, dass ihr euch um diese Zeit hierher bemüht habt. Geht es den Kindern gut, Jack? Der Stellvertretende Direktor der CIA nickte mit dem Kopf. Er saß weit zurückgelehnt auf seinem schmalen Stuhl, zufrieden und ein wenig gelangweilt, wie es schien. Mit seiner schmalen, mit einem dünnen Goldring verzierten Hand strich er sich über das kurze, goldglänzende, blonde Haar. Der Stellvertretende Direktor der CIA Jack Harvest sah aus wie 83
 
 ein Alchimist, der schon einmal aus einem Stein Gold gemacht hat und weiß, dass er dank dieses Umstandes immer wieder einem Prinzen oder König dienen wird – vielleicht um eines Tages selbst dessen Stelle einnehmen zu können. - Ja, danke, Mr. President -, fügte er schließlich seinem Nicken hinzu, - es geht ihnen gut. Dann blickte der kranke Schüler des Herrn den stellvertretenden Direktor des FBI, Robert F. Amedeo, an und lächelte: - Dich frage ich besser nicht, Bob, oder? Es lag kein Spot in seiner Frage, nur Milde. - Den Kindern geht es gut, Mr. President. Pam und ich haben uns entschieden, dass sie vorläufig bei mir blieben. Sie wird natürlich regelmäßig Zeit mit ihnen verbringen, soviel sie möchte... - Das ist gut, Bob. Ich hoffe, dass irgendwann alles wieder in Ordnung kommen kann. Alles wieder in Ordnung kommen…, das ist das, was ich mir überhaupt wünsche. Ihr wisst, denke ich, wie unwahrscheinlich das im Augenblick ist. Die beiden Stellvertreter, die zwar nicht den Direktorentitel ihrer Organisationen, dafür aber die Organisationen selbst führten, sahen sich kurz von ihren Ledersesseln aus an, doch keiner von beiden erwiderte etwas. - Ich brauche euren Rat -, fuhr der kranke Präsident fort, - zum einen, weil ihr Beide die besten auf eurem Gebiet seid, und zum anderen, weil ich euch beide seit vielen Jahren kenne. Ein halbes Leben lang, wie mir jetzt scheint. Zu euch kann ich offen sein, denke ich. Und genau das ist jetzt sehr wichtig. Ich bin, wie ihr Beide wahrscheinlich längst wisst, krank, sehr krank. Die beiden Männer, die dem Präsidenten stumm gegenübersaßen, nickten. - Aber ihr wisst auch, weil ihr mich nämlich tagtäglich bei der Arbeit seht, dass ich bis jetzt immer noch der alte bin. Ihr könnt euch denken, dass ich nur deshalb weitermache, weil ich weitermachen kann. Ich laufe jeden Morgen, ich absolviere dasselbe harte Trainingsprogramm, und ich habe einen landesweiten und anstrengenden Wahlkampf begonnen, ein Jahr vor den Wahlen und lange vor meinen Herausforderern. Und niemand hat mir etwas angemerkt, weil es mir nichts anzumerken gab. Die Meinungsumfragen sind gut, dank unserer militärischen Erfolge im Nahen Osten stehe ich vor der Wiederwahl: Ich bin erst der zweite Sohn eines Präsidenten, der jemals selbst Präsident geworden ist, seit John Quincy Adams, und ich habe noch einiges vor, nicht für mich, sondern zum Wohle dieses Landes. Ich habe erst angefangen. Und weil das so ist, will ich weitermachen, solange es geht. Ihr wisst, dass ich sofort aufhören werde, falls es nicht mehr gehen sollte. Doch solange ich kann, mache ich weiter. Gut möglich, dass ich die nächsten vier Jahre schaffe. Die Ärzte sind optimistisch. Und wenn es mich irgendwann während dieser vier Jahre erwischt, dann ist immer noch Derek da, der Vizepräsident, und jeder von uns weiß, dass er mich würdig vertreten wird, falls es nötig werden sollte. Beide Männer in den Sesseln nickten leicht. Jack Harvest, formte immer noch über dem zerbrechlich wirkenden Holzstuhl, auf dem er saß, mit beiden Händen eine Art Pyramide. Bob Amedeo sah zu Boden, starrte auf den wundervoll verzierten, grünrotbraunen Teppich und vermochte kaum seine rot schimmernden Hände auf den Stuhllehnen, die voller Unruhe vibrierten, zurückzuhalten. - Bob -, sagte der kranke Präsident, der sein Unbehagen spürte, - du hast die Akte gesehen, und du hast dir Jacks Plan, den Plan der CIA, angesehen. Was hältst du davon? - Mr. President, ich bin dagegen. Jack Harvest wurde eine winzige Spur bleicher, er ließ seine Hände sinken und sah den Stellvertretenden Direktor des FBI von der Seite an. - Was haben sie an dem Plan auszusetzen, was genau? -, fragte er sehr ruhig und sehr vorsichtig und sehr kalt.
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 Robert Amedeo blickte Jack Harvest direkt ins Gesicht. Er war blass, doch seine Augen ruhten ruhig und glänzend auf seinen Gegenspieler. - Das will ich ihnen sagen, Mr. Harvest. Mich stört zum Beispiel, dass die CIA unschuldige Menschen tötet, um eine Aktion zu decken, die nicht nur dem Ansehen des Präsidenten, sondern dem Ansehen der Vereinigten Staaten in der ganzen Welt schaden kann. Und schaden wird, wenn ich mich nicht sehr irre. Herr Gott, ich sehe doch genau, was hier gespielt wird, Harvest! Der ganze Plan ist absurd, und wenn er fehlschlägt, dann haben wir eine Katastrophe, die man in tausend Jahren noch... Und was ist mit dem Tuch? Mr. President, wie können sie glauben... Ich verstehe das nicht, Mr. President, ich verstehe es einfach nicht. Der kranke Schüler des Herrn schwieg, das Feuer im Kamin prasselte, dann sprach Jack Harvest: - Manchmal müssen einige Menschen sterben, damit nicht Hunderttausende oder gar Millionen Menschenleben ihnen in den Tod folgen. Wir sind nicht hier, um Murmeln zu spielen. Ich... - Bullshit! - Bob, Bob... Jack, bleiben sie ruhig, bitte. Beide Stellvertreter schwiegen jetzt auf Geheiß des kranken Präsidenten, beide wandten ihre Köpfe voneinander ab, so als wollten sie ihre Körper aus der Aura des anderen bringen. Die beiden dunkel schweigenden Männer erschienen dem kranken Präsidenten jetzt plötzlich wie zwei alte, hölzerne Kapitäne, die sich von verrottenden, schwarz glänzenden Toten-Schiffen aus ohne Worte oder Bewegungen zu vernichten trachteten. - Bob, du weißt, dass ich meine vorläufige Zustimmung nicht gegeben hätte, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Amedeo lehnte sich ein Stück weit aus seinem an den Seiten mit Girlanden verzierten TotenBoot, sein Gesicht war hölzern und voller Kanten und Furchen. - Heißt das, Mr. President, dass sie ihr O. K. bereits gegeben haben? Warum bin ich dann hier? Um mit ihnen eine Verantwortung zu teilen, die ich nicht mit ihnen teilen kann und nicht mit ihnen teilen will? - Da ist jemand wohl gerade überfordert -, sagte Jack Harvest wie zu sich selbst, doch Amedeo hatte nur Augen für den kranken Präsidenten. Der kranke Schüler des Herrn, der über die ganze Welt gebot, saß auf seinem Thron, das dünne Kinn auf seinen beiden fahl schimmernden Händen gestützt, und schwieg. Dann sprach er: - Was ich brauche sind Vorschläge, Alternativen, durchführbare Alternativen. Wir haben eine Krise, in echtes Problem. Jack, durch dessen Arbeit wir überhaupt erst auf diese Krise und ihre möglichen Auswirkungen aufmerksam geworden sind, hat mir eine Möglichkeit aufgezeigt, wie das Problem zu lösen ist. Das Tuch spielt dabei keine Rolle. Das ist ein persönlicher Wunsch von mir. Mit der Aktion Rainmaker hat das nichts zu tun, beide Aktionen laufen nur zufällig parallel ab. - So, es läuft nur zufällig parallel? Mr. President, wie viele Jahre kennen wir uns jetzt? - Ich denke, es sind zweiundzwanzig, Bob. - Also zweiundzwanzig Jahre. Was hätten sie damals, als wir uns in Princeton an der Uni kennen lernten, zu so einem Plan gesagt? Wenn Mr. Harvest sich irrt, dann sterben Tausende, vielleicht viele Hunderttausende von Menschen. Sollen unsere Namen einst neben denen von Himmler oder Eichmann im Geschichtsbuch stehen? - Mir geht das zu weit, Mr. President. Der Stellvertretende Hüter aller Geheimnisse, Harvest, stand auf. - Wenn sie die Hitze nicht vertragen, dann halten sie sich von der Küche fern, Amedeo! Auch der Stellvertretende Hüter der Wahrheit, Amadeo, stand jetzt auf. Er sah nun noch müder und noch blasser aus, nicht wie jemand, der Zeit seines Lebens Mörder und Lügner wie
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 ein Wolf gejagt hatte und gerade erst fünfundfünfzig geworden war. Er sah nach links, aber alles was er dort sah, war ein silberner Pokal auf einem dunkelroten Kirchholztisch. - Haben sie mal eine Leiche gesehen, Harvest, außerhalb der Nachrichten, meine ich. Haben sie? Er kam Harvest jetzt sehr nahe. - Ich habe eine ganze Menge davon gesehen, Mr. Harvest, und zwar so zugerichtet, wie sie es sich in ihren schlimmsten Träumen nicht ausmalen könnten. Ich habe lernen müssen, wie ein Mörder zu denken, wie ein Serienmörder zu denken, zu fühlen und zu planen, und ich habe es gelernt. Um sie zur Strecke zu bringen. Ich weiß, warum Menschen töten, warum bestimmte Menschen andere Menschen auf bestialische Weise abschlachten, und was genau ihnen daran Freude und Lust und Ekstase bereitet. Ich habe die letzten fünfundzwanzig Jahre damit verbracht, anhand von Leichen und ihren Verstümmelungen auf die Mörder zu schließen, ihr Profil zu entwerfen, ihr Gesicht, ihren Wohnort, ihr Auto in mir aufsteigen zu sehen, um sie fassbar werden zu lassen. Um sie schließlich entgegen aller Mathematik in einem 250 Millionen-Einwohner-Land zu bekommen. Und ich habe eine ganze Menge von ihnen bekommen. Ich weiß, was es heißt zu töten, ich kenne den Tod. Ich habe in einem SWATTeam angefangen, als Scharfschütze, und ich habe getötet. Und dann habe ich diejenigen studiert, die auf der anderen Seite des Zielfernrohrs leben, die Lust und Freude beim Töten entwickeln, immer weiter entwickeln, bis sie nicht mehr damit aufhören können. Und ich kenne sie mittlerweile ganz, ganz genau. So genau, dass ich sie manchmal erkenne, noch bevor sie ihren ersten Mord begehen. - Was wollen sie damit sagen? -, fragte Harvest ihn, ruhig, ohne ein sichtbares Zeichen von Angst. - Nichts. Ich wollte damit gar nichts sagen. Darf ich sie für einen Augenblick alleine sprechen, Mr. President? - Ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Augenblick dafür ist, Bob. Der kranke Schüler des Herrn erhob sich langsam, bis er aufrecht stand. - Vielleicht vertagen wir uns besser auf morgen. Ich denke, jeder von uns sollte noch einmal über die Aktion Rainmaker nachdenken und Ergänzungen erwägen. Und vielleicht beten. - Nein, Mr. President -, sagte der Stellvertretende Direktor des FBI, Robert F. Amedeo, - ich werde dem Plan nicht zustimmen. Auch morgen nicht. Auch nicht, nachdem ich gebetet habe. Ich möchte von meinem Posten entbunden werden, Mr. President. Mit sofortiger Wirkung. - Das kannst du nicht tun, Bob, nicht jetzt. - Es tut mir Leid, Mr. President, ich bin draußen. Das ist zuviel für mich. Es ist so, wie Mr. Harvest gesagt hat: Ich vertrage die Hitze nicht mehr. Es geht einfach nicht mehr. Ich kann nicht mehr durch ein Zielfernrohr sehen und einfach abdrücken. Er reichte dem kranken Präsidenten die Hand. - Es tut mir sehr leid, Mr. President. Gott beschütze sie. Und dann ging Robert F. Amedeo ohne Jack Harvest noch einmal anzublicken hinaus. Unter dem nachdenklichen Blick George Washingtons, der auf dem Gemälde über dem Kamin von seinem Buch aufsah.
 
 6 Die Beamten hatten ein unscharfes Fahndungsfoto erhalten und eine oberflächliche Beschreibung des Gesuchten. Als sie von der Stadtautobahn kommend am Gymnasium nach links abbogen und am Ende dieser Straße wieder nach links in den Albrecht Dürer Ring einfuhren, verfehlten sie Leonardo Cancelli um etwa vierzig Sekunden. Das heißt, sie hätten ihn sogar am Ende der leicht geschwungenen Straße noch sehen können - rote Jacke, schwarzes Fahrrad, nach Süden in Richtung Studernheim fahrend - als sie vor dem Gebäude 109 b des Albrecht Dürer Rings hielten. Doch als die acht Beamten aus nördlicher Richtung 86
 
 kommend vor dem Haus parkten und aus dem Mannschaftswagen ausstiegen, achteten sie nicht auf den Verkehr auf der Straße. Die Beamten trugen diesmal Uniformen, und als sie mit ihren Maschinenpistolen ausstiegen, näherte sich ihnen sofort eine untersetzte, kleine grauhaarige Frau mit einem grauen Pudel, der sofort zu bellen begann. - Sie suchen doch bestimmt diesen Italiener, diesen Cancelli -, sagte die Frau zu einem der Beamten. Sie sprach das c wie ein ts aus, und nicht, wie es richtig war, wie ein tsch. Ihre Stimme war die Stimme aus einem Walt Disney-Film über wütend gewordene Gießkannen, nur nicht so angenehm. Der Hund hörte nicht auf zu bellen. Der so angesprochene Beamte war sichtlich erstaunt, einen kurzen Augenblick nur, doch das genügte, um die alte Frau erst richtig in Fahrt zu bringen. - Also ich sage ihnen, dieser Herr ist ganz bestimmt ein Krimineller, ein Mädchenhändler oder Rauschgiftdealer oder beides. Grüßt keinen Menschen im Haus, hat jede Woche eine andere, arbeitet nie, man sagt, dass weder die Wasserhähne in der Küche noch die im Bad richtig funktionieren, und das seit über zehn Jahren. Außerdem ist er gewalttätig, ich wohne nämlich neben diesem sauberen Herrn, und der hat mich wegen meines Hundes angeschrieen, verstehen sie, als einziger, keinen Menschen stört es, wenn der Hund mal bellt, so sind Hunde nun einmal, aber dieser zwielichtige Mensch, der auf unsere Kosten bis in den Mittag hinein nicht aus dem Haus geht, der erlaubt sich so etwas. - Wie kommen sie darauf, dass wir gerade diesen Herrn suchen? -, fragte der Beamte milde. - Weil das doch der einzige hier im Haus ist, der keiner geregelten Arbeit nachgeht. Und man sieht es den Menschen doch an, was sie für Menschen sind, wissen sie, ich als Lehrerin weiß, wovon ich spreche... ich bin zwar bereits pensioniert, aber ich kann ihnen sagen... Ihre Stimme war schrill und quietschte den acht Beamten, die sie nun alle wie Mitglieder eines Karnevalvereins umstanden, in den Ohren. Der Hund hatte nicht aufgehört zu bellen, die Frau redete immer schneller und immer lauter, und den Beamten, der ihr am nächsten stand, überkam große Lust, dem Hund in den Hintern zu treten oder aber der Frau. Doch dann fragte er nur: - Ist dieser Italiener sonst irgendwie auffällig gewesen, in letzter Zeit? Überlegen sie. Die alte Dame wurde rot vor Stolz und Genugtun. Sie hatten es wirklich auf ihn abgesehen. - Also... er fährt mindestens drei verschiedene Autos, ich habe ihn mit mindestens drei oder vier verschiedenen Wagen gesehen. Wie kann der sich so etwas leisten? Befriedigt verfolgte sie das stumme Nicken der Beamten. Sie hatte ins Schwarze getroffen. - Haben sie einen Schlüssel für das Haus, Frau... - ... Volter. Natürlich habe ich einen. - Würden sie uns dann bitte die Tür aufschließen? - Natürlich, es wird ja auch Zeit, dass diesem sauberen Herrn das Handwerk gelegt wird, wissen Sie... Dann aber blieb Frau Volter stehen und zögerte: - Ich habe ihnen doch sicher schon gesagt, dass dieser Italiener vor fünf Minuten mit dem Fahrrad weggefahren ist, oder? Der Hund fing wieder an zu bellen.
 
 7 Die Angst kam, nachdem sich Leonardo kurz vor elf im Mannheimer Hauptbahnhof den Corriere della Sera und die Herald Tribune gekauft hatte. Die Titelseite des Corriere trug eine ungewöhnlich große Überschrift: La Mafia ritorna all’ attacco. Darunter stand, etwas größer als der eigentliche Text:
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 Der Staatsanwalt, der die Bankgeschäfte der Mafia aufdeckte, entgeht nur knapp einem Mordanschlag. Leonardo kannte Pravisani. Er kannte Pravisani seit über zwanzig Jahren. Pravisani kam aus Lucca, und seit seiner Kindheit hatte er seine Sommerferien genau wie Leonardo am Meer in Marina di Massa, in der Nordtoskana verbracht. Die Familien der beiden jungen Männer waren seit fast dreißig Jahren Kunden des Bagno Bemi, einer der größten und bekanntesten Privatstrände der Apuanischen Riviera. Und natürlich hatten die Beiden sich kennen gelernt. Das letzte Mal hatte Leonardo Pravisani zwei Jahre zuvor am Bemi gesehen. Sie hatten zusammen am Beachvolley-Turnier teilnehmen wollen. Dann war Pravisani kurz vor Turnierbeginn krank geworden, und Leonardo hatte mit einem anderen Jungen gespielt, den Namen, den er sich zuvor für die Meldeleiste mit Pravisani gemeinsam ausgesucht hatte, aber beibehalten: gli etruschi. Die Etrusker. Pravisani war größer als Leonardo, vielleicht einsdreiundneunzig, und er war ein guter Beachvolley-Spieler und wie fast alle Jungs des Bemi auch ein guter Fußballer. Leonardo nannte Pravisani il Presidente, weil er in Lucca Vorsitzender eines Sportclubs gewesen war, und beide lachten, wenn Leonardo ihn so nannte. Pravisani hatte in Florenz Jura studiert, mit Auszeichnung abgeschlossen, und dann war er Staatsanwalt geworden. Später hatte er angefangen, die Konten der Mafia ausfindig zu machen. Gelegentlich hatte Leonardo etwas über die Arbeit Pravisanis gelesen, kurze Zeitungsnotizen, und er hatte sich gefreut, dass der Presidente seine Arbeit so gut zu machen schien. Kein Wunder: Pravisanis Vater war Bankdirektor gewesen, und darüber hinaus tat Pravisani ohnehin alles, was er tat, unter Einsatz seiner ganzen Kraft. Leonardo erinnerte sich jetzt, da er mit der Zeitung in der Hand neben dem Bahnhofskiosk stand, an die Fußballspiele, die sie vier gegen vier auf dem Hartplatz des Cinquale gespielt hatten. Pravisani war in der anderen Mannschaft gewesen, und er hatte keinen Augenblick lang aufgehört, alles für den Sieg zu tun. Er hatte sehr oft selbst den Ball nach vorne geführt, und er hatte sich nicht geschont. Gleichzeitig hatte er seine Mannschaftskameraden angespornt und niemals eine Aktion von ihnen getadelt, auch dann nicht, wenn ganz offensichtlich Fehler begangen worden waren. Pravisani hatte die meisten Tore geschossen, doch seine Mannschaft hatte an jenem bewussten Tag, an den Leonardo sich jetzt zurückerinnerte, dennoch verloren. Leonardo faltete den Corriere zusammen und sah hinauf zur Anzeigentafel. Der ICE nach Stuttgart fuhr um 11 Uhr 31 von Gleis fünf. So wie jeden Tag um diese Zeit. Leonardo wusste das, und dennoch sah er jedes Mal nach. Er fuhr nur einmal in der Woche an die Universität, und das war gut so, denn obwohl er eine Karte besaß, die ihn fünfzig Prozent des regulären Fahrpreises einsparen ließ, zahlte er für jede Fahrt nach Stuttgart und zurück eine Menge Geld. Leonardo ging durch die Glastüren, die ihn von Gleis eins trennten, folgte der Unterführung nach unten, nach rechts und dann wieder nach rechts, und mit der Rolltreppe fuhr er hinauf zu Gleis vier. Oben angelangt blieb er nicht stehen, sondern ging in die Richtung der Abschnitte D und E, um den Himmel über sich zu haben und weniger Menschen um sich herum. Die Menschen blieben meist unter dem Dach, im C-Bereich. Auch die Herald Tribune brachte das Attentat auf Pravisani, ebenfalls auf der ersten Seite, als Zwölfzeiler. Etwas unterhalb der Blattmitte stand noch eine weitere Überschrift: Cambridge Star Bishop Dies in Elevator Crash. Und sofort kam die Angst, leicht und vorsichtig nach Leonardo tastend und in Form einer Erinnerung: Hy Doc,
 
 this is emergency. Something big, and dangerous, I guess.
 
 Bishop war so alt wie ich, fast vierzig. Er war genau wie ich Italienexperte. Er beschäftigte sich mit denselben Themen, mit denen ich mich beschäftige. Wenn ich über Internet seine 88
 
 Emails erhielt, stellte ich ihn mir jung vor, dunkelhaarig, mit grünen Augen, reich, der einzige Erbe einer Dynastie. Er war wirklich schwarzhaarig, er war reich, und jetzt ist er tot. Er schläft den großen Schlaf. Er war einer der jüngsten Professoren in der Geschichte Harvards. Er war ein Star. Und er war ein fähiger, ein brillanter Analytiker. Soweit ich das überhaupt beurteilen kann. Und nun ist er tot. Unterhalb des Zwölfzeilers war ein Bild von Bishop abgedruckt, das einen intelligent wirkenden, lächelnden, schwarzhaarigen jungen Mann zeigte, der es gewohnt zu sein schien, sehr teure Hemden und Krawatten zu tragen. Leonardo las den kurzen Artikel noch einmal. Darin hieß es, James Bishop III. sei im New Yorker Hilton mit einem Fahrstuhl achtzehn Stockwerke in die Tiefe gestürzt. Er sei allein im Fahrstuhl und aller Wahrscheinlichkeit sofort tot gewesen. Die Tribune sprach davon, dass die Scientific Community der Vereinigten Staaten einen großen Verlust erlitten habe. Der Autor der Studie Italy - The Hidden Power sei in Washington noch kurz vor seinem Tode als zukünftiger Präsidentenberater für Südeuropa im Gespräch gewesen. Leonardo nahm wieder den Corriere zur Hand und suchte auf der Seite, welche die Überschrift esteri trug, nach einer Nachricht über Bishops Tod. Er fand tatsächlich eine. Der Corriere schrieb dasselbe wie die Tribune. Und noch etwas mehr: Bishop sei wahrscheinlich Analytiker der CIA oder der NSA gewesen, und in Washington gäbe es bereits Gerüchte, dass der tödliche Unfall möglicherweise kein Unfall gewesen sei. Man berief sich dabei auf Insiderinformationen aus der Sphäre des FBI. Danach hatte Bishop in den letzten Monaten wiederholt Morddrohung erhalten. Im Corriere erinnerte man daran, dass Bishop 1993 eine Artikelserie für die Washington Post geschrieben hatte, in dem er die Verbindungen zwischen der Mafia und terroristischen Anschlägen auf Vertreter der italienischen Staatsanwaltschaft thematisiert hatte. Der Corriere schloss seinen Artikel mit der Frage: Ist es denkbar, dass die Mafia verhindern wollte, dass ein intimer Kenner ihrer Logik und ihrer Strategien in die unmittelbare Nähe des Präsidenten der Vereinigten Staaten gelangte? Hy Doc,
 
 this is emergency, somthing big, and dangerous, I guess.
 
 Emergency, dangerous, also kein Unfall. Kein Unfall! Leonardo stand auf dem Bahngleis und wunderte sich über sich selbst. Er fühlte eine große Schwere in sich wachsen, wie ein schwarzer Schatten, der sein Innerstes überflutete. Dann kam, unerwartet pünktlich, der Zug, weiß und rot, und dann hielt der Zug, und wie immer stiegen sehr viele Leute aus, und Leonardo musste, wie es ihm schien, lange warten, bevor er einsteigen konnte. Leonardo setzte sich in ein leeres Nichtraucherabteil, ans Fenster, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, und vergaß, die schwere Jeansjacke auszuziehen und seine braune Aktentasche von den Knien zu nehmen. Leonardo ging im Gedanken die Liste derjenigen durch, die an der Internet-Themengruppe Das politische System Italiens mitgearbeitet hatten. Dr. Martin Thomer, Santa Barbara, sonst Uni Mainz Dr. Antonio Riquelme, Barcelona, Spanien Claudia, Paris, Frankreich Prof. Bishop, Cambridge Massachusetts, USA Ludwig Helmer M. A., Heidelberg, Deutschland Ich selbst Vielleicht hatte Bishop allen eine Nachricht zukommen lassen, bevor er gestorben war. Das war jedenfalls das, was sich Leonardo sehnlichst wünschte. Dann traf ihn ein Gedanke, und seine linke Hand fuhr plötzlich zur rechten Brusttasche der Jacke hoch. Er fühlte durch den schweren Stoff hindurch das Quadrat der Dreieinhalbzoll-Diskette. 89
 
 Und dann geschah, was so oft geschieht, wenn die Angst anwächst und schließlich unerträglich wird: Die Spannung in Leonardos Körper ließ nach, denn die Schwere in ihm riss und verlangte nach Entspannung. Wovor habe ich Angst? Er saß im Zug nach Stuttgart, so wie immer, und weiter war nichts geschehen. Pravisani hatte das Attentat überlebt, und das hatte ohnehin nichts mit ihm zu tun Und Bishop war Opfer eines Unfalls geworden, und die Nachricht, die er Leonardo überspielt hatte, einfach nur eine Spielerei. Emergency, Dangerous. Das war wahrscheinlich auf den Inhalt der Diskette bezogen. Niemand wusste, dass Bishop ihm etwas überspielt hatte, und im Übrigen war es nichts weiter als eine astronomische Simulation. Und wenn irgendjemand Fragen zu Bishop an ihn hätte richten wollen, so hätte er es gestern einen ganzen Tag lang tun können. Nur dass keiner weiß, dass du in Frankenthal wohnst und nicht mehr bei deiner Mutter. Auf sämtlichen Formularen, die du jemals ausgefüllt hast, hast du die alte Adresse, die Wohnung deiner Mutter angegeben. Und deine Mutter ist in Urlaub, dachte Leonardo, und deshalb weiß niemand, wo man dich aufspüren kann. Und er wusste nicht, dass er sich auch in diesem Punkt irrte. Dann nahm er den Corriere wieder zur Hand, und diesmal las er den ganzen Artikel zum Attentat auf Pravisani, Wort für Wort.
 
 8 Der milde Arzt, der gute Professore mit dem Dirigentenhaar, stieß praktisch mit ihnen zusammen, als sie das Krankenzimmer verließen. Er blieb im glänzenden Halbdunkel des Ganges vor dem stellvertretenden Staatsanwalt Peravisani stehen, und blickte amüsiert lächelnd auf dessen Straßenkleidung: - So, sie gehen also schon wieder. Das ist ja auch keine große Sache so eine Operation, nicht wahr? Und sie lagen ja immerhin runde zwölf Stunden in einem Bett, und das muss reichen, denn sie haben ja Wichtigeres zu tun. Und die Nähte werden schon nicht nachgeben. Und sie werden schon nicht verbluten. Und wenn doch, dann wird schon niemand behaupten, dass der berühmte Staatsanwalt Pravisani durch den armseligen Chirurgen Ceccatelli ums Leben gebracht worden ist, und dass dieser dafür möglicherweise von der Mafia etwas zum Dank erhalten hat. Nein, nein, das wird alles ganz sicher nicht eintreten, nicht wahr, non é vero? Der Chirurg sagte das alles in einer Art Singsang, etwa so wie Geschichtslehrer manchmal umständliche Lebensläufe längst zu Asche gewordener Helden der Antike wiedergeben. Maresciallo Giannarelli, der neben dem lächelnden Pravisani stand, hätte am liebsten laut gelacht. - Sie lächeln, das ist gut, das ist sehr gut -, fügte der Mann im weißen Kittel hinzu, - denn das bedeutet, dass sie am Leben sind. Und sie würden mir beide, und ganz besonders sie, Procuratore Pravisani, einen großen Gefallen tun, wenn sie noch eine Weile lang am Leben bleiben könnten. So lange wenigstens, bis man meine Wenigkeit ganz und gar vergessen hat. - Faremo del nostro meglio, wir werden uns die größte Mühe geben, Professore -, antwortete Pravisani immer noch lächelnd und mit seinen beiden blassen Hände die Rechte des Chirurgen umfassend. - Nun, ich weiß nicht, welches Gewicht dieses Versprechen aus dem Munde von jemandem haben kann, der sich gestern noch im Hubschrauber sitzend mit einer Rakete abschießen ließ... Jetzt aber im Ernst: Ich dürfte sie so nicht gehen lassen, und sie wissen das. Aber sie wissen auch, dass ich sie nicht daran hindern kann. Sollten sie indessen Schmerzen bekommen... nun, ich bin hier, oder falls nicht, dann weiß die Ambulanz, wo sie mich finden können. - La ringrazio, ich danke ihnen. 90
 
 - Vielen dank. Auch der Maresciallo schüttelte jetzt die Hand des Arztes. - Non dico arrivederci, ich sage bewusst nicht auf Wiedersehen -, sagte der Arzt noch, bevor er sie im Halbdunkel des Krankenhaus-Korridors stehen ließ. Von der anderen Seite kamen vier oder fünf Männer und eine Frau mit einem großen Fotoapparat, und bevor die Männer des Maresciallo es verhindern konnten, umringten sie den Stellvertreter des Staatsanwaltes. - Wie geht es ihnen, Staatsanwalt Pravisani, und was sagen sie zum Fall Martinelli? Weshalb war er für die Mafia wichtig, und was hat Ranieri mit der Sache zu tun? Weshalb halten sie ihn fest? - Mi dispiace, es tut mir leid, ich kann wirklich keine Aussagen über den Stand der Ermittlungen machen, ohne das Ziel dieser Ermittlungen zu gefährden. Aber ich habe etwas, das sie schreiben können. Etwas für den Auftraggeber des Attentats auf uns: Das Spiel ist noch nicht zu Ende. - Das Spiel ist noch nicht zu Ende? - Schreiben sie das. Schreiben sie, dass der Stellvertreter des Staatsanwalts Pravisani dem Mann im Hintergrund folgendes zu sagen hat: Das Spiel hat gerade erst angefangen. Eine halbe Stunde später standen sie wieder dort, wo sie gestanden hatten, bevor Giovanni Pravisani ohnmächtig vom Stuhl gekippt war: in jenem alten, traurigen Raum in der Kaserne in Onofrio, wo ihnen Matteo Martinelli gegenübergesessen und von den Auswirkungen chemischer und biologischer Kampfstoffe erzählt hatte. Matteo Martinelli, der ihnen vertraut hatte und nun tot war. Der Stuhl stand noch immer da, schlicht, ohne Anmut, als habe ihn die Zeit vergessen, und neben dem alten, dünnen Holzstuhl stand ein Mann, Ermittlungsrichter Ranieri. Und so als ahnte er, dass der tote Martinelli auf jenem Stuhl gesessen hatte, jener Martinelli, den er töten geholfen hatte, so als empfände er mit seinem alten, verbrauchten, runzeligen und müden Gesicht Abscheu vor dem Geruch, der diesem Stuhl anhaftete, weigerte sich Ranieri, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. - Dann stehen sie eben -, sagte der Maresciallo mit harter Stimme, wieder auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch sitzend, wieder die Beretta auf dem Schoß, wieder mit dem alten Stuhl, einem Zwillingsbruder des anderen, auf und ab wippend. Pravisani stand ebenfalls, und er wirkte bleich und mager, sehr groß, wie ein Turm, an den das Meer gebrandet war, lange Zeit. Seine Hände waren ruhig, die Rechte vergessen an seiner Seite, die Linke auf einem halben Dutzend dicker, auf dem Schreibtisch neben Giannarelli aufgereihter Ordner ruhend. Ordner, die alle einen Namen in schwarzer, harter Schrift trugen: RANIERI Pravisani sah Ranieri lange an, der da in seinem eleganten aber zu weiten Anzug dastand wie ein kleiner Taschendieb, mit den Augen etwas auf dem Boden suchend, was nicht mehr da war und nie wieder da sein würde: ein einfaches Leben, Ruhe, Ehre. Pravisani betrachtete Ranieri, zu einem Turm geworden, betrachtete er ihn, und er schwieg inmitten des großen Schweigen der Kaserne, in dem nur das Wippen des Maresciallo zu hören war, nichts sonst. Dann, als Ranieri schließlich seinen Blick hob, seine dunklen, verquollenen Augen, da hob Pravisani seine rechte Hand und zeigte stumm auf die großen Schwarzweißabzüge, die an allen vier Wänden hingen und alle das verzerrte Gesicht des toten Martinelli zeigten: unwirklich nah, groß wie Kontinente des Schmerzes und des Leidens. Gewalttätig waren diese Aufnahmen, würdelos, so als habe ein Metzger das Fleisch in seiner Metzgerei aus nächster Nähe fotografiert: Gewalttätig war das linke, halb offene Auge. Gewalttätig war das darunter sichtbare Weiß der Pupille. Gewalttätig war das auch in schwarzweiß noch als Blau spürbare Blau der erstarrten, halb verzogenen Lippen, das milchige Weiß der darunter hervorsehenden Zähne. Zähne, die wie die Fänge eines toten Tieres lang und spitz das ganze sie umfassende graue Gesicht entstellten, ihm seine letzte 91
 
 Menschlichkeit nahmen. Doch etwas anderes im Raum war noch infernalischer und noch mehr dazu angetan, den Blick Ranieris immer wieder mit Gewalt zu Boden zu drücken: Irgendeine perfide Hand hatte auf allen vier Wänden zwischen den glänzenden Schwarzweißabzügen mit dem Gesicht Martinellis Vergrößerungen von alten Aufnahmen von Sergio Ranieri aufgehängt. Nicht etwa Aufnahmen, wie man sie von Ermittlungsrichtern in Jahrbüchern der sie beschäftigenden Ämter findet oder aber in den alten Alben ihrer ehemaligen Universitäten, sondern ganz private Aufnahmen. Aufnahmen aus der frühen Schulzeit und Kindheit, die einen unverbrauchten, jungen, lachenden, selbstvergessen strahlenden, kindlichen, guten Ranieri zeigten. Einen Ranieri, der noch nicht bestechlich, noch nicht verloren, noch nicht seelenlos, noch nicht zum Mord fähig war. Und diese Aufnahmen waren es wohl noch mehr als die Großaufnahmen der Leiche Martinellis, die den Blick Ranieris immer wieder zu ihrer vergeblichen Suche entlang der alten Linoleumfließen des Bodens zwangen. - Was ist aus ihnen geworden, Ermittlungsrichter Ranieri? -, fragte der stellvertretenden Staatsanwalt Pravisani einfach, ohne Strenge oder Milde im Ton, ohne Eile oder Müdigkeit. Im langen Schweigen, das folgte, war nichts zu hören außer dem Wippen des Stuhls, auf welchem der Maresciallo saß. Der Maresciallo, der nirgendwohin zu schauen schien. Wieder hob Ranieri, der jetzt hundert Jahre alte Ranieri, den Blick. - Sie dürfen mich hier gar nicht festhalten, das wissen sie. Was genau werfen sie mir vor, und was soll dieses Theater? Doch seine Augen folgten dabei den Fotografien an den Wänden nicht, aus Angst vielleicht. Wieder ein langes Schweigen. Aus der Ferne war das Geräusch eines startenden Hubschraubers vernehmbar. - Ich brauche nur den Namen, nichts weiter, den Namen des Auftraggebers, mit dem sie telefoniert haben, bevor sie Martinelli hier abgeholt haben. Wir haben das Gespräch zurückverfolgt, doch es führt nirgendwohin. Das zuzugeben schien ein Fehler, und erstaunt blickte der Maresciallo von der mit ihm schaukelnden Beretta auf. Die Stirn runzelnd sah er Pravisani an, der seinen Blick bewegungslos erwiderte. - Sehen sie, Ermittlungsrichter Ranieri: Wir haben nicht viel Zeit. Ich habe über sie nachgedacht, ich denke, sie haben diesen Mord nicht für Geld begangen. - Ich habe niemanden getötet -, erwiderte Ranieri aufblickend, und seine Hände kamen hoch, wussten aber nicht, was sie tun, ergreifen oder ausdrücken sollten und fielen wieder neben seine graugrünen, glänzenden Hosen zurück. - Doch, das haben sie. Sie wussten, dass die Mafia Martinelli von ihnen wollte, um ihn töten zu können. Sie, mit ihrer Tat, haben ihn getötet. Nicht für Geld, denke ich. Ich habe mir ihre Einnahmen und Ausgaben angesehen. Sie haben viel mehr ausgegeben als sie verdient haben können, aber sie haben kein Leben im Luxus geführt. Ich denke, sie haben das Leben ihrer Kinder damit finanziert, ihren Aufstieg. Und ich denke, dass ihre Tat mit ihren Kindern zusammenhängt. Wieder sah Ranieri hoch, doch diesmal spannte sich dabei sein ganzer Körper. Es schien, als wolle er auf Pravisani, den Turm, zugehen, als wollten seine funkelnden Augen seinem alten verbrauchten Körper Kraft verleihen, um sich auf Pravisani stürzen zu können. Maresciallo Giannarelli hörte auf zu wippen, umfing die Beretta auf seinen Schoß und legte sie in seiner Hand haltend auf den Tisch, so dass sie wie von ungefähr auf Ranieri zielte. - Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn sie mir die Gelegenheit geben würden, sie zu erschießen -, sagte er weder leise noch laut, und Ranieri machte einen Schritt zurück, blieb neben dem alten Stuhl stehen und schien nun am ganzen Körper zu zittern. - Hören sie -, sagte Pravisani, indem er sich halb von Ranieri wegdrehte und durch die vergilbten Gardinen und dem schmutzigen Panzerglas nach draußen auf den frühen Mittag sah, - ich verurteile sie nicht. Aber ich kann keine Rücksicht auf sie nehmen. Ich habe 92
 
 mehrere Möglichkeiten, sie zur Preisgabe des Namens zu zwingen. Die erste ist die einfachste: Ich lasse sie nachhause gehen und sage der Presse, dass sie mir wichtige Informationen über die Auftraggeber des Raketenattentats und des Mordes an Martinelli geliefert haben. Und dann wird die Mafia sie töten. Es wäre nicht das erste Mal. Schweigen. Die Leiche Martinellis blickte von den Wänden hinab ins Nichts. - Oder aber ich stecke sie in Untersuchungshaft und nehme sie Stück um Stück auseinander, über Monate und Jahre, bis kein gutes Haar mehr an ihnen bleibt. Und in diesen Ordnern ist Material genug, um das zu versuchen. Und die linke Hand Pravisanis zuckte ganz leicht, so als läge sie noch auf der Oberkante der aufgereihten Aktenordner. - Oder aber, und das ist das, was ich als erstes zu tun gedenke, ich werde ihre Frau und ihre Tochter und ihren Sohn hier hinein bitten, und ich werde ihnen die Aufnahmen von Martinelli zeigen, diese Aufnahmen. Pravisani drehte sich um und betrachtete die großen Schwarzweißaufnahmen an den Wänden. Schweigen. Schweigen, in welchem sich der alt gewordene Ermittlungsrichter langsam auf den alten Stuhl neben sich setzte, seinen Kopf in die Hände nahm und vielleicht zu weinen begann. Das Gesicht ganz tief unten, fast auf seinen Schenkeln. Pravisani sagte nichts, er sah nirgendwohin, hörte nichts und sah nichts, wollte nichts mehr sagen. Doch dann flüsterte er: - Maresciallo, bitten sie die Familie des Ermittlungsrichters herein. Noch bevor Giannarelli von seinem jetzt nicht mehr wippenden Stuhl aufstehen konnte, hob Ermittlungsrichter Ranieri seinen Kopf. Er weinte, große Tränen fielen, breite Streifen auf seiner alten, gegerbten Haut hinterlassend, irgendwohin. Er schluchzte: - Werden sie meine Familie schützen? Kaum war zu hören, was er fragte, er hustete und weinte. - Ja. - Es war Don Filippo -, schluchzte Ermittlungsrichter Ranieri, der auf einem alten Holzstuhl saß, auf dem irgendwann ein junger Mann gesessen hatte, der jetzt den großen Schlaf schlief. Von der Wand warf ein kleiner Junge mit einer goldverzierten, azurblauen Schultüte in der Hand sein strahlendes Lächeln dem Objektiv der unsichtbaren Kamera entgegen. Pravisani, der sich zum Fenster gedreht hatte und mit dem Rücken zu ihm stand, sah es nicht.
 
 9 Antonio Riquelme trat ohne genau zu wissen, wie spät es war - vielleicht war es halb zwölf, vielleicht zwölf - aus dem Hotel Oriente, mit diesem besonderen Gefühl, das er immer hatte, wenn er dort eine Nacht verbracht und anschließend im großen, runden Speisesaal mit der antiken Kuppel spät gefrühstückt hatte. Mit dem Gefühl dieser ganz besonderen Nähe zu ihr, die auf Mallorca war und vielleicht gerade die 13 Uhr-Sendung vorbereitete. Vielleicht dachte sie gerade an ihn, so wie er gerade an sie dachte, oder besser, so stark, so tief, wie er sie gerade fühlte. Sie war die Redakteurin und Nachrichtensprecherin des staatlichen Fernsehens auf Mallorca, und er war der Besitzer eines Softwareunternehmens, eines der größten in Barcelona. Und wenn es zu schwer wurde, ohne sie, dann ging er ins Oriente, wo ihn jeder kannte. Dort nahm er dann das alte Zimmer mit Blick auf die Rambla, trank zuviel Wein, und stand auf dem Balkon bis tief in die Nacht, den jetzt unwichtigen Laptop neben sich auf dem alten Holztisch. Dort, auf der alten Herbstterrasse des alten Oriente, gelang es ihm besser, ohne sie die Nacht zu verbringen. An solchen Abenden dachte er, gegen das graue Eisengeländer gelehnt, an die erste Nacht zurück, die sie dort verbracht hatten, an den milden Schein der Kerzen, und zwischen den Kerzen sie, mit jenem Blick, den er nie vergessen würde. Sie war das schönste Mädchen, einfach das Mädchen. Sie war sie. Und als er das erste Mal in sie eingedrungen war, dort im 93
 
 Kerzenschein, hatte er fast Angst empfunden, fast war er nicht erregt gewesen, weil es ihm nicht möglich schien, dass sie ihn liebte und wollte, so sehr wollte, wie sie ihn in jener Nacht tatsächlich begehrt hatte. Auch damals war es Oktober gewesen, und als er nun auf die Rambla trat, den schmalen Zigarillo in der Rechten, blieb er stehen, um die milde Luft einzuatmen und dem warmen Sonnenschein nachzuspüren. Lange, leuchtende Strahlen fielen auf die wie zu jeder Tages- oder Nachtzeit von Menschen überrannten Rambla, und Shakespeare und seine Sonette fielen ihm ein. Schmunzelnd überlegte er, zwischen den vorbeigehenden oder eilenden Passanten stehen bleibend, den Blick auf einen der großen Bäume gerichtet: Soll ich dich mit einem Herbsttag vergleichen? Und immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf, und dann überquerte er die schmale Strasse und betrat den Weg zwischen den Bäumen und den Telefonzellen und den fahrenden Läden mit ihren Barca-TShirts für die Touristen. Langsam ging er an den Zeitungsstände mit den tausend Zeitschriften und den englischen Straßenmalern mit ihren großen Kreidestücken vorbei, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie warm der Oktober dieses Jahr war, und wie viele Touristen noch immer die Rambla auf und ab spazierten. Nein, sie spazierten nicht, denn sie waren jung, viel jünger als er mit seinen 32 Jahren, sie rannten förmlich die Rambla entlang, und er wusste, was sie suchten: die Hände eines Mädchens, die Hände eines Jungen, das Geheimnis einer Frau, das Geheimnis eines Mannes, den Schmerz einer nicht gefundenen Liebe und den Schmerz einer gefundenen. Er ging weiter in Richtung Yachthafen, und doch wusste er nicht, wohin er eigentlich, so unwirklich leicht und milde gestimmt, gehen wollte. Zu den Reials Drassanes mit dem Museu Marítim, dem Schifffahrtsmuseum, wo wieder eine Euroart für Maler stattfand, oder aber zum Yachthafen, um den großen Hooverkraft anzusehen, der ihn in wenigen Stunden nach Mallorca bringen konnte, wenn er es wollte. Oder sollte er hinüber zum Maremagnum gehen und Schaufenster betrachten, oder ein Stück weiter nach links, zum Imax? Vielleicht gab es jetzt eine Vorstellung, und er konnte in das Meer auf dem riesigen Bildschirm eintauchen und alles vergessen. Aber um 14 Uhr hatte er einen Termin mit dem Stadtrat Uranga. Sicher, das durfte er nicht vergessen, den guten Uranga und seine Geschichten von den sechzehnjährigen Schülerinnen, die er in der U-Bahn ansprach... aber ja, Uranga, und die Website für Katalonien, für das heilige Katalonien, für das so gut funktionierende Katalonien. Dann stand er, fast überrascht, vor dem Columbusdenkmal, den Blick schon auf den Holzsteg und die kleine Drehbrücke, die zum Maremagnum führte. Zu seiner Rechten, nur einen Katzensprung entfernt, lockte das Schifffahrtsmuseum. Ich könnte auch auf die andere Seite, die Seilbahn nehmen und mir den Hooverkraft aus der Luft anschauen. Nein, das würde zu lange dauern, nein. Vielleicht setze ich mich lieber auf eine Bank nahe am Wasser. Er umrundete das Denkmal auf der rechten Seite, ohne hochzusehen, und als er fast schon vor dem Zebrastreifen stand, der ihn vom offenen Horizont und vom Anblick des Yachthafens trennte, blieb er erneut stehen. Ein Gefühl der Schwere, eine Art düsteres Verhängnis hatte sich plötzlich mit dem Schatten des Denkmals zugleich auf ihn geworfen. Den fast ausgebrannten Zigarillo in seiner Rechten vergessend, fasste er sich mit der Linken an den Kragen seines beigefarbenen Wollsakkos. Wieder fiel ihm etwas von Shakespeare ein, eine Szene aus dem Theaterstück, das sie wer weiß wann zusammen gesehen hatte: Romeo und Julia, meine Julia, mein Romeo, und das Gift, und der Dolch, das Blut in der Gruft und die Traurigkeit, die sie beide empfunden hatten, damals, als sie Hand in Hand das kleine Theater in der alten Seitenstrasse verlassen hatten. - Du wirst nicht fortgehen, nicht wahr? -, hatte Maria ihn gefragt, sich an ihn schmiegend, und er hatte lächelnd geantwortet: - Nein, ich denke nicht, das heißt, wenn sich nichts Besseres bietet, versteht sich. Sie hatte ihn lachend mit ihrer kleinen Handtasche geschlagen, und es hatte zu regnen begonnen, und unter einem alten, schwarzen Portal hatten sie sich geküsst, lange. 94
 
 Warum nur diese Düsternis, warum nur? Immer noch stand er dort, neben sich den großen Columbus, und plötzlich schwer und traurig sah er kurz nach links und kurz nach rechts und überquerte die Strasse. Ein heller, flacher Wagen, der ein Stück weiter links gewartet hatte, ein cremefarbener Porsche Boxter mit dunklem Verdeck, fuhr schnell und mit quietschenden Reifen an. Als Antonio Riquelme, noch im Gedanken und langsam wie in einem Traum, den Lärm des anfahrenden Wagens registrierte und nach links sah, erfasste ihn der Sportwagen, oder besser, etwas Gewaltiges, Kreischendes nahm Riquelme auf und zog ihn mit sich fort. Wild zerrend riss sich sein rechter Schuh von seinem Fuß los und schleuderte flach und unwirklich schnell durch die Luft. Alles um ihn herum begann sich zu drehen und aufzulösen. Antonio Riquelme war noch nicht tot, als sich die herbeigelaufenen Passanten über ihn beugten. Eine kleine Japanerin, so schien es ihm, nahm seine Hand und begann etwas aufzusagen, ein Gebet wahrscheinlich. Er fühlte ihre Hand ganz klein und klar um seine, jede einzelne Faser ihrer Hand, und neben ihrem Kopf sah er ein Stück Himmel. Es war blau und tief und glänzend. Eine alte Frau bückte sich tief über ihn, um zu vernehmen, was er flüsterte, aber er flüsterte ja gar nicht, es war ja nur diese weiche, warme Kraft, die aus ihm ausströmte und immer wieder sang, klagte, sang, weinte, flüsterte und schrie: Ich liebe dich, Maria, ich liebe dich, ich liebe dich...
 
 10 Es klingelte im allerersten Morgen, so wie es in all den Jahren so oft geklingelt hatte. Beso lag schwarz schimmernd neben ihm, und Bob Nelson griff mit der Routine der vielen Male und vielen Jahre nach rechts ins Dunkle. Er bekam mit fast traumwandlerischer Sicherheit schon beim ersten Versuch den flachen Hörer des Armani-Telefons zu fassen. Das Telefon konnte zwar auch komplett von der Ton- auf die Leuchtstreifenfunktion umgeschaltete werden, aber eine solche ungewohnte italienische Zurückhaltung wäre für einen schweren Schläfer wie Nelson nicht das richtige gewesen. Das Telefon läutete ein letztes Mal, und Beso drehte sich von ihm weg auf die andere Seite. Nelson konnte einen Teil seiner schweren, schwarzen Schultern sehen: ölige Reflexe im Zwielicht des matten Morgenlichts, das durch die weiten Fenster drang. - Yeah, Bob Nelson hier, womit kann ich dienen? Er musste einfach witzig sein. - Sorry... ich meine, guten Morgen, Sir. Entschuldigen sie, dass ich stören muss, aber es hat Riquelme erwischt. Sie erinnern sich? Der Spanier, der in einer Internetgruppe mit Bishop... Ich meine, er ist tot, Sir, überfahren, in Barcelona. Vor einer halben Stunde. Nyman klang verlegen, obgleich ihm wahrscheinlich jemand auf die Schulter geklopft und gesagt hatte: Ruf ruhig beim alten Nelson an, auch wenn es früher Morgen ist: Schwule Admirale haben einen leichten Schlaf, es wird ihn nicht weiter stören. - Witzig, wirklich... - Wie bitte, Admiral, Sir? Ich habe sie nicht ganz verstanden. - Das galt nicht ihnen, Nyman, sondern meinem alten Kater, der mich hier mit kleinen Luftdarbietungen unterhält. Nyman, sie wollten diesen Riquelme warnen: Was hat nicht funktioniert? - Er hatte kein Handy, Sir. Wir haben bei ihm im Büro angerufen, und wir haben ihm auf dem Anrufbeantworter Zuhause eine Nachricht hinterlassen, unverbindlich, aber nachdrücklich. Dann habe ich versucht, der Polizei in Barcelona einen Wink zukommen zu lassen, getarnt als italienischer Antimafia-Offizier, und sie haben mir versprochen, dass sie ihn diskret suchen lassen und für einen Tag oder zwei in Sicherheit bringen. Aber sie haben ihn nicht gefunden. Ich weiß nicht, was schief gelaufen ist, das heißt, er hat wohl in einem Hotel übernachtet und deshalb seine Nachrichten nicht abgehört... das haben die Spanier mittlerweile 95
 
 herausgefunden... und deshalb haben wir ihm nicht helfen können, Sir. Wir sollten uns nicht zu stark exponieren, das war ihr Befehl, Sir. Und ich bin bis an und sogar über die Grenze hinausgegangen...dessen, was möglich war. Sir? Sind sie noch dran? - Ich bin noch dran, Nyman. - Bleiben noch dieser Deutsche, der in Santa Barbara ist, und das Mädchen aus Paris. Der Deutsche campiert irgendwo bei Santa Barbara, sein Hobby ist Drachenfliegen. Kein Handy, und die Vermieterin weiß nicht, wo er steckt. Wir haben uns als seine deutsche Schwester ausgegeben. Er hat übrigens wirklich eine. Ich habe die CIA und das FBI komplett draußen gelassen, so wie sie es mir befohlen haben, Sir. Und das Mädchen ist bis jetzt nur ein Vorname, sie hat ihre Beiträge aus einem Pariser Internetcafé abgeschickt, sehr unregelmäßig und nicht sehr wissenschaftlich, und wir haben noch keine Ahnung, wer sie ist. - Da können wir nur hoffen, dass es den Jungs von der anderen Mannschaft nicht anders geht. Aber dieser Deutsche in Santa Barbara, den brauchen wir lebend. Wir müssen hin und ihn finden, bevor ihn die anderen erwischen. Er ließ offen, wen er mit die anderen meinte, obgleich er so bestimmt von ihnen sprach und obgleich er wusste, dass seine sehr sichere Leitung für genau diese anderen unter Umständen nicht ganz so unangreifbar war, wie er hoffte. - Das ist der Grund, weshalb ich anrufe, Sir -, fügte Nyman fast schüchtern hinzu. - Ich weiß, Nyman, ich weiß, dass dies der Grund ist, weshalb sie anrufen. Aber darf ich nicht mitten in der Nacht, beziehungsweise mitten um sechs Uhr in der Frühe, ein wenig poetisch sein und auch das Überflüssige in das Schwarzgrau des Morgens legen wie ein glänzendes, schimmerndes Tuch ohne Namen, inmitten des schimmernden Damastes der verblassenden Milchstraße? Am anderen Ende der Leitung war Nyman ungefähr so deutlich zu hören wie ein U-Boot der Ohio-Klasse auf Schleichfahrt. Wahrscheinlich hielt Nyman den Atem an und wurde schon blau. - Sind sie noch dran, Nyman? - Das bin ich, Sir. - Gut, dann fordern sie eine Maschine an, und zwar möglichst so, dass ich morgen nicht als Gast in der Jay Leno Show auftreten muss. Ich will damit sagen: Diese Aktion genießt höchste Geheimhaltungsstufe, auch bei uns im Hause. Und fordern sie einen Gunman an, jemanden, der schießen kann, nein, am besten zwei, denn es könnte sein, dass wir in Santa Barbara auf liebe Freunde treffen. - All right, Sir, wir erwarten sie dann hier -, sagte Nyman mit einem fast unmerklichen Zittern in der Stimme und legte auf. Nelson legte den flachen, schwarzen Hörer ebenso zielsicher zurück auf seinen Platz wie er ihn aufgenommen hatte und dachte nach. Mein Befehl, und jetzt ist ein Mensch tot. Tot. Weil ich nicht vorhergesehen habe, dass dieser Junge irgendwo anders übernachten könnte als zuhause. Herzlichen Glückwunsch, Admiral. Beso hatte sich mittlerweile umgedreht, und auf seinen rechten Arm gestützt beobachtete er Nelson, soweit er ihn gegen die helle Wand ausmachen konnte: mit einem Blick irgendwo zwischen Zärtlichkeit, Kleinjungenlachen und Melancholie. Beso war siebenundzwanzig Jahre alt und Marineflieger auf einem Flugzeugträger der Navy. - Ich dachte, so etwas gibt es nur im Fernsehen -, sagte er gut gelaunt. Er schien niemals müde gewesen zu sein oder geschlafen zu haben. Nelson legte das Telefon weg, rückte wieder nach unten unter die Decke, und fröstelnd und ihn ganz eng an sich ziehend, sah er ihm in die Augen, die vielleicht irgendwann einmal, in einem anderen Leben oder in einer anderen Welt, eine Farbe gehabt hatten. Mit seiner Rechten strich er ihm durch das dichte, weiche Haar. - Wie lange sind wir jetzt zusammen, Beso? - Mit oder ohne Unterbrechungen? 96
 
 - Mit. - Fast sieben Jahre. - Und wie oft war es so wie jetzt? - Oft. - War es schwer? - War es für dich schwer? - Häufig, ja. So wie jetzt. - Nicht für mich. - O. K. -, sagte Nelson. Er küsste ihn lange und weich, und dann stand er auf, ohne Licht zu machen. Fast schon an der Badezimmertür blieb er stehen und sagte in das halbdunkle Zimmer hinein: - Das ist wichtig für mich: Zwei Menschen, ganz egal, ob Frauen oder Männer, sollten zu zweit besser dran sein als alleine. Ich meine, sie sollten zu zweit glücklicher sein als alleine. Wenn es so ist, dann ist es O. K., dann kann man versuchen, noch einen Tag und noch einen weiteren weiterzuleben. Wenn es irgendwann mal nicht mehr so ist, dann sollte man, denke ich, aufhören und fortgehen. - Yes, Sir -, sagte eine Stimme vom Bett her. Aber es klang nicht hart, sondern ruhig und ernst. - Ein Mann ist gestorben, Beso, und wieder einmal habe ich Mitschuld daran. Ich frage mich, wie es wohl in der Hölle ist: Ob es dort CNN gibt und Wahlen mit Mehrfachnachzählung, Baseball und Stripshows, ich meine, wenn man bedenkt, wie viel Zeit man dort verbringen muss... - Aber nein -, kam es weich vom Bett, - dort wird sehr viel gegrillt, es gibt eine vorzüglich Sauna, alle sind sehr nackt und sehr erregt, ja fast zornig, würde ich sagen, da wird es einem nicht so schnell langweilig. - Ach so, hm, das beruhigt mich ungemein, Beso, danke. - Gern geschehen, Admiral. Auch Beso musste manchmal einfach witzig sein.
 
 11 Der ICE kam fast immer ziemlich weit links hinein, aber Leonardo Cancelli musste nach rechts, zum Seitenausgang, wo die Taxis standen. Der Bau des Stuttgarter Hauptbahnhofs war im dunklen Kriegsjahr 1914 begonnen worden, die weit nach oben fliehenden Wände und der große, kirchenschiffähnliche Vorraum am Ende der Gleise erinnerten noch daran. Doch die milde, helle Sandfarbe, die elektronischen Werbeflächen für württembergischen Wein und Maschinen, der Riesenbildschirm der Bahn und die Obstläden, Bäckereien und Bücherläden gaben dem Bahnhof ein helles, fast aseptisches Äußeres, das zum Image der Region als Hightech-Industriestandort passte. Dennoch war ein weiterer Umbau geplant, Stuttgart 21, der aus dem Sackgassenbahnhof eine Durchgangsstation mit Apartments und Einkaufswelt machen sollte, größtenteils unterirdisch und für die Durchfahrt von HochgeschwindigkeitsZügen zukünftiger Generationen ausgelegt. Leonardo trat aus dem Seitenausgang, ging aber nicht geradeaus oder nach rechts, wo die Taxis bis in die Kurve standen, sondern nahm links die Treppen zur Unterführung. Er ging zuerst nach rechts an der unterirdischen Bäckerei vorbei und dann nach links, nahm die Rolltreppen nach oben, folgte der breiten, zweispurigen Durchgangsstraße am dänischen Möbelladen vorbei, bog am Siemens-Gebäude nach rechts und erreichte so den Vorplatz zweier zwölfstöckigen Hochhäuser. In diesen war ein Großteil der Universität Stuttgart untergebracht: links im K 1 die Fakultät für Architektur und rechts im K 2 die Sozialwissenschaften mit dem Institut für Politikwissenschaft im achten Stock. Leonardo überquerte den Zebrastreifen und nahm die breite, nicht weit ansteigende Treppe zwischen 97
 
 den beiden gläsernen Kuben, den Blick auf die Bäume, die oben den herbstlichen Campus andeuteten. Ohne einen echten Gedanken zu denken, sah er wie gewohnt nah rechts zu den getönten Scheiben der Cafeteria, die im Erdgeschoss lag, und fast instinktiv drehte er sich auf den Treppen noch einmal um, Zur schmalen Straße mit den diagonal eingeparkten Automobilen zurückblickend suchte er mit den Augen Michelles gelben Golf. Der Wagen war nicht da. Er hatte ihn schon lange nicht mehr dort stehen sehen. Dann trat er durch die ersten Glastüren, zog die zweiten auf, atmete den immer gleichen anonymen Geruch des Universitätsgebäudes mit seinen großen Sandaschenbechern und übervollen Pinwänden ein, warf noch einmal im Vorbeigehen einen Blick auf die Cafeteria, und stand vor den metallicfarbenen Aufzügen. Der Aufzug halb rechts, der die oberen Stockwerke anfuhr, kam, Leonardo stieg ein, sich sofort zur Schiebetür umdrehend, und gerade als diese ihm die Sicht abzuschneiden begann, sah er Professor Michael vorbeigehen, seinen Doktorvater. Er befand sich in Begleitung zweier Männer, die vielleicht graue Mäntel trugen und vielleicht wie Beamte eines irgendeines Ministeriums aussahen. Wie Beamte irgendeines unangenehmen Ministeriums, dachte Leonardo. Professor Michael war nicht nur Institutsleiter, er war auch Dekan der gesamten Fakultät. Er war es, der Vorträge vor Politikern und Wirtschaftsführern hielt und derselben Partei angehörte wie der Kultusminister und der Ministerpräsident, vielleicht, um auch morgen noch Gelder zur Verfügung zu haben und Hilfskräfte und Dozenten bezahlen zu können. Die Tür schloss sich, aber Professor Michael, mit seinem wie immer vorsichtigen Grinsen auf dem Gesicht, blickte nicht nach links und sah Leonardo Cancelli nicht. - Kommen sie, meine Herren, der Kaffee hier ist zwar nicht nobelpreisverdächtig, aber andererseits auch nicht so schlecht, dass wir ihn nicht trinken könnten. Professor Michael, sehr schmal, nicht sehr groß, gekleidet wie ein gutmütiger, bärtiger, englischer Mädchenpensionats-Vorsteher, lächelte sein kleines Lächeln. Es wirkte, von den grünen Augen hinter seiner Nickelbrille verstärkt, wie das fragende Schielen eines zerstreuten Genies. Aufmerksameren Beobachtern aber verriet es die im Hintergrund geduldig wartende Härte und Zielsicherheit. Die beiden Herren vom Bundeskriminalamt waren aufmerksame Beobachter. Beide waren um die Vierzig, hatten dünnes, nach hinten gekämmtes Haar und kantige Gesichter, trugen nicht allzu teure Anzüge, die schlecht saßen, und erforschten die Welt mit wachen Augen und schmalen Händen, die viel Zeit hatten. Eine Aura gefährlicher Unschärfe umgab sie, so als sei der Ort, von dem aus sie gelenkt wurden, ferner und unzugänglicher als Kafkas Schloss. - Sehen Sie, Herr Professor, es liegt uns fern, ihrem Schützling Schwierigkeiten zu machen, aber... Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll: Ich denke, es wäre gut für uns, alles abzuklären, so dass wir ihn und sie in dieser Sache nicht mehr behelligen müssen. - Sie haben mir noch nicht gesagt, um welche Sache es sich handelt -, sagte Professor Michael, immer noch lächelnd. Der rechts Sitzende, der gesprochen hatte, ging nicht darauf ein, stattdessen fügte er hinzu: - Und gut wäre es sicher auch für den Ruf ihrer Abteilung, jede mögliche... Schädigung ihres... Ansehens von vorne herein auszuschließen zu helfen. Professor Michael blickte die Beiden mit seinem kleinen Lächeln und mit seinem merkwürdigen Blick an und sagte nichts. - Erwarten sie ihn heute am Institut? -, fragte der, der links saß. Er blickte sich dabei gewohnheitsmäßig um, die Studenten musternd, die an den kleinen runden Tischen ringsum saßen und aus Plastikbechern tranken oder Schokoladenriegel oder Kaffeestückchen oder belegte Brötchen aßen. - Ich denke, er wird kommen -, antwortete Professor Michael und rührte in seinem Kaffee, zum ersten Mal die Augen niederschlagend, - von hier aus sehen wir ihn, wenn er die Treppe hinauf kommt. Falls er den Eingang unten nimmt, dann allerdings nicht.
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 - Was für ein Mensch ist er? -, fragte der rechts von ihm Sitzende, der kleinere Augen hatte, die Hände in den Hosentaschen trug und wieder nicht auf die Bemerkung des Professors eingehen zu wollen schien. - Nicht angepasst, oder besser, nicht anpassungsfähig. Ich habe ihm davon abgeraten, zu habilitieren. Ich bin mir nicht sicher, ob er in das deutsche Universitätssystem Eingang finden kann. - Trotzdem haben sie ihn angenommen, oder gibt es ein Recht zu habilitieren? - Nein, ein solches Recht gibt es nicht. Aber er habilitiert ja nicht direkt bei mir, sondern bei Professor Duse in Mainz, einem lieben Kollege von mir, und bei Professor Starmitz hier bei uns. Wenn die Beiden der Meinung sind, dass er es schaffen kann... - Wieder lächelte er, so als habe er etwas ganz besonders Erfreuliches gesagt. - Sie haben ihn also dennoch angenommen -, insistierte der links Sitzende, während er den Treppenaufgang hinter den getönten Scheiben im Auge behielt. - Er hat eine gute Doktorarbeit geschrieben, er hat dazugelernt, vielleicht lernt er weiter dazu. Schließlich sind wir alle ja letzten Endes hier, um zu lernen: oder nicht? Gerade in ihrem Beruf ist das, denke ich, sehr wichtig. Wieder lächelte er sein seltsames Lächeln, und die beiden Beamten wussten nicht, ob Professor Michael seinen letzten Satz absichtlich ironisch verkleidet hatte oder im Gegenteil dabei war, auf angenehme Weise aus seinem Versteck hervor zu kriechen. - Er ist meines Wissens nicht vorbestraft, ich habe ihn als höflichen, wenn auch launischen Menschen kennen gelernt, im übrigen hat er hier keinen Lehrauftrag, und ich habe nicht viel Zeit mit ihm verbracht, ihn also auch nicht besonders gut kennen gelernt. Der Blick des Professors wurde jetzt ernst und nachdenklich, er lehnte sich zurück, wirkte noch schmaler und noch weniger wie jemand, der irgendwelche Autorität besaß. Der Rechte begann: - Die Universität und ihr Personal müssten eigentlich... - Nein, entschuldigen sie bitte -, unterbrach ihn der Professor, und der rechts Sitzende sah zu dem links Sitzenden hinüber, leicht die Stirn runzelnd, - die Universität und ihr Personal müssen überhaupt nichts! Nehmen sie das nicht persönlich, aber gegen solche Äußerungen bin ich sozusagen allergisch. Wir müssen überhaupt nichts, es gibt in diesem Land die Freiheit der Lehre, und wer bei uns promoviert oder habilitiert entscheiden die Professoren und der Fachbereichsrat. Gegen Leonardo Cancelli lag niemals etwas vor, er hat bisher alle wissenschaftlichen Kriterien erfüllt, und wenn sie mir nicht sagen wollen, wessen genau sie ihn verdächtigen, dann sehe ich leider keinen Anlass, unsere Unterhaltung weiter zu führen. Die beiden Beamten schwiegen solange, bis sich die leichte Röte im Gesicht des Professors verflüchtigt hatte, und das seltsame Lächeln wieder auf sein Gesicht trat. Er schien völlig ruhig, kleine Unstimmigkeiten durchaus gewöhnt, und er schien genau so viel Zeit zu haben, wie sie selbst. - Er könnte ein Terrorist sein -, sagte der links Sitzende, sich leicht vorbeugend und die Stimme senkend. Der Gesichtsausdruck des Professors veränderte sich nicht, aber sein Körper tat es. Er schien mit einem Male etwas steifer zu werden, und sein Anzug war jetzt weniger denn je respektheischend, ebenso wenig wie sein dunkelrotes Hemd und die zu breite, braune Krawatte. Er hatte jetzt offenbar das Bedürfnis, nachzudenken, und vielleicht dachte er an etwas, das er sagen wollte und tatsächlich sagen würde. Sekunden verstrichen, dann wurden sie zu Minuten, Gemurmel war zu hören und die Aufzählungen der Kassiererin ein paar Meter hinter ihnen am Metalltresen, wo die Studenten anstanden, - Einssechzig, ja, danke, ade. Zeit verging, und die beiden Männer rechts und links neben dem Professor fingen an, unruhig zu werden, auf ihren glatten Holzstühlen leichte Bewegungen zu vollführen, ihre schmalen Hände über den Tisch zu schicken. Professor Michael aber schwieg. Der links Sitzende erhob sich zuerst. 99
 
 - Wir begleiten sie nach oben, Herr Professor, oder besser, ich begleite sie. Mein Kollege bleibt hier unten. - Von hier aus sehen sie aber die beiden Ausgänge nicht. Folgen sie dieser Treppe nach unten und stellen sie sich draußen so auf, dass sie diesen Eingang und den Treppenaufgang zum ersten Stock sehen können. Professor Michael sagte das ganz sachlich, so als handele es sich um irgendein geographisches Problem. Er schien nicht zornig zu sein oder sich unbehaglich zu fühlen, aber er schien auch nicht eine Spur offener als noch eine Minute zuvor. Der rechts von ihm Stehende nickte und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter zum Ausgang, der der Straße und den diagonal geparkten Automobilen zu lag. Der andere blieb mit dem Professor vor dem Fahrstuhl stehen und wartete. Oben im achten Stock verließen sie den Fahrstuhl, gingen nach rechts an den Hörsälen vorbei und dann die vier Stufen hinunter zum Zwischenstock, in dem das Institut untergebracht war. Gerade als sie in das ziemlich dunkle Vorzimmer des Professors eintreten wollten, kam ihnen die Sekretärin entgegen: groß, hager, streng und sehr vorsichtig. Etwas zu vorsichtig vielleicht. Sie weiß irgendetwas, dachte der Beamte, und die Sekretärin sagte: - Dr. Betscheller hat sie gesucht. Sie sagte das so, als sei eine große Last damit verbunden, diesen einen Satz auszusprechen und eine noch größere mit der Tatsache, dass Dr. Betscheller den Professor gesucht hatte. - Ist er noch da? -, fragte Professor Michael, die Tür links zu seinem geräumigen Büro aufhaltend. - Ich glaube, er ist mit Dr. Cancelli weggegangen. Vor fünfzehn Minuten. - Haben sie gesehen, wohin? Der Beamte stellte jetzt die Fragen. - Das weiß ich nicht. War das die Wahrheit? Ihr ausdrucksloses Gesicht verriet es ihm nicht. Der Mann im grauen Mantel zog etwas aus seiner Tasche und sprach hinein. - Er ist hier, hast du ihn hinausgehen sehen? - Nein, bis jetzt nicht. - Gut, dann haben wir ihn. Falls er uns nicht vorhin während unseres kleinen Plauschs entwischt ist. Der Mann im grauen Anzug trat zurück über die Schwelle und sah rechts den Gang hinunter, der alle Büros miteinander verband. - Hier ist er ganz sicher nicht? -, fragte er die Sekretärin des Professors. - Nein -, antwortete das alte Mädchen. Der Professor stand in der Tür und sagte nichts. - Gut, warten sie bitte hier, ich sehe mich nur ein bisschen um. Er ging die Treppen wieder hoch, lief wieder den Gang an den Hörsälen entlang, dann fand er eine kleine Treppe zur linken, und mit dem Instinkt des Jägers erkannte er, dass dort oben, im andern Zwischenstock, die Toiletten sein mussten. Er ging nach rechts, und die erste Tür auf der rechten Seite führte zur Männertoilette. Er zog die kleine Walther aus der Manteltasche, entsicherte sie so leise wie möglich, und hielt sie dicht am Mantel. Im kleinen, quadratischen Raum neben den zwei Pissoirs und der Toilettentür stand ein junger Mann mit den Schultern zu ihm und wusch sich im gelben Licht der Herrentoilette die Hände. Der Beamte sah im Spiegel das gebeugte Gesicht des Jungen und blieb stehen. Die Walther in seiner Rechten wurde warm, während er den Rücken des jungen Mannes vor sich musterte, sein blaues Flanellhemd, seine Kordhosen, seine Lackschuhe. Die Größe stimmte, aber wieder sprach seine innere Stimme zu ihm, und sie flüsterte, dass der junge Mann, der sich hier gerade die Hände wusch, nicht der Gesuchte war. Der Junge vor dem Waschbecken trocknete sich die Hände an der Endlosschlaufe aus weißem Stoff, die aus dem Metallkasten ragte, die Schlaufe drehte sich surrend ein Stück weiter, und 100
 
 der blonde Junge drehte sich um. Er sah ein wenig wie der Harold Lloyd der alten Stummfilme aus, und er lächelte den Beamten an. - Kann ich ihnen irgendwie helfen? -, fragte er, seinen Blick auf die Stelle, wo die Walther fast unsichtbar neben dem Mantel schwebte. - Ich suche Dr. Cancelli -, sagte der Beamte im grauen Anzug, und im selben Augenblick verschwand seine rechte Hand mit der Pistole hinter der weiten Falte des Mantels in der Tasche. - Der ist vor fünfzehn Minuten in die Stadt gegangen. - Ah, ja -, sagte der Beamte, und er musterte währenddessen aufmerksam das Gesicht des jungen Mannes. - Und sie sind... - Dr. Betscheller. Darf ich fragen, wer sie sind? - Ein Kollege des Professors, von Professor Michael... Sie haben doch nichts dagegen, dass ich die Toilette benutze? -, fragte der Beamte und machte Anstalten, links an Betscheller vorbei zur Toilettentür zu gehen. Er befand sich nur einen Meter von der Tür entfernt, und er konnte sehen, dass die kleine, halbrunde Anzeige des Schlosses auf rot stand. Hinter dieser Tür war jemand. Und seine innere Stimme sagte ihm, dass dieser Jemand der gesuchte Cancelli war. Dr. Betscheller lächelte immer noch, machte aber nicht die kleinste Bewegung, die darauf hätte deuten können, dass er ihn vorbeilassen würde. - Ich... -, begann er, und in diesem Augenblick klingelte etwas im grauen Anzuges des Beamten, der gerade einen entschlossenen Schritt auf Dr. Betscheller zuzumachen im Begriff war. Instinktiv vollführte der Mann im grauen Anzug eine halbe Drehung nach rechts, während er sein Handy ans Ohr brachte. Er machte einen Schritt nach draußen auf den Gang, blieb dann stehen und lauschte einer für Betscheller unhörbaren Stimme. - Sie sind ganz sicher, dass er es ist? Am Hauptbahnhof? Er runzelte die Stirn und schien nachzudenken. Betscheller wusste, dass er im Gedanken gerade den Weg zwischen K 1 und Bahnhof zurücklegte und die Zeit überschlug, die Cancelli gebraucht hatte. - Sie sind wirklich ganz sicher? Und woher haben sie meine Nummer? Hm, ich verstehe... er hat einen Pass? Gut, wir sind in fünf Minuten bei ihnen, lassen sie ihn auf keinen Fall gehen. Und ihr Name war...? Gut. Ja. Er nahm das Handy herunter und sprach dafür in ein kleines schwarzes Rechteck. Betscheller hatte er vergessen und auch die Toilettentür. - Sie haben ihn, vor einer Minute, am Bahnhof, sie halten ihn fest und warten dort auf uns. Sag Wiesbaden bescheid. Ja, gut, ich komme runter. Er ließ Betscheller einfach stehen. - Wiedersehen -, sagte er mechanisch, und ohne jede Eile verschwand er aus Betschellers Blickfeld. Betscheller hörte seine Schritte von den Treppenstufen widerhallen, er hörte seine Schritte rechts vor dem Fahrstuhl und wartete auf die Klingel des Fahrstuhls und das schleppende Geräusch der sich schließenden Metalltür. Dann blickte er auf seine alte Kienzle, die er am linken Handgelenk trug, und wartete genau zwei Minuten. Wie lang zwei Minuten sind, dachte er, noch nie hatte er in seinem noch jungen Forscherleben so lange auf eine Uhr geblickt. Dann trat er zur Tür und klopfte. - Ich bin es, Leo... Frank. Er ist fort. Die Tür öffnete sich sehr langsam, und Leonardo Cancellis Gesicht erschien blass und ernst und schwitzend neben dem Grün der Tür und dem Weiß der Kacheln. - Du hast scheinbar einen Doppelgänger -, sagte Betscheller mit seiner typischen, wie immer gut gelaunten Stimme. So als habe er etwas ausgeheckt und so als sei er froh, es endlich loswerden zu können. - So etwas hätte man im Mittelalter wahrscheinlich ein Wunder genannt... 101
 
 Und wie er das so sagte, lächelnd und groß und selbstsicher dort in der winzigen Toilette stehend, schien es Cancelli, als sei Betscheller eine Art Heiliger in einer ganz besonderen Art von Kirche. Einer Kirche, die nur bestimmten Menschen verständlich sein konnte. Und er wusste nichts Geistreiches darauf zu antworten.
 
 12 - Davon haben sie sicher immer geträumt, nicht wahr, Nyman? - Wovon, Sir? - Auf Staatskosten im Privatjet herumzufliegen. - Ich saß schon mit sechs Jahren zum ersten Mal in so einem Ding, Sir. Mein Vater besitzt eine Gulfstream, mit der sind wir ab und an nach Paris geflogen, Sir: zum Einkaufen. Bob Nelson lächelte. Nymans Humor gefiel ihm. Und er wusste natürlich, dass Nymans Eltern reich waren, sehr reich waren, denn er hatte Nymans Akte eingehend studiert, bevor er ihn in Rainmaker mit hineingezogen hatte. Mit hineingezogen war der richtige Ausdruck. Nelson war sich keineswegs sicher, dass es hier Lorbeeren für eine junge Karriere zu ernten gab. - Dann werde ich sie in Zukunft wohl mit Hoheit oder Hochwohlgeboren anreden müssen, Nyman. Nyman wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick trat die Flugbegleiterin an Nelson heran und reichte ihm einen Laptop. - Die Verbindung zum DIRNSA, Admiral. Es war Neunhundert, so wie es sein sollte. - Guten Morgen, Sir -, sagte Nelson, und er lächelte in die winzige Kamera des Laptops. - Guten Morgen, Admiral, wie ist das Wetter da oben? Die Stimme des DIRNSA kam überraschend gut gelaunt und sehr deutlich aus dem kleinen Sony-Lautsprecher, der am Lap angeheftet war. Das Bild war ausgezeichnet und zwar in jeder Hinsicht, denn es zeigte einen lächelnden DIRNSA. Wie schön, dachte Nelson. - Das Wetter hier oben ist gut, Sir: blauer Himmel und keine Wolken. Das freut mich, Admiral. Sie sind unterwegs nach Santa Barbara? Nelson hob den Blick, aber er musste nichts mehr sagen. Nyman war schon aufgestanden und nach vorne in Richtung der Piloten unterwegs, wo sich die beiden gut aussehenden Scharfschützen mit der gut aussehenden Flugbegleiterin unterhielten. - Darf ich fragen, Sir, wie weit man sie gebrieft hat? - Ausführlich. Shultz war hier bei mir. - Dann wissen sie, warum ich persönlich anwesend sein wollte. Auf dem körnigen Bild des Laps wurde auf der Stirn des DIRNSA ein Runzeln sichtbar. Oh, oh, dachte Bob Nelson. - Sagen sie es mir trotzdem, Admiral. - Sir, ich habe kein gutes Gefühl: Jeder, der an Bishops kleiner Internet-Debattierrunde teilgenommen hat, scheint getötet zu werden, und zweimal tauchen dabei Indizien auf, die auf die CIA verweisen. Ich wollte... sicherstellen, dass... Ich wollte diplomatische Verwicklungen vermeiden... Nelson fiel kein besseres Wort ein. - Sie haben sich sehr weit aus dem Fenster gelehnt, Admiral. Ohne mich zu konsultieren. Der Kopf des DIRNSA wirkte auf dem Lap sehr blau, sehr groß und sehr rund. Der Mund bewegte sich etwas langsamer als der Ton aus dem Lautsprecher, so dass die ganze Übertragung an eine Direktverbindung der NASA erinnerte. - Dazu war keine Zeit, Sir. Ich musste Entscheidungen treffen, und ich hatte und habe immer noch ein gewisses Interesse, ein paar Zeitzeugen lebend anzutreffen. Um zu verstehen, warum 102
 
 Bishop umgebracht worden ist, und warum seine Mörder danach in unserer geheimsten Abteilung angerufen haben. - Sie glauben tatsächlich, dass der CIA hinter den Unfällen steckt? Offiziell zumindest sind es noch Unfälle, was sie für Morde halten, wofür sie bisher keinerlei Beweise haben. Ein Unfall mit dem Fahrstuhl, ein Selbstmord, ein Autounfall... und das alles soll passiert sein, weil diese Leute in derselben Internetrunde über Italien geplauscht haben? - Sir, kennen sie den Witz mit dem Simulanten? Die Schwester kommt zum Arzt und sagt: Herr Doktor, Herr Doktor, der Simulant auf Zimmer 14 ist gestorben. Der Arzt: Na, jetzt übertreibt er aber. Ich will damit sagen... Der DIRNSA aus dem Laptop schnitt ihm über ein paar Tausend Kilometer hinweg den Ton ab. - Ich weiß, was sie damit sagen wollen. Und es gefällt mir nicht. Mir gefällt der ganze gegenwärtige Stil nicht, mit dem die Ermittlungen im Fall Rainmaker geführt werden. Es wurden anonyme Anrufe an Polizeidienststellen getätigt, zuletzt sogar gegenüber dem deutschen BKA, und auch das gefällt mir nicht, weil diese Leute nämlich nicht von gestern sind. Bald werden sie herausgefunden haben, dass wir sie daran gehindert haben, einen ihrer Hauptverdächtigen zu schnappen, und ich möchte morgen nicht mit hängenden Schultern vor dem DCI oder DNI oder sogar dem Präsidenten stehen, während sie mir abwechselnd oder beide zusammen den Arsch aufreißen. Wir haben uns exponiert, Nelson, weit, sehr weit aus dem Fenster gelehnt. Und das alles nur, weil sie ein ungutes Gefühl gegenüber Bishops Tod und der CIA hegen. Der DIRNSA machte eine Pause und griff zu einer für die Kamera unsichtbare Kaffeetasse. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, sagte er: - Wissen sie eigentlich, warum der Direktor des CIA mit DCI abgekürzt wird, Admiral Nelson? Das war so, als frage man einen Basketballspieler bei den NBA-Playoffs, welche Farbe der Ball hat. Nelson blieb geduldig und ganz der brave, lernbegierige Junge. - Weil er gleichzeitig auch der Director der Intelligence Community ist, Sir. - Richtig, Admiral Nelson, der DCI koordiniert sämtliche Geheimdiensttätigkeiten der Dienste und ist dafür direkt dem Präsidenten und nur ihm verantwortlich. Zumindest solange, bis der durch den Intelligence Reform Act geschaffene Director of National Intelligence sich eingearbeitet hat. Die CIA wird aber auch unter dem DNI eine federführende Einrichtung bleiben, glauben sie mir. Eine Einrichtung, der wir, obgleich unser Budget bedeutend größer ist, auch weiterhin zuarbeiten müssen und zuarbeiten werden. Wieder griff der DIRNSA weit entfernt und dennoch so nah, zur Kaffeetasse. - Als Zuarbeiten, Admiral, betrachtet man in Fachkreisen nicht, jemanden Mörder oder Serienmörder zu nennen. Als Zuarbeiten betrachtete man auch nicht, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen, denen wiederum die Annahme zugrunde liegt, dass die anderen blindwütige Killer sind. Jetzt kommt es, dachte Nelson, und er sah durch das kleine Fenster der Gulfstream auf das kristallene Blau hinaus, das regungslos den schnellen Zweistrahler festzuhalten schien. Nicht ganz wie in Maryland, aber immerhin, dachte er. - Ich gebe ihnen noch genau 24 Stunden, Admiral. Bis dahin will ich entweder eindeutige Beweise für die Verwicklung der CIA beziehungsweise für einen Mord an Bishop, oder wir schließen die Akte - und die Ermittlungen. - Und den Anruf bei unserer Abteilung für unkonventionelle Programme aus Bishops Schlafzimmer heraus, Sir, habe ich den auch geträumt? Das war hart an der Grenze, hart an der Grenze zum gefeuert Werden. Der große, allmächtige Zwölfzoll-DIRNSA schien nachzudenken. - Ich wiederhole mich nur ungern, Admiral. Guten Flug. 103
 
 Die riesige Hand des DIRNSA kam auf Nelson zu, und einen Augenblick später wurde der Flachbildschirm des Laptops dunkelblau und undurchdringlich. Übersetzt hieß das: Ich werde sie ganz sicher feuern, Nelson, ganz, ganz sicher. Frühpensionierung heißt das, als lahme Ente noch ein paar Monate Dienst, damit es kein Aufsehen gibt, und dann... gibt es sowieso nicht. Interessiert kein Schwein, wann ich in Pension gehe. Außer mir natürlich. Und Beso vielleicht, tja... Nyman kam mit einer Tasse Kaffee heran. Er runzelte die Stirn, während er sich bemühte, seine Einhundertdollar-Krawatte aus Nelsons Tasse herauszuhalten. - Gibt es Ärger, Admiral? - Danke für den Kaffee -, antwortete Nelson. Nyman setzte sich wieder ihm gegenüber in den breiten, beigefarbenen Ledersessel und nippte an seiner blauen Tasse, ohne weiter zu fragen. - Wo ist dieser Cancelli jetzt? -, fragte Nelson irgendwann. - Er war in Richtung Esslingen unterwegs, einer kleinen Stadt in der Nähe von Stuttgart, im Süden Deutschlands, an Bord eines Wagens, mit einem Kollegen der Universität, der wahrscheinlich am Steuer saß. Wir haben ihre Handys angepeilt, auf fünf Meter genau, aber dann haben wir unvermittelt den Kontakt verloren. Gleichzeitig. Diese Jungs sind nicht auf den Kopf gefallen. Aber wir haben ja noch die optischen Satelliten. - Ist ihm mittlerweile klar, dass die deutschen Behörden ihn suchen? - Das weiß ich nicht, Sir. Ich weiß nur, dass die Beamten sehr nahe an ihm dran waren, bevor wir sie von ihm weggelockt haben. Seine Bewegungen in den nächsten Stunden werden uns Aufschluss darüber geben. - Ist die andere Mannschaft an ihm dran, was denken sie? - Wenn die andere Mannschaft ein C als ersten Buchstaben auf dem Trikot trägt, dann denke ich, ja. Sie konnten genau so gut wie wir die Handys anpeilen. - Aber warum haben sie ihn nicht umgebracht, so wie die anderen? Nelson trank seinen Kaffee, der wunderbar schmeckte, vielleicht, weil er warm war und sein kalt gewordenes Herz wärmte. - Vielleicht versprechen sie sich etwas von ihm, irgendetwas, oder aber sie haben ihn noch nicht eingekreist. Das ist möglich, wenn sie ursprünglich nicht mehr wussten als das BKA. Vielleicht ist er der Sündenbock, die Legende... nein, das macht keinen Sinn..., dachte Nelson, und mit seiner freien Hand fuhr er sich durch das leicht grau melierte, aber immer noch dichte Haar. Nyman schwieg, während die Gulfstream sich leicht zur Seite neigte und eine weite Linkskurve zog, und Nelson wieder zum kleinen, ovalen Fenster hinaussah. - Sie hätten ihn töten können, stattdessen inszenieren sie einen Terroranschlag, platzieren Minen und einen Raketenwerfer und setzen das BKA auf ihn an. Warum? Sie bauen ihn auf, für irgendeine Schweinerei. Sind sie sicher, Nyman, dass sie dabei bleiben wollen? - Wieso fragen sie, Sir? - Weil ich wahrscheinlich bald meinen Job los bin, und wahrscheinlich wird im allgemeinen Schlachtgetümmel ein wenig Misserfolg auch auf sie und ihre Akte abfärben, wenn man mich kaltstellt. - Hm. Jetzt war es Nyman, der aus dem Fenster sah. Schließlich sah Nyman Nelson direkt ins Gesicht. Seine Augen waren dunkelblau. - Ich mache diesen Job ganz gern, aber ich könnte mich zur Not auch selbständig machen und eine kleine Firma gründen. - Eine Firma wofür? -, fragte Nelson lächelnd. - Eine Firma für Hosenträger. Nelson beugte sich nach vorne und fing an zu lachen. - Wofür? 104
 
 - Für Hosenträger, Sir. Ich denke, man könnte sehr viel interessantere Hosenträger herstellen, als die, die im Handel erhältlich sind. Nelson lachte und lachte und hielt die linke Hand über seine Tasse, um seinen dunkelblauen Anzug nicht zu ruinieren. Nyman lächelte wie ein kleiner Junge, der zugibt, an einem einzigen Tag sechzehn Eistüten gegessen zu haben. Aus dem Nichts tauchte die Flugbegleiterin auf, schenkte dem lächelnden Nyman ihrerseits ein großes Blondinenlächeln und reichte dem Admiral, der immer noch lachte, einen Telefonhörer. Nelson lachte, zeigte mit einer Bewegung seiner Linken an, dass Nyman ruhig sitzen bleiben konnte, und sagte, nach Luft ringend: - Hallo, Jane? - Ja, selbst am Apparat. Was ist so witzig, Bob? - Finden sie Männer mit Hosenträgern attraktiv, Jane? - Kommt darauf an, was an den Hosenträgern so dranhängt. - Sie meinen jetzt die Hosen… oder das unter den Hosen? - Beides. - Ah, O. K., das heißt, sie haben prinzipiell nichts gegen Hosenträger tragende Männer? - Ich glaube nicht, nein, ich habe allerdings nie groß darüber nachgedacht. Ist das für irgendeine streng geheime Mission von Wichtigkeit? -, fragte Jane mit ihrem üblichen Harvardhumor. - Nein, Jane, ist es nicht. Ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich bin unterwegs nach Santa Barbara, in ihr ganz privates, schönes FBI-Land sozusagen, und ich würde gerne wissen, ob unsere Freunde von der Central Intelligence ihres Wissens gerade dort unten irgendein Eisen im Feuer haben. - Meines Wissens, sagen sie? - Ich will es mal anders anfangen: Man spricht ja so dies und das bei ihnen. Haben sie zufällig irgendwelche Gerüchte aufgeschnappt, ganz unverbindliches Zeug, das in keinen Akten auftauchen wird? - Ah -, sagte Jane am anderen Ende der Leitung, - jetzt verstehe ich sie besser. Ja, solche Gerüchte gab es zuletzt. Sie wissen ja, man braucht bei deren wie bei unserer Arbeit häufig Dinge wie einen umgebauten Lieferwagen oder aber... anderes Material, man hat ja nicht immer alles dabei... - Oh ja, sicher -, lächelte Nelson in Richtung des Kaffee trinkenden Nyman. - Hm, ich verstehe, Jane. - Ich dachte eigentlich, dass sie aus einem anderen Grund anrufen, Bob. - So -, fragte Nelson, - aus welchem denn? - Es heißt, dass unsere Nummer zwei in Washington das Handtuch werfen wird oder aber sogar schon geworfen hat. Kleine Inkompatibilität mit anderen... Spielern. Sie zog das Wort Players ganz lang. Nyman sah, wie sich Nelsons Augen verengten, und wie er sich vorbeugte. - Mit dem DCI? - Eins tiefer. Oder höher. Wie man’s nimmt. - Mit dem DDCI, mit Harvest? Amedeo wirft das Handtuch wegen Harvest? - Es scheint so. Ein Freund bei der Washington Post hat bei mir angerufen, er ist sozusagen meine Deep Throat, mein Singvögelchen Sie sagte das so, als sei sie nicht besonders glücklich über Amedeos Wegfall, aber stolz auf ihre Verbindung nach Washington. - Und die Quelle ist zuverlässig, Jane? - Ziemlich, Bob, bis jetzt war sie es zumindest immer. Aber ich bin ja nur beim FBI, sie dagegen bei der großen, allwissenden NSA, schon vergessen? Vielleicht sollten sie mal bei
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 sich selbst nachfragen. Rufen sie sich einfach mal selbst bei der Arbeit an. - O. K. - Tja, sie schulden mir jetzt einen Gefallen, Bob, vergessen sie das nicht. Sie sagte es mit einem in der Leitung hörbaren Lächeln in der Stimme, aber Bob wusste, dass sie es wie immer ernst meinte. - Ja, Jane, wir machen es wie üblich. Eine letzte Frage: Wo ist Amedeo gerade? - Auf einem Flug nach Tibet. - Wie bitte? - Ja, auf einem Flug nach Tibet, Bob, das liegt in China, na ja, sagen wir lieber, China liegt in oder noch genauer auf Tibet. Amedeo ist Buddhist, italoamerikanischer Buddhist und ein alter Jugendfreund des Präsidenten der Vereinigten Staaten, der ja bekanntlich Methodist ist. Und er ist gerade auf den Weg nach Tibet, nicht schlecht, oder? - Der Junge von der Washington Post? - Hm, yeah. - O. K., danke, Jean. Ich vergesse es nicht. - Oh, ich werde sie schon bei Gelegenheit daran erinnern Bob, bye bye. Nelson drückte auf eine Taste, legte den Hörer auf den Nebensitz und wandte sich wieder an Nyman. - Eine tolle Frau, hätte Professorin in Harvard werden können, ist aber Bereichsleiterin beim FBI. Da können einem die kalifornischen Ganoven leid tun, das sage ich ihnen. Beim FBI gibt es übrigens einen kleinen Führungswechsel auf Position zwei, aber verraten sie’s nicht weiter, Nyman. - Wieso, ist das FBI an der Börse, werden wir unter Umständen wegen Insiderhandel angeklagt, Sir? Das war gut gemeint, aber Nelson ging nicht darauf ein. Er dachte nach, die Hände mit der Tasse bewegungslos auf dem Schoß. Er sieht aus wie Glenn Miller mit blonden Haaren, nur älter, älter als Glenn Miller jemals geworden ist, dachte Nyman. - Wenn der CIA mit Wissen des Präsidenten hinter Rainmaker steckt, weiß es Amedeo vielleicht, und vielleicht gibt er uns einen Wink, und zwar einen Wink, den ich dem DIRNSA auf’s Brot schmieren kann. Dann gewinnen wir Zeit, und während wir Zeit gewinnen, bleiben wir im Spiel. Nelson lächelte Nyman an, und Nyman lächelte Nelson an. - Und dann werden wir beide angeklagt oder erschossen -, sagte Nelson immer noch lächelnd. - Aber nicht wegen Insiderhandel, Nyman, da kann ich sie beruhigen. Er überhörte scheinbar nie etwas.
 
 13 - Und was tun wir als nächstes? Cosa facciamo adesso? Sie saßen bei Palombini, einem der exklusivsten Cafés in Rom. Es lag nicht weit vom EUR, jenem metaphysischen Gebäude, das Mussolini im römischen Stil hatte errichten lassen oder in dem, was er dafür hielt. Auf der weißen Vorderfront stand in großen Lettern und für die Ewigkeit eingemeißelt: Ein Volk von Seefahrern, Poeten, Erfindern... Steuerhinterziehern, Geschwindigkeitsübertretern, Schlaubergern, ergänzte Pravisani im Gedanken und dabei lächelnd. Es war kurz nach drei, aber die Sonne sank schon. Sehr warm sank sie auf den Horizont zu, und Pravisani und Giannarelli saßen direkt an der Straße, die Konrad Adenauer gewidmet war, an einem der kleinen Tische, und die Sonne schien mild auf sie herab und wärmte sie. Warm war es, so warm, dass sie ihre Jacken ausgezogen hatten und sich bemühten, im Schatten der blauen Sonnenschirme zu bleiben. Ohne Eile saßen sie vor ihrem Caffé 106
 
 Macchiato, so als würde es bald Sommer werden, so als ginge nicht der Sommer zu Ende, sondern der Winter. Um sie herum standen einige dunkelblau gekleidete Männer nahe bei ihren Dienstwagen und schienen gemeinsam ihre Füße zu betrachten, nur um dann offenbar schwierige Gespräche weiterzuführen. In den großen, dunklen Wagen saßen die Chauffeure und lasen oder telefonierten, und direkt vor ihnen auf der Straße küsste ein blondes Mädchen einen jungen Mann, der auf einer alten und sehr teuren Moto Guzzi saß. Maresciallo Giannarelli fragte sich, warum es so leicht war, reiche Menschen als reiche Menschen zu erkennen, in Rom wie an jedem anderen Ort, den er besucht hatte. Giannarelli wandte sich wieder Pravisani zu, um auf dessen Frage zu antworten, doch Pravisani hatte seinen Kaffee ganz vergessen und scheinbar auch, dass er überhaupt eine Frage gestellt hatte. Er sah auf ein kleines Stück Papier hinab, das er auf dem kleinen Tisch ausgebreitet hatte. Alles, was Giannarelli aus seiner Position sehen konnte, waren Vierecke und Linien: die Vierecke waren blau, die Linien orange, eines der Vierecke war weiß. Auf dem Papier war sonst nichts zu sehen: keine Zahlen, keine Buchstaben, keine Symbole, nichts sonst. - Sembra..., sieht aus wie eine Art... - Stadtplan -, führte Pravisani lächelnd den Satz des Maresciallo zu Ende. - Oder? - Ja, das wollte ich sagen. - Man erkennt Blocks, aber die Häuser sind nur stilisiert dargestellt. Die Rechtecke unterscheiden sich für sich genommen kaum, lediglich die Linien, die Straßen also, sind etwas breiter oder dünner. - Centro, Innenstadt. - Ja, wahrscheinlich, und wahrscheinlich eine italienische Stadt. Diese große Straße hier ist so gerade, dass nur die Römer sie... kein Fluss zu sehen, kein Stadion, kein Park, nur Häuser, etwa vier Blöcke, und eines der Häuser ist weiß. Dort liegt der heilige Gral versteckt. Giannarelli schwieg und wartete, bis Pravisani wieder von dem Papier aufsah. Pravisani sah ihn mit einem ernsten Blick an und sagte: - Die Mafia plant einen biologischen oder chemischen Anschlag auf eine italienische Stadt. Sie sucht sich einen Spezialisten, der bereits bei den US-Amerikanern mit Kampfstoffen zu tun hatte, und bereitet sich vor. Dann geht etwas schief. Der Experte wird geschnappt, und aus Gründen, die uns nicht bekannt sind, beschließt er, mit uns zusammenzuarbeiten. Die Mafia versucht zweimal, uns daran zu hindern, ihren Experten zu vernehmen, dann tötet sie ihn, indem sie ein hohes Sicherheitsrisiko eingeht. Und alles, was uns bleibt, ist dieses Stück Papier und der Name des Auftraggebers. - Die ehemalige Nummer eins. - Die ehemalige Nummer eins, ja. Der ehemalige Chef der Cupola persönlich: Don Filippo. Einstmals Stadthalter von Montebello, dann Stadthalter der Provinz Monteverde und später der Capo dei Capi, der Chef der Cupola, des Mafiaparlaments: der vor Jahren abgelöste Ministerpräsident der Mafia. - Bei der DIA haben wir soviel Material über ihn, dass ich in einem Restaurant für ihn mitbestellen könnte. - Buona idea! Das ist eine gute Idee, wir sollten ihn besuchen, ihn überraschen. - Wir haben nichts gegen ihn, womit wir ihn festnageln könnten. - Gerade weil wir nichts gegen ihn haben. - Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Wir sprechen Ranieri damit endgültig ein Todesurteil. Und wir legen unsere Karten auf den Tisch und warnen ihn. - Er weiß es schon… das von Ranieri, ganz sicher. Und Ranieri muss so oder so bis an sein Lebensende im Zeugenschutzprogramm untertauchen. Was Don Filippo vielleicht nicht weiß, ist, dass Martinelli uns dieses kleine Stück Papier als Anzahlung ausgehändigt hat. Haben ihre Männer unter Martinellis Sachen irgendetwas gefunden? Der Maresciallo schüttelte den Kopf und trank seinen Kaffee. 107
 
 - E la lista dei passeggeri, und die Passagierliste in Pisa? Maresciallo Giannarelli lächelte milde und schüttelte ganz leicht den Kopf. - Eure Durchlacht pflegen manchmal zu vergessen, dass wir eine staaatlicheee Behördeee sind, da braucht alles seine Zeit. Ich kann nicht zaubern, Durchlaucht, ich bemühe mich, aber... das Geld für die Poster, für die Fotografien, das habe ich vorgestreckt, sonst würden wir jetzt noch auf ein Formular für den Antrag über einen Antrag und so weiter und so weiter warten. Das hier ist Italien, eure gräfliche Durchlaucht... -, und Giannarelli nippte wieder gut gelaunt an seinem Kaffee. Pravisani lächelte und schwieg, nahm die Arme hinter den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Wunde am Bauch schmerzte nur noch wenig, und er fühlte sich seltsam leicht und geborgen, und das, obgleich er wusste, dass die Mafia schon morgen eine Stadt oder einen Stadtteil zum Tode verurteilen konnte. In diesem Augenblick stieg ein Chauffeur aus einem dunkelblauen Dienst-Lancia und eilte mit einem Handy in der Hand links an ihnen vorbei in das Café hinein. So gut wie niemand drehte sich nach ihm um. Dann kamen drei Männer in teuren, konservativ geschnittenen Anzügen aus dem Café, und Pravisani hörten deutlich, was sie sagten: - Das ist nicht möglich, das ist einfach nicht möglich! Wann ist das passiert? - Heute morgen, aber sie haben eine Nachrichtensperre verhängt. Ich hab’s gerade erst erfahren. - Gianluca, ist das sicher? Giannarelli sah, wie Pravisani bleich wurde, die Arme herunter nahm und dabei war, aufzustehen. - Weiß man, ob er noch am Leben ist? - No. - Und wer sind diese Schweine, etwa die roten Zellen? - Sie halten den Deckel drauf, aber ich denke, die Bombe wird bald hochgehen, spätestens, wenn sie ein Bekennerschreiben an die Redaktionen schicken. Halb Rom weiß es schon -, und als dieses Stichwort fiel, drehten sich die beiden Männer, die zuhörten, nach links und nach rechts, und ihr Blick fiel auf Pravisani. Stirnrunzelnd drehten sie sich weg, und alle drei stiegen schnell in die vorderste, in zweiter Reihe geparkte Limousine. Pravisani setzte sich wieder, während der Wagen schnell anfuhr. - Per un’attimo... für einen Augenblick habe ich gedacht... - Ich hatte mich schon gewundert: die beiden Straßensperren auf dem Weg hierher... -, sagte Giannarelli, und er zog sein Handy aus der Jackeninnentasche und wählte. Pravisani hörte einen schrillen Pfeifton, der den Verbindungsaufbau signalisierte, und dann Giannarellis Fragen und seine Antworten: - Si, capisco, ja, ich verstehe, gut. Hier in Rom? Nicht weit, vielleicht etwas außerhalb? Ist das sicher? Über den Hintergrund etwas? Gut, ja, gut. Grazie Piero Giannarelli ließ das Handy in seiner Jackentasche verschwinden und sah den stellvertretenden Staatsanwalt nachdenklich an. - Jemand hat Gianluca Nobile entführt -, sagte er sehr leise. - Wer? -, fragte Pravisani, sich nach vorne beugend. - Das wissen wir nicht. Profis. Sie haben insgesamt fünf Leibwächter ausgeschaltet, ohne einen einzigen davon zu töten. Sie haben ihn in Trastevere bei sich zuhause geschnappt, er wollte gerade ins Parlament. - Eine linksextreme Gruppierung, ein zweiter Fall Morante? Giannarelli schüttelte den Kopf. - Ich weiß es nicht, ich glaube nicht. Warum sollten sie ihn entführen? Wozu? Um wen freizupressen? Die erste Linie der roten Zellen ist entweder tot oder schon längst wieder aus der Haft entlassen. Den Staatssekretär vor sechs Jahren haben sie sofort erschossen. Und auch
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 das scheint eine isolierte Aktion einer versprengten Zelle gewesen zu sein und kein Auftakt einer neuen Strategie gegen den Staat. Giannarelli hatte auf den Punkt das ausgedrückt, was der Stellvertreter des Staatsanwaltes sofort unbestimmt gefühlt hatte: Nobile zu entführen passte nicht zu den Roten Zellen. Sie suchten sich nie die Repräsentanten der politischen Extreme aus, sondern immer die Mittlerfiguren. Jene, die - wie damals Morante - wirklich oder nur scheinbar für einen Kompromiss zwischen Links und Rechts, Kommunismus und Katholizismus, Arbeit und Kapital, Reichtum und Armut eintraten. Nobile hatte zwar aus einer neofaschistischen Partei eine neue, modernere Partei der Rechten mit 15 Prozent der Wählerstimmen gemacht und er unterhielt im Parlament mit der Linken einen regen Meinungsaustausch. Aber mit seinen lobenden Äußerungen zu Mussolini einerseits und seinem vernichtenden Spott für die italienische Linke andererseits hatte er in der Presse immer wieder für Zündstoff gesorgt. Auf Ausgleich war er also nicht wirklich bedacht gewesen. Er war vielmehr ein Wolf, dem der Schafspelz sehr gut stand. - Ja -, sagte Pravisani, - ja. Dann ist es etwas anderes. Er sagte nicht, was er damit meinte.
 
 14 Gianluca Nobile saß mit verbundenen Händen und einem festgezurrten Motorradhelm auf dem Kopf im Dunkel eines Lieferwagens. Dieser hatte sich, dem gleichmäßigen, sanften Rucken und seltenen Richtungsänderungen zufolge, zuletzt lange auf einer Autobahn befunden, bevor er dann, viel langsamer werdend und ständig kleinere Kurven über holprige und laute Strassen vollführend, irgendwann stehen geblieben war. Zuvor war Nobile Stunden lang einfach nur eingesperrt gewesen, ohne dass sich der Wagen bewegt hatte. Wie lange sie danach unterwegs gewesen waren, wusste er nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm nun bewusst, wie schwer es war, Zeit zu bestimmen, wenn man nichts sehen konnte. Die Angst hatte ihm die Kehle zugedrückt, so dass er unter dem Helm mit dem verschlossenem Visier zu keuchen begonnen hatte. Sofort war er von einer plötzlichen, schreienden, sein Herz rasend machenden Angst ergriffen worden, dass er ersticken könnte. Doch dann hatte sich rettender Unglaube in ihm ausgebreitet wie eine helle und warm pulsierende Flüssigkeit in einem weiten Äderwerk schwarzer Angst. Eine Stimme hatte in ihm zu flüstern begonnen, lächelnd, lachend fast: Es ist nur eine Übung, ein Scherz! Erst machen sie dir Angst, dann öffnen sie den Lieferwagen, und deine alten Schulfreunde stehen draußen oder die Carabinieri. Irgendein Jubiläum, dein Geburtstag, irgendetwas. Do wird es kommen, ja, so. Niente paura perciò, keine Angst also, du brauchst keine Angst zu haben. Dann aber, als eine lange Zeit nichts geschehen war, als der Wagen nach einer Ewigkeit des Wartens angefahren dann weiter und weiter gerollt war - hinter dem Schwarz, das ihn umgab, das er nun war − da war Trauer über ihn gekommen. Ich bin doch immer gut gewesen, ich habe nie jemandem etwas getan. Und dennoch wollen diese Menschen mich vielleicht töten, sie wollen mir wehtun. Aber warum, warum nur? Ich habe niemandem etwas getan, ich habe doch niemandem etwas getan... Maledetti bastardi, die werden mich umbringen, und natürlich wird man sie kriegen, aber in fünfzehn Jahren sind sie wieder draußen. Von mir wird man dann gerade noch wissen, wie ich hieß, mehr nicht. Und Giulia und Patrizia... verdammte Schweine. Er versuchte zu schreien, und er riss an den Fesseln, aber das Geräusch, das dabei im Helm entstand, war so sehr dem Ächzen eines Tieres ähnlich und so ohne Würde, dass er verstummte und auch mit dem Körper wieder zur Ruhe kam. Wieder dachte er an seine Frau, an Giulia, und an seine fünfzehnjährigen Tochter, Patrizia, wie sie im blauen Anorak am Sonntag zuvor in der Ehrentribüne bei Lazio Rom gesessen hatte. An jenem Abend hatte er sie 109
 
 von der Seite verwundert angesehen. Wie schnell sie herangewachsen war, wie schnell die Jahre vorübergeströmt waren: seine Jahre bei der FUGAN, der Jugendbewegung der Partei, und dann seine erste Amtszeit als Parteisekretär, seine Abwahl 1991, aber dann, nach den für seinen Kontrahenten Mari vernichtenden Regionalwahlen 92, sein Comeback an die Spitze. Später dann der Parteispendenskandal mani pulite, und im Jahr darauf die knappe Niederlage gegen Romualdo vom Linksbündnis bei der Bürgermeisterwahl in Rom. 94 schließlich der historische Wahlsieg an der Seite des Medientycoons Becchini, der Triumph: die erste rechtsextreme Partei an der Regierung eines westeuropäischen Landes. Sein Triumph, trotz des Scheiterns des Bündnisses im Dezember 94, als dieser verdammte Borra von den Nordisten die Fronten gewechselt und der Linken in die Hände gespielt hatte. Aber jetzt waren sie wieder an der Regierung, nach sechs langen Jahren in der Opposition. All die Jahre... und Patrizia war inzwischen groß geworden. Er selbst sah im Spiegel trotz der maßgeschneiderten Anzüge immer noch wie ein Junge aus, und war doch der Vater eines fast erwachsenen Mädchens. Er hatte nicht mehr unbegrenzt viel Zeit vor sich, das hatte er an jenem Sonntag zum ersten Mal wirklich begriffen. Und deshalb musste er die Parlamentswahlen im Jahr darauf gewinnen und notfalls sogar mit dem ewig an der Macht klebenden Becchini um das Amt des Ministerpräsidenten feilschen. Wenn er seinen alten Traum, Italien zu führen, noch verwirklichen wollte. Aber dieser Traum war jetzt so oder so ausgeträumt. Sie bringen mich ganz sicher um, ich habe ihre Gesichter gesehen, und sie bringen mich um, ganz sicher. Wie Morante... Morante, wie er diesen Namen jetzt plötzlich hasste, mit welcher Wut er ihn vor seinen geschlossenen Augen blutrot aufleuchten sah... Morante, Morante, Morante, das war das Drehbuch, deshalb hatten sie ihn entführt. Jeder würde sofort an Morante denken, jeder Journalist, die Polizei, der Geheimdienst und die Parteifreunde und Gegner. Unbewusst würden sie den roten Faden von damals wieder aufnehmen: keine Verhandlungen mit den Terroristen, Regierung des nationalen Notstands und der Solidarität. Gleichzeitig würden sie nach ihm suchen, mit allem, was sie hatten, und sein Leben damit gefährden. Becchini würde sich die Hände reiben, ganz zu schweigen von Borra. Paradoxerweise würden ihn wahrscheinlich noch am ehesten die Linken zu retten suchen, weil er zwar ein Postfaschist war, aber eben ein junger, ein pro-kapitalistischer, ein gemäßigter, ein etablierter Postfaschist. Wer würde nach ihm kommen? Wenn ich an all die Dinge denke, die ich noch machen wollte: in der Wüste schlafen, unter freiem Himmel... und Nepal, immer wieder verschoben, Tante Ida besuchen, ihre Kinder, endlich Klavier spielen lernen, richtig lernen... zu spät, viel zu spät, jetzt daran zu denken... Die Trauer tat ihm gut, sie machte ihn auf eine zuvor nie gefühlte Art und Weise leicht, fast wesenlos. So als sei er gar nicht da, und so als gäbe es kein Ich mit seinem Namen, das fortgenommen, gequält und zerstört werden könnte. Sie sind Italiener, sie werden mir nicht weh tun, sie werden mich in Sicherheit wiegen wie Morante und mich dann erschießen: Wir fahren sie zum Ort der Übergabe, Onorevole, steigen sie ein, und dann werden sie mir in den Hinterkopf schießen, fünf Schüsse sind es bei Morante gewesen... ich werde sterben, sterben... Oft schon hatte er in seinem Leben an den Tod gedacht, aber nie lange, denn er hatte immer gerne gelebt. Er liebte das Leben, und das war auch der Grund, warum er die alten Faschisten in und außerhalb der Partei nie ganz verstanden hatte. Viele von ihnen waren in das Gestern und in den Tod verliebt, er aber hatte immer das Leben und das Morgen geliebt. Und das Morgen und das Leben hatten ihm immer recht geben. Alles war zu ihm gekommen, alles, was er sich gewünscht hatte, ohne dass er auf etwas hatte verzichten müssen: Er hatte eine wunderbare Frau und eine wunderbare Tochter, und er war jetzt fast reich, er, der als Student oft nicht genug Geld gehabt hatte, um ins Kino zu gehen. Anders als viele seiner Vorgänger an der Parteispitze, hatte er weder einen Ministerposten unter Mussolini noch einen Adelstitel 110
 
 und den damit verbundenen alten Reichtum in die Politik mitgebracht. Aber er hatte es dennoch zu etwas gebracht. Ma adesso... aber jetzt... der Tod... Wieder kam die Angst, die Angst vor dem Schmerz, wenn alles in ihm zu leben aufhören würde, und dann das Nichts, das Schwarz oder etwas, etwas? Die Nationale Partei war eine Partei der Katholiken, aber keine katholische Partei. Das war die offizielle Parteilinie, aber im Programm gab es einen großen Abschnitt, fast ein Fünftel des gesamten Parteiprogramms, das den Werten des Katholizismus und dem Papst gewidmet war. Doch er hatte immer einen Bogen um das Thema gemacht, wenn ihn Journalisten dazu befragt hatten. Er selbst glaubte nicht, nicht so jedenfalls, wie seine Mutter geglaubt hatte, mit diesem stillen Mut. Der hatte ihm immer gefehlt, weil sein Verstand zu scharf oder vielleicht einfach nur zu flach gewesen war, um diesen Glauben haben zu können. Und wenn es ein Danach gab? Und ein Gericht? Ein Gericht, vor dem sein Parlamentssitz und seine absolutistische Herrschaft über die Partei nichts galten? Nichts, gar nichts... oder eben doch die Leere... Nichts: Wie konnte man das denken? Nein, ich kann nicht sterben, ich darf noch nicht sterben, so unvorbereitet... kam eine Stimme aus der tiefsten Tiefe seines Ichs. Du kannst nicht sterben. Andere können sie töten, aber nicht dich. Du wirst nicht sterben, du wirst nicht sterben, du wirst weiter leben... Dann öffneten sich plötzlich die beiden Flügeltüren des Lieferwagens, an denen er lehnte, und beinahe wäre er rittlings aus dem Lieferwagen gestürzt. Mindestens vier Arme fingen ihn auf, zogen ihn aus dem Dunkel, und nun sahen seine schmerzenden Augen hinter dem Visier des Motorradhelms so etwas wie Helligkeit, ein mattes, graues Licht. Unwillkürlich, ohne dass er es kommen fühlte, begann er zu weinen. Die Männer sahen es wahrscheinlich nicht, sie sollen es nicht sehen, dachte er, seine Augen wieder zukneifend, während sie ihn auf seine eingeschlafenen Füße stellten und ihn wegzuziehen begannen. Er lief ihnen nicht schnell genug, und also zogen sie ihn, ohne ein Wort an ihn zu richten, konzentriert und ohne Brutalität. Sie werden mich in einen kleinen Raum sperren, wie Morante, in einen Sarg, in meinen Sarg. Aber sie sperrten ihn nicht in einen kleinen Raum. Sie führten ihn in die Mitte eines kleinen Hofes, der vielleicht acht Mal acht Meter breit war und von überdachten, mittelalterlichen Bogengängen umschlossen war. Sie nahmen ihm den Helm ab, und einen Augenblick lang dachte er tatsächlich, dass ihn nun Freunde und Bekannte umstehen würden. Aber vor ihm standen nur der Sanitäter, der jetzt kein Sanitäter mehr war und einen weinroten Pullover trug, und der ehemalige Carabiniere, der einen eleganten schwarzen Cashmere-Rolli anhatte. So standen sie sich gegenüber und sahen einander an: über ihnen der blaue Himmel, neben ihnen der englische Rasen, um sie herum zwei Stockwerke hohe Mauern mit Terrassen, kleinen Vorsprüngen für antike Vasen und Blumenkästen. Ein Märchenschloss und dazwischen sie, der Gefangene und seine Wächter. Seine beiden Entführer lächelten, während er, unter dem noch hellen Nachmittagslicht schwankend und sich umblickend, seine gefesselten Hände vergaß. - Wir werden ihnen auch die Fesseln abnehmen, wenn sie kooperieren, morgen schon vielleicht. Il mio nome é Paolo, mein Name ist Paolo -, fügte der ehemalige Sanitäter lächelnd hinzu. - Ich bedaure, dass ich ihnen nicht die Hand schütteln kann. Übrigens bin ich Laziofan, genau wie sie. Das hier ist Enzo, er hält zu Juventus, da ist nichts zu machen, Onorevole, nehmen sie es ihm nicht übel. Gianluca Nobile sah den Sanitäter Paolo an und wusste nichts zu sagen. Das war also das Leben, so absurd, so jenseits jeglicher Vorstellung. - Sta bene, geht es ihnen gut? -, fragte Paolo, - Onorevole, geht es ihnen gut? Und Gianluca Nobile, Parteichef der Np und stellvertretender Ministerpräsident, der einmal Ministerpräsident Italiens hätte werden können, antwortete: - Ja, es geht mir gut, danke. 111
 
 Und seine Stimme kam klar und fest aus seiner trockenen Kehle, und das war ein Anfang, ein kleiner Beginn, ein winziger Fingerzeig in die Zukunft: Ich werde leben. Ich werde leben!
 
 15 In Wiesbaden hatte es geregnet, am frühen Morgen, aber jetzt war es ein nicht ganz kalter, mit einer schwachen, aber weiten Sonne durchtränkter Spätnachmittag. Corinna Lanpasius saß, weil es ein Freitag war, viel früher als sonst wieder in ihrem Wintergarten. Der Wintergarten war hoch und geräumig war, aber aufgrund der vielen Pflanzen spendete er dennoch Geborgenheit. Jene Art von Geborgenheit, die dem klaren Nachdenken förderlich war. Der Hauptverdächtige, den sie zu jagen begonnen hatte, instinktiv, weil er nämlich zu fliehen schien, der Hauptverdächtige war den drei Spezialisten, die nach Stuttgart geschickt worden waren, entkommen. Ein Anruf hatte sie zum Bahnhof gelotst, aber der Verdächtige Cancelli war dort nicht von der Bahnhofspolizei festgehalten worden, zu keinem Zeitpunkt. Trotzdem hatte der mysteriöse Anrufer die beiden federführenden BKA-Beamten mit Namen gekannt, ihre Abteilung und ihren Dienstgrad. Er hatte außerdem den Namen des Beamten der Bahnhofspolizei, der zu sein er vorgegeben hatte, und den vollständigen Namen und die Passnummer des Verdächtigen gekannt. Wer konnte über all diese Informationen verfügen, und warum hatte dieser Unbekannte die BKA-Beamten von der Universität weggelockt? War er vor Ort gewesen? Hatte er verhindern wollen, dass sich die Schlinge um den Verdächtigten zuzog? Und was für ein Verdächtigter war das überhaupt? Corinna Lanpasius hatte die Akte studiert, die Frank ihr über diesen Jungen zusammengestellt hatte. Sie glaubte weniger denn je, dass er ein Terrorist sein konnte. Aber: Was mich flieht, das verfolge ich, und was mich verfolgt, das fliehe ich, dachte Corinna Lanpasius, im Gedanken Ovid zitierend, der allerdings die Kunst des Liebens meinte und nicht die der kriminalistischen Ermittlungen. Sie war nicht viel älter als Leonardo Cancelli. Genau wie er hatte sie in Mainz studiert, aber nicht Publizistik, Politik und Soziologie, sondern Jura. Sie war einfach nur viel schneller gewesen als er, hatte schon promoviert als er im sechzehnten Semester seine mündliche Magisterprüfung abgelegt hatte. Du hast versucht, ein paar Leben gleichzeitig zu leben... das war es. Sie selbst hatte das nicht getan und hatte nur ein Leben gelebt: 1,1 im Abitur, eine 1 im ersten Staatsexamen und ein Prädikat im zweiten. Dann die Staatsanwaltschaft in Koblenz und schließlich das BKA. Sie war überqualifiziert gewesen anfangs, aber jetzt war sie Abteilungsleiterin und die rechte Hand des Präsidenten. Und gerade an diesem seltsam glimmenden Herbsttag hatte sie ganz und gar nicht das Gefühl, überqualifiziert zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie vielmehr die Gewissheit, dass all die Erfahrungen, die sie in ihrem ersten und einzigen Leben gesammelt hatte, nicht ausreichten, um zu begreifen, was gerade vorging. Wahrscheinlich sind wir selbst auch Pflanzen, auch wenn wir es selbst nicht wissen. Obwohl wir mit Zügen Kontinente durcheilen und mit großen Stahlfliegern die Meere überqueren, bewegen wir uns vielleicht niemals, nicht mit dem Geist. Vielleicht erfassen wir niemals, was die anderen Lebewesen sind, was sie wirklich tun, was in ihnen geschieht. Sie strich sich mit einer Hand durch ihr noch feuchtes Haar. Dann zog sie den weichen und weiten Bademantel enger um ihre Brust: mit einer Hand, den Kopf leicht geneigt, ein Bild der Schönheit, das niemand sah oder festhielt. Dann klingelte das Handy, das sie auf den kleinen marokkanischen Tisch mit den weißbraunen Mosaiken gelegt hatte. - Na, wie geht es dir? -, fragte er mit seinem üblichen Lächeln in der Stimme. Sie sah förmlich, wie er in New York an einem winzigen Schreibtisch saß, in seinem blauen Anzug 112
 
 der so gut zu seinen violettfarbenen Augen passte, und dem dichten Flachshaar, das ihm vorne wahrscheinlich gerade über den Hörer fiel. - Du fehlst mir -, sagte sie. - Das ist gut -, lachte er, - sehr gut. Dann finde ich keine andere Zahnbürste im Badezimmer, wenn ich zurückkomme. Sie lachten beide. - Trägst du gerade Hawaiishorts und Sonnenbrille? - Nein -, lachte er, - sie machen hier keinen Casual Day mehr. - Läuft es so schlecht? - Tja, das ist eine ziemlich verzwickte Sache hier -, sagte er vorsichtig, - eine ganze Abteilung, die durchdreht, und das Problem ist wie immer der Chef. - Jemand wie ich? - Nicht ganz so schlimm -, sagte er, und wieder mussten sie beide lachen. - Tja, Kleine, so ist das. Ich rufe dich wieder an, O. K.? - Yes -, sagte sie, - ich küsse dich. - Und ich dich -, sagte er, und dann legte er auf, gerade so langsam, dass seine Worte warm und ehrlich bleiben konnten. Er war der einzige, der sie jemals Kleine genannt hatte, der einzige, der das tun konnte, ohne dass es nach Krieg klang. Sie wusste, dass er sie so nannte, weil er manchmal selbst davor Angst hatte, dass sie wirklich die Frau seines Lebens sein könnte. Er hatte niemals ein Mädchen gefunden, das... tja, was? Er hatte es nicht gefunden, und manchmal, wenn er sie nachts im Bett ansah, weil er nicht schlafen konnte und sie erwachte, da spürte sie, dass er Angst hatte. Er hatte Angst vor einer Liebe, die ihn wirklich berühren würde. Etwas in ihm hatte Angst davor, berührt zu werden. Er, den alle Menschen anziehend, sympathisch und liebenswert fanden, liebte die Menschen nicht. Er war wir ein Pflanze, auch er: in seinem inneren Schweigen, in seiner sanften Schönheit gefangen, tief hinter seinem Äußeren verborgen, in seinem Schmerz, den auch sie nicht berühren konnte. Dann schloss sie die Augen und dachte wieder an den Jungen, der floh, und daran, dass sie vielleicht im Winter in derselben Reihe vor der Mensa gestanden hatten oder im Sommer auf demselben Rasenstück auf dem Campus vor dem SB II. Dann klingelte wieder das Telefon, aber diesmal war es das andere, und sie nahm es auf und wusste, dass es Frank Augustin sein würde. - Augustin hier, hallo. Ich hoffe, ich störe nicht. - Kein bisschen, ich mache gerade meinen Fleisch fressenden Pflanzen ein wenig Appetit. - Das ist schön -, sagte Augustin mit einem hörbaren Grinsen, - apropos Appetit: Ich habe heute fast nichts gegessen, wird Zeit, nach Hause zu gehen. Aber vorher wollte ich ihnen noch etwas Interessantes weitergeben. - Ich bin ganz Ohr. - Das reimt sich sehr passend auf Rohr, das besagte nämlich, das in Worms am Flughafen bereit lag. Aber zuerst noch die Ergebnisse der Handypeilung: Wir hatten doch die Handynummer unseres intellektuellen Flüchtlings... - Hat sich die Telekom gemeldet? - Ja, sehr spät zwar, aber ... es hat funktioniert. - Das ist gute Arbeit, Frank. Wo steckt er? - In Esslingen bei Stuttgart möglicherweise. Wenn er von dort nicht weiter gefahren ist. Wie es scheint, hat ein Kollege am Institut ihm geholfen. Doch der ist jetzt wieder zuhause, und das heißt, dass unser Freund keinen Wagen mehr zur Verfügung hat. Vielleicht kennt er in Esslingen jemanden. Wir checken das gerade. - Gut, sehr gut, Frank. Und das Rohr ist...? - ...ist eines aus US-Produktion, das höchstwahrscheinlich zuvor von den US-Amerikanern in Honduras benutzt worden ist... für verdeckte Operationen. Um es ganz deutlich zu sagen: Es 113
 
 war eines der CIA, die dort Jahre lang Freischärler gegen die Kontras ausgebildet hat. Wir haben es überprüft, es ist bereits irgendwann damit gefeuert worden. Unser Konsulat in Honduras hat eine Liste aufgetrieben, die Seriennummer ist verwandt mit denen einer Ladung anderen Stinger-Raketenwerfer, die dort einmal bei einer Zollkontrolle aktenkundig geworden sind. - Woher hatten sie den Tipp? - Ich habe gute Freunde beim BND, und die haben mir geholfen. - Sie wissen, was das bedeutet, Frank, nicht wahr? - Ja -, antwortete Frank Augustin, ohne ein Grinsen in der Stimme diesmal. - Die Amerikaner sind hier.
 
 16 Sie hatten in Frank Betschellers altem Golf gesessen − ein ehedem weißer, jetzt ergrauter Wagen, der gar nicht zu ihm zu passen schien − unterwegs nach Esslingen, einer kleinen Stadt am Neckar, in der Leonardo zuvor nur ein einziges Mal gewesen war. Frank war so konzentriert gefahren, wie er alles tat, und hatte ab und zu auf die Uhr gesehen. Leonardo hatte, den Kopf an die alte, durchgedrückte Kopflehne geschmiegt, die Augen geschlossen und nachgedacht. - Ich kann nicht lange fortbleiben, und du kannst auch nicht zu mir, Leonardo... Nimm das nicht persönlich, aber ich denke mir, sie werden bei mir zuhause nach dir suchen, und sie werden mich auch fragen, wo ich gewesen bin. - Und wo bist du gewesen? -, hatte Leonardo gefragt, die Augen noch immer geschlossen. - Ich kenne in Esslingen einen emeritierten Professor, der nie aus dem Haus geht. Den werde ich besuchen, einen Tee mit ihm trinken, ihn fragen, was er vom Thema meiner Habil hält, und dann fahre ich wieder zurück. Er hatte Leonardo angesehen und gelächelte. Frank war jemand, der nie wirklich einen Fehler machte. Ein paar Jahre jünger als Leonardo und schon lange Doktor, bekam er immer noch Geld von irgendeiner Stiftung und von der deutschen Forschungsgesellschaft. Er hatte schon sehr viele Artikel veröffentlicht und als Koautor auch die bekannte Einstiegslektüre für Politikwissenschafts-Studenten, Die EUStaaten, mitverfasst. Er hielt viele Seminare ab, war in Stuttgart schon prüfungsberechtigt, würde in wenigen Jahren irgendwo Professor werden, seine Freundin heiraten, Kinder bekommen, ein immer freundlicher und immer fast brillanter Professor sein und alt und beliebt inmitten seiner Familie sterben. Weil er es so wollte, und weil er alles dafür tat, was man dafür tun konnte: konzentriert, manchmal mit großer Anstrengung, aber nie übereilt oder ohne gründliche Vorbereitung. Frank Betscheller war all das, was Leonardo Cancelli nie sein würde, und gerade dafür mochte Leonardo ihn. So wie seine roten Fotokopien im Büro an der Uni, auf denen Tu es einfach! oder Keep it simple stupid! stand. - Warum möchtest du überhaupt nach Esslingen, kennst du dort jemanden? Frank hatte das ganz ohne Sorge oder besondere Anteilnahme gefragt, sondern so, wie man nach der Herkunft einer bestimmten Forschungsfrage im Entwurf zu einer Magisterarbeit fragt, die möglicherweise durch eine bessere ersetzt werden konnte. - Ich möchte zu Michelle... -, hatte Leonardo, ihn von der Seite anblickend und mit einer gewissen Anspannung in der Stimme geantwortet, so als ob mit dem Namen Michelle etwas Schwieriges, Geheimnisvolles, ja fast Unanständiges verbunden wäre. - Die Michelle, von der ich denke, dass sie gemeint sein könnte? -, hatte Frank ihn mit einem halben Lächeln gefragt. Draußen waren die immer gleichen Wagen links an ihnen vorbei gezogen: schnelle und gedrungene BMW und schwere, auf über 200 Stundenkilometer beschleunigte Mercedes, Volvos oder Saabs. Leonardo hatte nicht geantwortet, sondern geradeaus gesehen. 114
 
 - Du kennst sie nicht sehr gut. Hast du überhaupt ihre Nummer, oder ihre Adresse? Sie sieht mir wie ein Mädchen aus, das eine Geheimnummer hat. - Die hat sie auch. Aber Elisa, eine Freundin von ihr, mit der sie Germanistik lernt, hat sie mir gegeben. Mit Absicht. Ohne, dass ich sie darum gebeten hätte. - Hm ... Betscheller hatte sich wieder aufs Autofahren konzentriert, auf die enge Ausfahrt, die er hatte nehmen müssen. Die nächsten fünf Minuten war der Wagen mitsamt ihrem Schweigen weite und enge Rechts- und Linkskurven gefahren, hatten sie sich mit dem alten Golf von der Höhe der Autobahn auf einer engen Landstrasse hinunter in Richtung Neckar geschraubt. Hinunter in das Herbstgrün Esslingens, das wie alle kleinen schwäbischen Städtchen einerseits wie eine kleine Industriestadt und andererseits wie ein kleiner Kurort auszusehen schien. Betscheller hatte nachgedacht. Er kannte Michaela Kass. Sie hatte in seinem Seminar gesessen, und so wie jeder Mann an der Universität vor ihm, war auch Betscheller zunächst von ihrer Schönheit getroffen worden. Getroffen war das richtige Wort. Sie sah wirklich beeindruckend gut aus: über einen Meter achtzig groß und weiches, langes, kastanienbraunes Haar, das sie fast immer zu einem Pferdeschwanz band, um nicht noch mehr aufzufallen, wie Betscheller damals vermutet hatte. Außerdem sehr große, symmetrische Augen, leuchtend braun, sehr volle Lippen, die sie im Seminar öfters als Zeichen stillen Protests zum Schmollmund aufwarf, wunderbar schmale Arme und Hände, sehr lange Beine und unter engen Pullovern verborgene Brüste, die schön sein mussten. Eine Traumfigur, das war in diesem Fall das richtige Wort. Später hatte er sie zufällig in der Zeitschrift Marx gesehen, Das Model 2003, Endausscheidung in Berlin: Unter insgesamt zweiundzwanzigtausend Bewerbern war sie mit 19 anderen Mädchen ins Finale gekommen, trotz ihrer 24 Jahre, hatte aber nicht gewonnen. Sie arbeitete seit Jahren als Model, aber sie schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, jedenfalls nicht darüber glücklich, dass ihre Kommilitonen an der Universität davon wussten. Tatsächlich erzählte sie selbst nie davon, und Betscheller hatte den Eindruck gewonnen, dass Michaela Kass ein unsicheres, mäßig intelligentes Mädchen war, das hart an sich arbeitete und mehr sein wollte als eine Schönheit aus dem Magazin. Und mehr Gedanken hatte er sich nicht mehr um sie gemacht, bis Leonardo ihn nach ihr gefragt hatte: zunächst selten, dann mit einer gewissen Regelmäßigkeit, die auffallen musste. Natürlich hatte Betscheller verstanden, was passiert war, noch bevor Leonardo es ihm schließlich mittags bei einem ihrer seltenen Mittagsessen erzählt hatte: Leo und Michaela hatten in einem Seminar nebeneinander gesessen, hatten unten im K 2 einen Kaffee zusammen getrunken, und Leonardo hatte versucht, ihr Misstrauen zu überwinden und eine Art Bekanntschaft zu ihr aufzubauen. Aber dann hatte er in einem Südafrika-Seminar bei Duse, ihr Angebot, das Pflichtreferat gemeinsam zu erarbeiten, ausgeschlagen, und Michaela hatte sich daraufhin sofort wieder von ihm zurückgezogen. Leonardo hatte dabei an seine damalige Freundin gedacht, aber jetzt war er nicht mehr mit ihr zusammen, und Betscheller wusste, dass er Michelles Nähe (Michelle, so nannte nur Leonardo sie) suchte, brennend suchte. Und natürlich verfluchte er jetzt den Augenblick, da er ihr Angebot abgelehnt hatte. - Selbst wenn du sie findest, und selbst, wenn sie dich sehen will: Warum möchtest du zu ihr? Du solltest lieber einen Rechtsanwalt einschalten. Vielleicht kann ich dir dabei helfen. Warum wirst du überhaupt gesucht? Diese Leute waren vom BKA. Ist irgendetwas passiert... in letzter Zeit, meine ich? - Es ist etwas passiert... aber ich weiß nicht, ob... Ich war in einer Internetgruppe, ich hatte dir davon erzählt. Das prominenteste Mitglied dieser Gruppe ist gestern gestorben. Möglicherweise ist er ermordet worden, das ist nicht ganz klar. Vielleicht hängen meine Schwierigkeiten damit zusammen. - Dann kannst du dich ebenso gut stellen. Das auf der Toilette habe ich gemacht, weil diese Typen, als wir sie entdeckt haben, sofort unsympathisch waren. Außerdem ist es immer besser, in solchen Fällen einen Anwalt dabei zu haben, ganz egal, was tatsächlich anliegt. 115
 
 - Ich habe ein seltsames Gefühl, Frank. Da sind ein paar Dinge... Ich meine, ich habe etwas von Bi... von diesem Mann bekommen, via Email, und ich muss es checken. Vielleicht ist es das, was sie eigentlich haben wollen, und ich muss es zuerst selbst verstehen... Und was Michelle anbelangt: Ich weiß nicht, ich habe einfach das Gefühl, dass sie mich treffen wird. Falls nicht, ist Esslingen ein ebenso guter Ort wie ein anderer, um Zeit zu gewinnen... oder um zur Polizei zu gehen. Betscheller hatte die Angst gespürt, ganz deutlich, obgleich sie tief verborgen hinter dem wachen Geist Leonardos seine Stimme nur ganz leicht zittern gemacht hatte. - Hast du Geld? -, hatte er gefragt, ganz einfach, so wie man nach der Uhrzeit fragt, und seine Hand war vom Steuer fast bis zu Leonardos Schulter geschwebt, und das war für Franks Verhältnisse eine tiefe und liebevolle Geste gewesen. - Ich habe Geld, außerdem die Bankkarte und meine Visa-Karte. - Die Buchungen sagen ihnen, wo du bist. Ich gebe dir nachher das, was ich dabei habe. Beiden war es gleichzeitig schlagartig zu Bewusstsein gekommen, und beide hatten es im selben Augenblick mit sich überschlagenden Stimmen ausgesprochen: halb ernst, halb lachend, sich dabei mit aufgerissenen Augen anstarrend. Gerade als sie am gelben Ortschild von Esslingen vorbeigefahren waren. - Die Handys! - Das Handy! Beide hatten gelacht, weil sie es gleichzeitig geschrieen hatten. Sofort hatten sie danach gegriffen, Frank nach seinem älteren Modell, Leonardo nach seinem kleinen silbernen, das er in Italien gekauft hatte. Sekunden später hatten zwei schrille Töne angezeigt, dass die Satelliten ihre Spur verloren hatten. - Wie erreiche ich dich? Soll ich deiner Mutter bescheid geben oder deinem Bruder? Sie werden wahrscheinlich mein Telefon abhören, aber ich kann es von der Stadt aus versuchen. - Wenn, dann um acht Uhr abends...dann kannst du versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Du kannst mir aber auch über das Net eine SMS schicken, ich rufe sie dann schnell über das Handy ab... du kannst mir auch Mails schicken, an Hotmail, darauf kann ich von überall zugreifen. Meine Mutter, mein Bruder... nein, besser nicht, noch nicht. - O. K. -, hatte Betscheller gesagt, - aber ich würde gerne etwas für dich tun, mehr tun als das hier... -, und er hatte Leonardo zwei Hunderteuroscheine auf die Hand gelegt. - Ich weiß nicht, Frank. Ich fürchte, dass schon das hier, diese Fahrt hierher, für dich mehr als gefährlich werden könnte. Sei vorsichtig in den nächsten Tagen, und danke, danke für deinen Mut. Du hast viel für mich getan und riskiert. Es ist gut zu wissen, dass du da bist, aber ich werde dich nicht noch mehr mit reinziehen. Da vorne ist dieser Park, ich kenne ihn vom letzten Mal, als ich wegen Michelle hergefahren bin, das erzähle ich dir auch mal. Siehst du ihn, siehst du die Telefonzelle? Halt dort an, ich gehe von dort aus in die Stadt, Michelle anrufen. - O. K. - Also... - Ja... -, hatte Betscheller gesagt, und sie hatten einander fest und lange die Hände geschüttelt. Draußen hatte der kleine Park mit seinen großen und schmalen Bäumen gelegen, die immer noch voller Blätter gewesen waren. Es hatte nach Regen ausgesehen, aber der Park mit seinem Grün und dem blauen Licht der vorbei treibenden Wolken hatte etwas Leuchtendes, Warmes, Beruhigendes, fast Feierliches gehabt. So als habe ein sehr reicher Mensch ein großes, weites Wohnzimmer bauen wollen, um alle Menschen, die lieben können, darin zu einem Festmahl zu laden. Diese seltsame Metapher hatte von Betschellers Herz Besitz ergriffen, und als er seine Hand zurückgezogen hatte, war es mit einem kleinen Schmerz in seinem Inneren geschehen. Anfahrend hatte er zum Abschied seine Hand gehoben. Leonardo, ihm zugewandt vor den Bäumen stehend, hatte seinen Gruß erwidert, und nunmehr wieder alleine, hatte Fran Betscheller ganz für sich gedacht: Viel glück, Leo, wirklich: viel Glück. 116
 
 17 Admiral Nelson wusste nicht, wie lange sie noch nach LA brauchen würden. Nyman war wieder bei der gut aussehenden Flugbegleiterin, und also schloss Nelson die Augen, den Kopf an das bequeme Polster gelehnt und das milde Blau genießend, das von den kleinen Fenstern einfallend seine Augenlieder streichelte. Vielleicht war er eingeschlafen, denn eine aus dem Nichts gekommene Hand berührte ihn sanft, sanft wie sonst nur in seinen Träumen. - Entschuldigen sie mich, Sir: ein Telefonat für sie, es scheint wichtig zu sein. Nelson sah in die dunkelblauen Augen des Mädchens, die ihm den elfenbeinfarbenen, altertümlich wirkenden Hörer hinhielt und formte mit den Lippen unhörbar ein Der DIRNSA? Das Mädchen schüttelte lächelnd den Kopf und formte ebenso unhörbar ein FBI! - Ja, Nelson hier. - Robert Amedeo hier, Admiral. Können wir sprechen? Für einen kurzen Augenblick kam Nelson der Verdacht, er könne eingeschlafen sein und nur geträumt haben, aufgewacht zu sein. Er blickte sich kurz um, sah auf seine Uhr, und dann wusste er, dass er tatsächlich wieder in der halb-zwölf-Uhr-Welt der unerwarteten Telefonanrufe, Bombenattentate, Entlassungen, Potenzstörungen und Verkehrsstaus war und nicht träumte. - Admiral, sind sie dran? - Das bin ich. Sind sie schon bei den Mönchen? Nelson liebte es, seine Gesprächspartner zu verblüffen, aber Amadeo war genauso cool, wie er ihn von verschiedenen DCI-Treffen her in Erinnerung behalten hatte. Nein, nicht cool, dachte Nelson, er ist schwer, traurig… ein ernster Mensch, das ist es. - Nein, aber auf den Weg dahin. Und ich komme in LA runter, ebenso wie sie, wie man mir mitgeteilt hat, für einen kleinen Zwischenstopp. Ich schätze, dass wir in zwanzig oder dreißig Minuten eintreffen. Nelson sah auf die Uhr und berechnete zum ersten Mal die Distanz. - Komischer Zufall. Das kommt auch bei uns so etwa hin. - Dann würde ich es begrüßen, wenn wir uns unterhalten könnten. Ich habe ihnen etwas Wichtiges zu sagen. - Wo? - Abflughalle, am Burger King. - Die sind dort horrend teuer. - Ich lade sie ein. - O. K. Ich sehe sie dort. Doch Amadeo hatte schon aufgelegt. Als sie landeten, hob ihnen gegenüber gerade die Maschine der Lakers ab. - Mögen sie Basketball? -, fragte Nelson Nyman. - Es geht so, Sir. Ich bin eher ein Footballfan. - Weil sie in der Uni-Auswahl gespielt haben? - Yes, Sir. Das erinnerte Nelson an Beso: das Football und das Yes, Sir. Nachdenklich sah er nach draußen, wo eine große 747 mit roter Heckflosse und dem VirginSchriftzug gerade von einer anderen Landebahn kam. - Ich nehme an, sie mögen auch keine Hamburger, Nyman, und schon gar keine Whopper, richtig? - Ganz im Gegenteil, ich esse sehr gerne welche. - Gut, dann bringe ich ihnen einen mit. Draußen müsste ein Wagen auf uns warten, vertreten sie sich ungefähr 20 Minuten lang die Beine, ab dem Zeitpunkt, da sie gecheckt haben, dass der Wagen wirklich da ist. Nehmen sie die Pistoleros mit, lassen sie das schöne Kind hier, warten sie auf mich, suchen sie mich nicht, und rufen sie mich nicht an. Alles klar? 117
 
 - Alles klar. Nyman lächelte. - Gut. Zehn Minuten später stand Nelson vor dem Burger King in der Abflughalle des LA International Airports, die nicht sehr breit und sehr lang war. Amedeo schien noch nicht da zu sein, und so schlenderte Nelson ein paar Minuten umher: an einem Geschenkladen vorbei, der hauptsächlich Designerklamotten zu verkaufen schien, an einer braungebrannten Familie vorbei, mit einer sehr schlanken und sehr frühreifen und sehr nach zukünftiger Schauspielerin oder etwas Ähnlichem aussehenden, aufregend schönen, schwarzhaarigen Tochter, und an einem Jungen Mann mit gelber Jacke vorbei, auf der Swiss Team America’s Cup stand, und der sehr müde aussah. Dann stand er wieder vor dem Burger King, und diesmal saß an einem der kleinen runden Tische Robert Amedeo. Amedeo sah ihm in die Augen, lächelte aber nicht und gab ihm auch kein Zeichen. Nelson ging an den Schalter, bestellte zwei Doppelwhopper, die fast das dreifache von dem kosteten, was er das letzte Mal in einem Hamburger-Laden dafür bezahlt hatte, nahm seinen mit und ließ den anderen in Warteposition. Dann ging er ein paar Schritte, kam wie zufällig an Amedeos Tisch und fragte, offenbar ganz im Gedanken und nur mäßig freundlich: - Ist bei ihnen noch frei? - Sicher -, sagte Amedeo. Er schaffte es, selbst dieses sure mit seinem New Yorker Akzent einzufärben. Amedeo war schon bei den Pommes Frites, und Nelson begann seinen Luxus-Whopper, zu essen den er jetzt doch selbst bezahlt hatte. - Nicht sehr groß, dieser Flughafen. Erinnert mich mehr an Puerto Rico oder Cuba -, sagte Amedeo fast zu sich selbst. - Tja, uns Amerikanern kann man es nie recht machen. Wenn etwas zu groß ist, heißt es: Dafür wirft also der Staat unsere Steuergelder zum Fenster hinaus!. Ist etwas zu klein, sagen die Leute: Da zahlen wir Steuern, und dann so etwas! - Wie wahr, wie wahr -, sagte Nelson, der es bereits bereute, keine Cola mitbestellt zu haben. - Aber in anderen Ländern, denken wir an China oder Nepal, können wir Bescheidenheit lernen, ich meine, das Reduzieren auf das Wesentliche. - Waren sie schon mal da? - Nein, aber ich kenne Buddhas Reden, sehr schön, obgleich ich auch die Bibel für ein gelungenes Buch halte, ebenso wie den Koran. - Der Buddhismus ist sehr konkret, das gefällt mir daran. - Das war das Christentum auch, bevor wir es benutzt haben, um mehr Autos damit zu verkaufen. - Hm.- Amedeo zog an seiner Cola, um die ihn Nelson beneidete. - Manche Menschen lassen ja alles zurück, nur um endlich Zeit für ihre Seele zu haben. Ich bewundere das -, sagte Nelson, ein wenig näher rückend. Amadeo war nicht sehr groß, er trug kurzes, braunes bis rötliches Haar, aber nicht militärisch kurz. Er sah aus wie ein Musikverlagsmanager, der früher einmal Lederjacken getragen hatte und Harley Davidson gefahren war und jetzt, Ende Vierzig oder Mitte Fünfzig, in guten Restaurants aß, aber mehr aus Pflichtgefühl seinen Kunden gegenüber denn aus Vergnügen. Anthrazitfarbener Anzug, sehr teure dunkelblaue Krawatte, ein weißes Hemd, das etwas breite Gesicht eines Iren... oder eben eines Italieners, und kurze aber dennoch sehr bewegliche Hände, die wahrscheinlich sehr gut mit einer Pistole umgehen konnten. Jedenfalls trug er eine unter der Jacke, Nelson konnte es mit der Erfahrung des alten Militärs fast körperlich spüren. - Manchmal musst du loslassen können, wenn du alles versucht hast, aber die anderen dennoch den Sieg davontragen. Jene, die die Katastrophe wollen, wirklich wollen und nicht einfach nur in kauf nehmen... Ich bin nicht Heinrich Himmler... - Sie erwähnten... Sie wollten mir etwas sagen. 118
 
 - Sie sind in Gefahr, Nelson. - Amedeo blickte sich kurz um, bevor er weiter sprach. - Das war es, was ich ihnen sagen wollte. Sie sind in Lebensgefahr. Nelson wischte sich die Hände an der Serviette, seine Bewegungen verrieten durch nichts, was er jetzt denken mochte. - Warum gehen sie und überlassen Harvest das Feld? - Weil Harvest die Rückendeckung der Nummer eins hat. - Mehr als sie, der sie als sein bester Freund in Washington gelten? - Mehr als ich, ja. Ein kleines schwarzes Mädchen kam an ihren Tisch. Sie lächelte ein perfektes weißes Lächeln, und ihre kleinen Zöpfe glänzten. Sie trug rotblauweißgoldenen Schleifen daran, und ihre kleine Hand lag auf dem Tisch, nicht fordernd, sondern wie zum Spiel. Nelson nahm diese kleine Hand sanft in die seine und drehte sich suchend nach ihrer Familie um. Eine schwarze, sehr gut gekleidete Mittzwanzigerin stand zwei Tische weiter hinten lächelnd auf und kam, Nelson anstrahlend, die Kleine abholen. - Danke. Sie ist sehr, sehr neugierig, wissen sie. - Und das ist gut so -, sagte Nelson. Er winkte der Kleinen, die zu ihm zurücksah, zum Abschied zu. Amedeo hatte jetzt beide Arme auf dem Tisch, nahe an seinem Körper verschränkt, und wirkte wie ein Versicherungsvertreter, der einem alten Kunden eine schlechte Nachricht überbringen muss und sich nicht wohl dabei fühlt. - Es läuft eine furchtbare Sache, und meine Option, sie hinzukriegen, ist verworfen worden. Zugunsten einer aberwitzigen Doppelt- und Dreifachvariante. - Und Bishop? - Wusste davon. Weil euer Verein ihn darauf angesetzt hat. Das haben sie doch, oder nicht? Nelson bewegte den Kopf so, dass es wie ein Nicken aussehen konnte. - Das heißt, er ist...? -, fragte er. Amedeo sah ihm jetzt direkt in die Augen und schwieg. Es war kein Ja und es war kein Nein. - Jeder, verstehen sie, Nelson, wirklich jeder, der im Weg sein sollte... Er hob seine linke Hand und schnipste mit dem Finger. - Jeder: ich, sie, jeder. Egal wie hoch oben er steht. Die Nummer eins hat sich verändert, sehr verändert. Ich erkenne ihn kaum wieder. - Ist es eine Sache, die wir angeleiert haben? Nelson wusste, dass er mit dieser Frage seine Deckung verließ und seine Ahnungslosigkeit. Er musste jetzt all seine Phantasie zusammenkratzen und von sich aus so nah wie möglich die Torpedos setzen. - Bishop hat ihnen also nichts mehr sagen können? Wieder bewegte Nelson den Kopf ganz leicht auf und ab. Amedeo sah Nelson lange an und dachte darüber nach. Schließlich sprach er weiter, obgleich ihm jetzt klar war, dass der stellvertretende Direktor der NSA Nelson noch viel weniger wusste, als er vermutet hatte: - Wir reagieren darauf. - Hier oder anderswo? - Anderswo. - Wenn jeder... ich meine, dann ist es eine große Sache... viel Geld oder viele Menschenleben... ein Krieg, eine Gefahr... Menschenleben? - Sehr viele. - Hunderte? Amedeo schüttelte den Kopf. - Tausende? Wieder ein kurzes Kopfschütteln, er schaute Nelson immer noch genau in die Augen, ruhig und ernst und schwer. - Hunderttausende? 119
 
 Wieder schüttelte Amedeo den Kopf, doch diesmal senkte er dabei die Augen. Nelsons rechter Arm ging unwillkürlich zu Amedeos linker Hand, die wieder auf dem kleinen grauen Tisch ruhte. - Hunderttausende? Amedeo schaute ihm wieder in die Augen. Amedeos Augen waren braun, kastanienbraun. Er sagte nichts, er schien noch nicht einmal zu atmen. Nelson lehnte sich zurück und sah zur Theke hinüber, ohne sie zu sehen. Nach einer langen Pause lehnte er sich wieder vorwärts. - Und ich stehe im Weg? - Jemand scheint das zu denken. - Gibt es einen Befehl? - Es ist kein Befehl. Es ist, so weit ich weiß, eine Variante in der Variante. Falls sie zu viel Ärger machen. Sie sind bereits aufgefallen, und man hat sich ihrer... strategisch angenommen. - Und die Nummer eins weiß auch davon? - Das weiß ich nicht. Hoffen wir, dass nicht. Das klang nicht gerade beruhigend, ganz und gar nicht. Vielleicht wurde Nelson rot, es wurde ihm auf jeden Fall warm, sehr warm, so als säße er auf einem elektrischen Stuhl, der für alle Fälle gerade zum Vorglühen gebracht wurde. Tatsächlich sah er kurz an sich hinunter, so genau fraß sich dieses absurde Bild in seinen Kopf, während Amedeo die Arme vom Tisch nahm. Nelson wusste, dass Amedeo auf dem Sprung war. - Was mit ihrer eigenen Nummer eins, was ist mit dem DIRNSA? Ist er sauber, oder warum glauben sie, hat er sie nicht... Amedeo ließ den Satz unvollendet. - Ich weiß es nicht, wirklich nicht -, antwortete Nelson. Sein Gesicht war zu Stein erstarrt. - Schauen sie jedenfalls unter ihrem Sitz nach, bevor sie weiterfliegen -, sagte Amedeo mit müder Stimme, und beide standen sie gleichzeitig auf. - Das werde ich tun, danke. Doch dann stellte sich Nelson vor Amedeo, der einen Kopf weniger maß als er. - Warum schalten sie nicht die Presse ein, das Fernsehen? - Weil das Problem real ist. Und seit wenigen Stunden hat es sich noch einmal verschärft. Ich habe bis letzte Nacht eine bestimmte Lösungsvariante vertreten, eine machbare, wenn auch ganz sicher nicht risikofreie Variante. Doch das Problem löst sich nicht von alleine, irgendetwas muss unternommen werden, und Presseberichte würden unter Umständen eine noch größere Katastrophe auslösen, beziehungsweise die Katastrophe früher auslösen und uns Zeit nehmen. - Ich verstehe... -, sagte Nelson mechanisch, obgleich er das alles ganz und gar nicht verstand, sondern nur dunkel etwas ahnte. - Wie erreiche ich sie? - Ich habe meinen Laptop dabei… unter dieser Nummer. Aber mehr kann ich ihnen so oder so nicht sagen, noch nicht. Er hatte offensichtlich mit der Frage gerechnet und einen Zettel vorbereitete, aus einem Block mit kleinen, grauen Karos herausgerissen. Er gab ihn Nelson. Dann schüttelten sie einander die Hände. Ohne ein Wort des Abschieds. Nelson holte Nymans Burger, wandte sich nach links und verließ den Flughafen in Richtung Hauptausgang. Draußen stand ein dunkelblauer Buick, am Steuer einer der beiden Gunmen. Nyman und der andere saßen hinten. Nelson stieg vorne ein und drehte sich nach hinten zu Nyman. - Hier -, sagte er, und seine Stimme klang entfernt und seltsam fremd für ihn selbst. - Guten Appetit. Und sie schulden mir drei Dollar und 89 Cent. 120
 
 Das war nicht witzig, und er wusste es, obgleich Nyman und der Gunman lächelten. Nichts war mehr witzig, nichts mehr.
 
 18 Sie saßen wieder in einer Hughes 500 der Guardia delle Finanze und flogen in Richtung Süden, die Küste entlang, die seltsam leer wirkte. Pravisani saß am Fenster und blickte auf das dunkelgrüne Meer hinab, das seit der aller ersten Zeit mit seinem Schlag gegen die beigefarbenen Dünen gebrandet war und noch immer brandete: gegen das Leben der Menschen, gegen ihre Heiligtümer, gegen ihre Verzweiflung, gegen ihre sich liebenden Körper, gegen ihren Schmutz und ihr Gift, gegen ihre Strassen und gegen ihre Tage und Nächte. In einem endlosen Auf und Ab, ohne Eile oder Zeit, ohne Angst oder Sorge, ohne Mitleid oder Liebe oder Hass. Pravisani strich sich mit seiner rechten Hand durchs Haar und schloss die Augen. Er hätte gerne an Valentina gedacht oder an etwas anderes Helles, Weiches, aber dann fielen ihm Verse eines britischen Soldaten ein, der im ersten Weltkrieg ungekommen war: Drei Zeiten hat ein Leben:
 
 Honig, Gold und Stahl.
 
 Der Honig und das Gold
 
 vergangen,
 
 bleiben nur
 
 das Harte und das Kalte.
 
 Das Harte und das Kalte. Das war alles, was blieb: geliehene Zeit, seinem Grab abgenommen, abgetrotzt, seinem Grab, das die ehrenwerte Gesellschaft schon für ihn in Auftrag gegeben hatte. Oder aber einen geruhsamen Lebensabend in einer Carabinieri-Kaserne, oder, wenn es wirklich blendend lief, in einem Apartment in Lucca oder Florenz, mit 24-StundenBewachung an beiden Enden der Strasse und Ausweispflicht für jeden Anwohner, für jeden Besucher, für jeden zufällig zur Strasse vordringenden Touristen. Capporello, der alte Staatsanwalt, der in Palermo gearbeitete und seine beiden besten Männer durch Sprengstoffattentate verloren hatte, er lebte jetzt so im Zentrum von Florenz. Er ging nie aus, und also hatte Pravisani ihn zuhause besucht, und der alte Mann hatte erzählt und dabei eine Grappa getrunken und die Hand seiner schweigenden Frau gehalten. Als er auf Falchi und auf Boreschi zu sprechen gekommen war, die im Abstand weniger Monate von MafiaKommandos zusammen mit ihren Eskorten in die Luft gesprengt worden waren, hatte er plötzlich angefangen zu weinen. Aber dann war das Leben in ihn zurückgekehrt, das Leben und die Wut, und sein dünner, ausgemergelter Körper im braunen Anzug hatte sich aufgerichtet, und er hatte Pravisani angesehen und gesagt: Wir müssen weitermachen! Nein, wir müssen nicht, aber wir können weitermachen. Das ist alles, was einem bleibt, was uns bleibt: weiterzumachen. Pravisani hatte damals nicht genau verstanden, was er gemeint hatte. Er hatte dem alten Mann die Hand gegeben und war an der Polizeisperre vorbei in Richtung Dom gelaufen. Jetzt aber, hier oben über dem Meer, über dessen endlosem Schlagen gegen die weiten, ohne Halt sich nach Süden verlierenden Dünen, begriff er plötzlich die Bedeutung dessen, was der alte Staatsanwalt an jenem Tag ausgesprochen hatte: Weiter machen. Weiter gehen. Immer weitergehen. Über den Schmerz hinaus, über die Einsamkeit hinaus, über die Gefahr
 
 hinaus, über den Tod hinaus, über die Ewigkeit hinaus.
 
 Dann, unerwartet und mit dem sanften Schlagen des Rotors verbunden wie eine Farbe mit
 
 ihrer Helligkeit, kam der Traum zu ihm zurück: und die Strasse.
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 Er ging wieder leicht und genau durch die dunkle Straße, und sein Schatten ging ohne Mühe oder Schwere mit ihm. Wieder waren die Häuser dunkelrot und dunkelblau und violett, und wieder waren die Hauseingänge dunkelrot und dunkelblau. Laternen gab es, wieder mit geschliffenen, gerillten Gläsern, die ein warmes, aber nicht sehr helles Licht punktgenau in die Hauseingänge warfen. Dann blickte er nach oben und sah sie: die Fenster. Sie waren allesamt quadratisch, eingerahmt und wieder so tief in der Fassade verborgen, dass es nicht richtig zu sein schien. Fast schien es, dass alle Fenster mit dem schwachen Licht einer einzigen flackernden Kerze und aus einem einzigen, sehr weiten Raum heraus gespeist würden. Sein Schatten wies mit seiner Linken wieder über sich zum Fenster, und da wusste er, dass er einzig wegen dieses Fensters gekommen war, dass er immer wieder einzig wegen dieses Fensters in diesen Traum zurückkehren würde. Wie selbstverständlich stieg er auf den Marmorblock, der immer noch genau an derselben Stelle auf der Straße ruhte, und mit kalten Händen die Steinrahmung des Fensters greifend, zog er sich ein Stück weit zum Licht hinauf. Kurz darauf saß er wieder im Quadrat, im dunklen Licht des Fensters, dessen Glas, hart und undurchlässig, ein ganzes Stück tiefer erst begann. Er berührte das Glas nicht. Er kam nicht dazu. Denn im Raum hinter dem Fenster, saß die Frau. Den Rücken gegen das kalte Gestein, die Beine angewinkelt, im blauen Anzug und mit roter Krawatte, betrachtete er sie durch das gelbe Glas der großen Scheiben. Sie war immer noch unbestimmten Alters und immer noch schön, mit langen Haaren und einem lapislazuliblauen Mantel, der sie völlig einhüllte. Ihr Haar war noch immer schwarz, ihre Haut immer noch hell und ebenmäßig. Sie saß im Profil auf einem Stuhl, der aus Kirschenholz geschnitzt und sehr alt zu sein schien. Ihr Gesicht war noch immer einem fernen Punkt zugewandt, und sie saß aufrecht, ohne angespannt zu wirken. Ihre Augen waren grün oder grau, ohne kalt zu sein. Sie waren wieder ruhig auf jenen Punkt gerichtet, den er von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Ihre Arme ruhten unter dem Mantel, das lange Haar fiel vorbei an den goldenen Bändern der Robe, gerade und ohne Locken, wie ein gefrorener, schwarz glänzender Wasserfall. An der einzigen Wand, die er sehen konnte, an der Wand hinter der in Schönheit Erstarrten, hing noch immer das Bild: so groß wie ein Buch vielleicht und gerahmt, von wundervollem, vergoldetem Holz umschlossen. Er rückte mit seinem Kopf ein wenig näher an das schwere Fensterglas aus Kristall, um das Bild hinter der Bemäntelten besser erkennen zu können, und er berührte dabei mit der rechten Hand ganz sanft das Glas. Die Schöne auf dem Stuhl sah sehr langsam zu ihm hin, die Augen ebenso langsam schließend und wieder öffnend und ohne zu lächeln. Und da wusste er, dass er gleich erwachen würde, gleich erwachen musste. Doch diesmal nahm er bis zuletzt den Blick nicht von dem Bild. Was er sah, war eine kleine Schwarz-Weiß-Fotografie: Die Frau, sie selbst, jünger, und zwei Männer, links und rechts neben ihr stehend, jeder von ihnen einen Arm um ihre Schultern gelegt, beide in kurzen Hemden und lächelnd. Die Frau und zwei Männer. Das Geheimnis. - Geht es ihnen gut, Dottore? Wir gehen hinunter, siamo quasi arrivati, wir sind gleich da. Ist alles in Ordnung? Pravisani spürte, wie sein unvorbereiteter Magen schwer wurde, während der Helikopter taumelnd und von einer unsichtbaren, großen Kraft angezogen der Erde zu sank. Er öffnete die Augen und sah das Gesicht des Maresciallo dicht vor seinem. - Ist alles in Ordnung, Dottore? Anstatt einer Antwort, fragte Pravisani mit schwerer Zunge: - Glauben sie an Träume, Maresciallo?
 
 19 Er saß in seinem Lieblingszimmer, in einem blauen Anzug mit dunkelroter Krawatte, alleine. Helles Tageslicht fiel durch die großen Fenster hinter den weißen Gardinen. Er saß auf einem 122
 
 der beiden blau gepolsterten Stühle, fast am Rand des großen blaugoldenen, mit Sternen übersäten Teppichs. Er saß zwischen dem Kamin und dem kleinen, runden, dreibeinigen Tisch, auf dem in einer ebenfalls mit Blumen verzierten, halbrunden Schale ein großer Strauss mit Geranien stand. Auf dem schmalen Sims des Kamins stand der in Gold gerahmte Spiegel mit dem seine Schwingen ausbreitenden Adler, und vor dem alten Spiegel stand die Uhr, die ihn irgendwie an den Big Ben in London erinnerte, und deren Ticken er mochte. So saß er da, die Geräusche des ersten Nachmittags und des Windes draußen in den Ohren, in seinen schmalen Händen die dunkelrote Mappe mit den Fotos und Aufzeichnungen. Die Mappe mit dem Rätsel des Tuches. Das Tuch, das Stück Leinen, war aus einem Stück gewebt, war von einer sehr schwachen, gelblichen Farbe, und es maß genau 4, 36 Meter in der Breite und 1,10 Meter in der Höhe. Es war seinerseits aufgenäht auf ein weißes Tuch aus holländischem Leinen, das wiederum auf einem roten Tuch mit azur-violetten Borden aufgenäht war. Die Borde enthielten dünne Metallstreifen, die wahrscheinlich einst dazu gedient hatten, das ganze Tuch zu straffen, um es besser falten oder aber bei offiziellen Anlässen besser zeigen zu können. Das weiße Tuch aus holländischem Leinen war um 1534 von den Schwestern des Klarissenordens in Chambéry hinten gegen das Tuch genäht worden, nach dem Brand zwei Jahre zuvor, der das Tuch fast vernichtet hätte. Das rote Tuch war 1868 hinzugekommen, als Prinzessin Clotilde von Savoien das schwarze Tuch hatte ersetzen lassen, das ebenfalls von den Schwestern in Chambéry gegen das Tuch genäht worden war. Ursprünglich war das Tuch wahrscheinlich größer gewesen, er hatte nicht herausfinden können, um wie viel größer. Nicht sehr viel größer, denn er ist in voller Länge zu sehen, dachte er. Viel entscheidender waren die Brandspuren, die sich jeweils circa 35 Zentimeter von der längeren Seite des Tuches entfernt oben und unten befanden: vier auf der linken Hälfte des Tuches, auf welcher der Mann von vorne zu sehen war, und vier fast achsensymmetrische Brandspuren auf der rechten Hälfte des Tuches, welche die Rückseite des Mannes zeigte. Offensichtlich war das Tuch gefaltet gewesen, als es an jenen Stellen verbrannt war, und die acht Löcher waren mit fast gleich großen, nahezu dreieckigen, weißen Stoffflicken ausgebessert worden. Vom Körperabbild des Mannes hatten sie nur einen Teil der Arme und der Schultern beschädigt. Sie hatten das Mysterium nicht zerstört, im Gegenteil, sie hatten es noch verdichtet, indem sie das Tuch gegen eine aussagekräftige Radiokarbon-Untersuchung immunisiert hatten. Abbild, er dachte wieder über das Wort nach. Hunderte von Jahren hatten sich Katholiken und Protestanten, Gläubige und Atheisten, Historiker der einen Seite und Historiker der anderen darum gestritten: War der mit bloßem Auge kaum auf dem Tuch zu erkennende, langhaarige Mann das Bild eines Mannes oder aber das Abbild? Ein Bild, ein Kunstprodukt oder aber der Abdruck eines Toten, der in ein Tuch, in sein Grabtuch gebettet worden war? War das Tuch ein Bildnis oder aber etwas, das tatsächlich von jenem Mann übrig geblieben war, eine Reliquie? Auf der linken Seite war jedenfalls die Vorderansicht eines Mannes zusehen, der gut gebaut und 187 Zentimeter groß gewesen war, das Gesicht nahe der Mitte des Tuches, auf der rechten Seite die Rückansicht, auch hier der Hinterkopf nahe dem Zentrum des Tuches. Es war das Foto mit dem vergrößerten Ausschnitt der Vorderansicht, das er jetzt wieder zur Hand nahm und das ihn wieder, wie so viele Mal zuvor, festhielt, gefangen nahm, alles andere vergessen machte. Er betrachtete den Abdruck, den die langen Haare hinterlassen hatten, den Schnurrbart und den zweigeteilten Kinnbart. Rechts waren die Haare nicht so deutlich zu sehen, vielleicht hatte der Mann im Augenblick seines Todes den Kopf auf seine linke Seite fallen lassen und seine langen Haare auf jener Seite dabei flachgedrückt. Irgendwo, weit draußen hinter den schweren Fenstern, entstand ein sanft dröhnendes Geräusch, und er sah kurz auf, doch sofort wandte er sich wieder dem Gesicht des Mannes zu, das älter schien als das eines Dreiundreißigjährigen. Schmerz und Müdigkeit sprachen aus 123
 
 diesem Gesicht, aber auch ein klares, stürmisches Denken, das an den Augenbrauen abzulesen war. Erkennbar waren auch eine asketische Natur, für die die lang gezogene und schmale, aber dennoch nicht hart wirkende Nase sprach, und Güte, die immer noch auf seinen Lippen lag, zusammen mit der Bitterkeit des Todes. Auf seiner Stirn hatte ein Blutgerinnsel zufällig die Form einer arabischen 3 angenommen, und sie erinnerte ihn daran, dass die Aufnahme, die er betrachtete, ein Positiv war. Also nahm er ein Negativ des Gesichts zur Hand und vertiefte sich wieder in das Antlitz des Mannes. Die Blutflecken waren auf dieser Aufnahme viel deutlicher zu sehen. Es waren runde Tropfen, die auf der linken Seite der Stirn eine kleine Reihe bildeten und in ihm sofort das Bild der Dornenkrone aufleuchten ließen, die ihn schon in der alten Kirche seiner Kindheit angezogen und zugleich auch angewidert hatte. Er las noch einmal den Bericht zweier italienischer Professoren der Medizin, die dem Abbild einen klinischen Befund beigefügt hatten: Möglicher Nasenbeinbruch im mittleren Nasenbereich, starke Prellung der rechten Gesichtshälfte unterhalb des Auges und der gleichen Gesichtshälfte im unteren Bereich. Verletzung der Oberlippe und des Kiefers. Deutliche Anzeichen von Peitschenhieben und anderer Folterungen im Bereich der Brust, besonders ausgeprägt auf der rechten Brusthälfte, wo der Mann eine Wunde von ungefähr 4,5 mal 1,5 Zentimeter aufweist, der auf dem Tuch einen Blutfleck von der Größe 15 mal 6 Zentimeter hinterlassen hat. Auf dem linken Handgelenk, das auf der Höhe des Unterleibs auf dem rechten liegt, sind deutliche Zeichen einer wahrscheinlich von einem Nagel verursachten Penetration zu erkennen. Auf den Schenkeln und Unterschenkeln gleichfalls eine Vielzahl von Spuren, die auf Peitschen und andere Foltern hinweisen. Die Füße sind vorn nicht sichtbar, lediglich der Fußhals des rechten Fußes, der deutliche Spuren einer starken Blutung aufweist. Wie er so den kühlen Bericht der Mediziner las, wurde ihm kalt. Er sah sich im Raum um, sah auf die beiden Gemälde eines Mannes und einer Frau neben den beiden großen Fenstern, nur um etwas zu sehen, was ihn mit dem Leben verband: Sehen. Kann es sein, dass wir einmal in einer Dimension anlangen, in der wir nichts mehr sehen, in der nichts mehr ist, ohne jedes Bewusstsein? Und wenn es ein Danach gibt, was sieht man da, was werde ich da sehen? Fast hätte er angefangen zu weinen, so kostbar erschien ihm jetzt dies, das vermeintlich
 
 Selbstverständliche: zu Sehen. So sehr erschütterte ihn die Vorstellung, irgendwann, vielleicht
 
 schon bald, nicht mehr sehen zu können.
 
 Dann las er wieder im Bericht:
 
 Der Rücken des Mannes weist ebenfalls eine Reihe größerer Verletzungen auf, die auf starke
 
 Hiebe mit Nagelpeitschen hindeuten...
 
 Nein, genug davon, dachte er und legte die Mappe weg. Er kannte den Bericht, er hatte ihn ein
 
 Dutzend Mal gelesen. Er kannte alle Fotografien, er hatte sie wohl hundert Mal und mehr zur
 
 Hand genommen. Und das war das Problem, dass sich nämlich die Menschen, dass selbst er
 
 sich mit seiner Macht, nur so dem Mysterium nähern konnte: mit Metern, Radiokarbon-
 
 Analysen, Mikroskopen und ultraviolettem Licht. In Princeton hatte er gelernt, wie man
 
 analysiert und abwägt, wie man den Forschungsstand und die Hypothesen zu einem
 
 Phänomen aufarbeitet und in Zusammenhang mit der eigenen Arbeit, mit den eigenen
 
 Hypothesen und Theorien bringt. Aber jetzt, angesichts des vielleicht nicht mehr weit
 
 entfernten eigenen Todes, hatte das nicht mehr viel Sinn, verlor das alles an Bedeutung. Alles
 
 verlor jetzt an Bedeutung, alles. Sein Denken tat ihm jetzt weh. Jeder scharfe Gedanke, den er
 
 dachte, jede Kritik an einem eigenen oder fremden Gedanken, schnitt jetzt in sein eigenes
 
 Fleisch, so als habe sein Inneres die Fähigkeit verloren, zwischen bloß Gedachtem und
 
 tatsächlich Vorhandenem zu unterscheiden. Sein Denken stürmte in ihm, es blutete und riss in
 
 ihm, aber wenn er über das Tuch nachdachte und sich in der Betrachtung der Bilder verlor,
 
 dann half ihm das seltsamerweise. Manchmal für Stunden, manchmal nur für Sekunden, wenn
 
 ein Gedanke in ihm groß wurde wie: Nein, es ist eine Fälschung. Alles ist eine Fälschung: die
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 Religion, der Glaube, alles. Es wartet nichts auf mich außer dem Nichts. Solche Gedanken zerrissen Zellen in ihm, Gewebe, echtes Gewebe, und etwas in ihm begann zu taumeln, den Grund zu verlieren und innerlich zu verbluten. Ich muss damit aufhören, dachte er dann, aber auch dieses aufhören Müssen, dieses nicht einfach abwarten Können, schnitt in ihm, tötete etwas in ihm, und einer Kette von Gedanken folgte eine weitere und immer so weiter, Tag und Nacht. Nur manchmal, wenn er das Gesicht auf den Fotos betrachtete und einfach nur ein Gesicht sah, müde, schwer, aber dort angelangt, wo es endlich ruhen konnte, in der Ewigkeit, im Nichts; Da, mit dem Mitleid, das ihn dann überkam, kam auch Trost zu ihm. Dann weinte er manchmal ganz leicht, und fast dabei lächelnd, ahnte er dann, innerlich mild wie eine Brise, dass er alles würde ertragen können, alles, auch das. Auch den Tod. So wie der Mann auf dem Tuch ihn ertragen hatte. All das und mehr, immer weiter und weiter, bis es nicht mehr weiterging. Dann klopfte es an der Tür, und Emy, die schwarze Köchin, trat leise ein. Sie lächelte ihn wie immer an, und zwischen ihren Händen hielt sie das silberne Tablett mit seiner Lieblingstasse. Dampf stieg aus der Tasse auf, und er erinnerte sich, dass er irgendwann nach einem Tee hatte schicken lassen. - Stellen sie es ruhig hierher -, sagte er, auf den kleinen, dreibeinigen Tisch neben sich deutend. Emy nickte lächelnd, und ihr glänzendes, schwarzes Haar fiel ihr dabei ein wenig über die Stirn. Nachdem sie das Tablett auf den Tisch gestellt hatte, fuhr sie sich mit der Linken über die Stirn und mit der Rechten über die weiße Schürze, die ihr zusammen mit der dunklen Uniform des Personals das Aussehen einer Haushälterin aus einem alten Hollywoodfilm gab. - Danke Emy. Sie war bereits wieder an der Tür, aber sie drehte sich noch einmal nach ihm um, noch immer lächelnd. - Gern geschehen, Mr. President.
 
 20 Es war einer dieser schwarzen Abende, wie sie sie für sich nannte. Ihre Periode kam nicht, aber daran lag es nicht: Sie fühlte innerlich eine Art Druck, eine Art zerbrechen Wollen, und sie war allein, wie fast immer. Alles war getan, die Woche vorüber, der Junge zur Fahndung ausgeschrieben, und ihr Freund war weit weg, hinter dem Horizont, den sie noch nicht einmal sehen konnte in dieser verdammten Stadt der Rentner und Bürokraten. Die Bahn wollte doch den Schnellzugverkehr hierher einstellen, weiß Gott, sie hätten Recht daran getan. Recht daran, so spreche ich sonst nie, nur wenn ich mal wieder verrückt werde. Sie hatte keine Lust, jemanden anzurufen, und sie hatte keine Lust, allein in ein Cafe zu gehen. Die Menschen waren immer dieselben, wohin man auch ging, und ganz besonders die Männer. Die denken wahrscheinlich dasselbe von mir. Und? Vielleicht haben wir ja alle Recht. Nur kein Mitleid. Schön wäre das: Mitleid, weinen können... Doch wenn das Grau sie gepackt hielt, da gab es noch nicht einmal dieses Weinen, dieses weiche sich Auflösen in der eigenen Traurigkeit. Es gab höchstens noch die CD mit den buddhistischen Gesängen und der wunderschönen Keyboardmusik im Hintergrund. Sie konnte im Wohnzimmer eine Kerze auf den Dielenboden stellen, das Licht der Papyruslampe löschen und das Licht des Mondes hineinbitten, dieses Licht, das da war und nicht da war. Sie konnte auf den Lichtschein der Kerze blicken, die Hände über dem Lotussitz, und den Chakren in den Handflächen nachspürend, diesen großen Energietellern, die größer und größer wurden. Sie konnte der Musik zuhören und manchmal sogar die Musik sein, und dann nur noch sein, ohne einen einzigen Gedanken: Sein. Das war alles, was sie dann tun konnte. Sein. Welche Kraft dieses nicht zu beschreibende Etwas hatte, das eigentlich keinen Namen 125
 
 und kein Wort in sich trug und immer nur danach, am nächsten Morgen erst oder in den Büchern, Sein genannt wurde. Und da ist noch die Liebe, die, welche ich über den Atlantik schicken kann, und von der ich spüre, am leichten Ziehen in den Händen, dass sie die ganze Unendlichkeit des Universums durchquert und ankommt, bei ihm ankommt. Gott, ja, wenn ich nicht einmal das tun könnte. Aber ich kann es, wie die Sterne, wie die Sonne und wie Gott, wenn es ihn gibt. Heidegger fiel ihr ein, den sie für seinen übergestülpten Nationalsozialismus verachtete, aber für diese eine Frage bewunderte: Hat das Seiende jemals darüber entschieden, ins Sein zu kommen? Gott war damit gemeint: Hatte Gott als Erster und Einziger entscheiden können, ins Sein zu kommen? Gott, die Liebe, das Mysterium, wie man es auch immer nennen wollte: Hatte es sich selbst erschaffen können? Das waren die Augenblicke, da sie Angst empfand, echte, die Kehle zuschnürende Angst. Denn diese Frage war schrecklicher als jeder Atheismus, sie nahm ihr die Kraft zu atmen, wenn sie sie wirklich an sich heran ließ. Verdammt verdammt, dachte sie, während sie durch die Wohnung lief, ein großes Glas Rotwein in der Hand. Alleine trinken, hm, hm, das macht der und den Alkoholiker, hätte ihre Mutter jetzt gesagt. Aber ihre Mutter war tot, verdammt verdammt, tot und begraben, gestorben an Krebs, als Cory zwölf Jahre alt gewesen war. Krebs, wieder ein solches Wort, Krebs. Das Sternzechen, das Tier mit den Zangen, der Tod. Warum nicht der Löwe oder der Fisch? Meine Mutter ist an Fisch gestorben, an Löwe gestorben, an Steinbock gestorben, meine Mutter ist an einer Katze gestorben, an einer Maus ist sie gestorben. Das Entscheidende ist nur, dass sie nicht da ist. Und dass ich sie nicht spüren kann, verdammt verdammt. Wo habe ich das aufgeschnappt, dieses doppelte Verdammt, wo bloß? Sie ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und schloss ihn wieder. Dann ging sie in die Laube, wie sie es nannte, in das Gewächshaus, aber alles was sie dort außer den Pflanzen und den liegen gebliebenen Zeitschriften antraf, war das matte Schwarz hinter den hohen Scheiben. Eine Weile stand sie dort und starrte auf die Reflektion ihres schwarzen Pullovers: erstaunlich hell und glänzend und doch schwarz. Seltsam, dass ich keine Angst habe, ich habe keine Angst zuhause, mir kann ja nichts passieren, ich bin ja beim BKA. So wie die Leute, die bei der staatlichen Lottogesellschaft arbeiten ja auch nie einen Sechser gewinnen, oder vielleicht gerade, wer weiß? Ich habe ja eine Pistole in der Schublade. Frau Staatsanwalt hat die bekommen, weil sie mal einen Prozess gegen die Mafia, gegen einen Mafioso geführt hat. Da hat man sie dann in den Geheimbund der Pistoleros aufgenommen, in den Club der Todesanbeter und Todesverteiler, und sie hatte den Waffenschein samt der SigSauer P226 dann behalten, als sie von Koblenz aus nach Wiesbaden zum BKA gewechselt war. Vielleicht sollte ich die Pistole holen und mich erschießen. Nein, ich lebe ja gerne, aber verdammt verdammt, der Winter in dieser Stadt, in diesem Land, wie ertragen ihn all die anderen bloß? Die haben einen Fernseher, meine Liebe, das ist das ganze Geheimnis, einen Fernseher, einen Videorecorder, einen DVD-Player, und alles ist im Lot. Warum habe ich keinen Fernseher? Weil mich Fernsehen anödet, weil mich die so genannten Nachrichten anöden, weil mich die Kinder in der Werbung anöden, weil mich die immer gleichen heimtückischen Gesichter der so genannten Moderatoren anöden, weil mich das Gezappel der Musiker auf den Musikkanälen anödet und die dummen Gesichter der Zuschauer, wenn jemand vor laufender Kamera erzählt, warum er in einer Dreiecksbeziehung lebt, und weil mich die Phrasen der Politiker anöden und ihre immer gleichen Anzüge, und weil mich die deutschen Schauspieler anöden, die in anderen Ländern vielleicht den Müll des Filmstudios vor die Tür tragen dürften und nicht mehr. Also keinen Fernseher. Stattdessen Musik, die spanische, die italienische und Mozart, sogar Wagner, das passt. Zu wem? Zu Wiesbaden oder zu mir? Verdammt verdammt, ich werde 126
 
 tatsächlich verrückt. Da hilft nur Rotwein trinken, Pardon Mama, und sie nahm einen großen Schluck. Dann dachte sie wieder an die Pistole. Was soll das mit der Pistole? Sie ging wieder ins Wohnzimmer, wo leise Musik aus den großen, schmalen, schwarzen Boxen kam. Die Pistole, dachte sie, ja, das ist es vielleicht, das, das einzige, was ich tun könnte heute Abend. Ein Abenteuer, um nicht verrückt zu werden. Sie ging ins Schlafzimmer. Es hätte dasjenige eines englischen Landhauses sein können, mit seinem eisernen Bett, den Spiegeln in den Goldrahmen und dem Patchwork auf dem Sessel. Sie öffnete die erste Schublade des hölzernen Beistell-Schränkchen, das neben dem Bett im warmen Licht der beiden langen Japanpapier-Lampen glänzte, und dort lag die SigSauer, geladen und gesichert. Oh oh, dachte sie, ich bin ein wenig betrunken, und da sollte man nicht mit Schiesseisen hantieren, Fräulein Lanpasius, aber dennoch nahm sie die Pistole in die Hand. Lange nicht mehr damit geschossen. Brauche ich ja sicher auch nicht. Muss sie eigentlich noch nicht einmal mitnehmen. Aber vielleicht doch, vielleicht doch. Wenn schon, denn schon. Und die Fahrt? Bin ich eigentlich betrunken oder nicht? Das wird eine Fahrt von... sagen wir 240 Kilometern, und es ist schon 19 Uhr... Ich bin wohl doch schon betrunken. Was hat die Pistole mit der Distanz zu tun? Nichts, nichts natürlich. Aber sie beruhigt. Mir kann ja aber eigentlich sowieso nichts passieren, ich bin ja selbst sozusagen das Gesetz. Und dazu noch eine Meisterschützin. Womit wir wieder bei der Pistole wären. Sie blieb stehen, dann setzte sie sich auf das Bett, eine Hand im Haar, die andere mit der Pistole vor sich auf den Knien. Ich war eine gute Schützin, 1a, auf Zielscheiben schießt keine Staatsanwältin, ehemalige Staatsanwältin, so gut wie ich. Ganz sicher, wurde mir mehrfach bestätigt. Gott, aber auf einen Menschen schießen... Nicht nötig, man blufft nur. Und wenn der andere auch so ein Ding hat und nicht blufft? Cancelli hat bestimmt keine. Klar, der schießt lieber mit Raketen oder legt Minen aus. Alles nicht erwiesen. Aber du hast ihn ja dennoch mal so ganz nebenbei zur Fahndung ausgeschrieben. Und jetzt? Ist er in Esslingen? Denke ich mal. Wenn er nach Italien hätte türmen wollen, hätte er sich von Stuttgart aus abgesetzt... Etwas hat ihn nach Esslingen gezogen, aber was? Ein guter Freund? Eine Frau? Eine Frau, bestimmt. Oder es ist wie immer ganz anders. Verdammt verdammt. Esslingen. Bin nie da gewesen. Klein wohl, liegt am Neckar, schön. Also los, bevor ich verrückt werde. Oder ich fahre nur mal so um den Block. Wein nehme ich auf jeden Fall als Proviant mit. Klar, und die Polizei hält mich an und fragt mich, haben sie was getrunken, nein Herr Wachtmeister, nur diese Flasche Chianti hier, und die Pistole bei ihnen auf dem Nebensitz, hat nichts zu bedeuten, ist nur ganz so... Folklore eben, nicht mehr als das. - Verdammt, verdammt -, sagte sie laut und stand mit der Pistole in der Linken auf. Verdammt. Warum muss ich so allein sein? Warum muss es so grau sein hier überall in diesem Land? Und warum ist meine Liebe so weit fort, so weit fort? Sie ging ein paar Schritte und blieb vor einem großen Wandspiegel stehen, der mit einem
 
 silberfarbenen, fast etwas zu schmalen Zierrahmen eingefasst war.
 
 Wenn mich Augustin so sehen könnte oder die anderen. Das Doppelleben der Cory L.:
 
 tagsüber cool und vorbildlich im Dienst, freitags am Abend depressiv und schwer bewaffnet.
 
 Ich würde gern weinen, Mam, jetzt, um dich weinen, verdammt verdammt.
 
 Doch sie weinte nicht. Sie zog sich eine Jeans an, sie holte mehr 9 Millimeter-Munition aus
 
 dem kleinen Abstellraum, sie sah in ihrer Brieftasche nach, ob sie die Kreditkarten bei sich
 
 hatte, sie warf ein paar Sachen für die Nacht in eine kleine, unauffällige Reisetasche, sie nahm
 
 das Handy und das Ladegerät für das Handy mit, zog sich einen weichen und warmen,
 
 dunkelblauen Wintermantel an und verstaute die Pistole in der rechten Manteltasche. 
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 Ich denke an dich, my love, und sie wusste selbst nicht, ob sie den Mann jenseits des Atlantiks damit meinte oder ihre Mutter oder etwas ganz anderes.
 
 21 Es war keine lange Fahrt geworden. Sie hatten den Imperial Highway in Richtung Westen genommen und waren dann die Küstenstrasse, die Vista del Mar, ein kleines Stück nach Norden gefahren, zum Dockweiler State Beach, zum offiziellen Hängegleiter-Strand der schönen Stadt LA. Die Sonne war bereits über den Zenith hinaus gewesen, aber sie hatte immer noch gleißend hell hoch oben über der Küste gestanden. - Warum sind sie so sicher, dass dieser deutsche Student dort ist? -, hatte der dunklere der beiden Gunmen gefragt. Er war das, was Nelson für sich Sharp nannte: ein Mann, der vom Militär kam und gekämpft, geschossen und getötet hatte. Er hieß Taiyfun, kein sehr amerikanischer Name, nicht einmal hier im hispanischen L. A., wie Nelson fand. - Ich bin mir gar nicht sicher... -, hatte Nelson geantwortet, der keine Lust zum Reden gehabt hatte, obgleich ich es doch tun sollte, solange ich noch kann, hatte er im Gedanken für sich angefügt. - ... er kann überall stecken, in den Santa Monica Mountains, an der Küste entlang, dem Pacific Coast Highway, am Bass Rock oder am County Line Beach oder noch näher an LA, am Nicholas County Beach. Aber die Vermieterin dieses Dr. Thomer hat unserem lieben Nyman gesagt, dass ihr Schützling nach LA unterwegs ist. Und am Dockweiler State Beach ist das Hängegleiten zumindest in den States praktisch erfunden worden, im fernen 1965, und vielleicht weiß das unser deutscher Jungakademiker. - Und er ist in Gefahr? -, hatte Tayfun nachgefragt, ohne die Augen vom Highway zu nehmen. - Er ist in Gefahr, ich bin in Gefahr, sie sind in Gefahr, wir sind alle in Gefahr. Der Mann, der mit Vornamen Tayfun und mit Nachnamen ironischerweise Miller hieß, hatte das offenbar nicht witzig gefunden. Sein Mundwinkel war für einen Augenblick nach unten gegangen, und Nelson hatte gewusst, dass er ihn gerade zum Teufel wünschte. - O. K. -, sagte Nelson, - O. K., er ist in Gefahr. Er war Mitglied in einer Art Club, deren andere Mitglieder in letzter Zeit unerwartet und verfrüht das Zeitliche segnen, und ich würde ihm gerne ein paar Fragen stellen, und zwar ohne einen Priester oder Chirurgen an meiner Seite. - Haben sie mal einen Menschen sterben sehen, Sir, oder sogar getötet? Draußen waren es zweiundzwanzig Grad gewesen, und im Inneren des Buick hatte die Klimaanlage gesummt, aber in jenem Augenblick war es kalt geworden. Nelson hatte förmlich hören können, wie Nyman und der andere Gunman hinter ihm im Wagen den Atem angehalten hatten. Die Spannung zwischen ihnen im Wagen war sprunghaft angestiegen, kreuz und quer über die dunkelblauen Sitze hinweg, über die Rangstufen hinweg, verwirrt und parallel und mit Spitzen, Widerhaken und Schnüren. - Ich war in Vietnam -, hatte Nelson lediglich geantwortet. Und es hatte sofort abgedroschen und unwahr auch für ihn selbst geklungen, wie ein Satz aus einem schlechten Film. - Das ist keine echte Antwort, entschuldigen sie, Sir. Der Mann, der Tayfun hieß, hatte weiter auf die Strasse gesehen, während sie auf den Vista del Mar eingebogen waren. Hundert Meter vor ihnen stieg gerade sehr tief eine majestätische und unwirklich langsame 747 von rechts kommend in den Himmel. - Ich war in Vietnam und habe Viet Kongs getötet. Von genau sieben weiß ich es bestimmt, weil sie sich in einem Haus verschanzt hatten, und ich sie töten musste, um die Leichen jener herauszuholen, die sie zuvor erschossen hatten. Wollen sie wissen, wie viele es in welchem Stockwerk gewesen sind? - Warum reden sie dann so über das Sterben und den Tod, Sir? Wieder dieses schwere Schweigen im Wagen und die Atemlosigkeit. 128
 
 Nelson hatte lange gewartet, bevor er geantwortet hatte: - Das ist meine Art, den Schmerz auszuhalten und nicht verrückt zu werden. Andere nehmen Koks oder gehen jede Nacht in eine andere Bar, ich mache es so. Tayfun hatte ihn zum ersten Mal von der Seite angesehen, mit einem leichten Kopfnicken. - Danke, Sir. - Bitte, gern geschehen. Dann hatten sie geschwiegen, bis sie nach links auf den großen Parkplatz direkt am Meer eingebogen waren. Sie waren ausgestiegen, über ihnen das Pfeifen eines vierstrahligen, silbernen Fisches, der hinaus aufs Meer zog, hatten nach den geparkten Wagen Ausschau gehalten und schnell einen weißen Toyota entdeckt, auf den die Beschreibung der Vermieterin passte. Dann waren sie in Richtung Süden zu den Hügeln gewandert: Nelson und Nyman voran, die beiden Gunmen mit wachen Augen dahinter, fünf Meter Platz zwischen sich lassend. Sie hatten einen jungen Mann auf dem Hügel gesehen, der gerade einen großen, bunten Gleitschirm zusammensteckte, und Nyman hatte eine Fotografie aus der Tasche geholt, sie Nelson gezeigt, und Nelson hatte leicht genickt und war mit Nyman den Hügel seitlich emporgestiegen. Höher und höher, während die Gunmen ihnen mit weitem Abstand und über andere Wege gefolgt waren. Jetzt standen sie neben dem jungen Deutschen, der dichtes schwarzes Haar und dunkelblaue Augen hatte, und in der Hocke etwas an dem Aluminiumgestänge des Gleiters mit Schnüren befestigte. Schräg nach oben blickend, schenkte er ihnen ein freundliches und offenes Lächeln. Nelson war froh, diesen jungen Mann so lebendig vorzufinden und offenbar so ruhig, gesund und ausgeglichen: einen perfekten Schwiegersohn, der wahrscheinlich auch noch klug war und ganz sicher ein gutes Englisch sprach. - Ein schöner Tag zum Fliegen, nicht wahr? -, sagte Nelson, und der Junge stand auf und blickte zu den flachen Wellen unten am Strand, die Nelson ganz offensichtlich zu betrachten schien. Über ihnen stieg pfeifend ein weiterer Jet in den Himmel, und es roch nach verbranntem Plastik von den großen Schornsteinen der nahen Fabrik her. Es waren nur wenige Menschen am Strand, und kein einziger von ihnen hatte einen Gleitschirm. - Etwas Seitenwind aus Süden -, sagte der Junge, von dem Nelson wusste, dass er Martin hieß und Experte für Polymere war, in einem guten und freundlichen Englisch. Beide schwiegen, dann trat Nyman zu ihnen heran. - Sie heißen Martin Thomer und sind Austauschstudent in Santa Barbara, nicht wahr? Der Junge sah sie überrascht an, lächelte aber nach wie vor. Wie jemand, der aus einer Familie kam, in der die Eltern ihren Kindern beigebracht hatten, dass sie sich niemals zu fürchten brauchten, solange sie rechtschaffen waren. Wie jemand, der aus einer Familie kam, in der alle an die abstrakte Unfehlbarkeit des Gesetzes und seiner irdischen Vertreter glaubten. Dann machte er eine Verlegenheitsgeste mit dem Kopf, kurz nach unten zum Sand hin, schüttelte seine Haare und sah sie beide abwechselnd an. - Sie sind wegen mir hier? -, und zum ersten Mal klang sein Englisch etwas unsicher, während wieder das lang gezogene Pfeifen über sie hinweg zog. - Ja, das sind wir. Zu ihrem Schutz. Es ist möglich, dass sie in Gefahr sind -, sagte Nyman und hielt mit der linken Hand die Krawatte fest, die im leichten Südwind hin und her schaukeln wollte. Unten in der Ferne war das Meer hellblau, wie auf einer alten Hollywood-Fotografie. Dann geschah etwas. Der Junge war dabei, einen Schritt auf Nelson zu zu machen, über sich den silbernen Schatten eines davon driftenden Stückes Stahl, als er plötzlich zwischen den Gräsern und dem Sand zu stolpern schien. Seine dunkelblaue Windjacke mit den Haltegurten schien ihn mit einem Mal nach unten zu ziehen, mit einem gewaltigen Gewicht, so dass seine Knie einknickten und er mit überrascht ausgebreiteten Armen auf Nelson zu fiel. Während 129
 
 Nelson sein Gewicht auf den linken Fuß verlagerte, sein rechtes Bein nach hinten und die beiden Arme nach vorne brachte, um den Jungen aufzufangen, hörte er im abklingenden Pfeifen des Jets eine Art Schlag, ein Tap, das vom Rücken des Jungen kam. Im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden, das gewaltige Gewicht des Jungen auf sich, und hinter dem Rauschen seines Blutes hörte er Nyman wie von weit her etwas schreien. Dann hörte er, spürte er drei weitere dieser dünnen, bösen Geräusche - Tap, Tap, Tap - und der Junge in seinen Armen wurde noch schwerer. Plötzlich lag jemand neben ihm, Tayfun wahrscheinlich, mit einer unwirklich großen und sehr silbernen, leuchtenden Waffe in der Hand. Auch er schrie etwas, doch wieder verstand Nelson es nicht. Tayfun zog den schweren Körper des Jungen von Nelson herunter, und Nelson sah, wie neben seinem Kopf etwas im Sand aufspritzte, einmal und dann ein weiteres Mal sehr nah bei seiner Stirn. Nelson fühlte, wie jemand ihn an den Armen nach hinten zog, vom aufspritzenden Sand fort, eine kleine flache Böschung hinunter in Richtung Meer, dorthin, wo schon der Junge lag. Ein großes, silbriges Etwas zog über sie hinweg, seltsam geräuschlos, und Tayfun fiel neben Nelson in den Sand, ohne dass dieser ein Tap gehört hätte. Nelson drehte seinen Kopf mit großer Anstrengung nach rechts und sah, dass Tayfun grinste, nein, seinen Mund verzerrte, so als versuche er, mit seinen Zähnen den Sand zu essen. Danach geschah lange nichts, und irgendwann konnte Nelson wieder etwas hören. Schüsse, Schreie von irgendwoher, das große Pfeifen, über sie hinweg ziehend, Tayfuns schwerer Atmen, das brüllende Schweigen vom Körper des Jungen her, dann Nymans Stimme und die Stimme des anderen Gunman. Dann waren Nyman und der Gunman über ihnen, und Tayfun lag jetzt auf dem Rücken, und Nyman besah sich dessen Wunde an der Seite. - Sieht wie ein glatter Durchschuss aus. - Ja -, sagte der Gunman, er hatte eine schwarze Waffe in der Hand, - er hat Glück gehabt. Ich habe die anderen nicht erwischt, sie waren zu zweit. Sie sind fort. Er sagte es so, als verkünde er eine Zeitstrafe beim Eishockey. - Der deutsche Junge ist tot. Nyman sagte es mit einem anderen Ton, undurchdringlich, während über ihnen ein neues Pfeifen anschwoll. Nelson richtete sich auf und rutschte auf seinen Knien zu Tayfun. Sie sahen sich an. - Sie haben mir das Leben gerettet, Tayfun -, sagte Nelson, und er hörte sich jetzt deutlich, hörte jetzt den Wind über den Dünen, hörte sogar das Rauschen der Wellen. Und Sirenen in der Ferne, die näher kamen. Tayfun antwortete nicht, er sah Nelson nur an. Dann sagte er, immer noch mit diesem seltsamen Grinsen auf dem Gesicht: - Ich würde gerne beichten, Sir. - Sie sterben nicht, Tayfun, ganz sicher nicht. - Ich würde gerne beichten, Sir. - Gut, ich bin hier. Nelson hob den Kopf, und Nyman und der Gunman sahen sich an und gingen ein paar Schritte zur Seite, geduckt in die Richtung blickend, aus der die Schüsse gekommen waren. - Ich war im Nahen Osten, Sir, beim ersten Mal... -, er brach ab und wartete, dass das neue Pfeifen abschwoll, - mein Vater kommt aus der Gegend, ich kannte die Sprache. Ich war in einem der Golfstaten stationiert, bei einer Spezialeinheit, schon lange bevor es losging. Als es dann losging, wurde ich als Verbindungsmann den Special Forces der Engländer zugewiesen. - Langsam, reden sie langsamer -, sagte Nelson, und er blickte auf die Wunde, die das weiße Hemd rot färbte, aber offenbar nicht mehr sehr stark blutete. Das ist wie in einem Western, schoss es Nelson durch den Kopf, es fehlen nur die Indianer und der gute Junge von der Kavallerie, der im Sterben liegt und sagt: Mit mir ist es sowieso aus, Bill. 130
 
 Aber Tayfun lag nicht im Sterben, und er sagte: - Als sie die Raketen auf unsere Stellungen abfeuerten, hatten wir ein Problem, die Briten und wir lösten es. Nicht mit den Abfangraketen, das war vor allem Technik-Bullshit für die Presse. Wir mussten es selbst machen, mit unseren Händen. Wir hatten russische Mil-MiHubschrauber aus dem Bestand der ehemaligen Nationalen Volksarmee der Deutschen besorgt, umlackiert und mit deren Hoheitszeichen versehen. Nachts flogen wir hin, als Sondereinheit getarnt, offiziell mit einem wichtigen General an Bord. Wir trugen deren Uniformen und sprachen deren Sprache. Wir hatten Schalldämpfer. Ich habe am Erazing, am Ausradieren, an der Neutralisierung von drei Raketenbasen teilgenommen, Neutralisierung, so nannten wir es. Nelson hörte das Rauschen des Meeres und eine Polizeisirene, ganz nahe und langsamer werdend, und er wartete einen Augenblick auf das Pfeifen, doch diesmal kam es nicht. - Wenn wir in einem Gebiet zeitgleich operierten, hatten wir den Auftrag, so schnell wie möglich vorzugehen. Sie durften niemanden warnen, und wir haben ihnen dann selten die Chance gelassen, überhaupt zu verstehen, was vor sich ging, Sir. - Die rechte Hand von Tayfun lag jetzt auf seinen Augen. - Gut -, sagte Nelson, - gut -. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. - Das Entscheidende kommt erst, Sir. Beim letzten Mal, in der letzten Nacht, ging es nicht alles so glatt, wie erwartet. Wir mussten mit schweren Waffen einen Schützengraben nehmen, und als wir ihn stürmten, lag da zwischen den Toten einer von denen, einer ihrer Soldaten, sehr jung, vielleicht gerade achtzehn. Er hatte einen Bauchschuss abbekommen, und einer von den Briten wollte ihn erschießen, um ihm einen Gefallen zu tun, so sah er das wohl. Der Junge weinte, und der Brite erschoss ihn schließlich doch nicht. Ich blieb bei dem verwundeten Soldat, ich konnte einfach nicht von ihm fort. Es hat eine Ewigkeit gedauert: Er hat mir von zuhause erzählt, von seiner Freundin, von seiner Mutter, von seinem Vater, von seinem Haus, er weinte, weil er wusste, dass er sterben musste, und weil seine Wunde wehtat. Ich gab ihm alle meine Tabletten, ich musste einfach bei ihm bleiben, während die anderen die Radarteller verminten und die Rampen. Dann ist er gestorben. Nelson hielt Tayfuns linke Hand, jemand näherte sich ihnen, doch Nyman musste sie wohl zurückhalten, denn die Ewigkeit zwischen Nelson und Tayfun hörte noch nicht auf. Noch immer kam kein Pfeifen vom Himmel. - Später bin ich nach Pennsylvania zurückgegangen, an Weihnachten, in mein Kaff zurück, wo es mal die Stahlfabriken gab und dann später gar nichts mehr, und wo die Leute warten und warten und warten oder wie ich zum Militär gehen. Meine arbeitslosen Kumpels luden mich in die Kneipen ein, ich war der Held des ganzen kleinen Kaffs, Sir, eine Medaille hatte ich bekommen, und jeder schlug mir auf die Schulter und sagte: Na, wie viele von den Schweinen hast du kalt gemacht? Hast du es ihnen richtig besorgt? Und ich trank mein Bier und sagte nichts und musste an den Jungen im Schützengraben denken. Immer. Nelson sah zum Meer hin. Tayfun schwieg, doch ein Zucken ging durch seinen Körper, und Nelson wusste, dass er weinte. Zwischen den Tränen, hinter der großen Hand, die sein zuckendes Gesicht bedeckte, kam erstickt Tayfuns Stimme: - Jetzt erst, nach all diesen Jahren, Sir, jetzt erst kann ich um ihn weinen... -, und er schluchzte, und Nelson hielt seine Hand und sah auf das Meer mit seinen Wellen, die von einem kleinen, sichelförmigen Weiß waren. Nyman kam heran: - Der Krankenwagen ist da und wartet, Sir. - Ja -, sagte Nelson, - gut -. Er stand auf, und ohne sich zum toten Körper des deutschen Jungen oder den Sanitätern oder den Polizisten umzudrehen, ging er hinunter in Richtung Meer. Hinunter auf das blasse Blau zu, über dem der Himmel noch immer ruhig blieb.
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 22 Sie standen neben dem David, der immer noch seinen Stein in der Hand hielt. Nicht weit entfernt von den alten Grafen auf den alten Ölgemälden, die, von sehr trockenen, verschnörkelten und gewaltigen Zierrahmen eingefasst, immer noch Wir zu sagen schienen. Die zwei Leibwächter mit den kleinen Maschinenpistolen standen mit verschränkten Armen und in teuren und zu weiten Anzügen hinter ihnen: ruhig abwartend, schmale Sonnenbrillen vor den harten Augen, obgleich es nach sieben Uhr abends war. Draußen wartete der Hubschrauber der Guardia delle Finanze und eine Pantera aus Monteverde im letzten Glimmen des Tages. Don Filippo war zwar ganz sicher nicht die Art von Mörder, der einen Mord selbst begeht. Über dieses Stadium war er schon seit fünfzig Jahren hinaus. Aber im Hubschrauber und in der Pantera saßen sechs schwer bewaffnete Carabinieri, für alle Fälle. Don Filippo saß hinter dem Schreibtisch, einen schmalen Zigarillo an einem vergoldeten Zigarillohalter, das tote Bein ausgestreckt, die Hände flach auf der Tischscheibe, regungslos. Sein Gesicht, ernst und faltig und mager, war den beiden Todfeinden zugewandt, den beiden Menschen, die er hasste. Don Filippo lächelte. - Che onore... welche Ehre. Wie froh ich bin, solche ausgezeichneten Diener des Gesetzes, solche unbändigen Streiter für die Gerechtigkeit und den Fortschritt bei mir begrüßen zu dürfen. Treten sie doch ein, meine Herren, nehmen sie Platz. Don Filippo machte Anstalten, sich zu erheben, schlug dann aber auf halbem Weg, an seinem toten Bein zerrend, die Augen zur Decke, hob seine Linke, die Götter anklagend, ebenfalls in Richtung Stuckdecke, und ließ sich schwer und vernehmlich seufzend in seinen alten, goldbestickten Holzsessel zurückfallen. - Entschuldigen sie mich. Sie sehen ja selbst, meine Herren, das Alter, eh, la vecchiaia, la vecchiaia... Felice, Mimmo: Ihr könnt draußen warten. Leistet doch den Carabinieri Gesellschaft, oder nein, vielleicht besser nicht, sie könnten es missverstehen. Wartet ganz einfach im Nebenzimmer und sagt den anderen draußen an den Toren bescheid. Danke. Hinter dem Stellvertreter des Staatsanwaltes Pravisani und dem Maresciallo der Carabinieri Giannarelli schloss sich fast lautlos eine große, weiße, ebenfalls stuckbesetzte Flügeltür. Sie waren jetzt allein mit dem alten Italien, allein mit dem dunklen Herbstabend, allein mit den draußen nur noch schwach auf dem Rasen leuchtenden gelben und braunen Blättern, die selbst hier, auf Sizilien, den kommenden Winter ankündigten. Alle drei schwiegen, und Don Filippo wartete lange, unhöflich lange, bis er die obligatorische Frage des obligatorischen Drehbuchs stellte: - Womit kann ich ihnen dienen, meine Herren? Womit kann ich dem Gang der Gerechtigkeit fort helfen, ich, der ich ja selbst nicht mehr viel Raum zurücklegen kann und auch gar nicht mehr will. Die Welt da draußen... -, er wandte seinen Kopf müde zu den weiten Fenstertüren und zum dahinter dämmernden Park, - ...diese Welt, ja, ich gebe zu, es fällt mir schwer, sie überhaupt noch zu verstehen, und, wenn ich aufrichtig sein darf, ich will sie auch gar nicht mehr verstehen. - Sie sprechen ein sehr gewähltes Italienisch für einen… rücksichtslosen Mörder ohne jedes Gewissen und ohne jede Ehre oder Religion -, sagte der Stellvertreter des Staatsanwalts unvermittelt und völlig ruhig in den großen Saal hinein. Wieder entstand eine lange Pause. Der Maresciallo blieb dort stehen, wo er war. Sein Blick wanderte zwischen der großen Flügeltür und den Schreibtisch, hinter dem Don Filippo auf seinem Stuhl zurückgelehnt seinen Zigarillo rauchte, hin und her. Der antike Kronleuchter ließ sein schwaches Licht zu Boden gleiten. Dann nach einer sehr langen, dunklen Minute, sagte Don Filippo: - Ich weiß nicht, was sie an meiner Religion auszusetzen haben: Ich gehe jeden Sonntag in die Kirche...
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 - Beichten sie auch? -, fragte der Stellvertreter des Staatsanwalts. – Nein, bestimmt nicht. Welcher Priester wäre bereit, ihnen die Absolution zu erteilen? Welcher Priester wäre nicht entsetzt, wenn er plötzlich erkennen müsste, wozu Menschen fähig sind? - Sie werden ein wenig pathetisch, Herr Pravisani, finden sie nicht? - Dottor Pravisani, für sie. - Oh, certamente, mi scusi, natürlich, entschuldigen sie, Dottore. Wo waren wir stehen geblieben? - Wir waren bei ihnen stehen geblieben: bei dieser armseligen Karikatur jener Grafen, die sie zugrunde gerichtet haben. Wenn sie sich sehen könnten, wie sie da sitzen: ein armer alter Mann, dem Tod näher als dem Leben, unfähig zu jedem tiefen Gefühl außer dem Hass. Ständig in Sorge und Angst, von verfeindeten Mitgliedern der Familie oder von Mitgliedern anderer Banden getötet zu werden. Ständig in Angst, die eigenen Leibwachen könnten sie eines Nachts ermorden. Wie oft drehen sie den Schlüssel um, wenn sie zu Bett gehen? Und wovon träumen sie, wenn sie träumen? Und wofür das alles? Was kann einer wie sie schon sagen, wofür er gelebt hat? An nichts konnten sie sich jemals wirklich erfreuen: immer in Angst, immer auf der Flucht, immer den nächsten Schritt planend, um den anderen voraus zu sein. Morde, Heroin und Waffenhandel, Prostitution... Dinge, für die sie von ihrem eigenen Großvater mit einem Stock erschlagen worden wären. Und wozu das alles, wozu? Für Geld. Und wo wird dieses Geld sein, wenn sie sterben müssen, wenn der Tod, den sie so oft ausgeteilt haben, zu ihnen selbst kommt? Und dann, wenn es tatsächlich ein Jenseits gibt, an das sie ganz bestimmt nicht glauben, das sie fürchten, mehr als den Tod fürchten: was dann? Wo kann dann eine Seele wie ihre zuflucht finden? Eine Seele, die der Liebe so fern steht wie ein Klumpen Erde den Göttern? Mir schauert, wenn ich sie so sehe, und mir schauert beim Gedanken, wie sie sich selbst sehen werden, im letzten Augenblick, den sie hier verbringen. Der Stellvertreter des Staatsanwalts hatte sich ruhig sprechend im dunkler werdenden Zimmer einen Schritt auf den alten Mann hinter dem Schreibtisch zu bewegt und zuletzt mit seiner rechten Hand in seine Richtung gezeigt, auf sein Herz vielleicht. Giannarelli, der immer noch wachsam im Hintergrund stand, war die Szene erschienen wie eine in keiner Zeit, in keiner Epoche, sondern in jeder Zeit und jeder Epoche beheimatete, uralte Szene. Der alte Mann hinter dem Schreibtisch atmete langsam ein und aus. Wieder kam das Schweigen über die schwach glänzenden Fließen und spülte bis in die Ecken des weiten Raumes, und wieder war nur, als imaginäres Flüstern von den Wänden kommend, das Wir zu vernehmen. - Sie tun gerade so, verehrter Dottore -, kam es aus dem Halbdunkel hinter dem Schreibtisch, als seien sie mit dem lieben Gott verwandt, als sei er so ein Muttersöhnchen wie sie: mit dem geschriebenen, in dicken Schwarten gebundenen Recht im Regal, dem Bild der lieben Verwandtschaft auf dem Schreibtisch und den zehn Geboten in der Rechten. Sie tun gerade so, als gäbe es nur diesen lieben Gott, den ganz lieben Gott der Kinderbücher und Weihnachtskrippen eben, der immer auf der Seite der Guten und Gerechten steht und die Bösen und Hinterhältigen ins ewige Feuer des Vergessens wirft. Ma, e mi corregga pure... aber, und korrigieren sie mich ruhig, falls ich mich irre: Der Gott, den ich sehen kann, an seiner Schöpfung erkennen kann, das ist der Gott, der Städte hat in Erdbeben, Vulkanausbrüchen und Sturmfluten untergehen lassen, ohne nach den Guten und Schlechten zu scheiden. Das ist der Gott, der Kinder verhungern lässt und den Lügnern und Räubern ein langes Leben in Nichtstun und körperlichen und geistigen Freuden gestattet. Das ist der Gott, der den einen mit einem Tumor schlägt und den anderen mit einem strahlenden Körper ohne Geist, Stil oder Witz ausstattet. Das ist derselbe Gott, der zugesehen hat, wie die Juden nach Auschwitz gebracht worden sind und wie Bomben auf Kindergärten, Altenheime und Klöster regneten. Und sie, ein gebildeter Herr aus dem Norden, glauben Gott verstanden zu haben? Und selbst, wenn: Sie haben doch sicher schon davon gehört, dass die Armen und Unterdrückten viel häufiger straffällig werden, werden müssen, als die Reichen. Sie haben 133
 
 doch sicher schon gehört, dass ganze Regionen der organisierten Kriminalität anheim fallen, weil der Staat dort abwesend ist, überhaupt nie anwesend war, weil dort der Staat nicht ist, und jemand doch so etwas wie Staat und die Funktionen des Staates übernehmen muss. Und ist dies nur die Schuld jener, die diese Rolle dann ausfüllen? Ist Satan schuld, dass er gebraucht wird, damit sich die Erde überhaupt weiter drehen kann? Und wenn Gott wollte, ihr milchbärtiger Kindergott, dann würde ein einziges Wort von ihm doch genügen, dem Schmerz und der Ungerechtigkeit Einhalt zu gebieten, oder nicht? Doch seltsam: Er schweigt und schweigt und schweigt. E se dovesse tacere per sempre, und wenn er für immer und ewig schweigen sollte, was dann? Was wird dann ihr letztes Bild in diesem Leben sein, wenn eine Kugel sie trifft oder eine Bombe sie zerreist? Und glauben sie mir, das ist schon anderen und besseren als ihnen zugestoßen. Der Stellvertreter des Staatsanwaltes stand noch immer dort, auf halber Strecke zwischen dem Wir und dem Rauch hinter dem Schreibtisch im Halbdunkel, das schwerer und schwerer wurde. - Freiheit und Liebe bedingen einander, aber das verstehen sie nicht, sie können es nicht verstehen, weil sie nie geliebt haben. Sie kennen nur das Gesetz des Stärkeren, das Gesetz des Zwanges, und deshalb kennen sie die Liebe nicht. Aber diese Freiheit, die hatten auch sie, so arm sie auch waren. Sie mussten nicht zu dem werden, was sie geworden sind, ganz sicher nicht. Sie haben sich gegen die Liebe entschieden, aus welchen Gründen auch immer, aber es waren ihre Gründe, nicht die des unterprivilegierten Südens, nicht die des armen Siziliens, nicht diejenigen von Montebello und nicht die der Armen von Montebello. Und tatsächlich sind ja nicht alle Menschen in Montebello Mörder geworden und Menschenschinder so wie sie. Denn es gibt tatsächlich Menschen, die lieben: abends, wenn sie ihre Mutter zudecken oder ihr Kind, denjenigen und diejenige, die sie lieben. Diese Menschen haben nie einen anderen Menschen getötet, und sie könnten nachts ruhig und in Frieden schlafen, ja, wenn nicht Menschen wie sie ihr Dasein verpesten würden. - Sie weichen, verehrter Dottore, der Frage nur aus: Warum gibt es das Leiden? Warum wird es überhaupt gebraucht, von den Menschen und den Göttern gleichermaßen? Wir schaffen es uns selbst, gut, weil wir uns falsch entscheiden, schön. Aber wir haben diese unverständlichen Spielregeln doch nicht gemacht, die immer wieder zu Brudermord, Armut, Verderben und Krieg führen, immer wieder. Warum gibt es das Leiden? Und dieses Leiden, das gibt es auch ohne diejenigen, die, wie sie so schön sagen, die Luft verpesten. Das gibt es auch inmitten der so gerechten und ätherischen Gestalten wie ihnen. Dieses Leiden gäbe es selbst dann, wenn kein Mensch durch die Hand eines anderen Menschen sein Leben lassen würde. Den Tod etwa, den ich angeblich so oft ausgeteilt habe: Ich habe ihn nicht erfunden, früher oder später kommt er doch zu jedem. Und wenn es nur um die Seele und ihre Liebesfähigkeit geht, dann können sie ja ganz beruhigt sein: die kann ihnen ja niemand nehmen, keine Kugel und kein Dynamit. Ma nella vita ci sono altre cose, aber es gibt im Leben eben noch andere Dinge außer der Liebe: Es gibt die Kraft, die Macht gibt es, den echten Genuss, unbändig, und den Stolz und die Ehre gibt es. Und wer einen einzigen Tag wirklich gelebt hat, wer Wein und nicht Wasser im Blut hat, wer wirklich inmitten dieser Berge und Felder und ihrer Härte gelebt hat, der weiß das. Aber sie, der sie doch so gelehrt sind und so mit allen Wissenschaften gesegnet sind, lei, un grande dotto, sie wissen überhaupt nichts. Und deshalb sind sie schwach, schwach wie ein Baum, den der erste leichte Wind entwurzelt. - Sie haben den Auftrag gegeben, uns beide zu töten, und dann haben sie den Befehl erteilt, Martinelli töten zu lassen. Wir haben einen Zeugen, der ihren Mordbefehl bestätigen wird, einen sehr lebendigen Zeugen. Ich lasse sie unter Hausarrest stellen. Sie werden rund um die Uhr bewacht, bis ein... - ...bis einer meiner Anwälte sie in der Luft zerreist, und ihre dürftigen Anschuldigungen abschmettert, so wie es schon tausend Mal zuvor gewesen ist. Das wird auch diesmal nicht länger als einen Tag brauchen, glauben sie mir, Dottore. 134
 
 - Haben sie eigentlich Kinder? - Sie wissen ganz genau, dass ich keine Kinder habe. Es steht in ihren blutleeren und weibischen Akten, die zu blutleeren und weibischen Jungfrauen wie ihnen passen. - Sie sind doch nur ein alter armer Mann, ein alter armer Mann, ein alter und verkalkter armer Mann... - Der Stellvertreter des Staatsanwaltes sang es fast, und überrascht und angestrengt versuchte Giannarelli das Gesicht Pravisanis im glänzenden Halbdunkel des Raumes auszumachen. Dann sah er, wie der Staatsanwalt fast tänzelnd drei Schritte auf den Schreibtisch zu machte, sich über diesen beugend nach dem längst erloschenen Zigarillo im Mundstück des alten Mafioso griff und ihn mit einer leichten Bewegung nach rechts hinten zu Boden warf. Die nächste Bewegung, die Giannarelli sah, war eine wischende von rechts nach links über den ganzen Schreibtisch hinweg gehende. Er zuckte zusammen, noch bevor die Bilderrahmen, Marmorgedecke und Goldfüller mit einem hellen, harten Geräusch den Boden berührten. Mit der Rechten nach seiner Beretta greifend, nahm er die große Flügeltür wieder ins Blickfeld. - Sie alter, halb gelähmter Niemand, sie am Krückstock gehender alter Greis wollen mich fertig machen, ja? - Der Stellvertreter des Staatsanwaltes Pravisani schrie jetzt. - Sie wollen mich erledigen, umbringen, ja, ist es so, ist es so? Die Flügeltür öffnete sich, und die zwei Leibwächter machten, die Maschinenpistolen im Anschlag, zwei Schritte in den großen Raum hinein. Sofort blieben sie überrascht stehen, als sie sahen, dass Giannarelli bereits mit der entsicherten Beretta auf sie zielte. Bei einem anderen hätten sie vielleicht dennoch das Feuer eröffnet, aber so wie Giannarelli dastand, ihnen das Schmale des Körpers zuwendend und die Waffe leicht und ohne das leichteste Zittern oder Schwanken im Anschlag, verharrten sie ohne zu atmen dort, wo sie gerade standen. Giannarelli tat nichts, außer die Waffe dort zu lassen, wo sie war. Das Gesicht Pravisanis und das von Don Filippo schwebten unterdessen unbeweglich über dem halbdunklen Schreibtisch. - Sie umbringen? -, schrie Don Filippo, in seinen sizilianischen Akzent zurückfallend. Jemand wird sie ganz sicher auslöschen, und alles, was ihnen etwas bedeutet. Jemand wird auf ihre Jugendfotos und Urkunden pissen, während sie in ihrem Grab vor sich hinfaulen. Jemand wird das tun, und sie können es nicht verhindern, mit all ihren lächerlichen und unnützen Gesetzen nicht! Der Stellvertreter des Staatsanwaltes Giovanni Pravisani nahm langsam seinen Kopf zurück, zog sich langsam vom Schreibtisch und den aufgerissenen Augen Don Filippos zurück, aufrecht stehend nunmehr, und begann dann, den Kopf abrupt in den Nacken werfend, zu lachen. So laut und unwirklich und dennoch weich und perlend und ansteckend lachte er, dass sowohl Giannarelli als auch die beiden Leibwächter ihre Waffen ein wenig senkten. Giovanni Pravisani drehte sich um sich selbst. Wie ein verliebter Zwölfjähriger, der seinen ersten Kuss bekommen hat, drehte er sich wie ein Kreisel. Fast streckte er die Arme auseinander wie ein in einer Pfütze hin und her tapsender Vogel, und die vier übrigen Gestalten im Schattenreich des großen Saales blickten stumm und halb erstaunt, halb entsetzt in seine Richtung. Dann hörte der Stellvertreter des Staatsanwaltes auf zu lachen und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen kleinen, zerbrochenen Rahmen, ein Schattenrechteck mit etwas Glänzendem darin in Händen. Für alle anderen im Raum quälend lange, betrachtete er das, was der Rahmen enthalten musste: eine alte Fotografie wahrscheinlich. - Sie hatten eine Tochter. Ich habe vorhin telefonisch nachgefragt. Sie haben sie aus allen Akten tilgen lassen, nein, nur aus fast allen. Sie hatten eine einzige Tochter, aber sie ist tot. Sie starb... tja, woran? An einer Fehlgeburt, nicht wahr? Sie war doch noch unverheiratet, oder nicht? Haben einer ihrer Männer… oder haben sie es ihr selbst besorgt?
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 Der Mann hinter dem Schreibtisch begann vor Wut zu zittern. Er streckte den Kopf in Richtung des Staatsanwaltes, so als wolle er dessen Körper mit seiner schweißperlenden Stirn durchbohren. - Felice, Mimmo! Macht dieses Schwein fertig, hier und jetzt! Ich will seinen Kopf unter meinem Absatz knirschen hören. Macht ihn fertig, hier und jetzt! - Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee wäre -, sagte ein Mann bei der Flügeltür. Es war einer von zwei Carabinieri, die mit ihren schweren Maschinenpistolen auf die Rücken der Leibwachen und auf Don Filippo zielten.
 
 23 Er hatte Glück gehabt. Ein Motorschaden hatte den Abflug der 747 der Air New Zealand verzögert, und die Maschine war deshalb nicht wie geplant um 17 Uhr abgehoben. Sie war schließlich erst um 20 Uhr gestartet, mit L’Amoroso an Bord. L’Amoroso hatte einen Fensterplatz erhalten, vor der linken Tragfläche, und sofort nach dem Start hatte er begonnen, hinauszusehen, um nicht mit der Frau und dem Mann neben sich sprechen zu müssen. Sie waren Deutsche und offenbar unglücklich darüber, dass ein Fremder sie vielleicht nachts aufwecken würde, um auf die Toilette zu gehen. Später hatte L’Amoroso mit der nicht besonders hübschen Stewardess auf Italienisch gesprochen, um kein Gespräch mit seinen Sitznachbarn aufkommen zu lassen, das ihm aber dann doch auf Englisch von dieser viel zu dicken Frau aufgedrängt worden war. Ein einziger Versuch, den L’Amoroso mit der fast unhöflichen Kürze seiner Antworten und mit seinen wiederholten - No english, scusi - im Keim erstickt hatte. Schließlich waren die Deutschen eingeschlafen, und L’Amoroso war mit sich allein geblieben: mitsamt dem Summen der Motoren und dem großen Schweigen, das er nicht erwartete hatte, in einer mit vierhundert und mehr Menschen angefüllten Maschine. Rechts vor ihm auf der großen Leinwand, die an der Wand zum Treppenaufgang zur ersten Klasse befestigt war, erschienen und entfalteten sich Filme und Geschichten, nur unterbrochen von kurzen Sportsendungen und bunten, unbewegten Positionsskizzen der Maschine. Diese Skizzen gaben an, wo sie sich gerade befanden, wie viel Uhr es am Abflughafen war, wie spät oder früh es am Ankunftsflughafen sein würde, und wie viel Grad unter Null die Außentemperatur betrug. L’Amoroso mochte diese schönen, blau und orange leuchtenden Weltkarten mit den gestrichelten Linien und dem kleinen Flugzeug, das für sie alle stand, sofort. Er versuchte weit unten Grönland zu sehen, als sie es laut Karte knapp streiften, und er freute sich bereits im Voraus auf die Positionseinblendungen zwischen den Filmen, die er nur mit einem Auge und ohne die Kopfhörer aufzusetzen verfolgte. Es waren englische Filme, und er fand sie nicht besonders spannend. Also sah er die meiste Zeit hinaus, nach unten, wo er lange Zeit nichts außer der Nacht sah. Eine fremde, stille Nacht. Irgendwann dann, hatte die Maschine das Glimmen eines neuen Tages verfolgt, ohne es einzuholen, und L’Amoroso hatte wiederholt verwundert aus dem kleinen Fenster geschaut und ein seltsames Gefühl der Freude empfunden. Alle zwei Stunden servierte das Personal, das dunkelblaue Uniformen und rote Halstücher trug und aus jungen, nicht besonders schönen Frauen und gut- aber bieder aussehenden jungen Männern bestand, etwas Neues zu essen und zu trinken: kleine, aber warme Gerichte und viel australischen und neuseeländischen Rotwein. Der Wein schmeckte gut, wenn auch nicht so gut wie der Wein seiner Heimat und Jugend. L’Amoroso sah, als sie Chikago überflogen, aus dem Fenster, und er betrachtete die langsam davon gleitenden Lichtinseln der Städte. Kleine Städte waren es, und er wunderte sich, da er gedacht hatte, dass Amerika große Städte haben müsste. Sie flogen so tief, dass er das Blaulicht auf den Strassen sehen konnte, jedes Auto anhand seines kleinen Lichtkegels verfolgen konnte. Sie krochen zwischen den dünnen Ausläufern der aus kleinen Lichtern gewobenen Spinnennetze hin und her, so als gäbe es keine Eile und keine Zeit. L’Amoroso spürte auf diesem ersten langen Flug seines Lebens 136
 
 etwas, was er noch nie zuvor empfunden hatte: den Wunsch, dass dieser Augenblick nicht aufhören möge. Dass er immer so dasitzen könnte, hinunterblickend auf diese schwarze Welt, die Zeit hatte und unerfindlich und unbeschreiblich, aber deutlich sichtbar geordnet war: ohne Menschen, nur aus bewegten und unbewegten Lichtern gewoben. Er überquerte diese stille Welt zwar zusammen mit anderen Menschen, aber mit Menschen, die schliefen und nichts gegen ihn unternehmen konnten und wollten, die ihn nicht kannten, und für die es nicht wichtig war, dass er aus Italien und dort aus dem Süden, aus dem Nichts, aus der Versenkung, aus dem lehmigen und trostlosen girone der Mörder kam. Weiter flog das Flugzeug, quer über Nordamerika hinweg in Richtung Los Angeles. Ein neuer Film begann, die Leinwand strahlend machend, und L’Amoroso schlief inmitten dieses guten Strahlens ein. Er träumte, dass er flog, leicht und ohne Angst, in einem warmen Wind geborgen, über leuchtende Smaragdstädte hinweg, die an ihm vorbeizogen. Große Augen hatte L’Amoroso in diesem Traum und warme Tränen. Ja, sagte er zu sich selbst im Traum, meine Tränen sind so warm, dass sie mir aus den Augen quellen wollen, sanft, damit es unten auf der Erde regnet. Es war der kleine L’Amoroso, der da flog, der kleine Junge, der noch anders hieß, der noch der kleine Domenico war. Und im Traum weinte L’Amoroso, aber vor Glück. Dann erwachte er, und er wunderte sich über seinen Traum, den er immer noch in sich fühlen konnte. Wieder sah er hinaus und hinunter, doch, was er jetzt sah, nahm ihm fast den Atem: ein Meer aus Lichtern, in Quadraten angeordnet, die sich durchdrangen und dennoch unterscheidbar waren anhand der Zahl und Reihung und Größe der Lichter, die ihnen Form verliehen: Die Häuser und kleinen Strassen hatte wenige, die großen Strassen mit Wagenkolonnen besaßen unendlich viele davon. Das Flugzeug flog von links nach rechts an diesem in der aufgepeitschten Nacht schreienden Meer vorbei, das nicht aufhörte, obgleich es nur aus flachen Strassen und Gebäuden bestand und vielleicht aus einer sehr langen Küstenlinie am Horizont, die L’Amoroso nur erahnen konnte. Dieses mit Millionen von bunten Lichtern bestückte, glänzende, den ganzen Himmel über sich durchdringende Raumschiff, lag dort unten, ohne Anfang und ohne Ende. Es musste Dutzende von Kilometern lang sein, während ihr Flugzeug im Vergleich dazu ein winziges, aber glücklich summendes Insekt darstellte, das daran vorbei torkelte. Dann kam die Landung, und die Stewardess sammelte die Visum-Formulare jener ein, die in LA ausstiegen. L’Amoroso streckte sich, ließ seine karierte Wolldecke, seinen Kopfhörer und seine Jacke auf seinem Platz, so wie es ihm die Stewardess per Handzeichen empfohlen hatte, und erhob sich. Er ging durch sehr graue und dunkle Verbindungsgänge, unsicher und schwankend, schwerer als sonst, wie ihm schien. Schließlich kam L’Amoroso in einen Wartesaal, der vom Rest des Flughafens, dessen Gänge man nur durch die großen Glasscheiben betrachten konnte, getrennt war. Der Wartesaal war lang und verschachtelt. Direkt unter der Decke des Hauptraums, wo fast alle nach und nach zusammenkamen, hing ein Fernseher, der eine Sendung über Verbrechen in L.A. brachte und natürlich über die mutigen Retter, die sbirri, die Polizisten. Etwas Alkoholisches gab es nicht, nur Kaffee oder Tee aus alten Plastikautomaten, und L’Amoroso sah sich aus Langeweile die Frauen an, die mit ihm im Flugzeug oder aber in einem anderen gesessen haben mussten. Es war keine einzige darunter, der er es gerne besorgt hätte. Fröstelnd sah er ein paar Kindern zu, die sich auf den grauen Teppichboden legten und die Decke anstarrten. Er streifte die Studenten mit ihren Rucksäcken, die daneben hockten, und die anderen Passagiere, die auf den grauen Reihenstühlen saßen und müde zu sein schienen. An einer Wand hing eine Uhr, und sie zeigte auf die Elf. Da es da draußen, hinter den großen Scheiben und den lautlosen Gängen, dunkel war, musste es elf Uhr abends sein. L’Amoroso hoffte, dass sie bald wieder in die Maschine zurückkehren würden. Um zu fliegen, um wieder über kleine, langsam davon treibende Städte zu fliegen, das Summen der sicher arbeitenden Motoren im Ohr, die stummen, aber leuchtenden Positionsgrafiken auf der großen Leinwand. Dieses Licht, von dem er jetzt wusste, dass es ihm etwas bedeutete.
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 Doch das gute Gefühl kam nicht wieder, als sie schließlich zwei Stunden später wieder an Bord gingen und ihren Flug fortsetzten. Nach L. A. kam nur das unsichtbare Meer ohne ein Licht, und dann, nach einem Film mir Richard Gere und Julia Roberts, das Morgengrauen. Es erhob sich ganz kühl über einem endlosen Meer, das jetzt sichtbar war, und über dem Wolken hingen, die viel dichter und schneller und namenloser zu sein schienen als die, die er von Italien her kannte. Erst als sie auf Suva auf den Fidjis landeten, empfand er wieder etwas. Als er ausstieg, und einen kleinen überdachten Holzgang entlang lief, der ihre große 747 seltsamerweise nicht größer, sondern wie einen mageren, erschöpften Freund erscheinen ließ, schlug etwas gegen das Herz von L’Amoroso, wie ein Flügelschlag: Frühling. Heftig atmend sog er den Frühling der Inseln ein. In seiner Welt, fünfzehn Stunden entfernt, war es Winter gewesen. L’Amoroso sah einen grünweißen Vogel neben dem Eingang zur Wartehalle sitzen, einen Papageien vielleicht, und er empfand einen niemals zuvor gefühlten Augenblick der Milde, eine Art sich Auflösen in seinem Inneren. Irgendwo in ihm, dort vielleicht, wo der kleine Domenico liegen musste. Fast erschrak er darüber, und ohne Bitternis dachte er: É questa la vita dei ricchi… das ist das Leben der Reichen. Sie haben es leicht, gut zu sein und die Heiligen zu spielen. Weil sie ja hingehen können, wohin sie wollen, und den Winter hinter sich lassen können, ihn einfach aus ihrem Herzen reißen können... Doch dann dachte er nicht mehr in Worten darüber nach, sondern verlangsamte den Gang, um nicht sofort in die große, quadratische Wartehalle zu müssen. Sie bestand zur Hälfte aus einem Warenhaus mit vielen dunkelhäutigen Verkäuferinnen, die alle wie traurige Schwestern aussahen und zu dünn waren, um Lust in ihm aufkommen zu lassen. Vier Stunden später war er in Auckland, das aus der Luft winzig aussah, wie der ganze Nordteil Neuseelands. Nachdem er die langen Kontrollen am Flughafen hinter sich gebracht hatte, mit einem falschen Pass und einem falschen Presseausweis, der bei den Tickets gelegen hatte, nahm er den Bus, der in die Stadt fuhr. Er war klein und hielt offensichtlich genau dort, wohin man wollte, weil der Busfahrer ihn nach seinem Hotel fragte, als er bezahlte. Die neuseeländischen Dollar hatten ebenfalls bei dem Flugticket gelegen, auf ihnen prangte eine Frau, die eine Krone trug. Nachdem er schließlich auf der Queen Street ausgestiegen war, vor dem Eingang des Quest-Hotels, das von außen wie der Eingang eines Bürogebäudes ausgesehen hatte, nachdem er den auf seinen Namen reservierten Zimmerschlüssel in Empfang genommen, einen Bogen mit seinen falschen Personalien ausgefüllt hatte und mit einem der beiden Aufzüge in den zweiten Stock gefahren war, legte er sich auf das Bett in seinem Zimmer und schloss die Augen. Das Zimmer verfügte über ein Bügelbrett, einen Herd, eine Kaffeemaschine, eine Waschmaschine und einen Fernseher. Die großen Fenster lagen nicht der Strasse, sondern einem Park vor einem Hochhaus zu, und die Vorhänge wölbten sich im milden Frühsommerwind. Dann schaltete L’Amoroso mit der Fernbedienung den Fernseher an und dachte eine Weile nach: Über das Töten dachte er nach, dort, in der Queen Street in Auckland, und ob er es nicht besser sein lassen sollte, um stattdessen das Licht zu suchen, das ihm von der Positionsanzeige auf der Leinwand entgegen geleuchtet hatte. Aber dann sah er das Paket, das auf dem Tisch hinter dem Bett stand, und er wusste, dass der Tod darin wartete. Der Tod, den er austeilen musste oder selbst empfangen würde, wenn er es nicht tat. Die Reichen, die haben es einfach, dachte L’Amoroso, doch irgendwie, irgendwo in sich selbst, spürte er, dass dieses Licht keine Frage von arm oder reich war. Die Reichen sahen es vielleicht gar nicht, wenn sie die Treppe in die erste Klasse hinaufstiegen: das Licht. Schließlich sah L’Amoroso auf seine Armbanduhr, die er nach der Wanduhr unten in der Eingangshalle gestellt hatte. Es war vier Uhr mittags. Noch Zeit, um in den Hafen zu gehen, und den zu suchen, den er töten musste.
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 24 Leonardo hatte Michelle nicht sofort erreicht. Er hatte von der Telefonzelle im Park aus angerufen, und nur das Freizeichen gehört, immer wieder, so oft er angerufen hatte. Alle fünfzehn Minuten hatte er seine Schleifen durch den Park zur Telefonzelle hin verlängert, und dieses Kreisen hatte ihn an immer denselben Bäumen vorbei geführt. Trotz der Dunkelheit wurden sie ihm immer klarer und vertrauter, so wie die Papierkörbe, die wie Relikte einer anderen Welt auf ihn wirkten, so wie der kleine Fluss, der von irgendwoher kommend, unter einer Brücke hindurch, zu der Strasse führte, an der ihn Betscheller vor einer Ewigkeit hatte aussteigen lassen. Dieses Kreisen hatte ihn schließlich erschöpft, wie eine schwere, körperliche Arbeit. Es hatte ihn mit Angst erfüllt, mit Verlorensein, mit echter Einsamkeit, so dass er zuletzt die Gefahr gering erachtet hatte, dass sein einsames Umhergehen durch den kleinen Park, nur von einer hohen Brückenmauer vom Stadtkern getrennt, Verdacht erregen und zu seiner Verhaftung hätte führen können. Irgendwann, nachdem er bereits aufgehört hatte, die immer gleichen Bewegungen in der Telefonzelle zu zählen, nachdem er längst nicht mehr das Blatt Papier hatte zücken müssen, um ihre Nummer zu wählen, nachdem sein Blick immer und immer wieder auf den Werbespruch in der Zelle Wir bringen Sie unter die Haube und auf das in das Metall eingravierte Wort Micha gefallen war, zuletzt, als es schon Abend geworden war, kalt und feucht und dunkel, hatte er Michelle erreicht: - Ja? - Ich bin es, Leonardo, Leonardo Cancelli. Leg bitte nicht auf, Michelle, leg bitte nicht auf. - Ich lege nicht auf. - Gut. Danke. Können wir uns sehen, Michelle? Ich bin hier, ich meine, ich bin in Esslingen, am kleinen Park, ich rufe von einer Telefonzelle aus an. Ich... habe ein Problem, Michelle. - Was für ein Problem? Sie hatte nicht gefragt, warum er ausgerechnet sie angerufen hatte, und das hatte ihm Mut gemacht. - Ich werde gesucht, vom BKA. Ich weiß nicht warum, ich habe nichts getan, aber sie waren in der Uni und wollten mich abfangen. Betscheller hat mir raus geholfen, und er... ich bin jetzt hier, und ich habe gedacht, du kannst mir vielleicht helfen, weil... Ich weiß nicht, weil ich dir vertraue. Und ich kenne niemanden sonst hier. Tatsächlich wäre ihm auf Anhieb niemand eingefallen, den er in Stuttgart und Umgebung um Hilfe hätten bitten können. - Ich weiß nicht -, hatte sie gesagt, nicht ängstlich, sondern misstrauisch. Vielleicht hatte sie seine Erklärung für einen Trick gehalten, mit dem er ein Treffen mit ihr arrangieren wollte. Er hatte das gespürt und gesagt: - Michelle, ich würde dich nicht anlügen. Wenn ich dir das letzte Mal auf die Nerven gefallen bin, tut es mir leid. Aber auf der anderen Seite denke ich... ich denke, dass du mich im Grunde magst und mich für keinen schlechten Menschen hältst, und ich brauche jetzt jemanden... - Was erwartest du von mir, wie könnte ich dir genau helfen? Wäre es nicht besser, wenn du zur Polizei gingst und alles aufklären würdest? Wenn du nichts getan hast, dann werden die ihren Irrtum einsehen... - Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist -, hatte er geantwortet. - Ich habe ein seltsames Gefühl. Jemand, den ich über das Internet kannte, ist ermordet worden, und... - Und du hast wirklich nichts damit zu tun? - Nein. - Wo bist du? - In einem kleinen Park, nahe an der Fußgängerzone. - Das kenne ich nicht, ich bin nicht oft in Esslingen. - Michelle...
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 - Leonardo, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, uns zu sehen. Und wo willst du schlafen? Hast du dir das überlegt? - Michelle, ich... - Ich bin nicht sicher, Leonardo, ich glaube nicht, dass wir uns sehen sollten. Er hatte geschwiegen, Tränen waren ihm in die Augen gelaufen, so alleine hatte er sich gefühlt. - Bist du noch da? - Ja -, hatte er mit leiser Stimme geantwortet, - ich bin noch da. - Leonardo, ich... - Nein, Michelle, sag nichts weiter. Ich bin hier im Park, ich warte noch eine Stunde, vielleicht länger, ich warte auf dich. Komm bitte, ich warte hier. Falls du nicht kommst, weiß ich bescheid. Aber komm bitte, komm. - Das ist nicht fair -, hatte sie gesagt, aber ihre Stimme hatte nicht mehr so hart geklungen. - Ich warte hier auf dich, Michelle. Ich warte... Und er hatte aufgelegt. Er hatte gewartet, auf einer Bank kauernd, trotz der Kälte, er hatte keine Schleifen mehr ziehen wollen. Er hatte ein Stunde gewartet, und sie war nicht gekommen, und da hatte er gewusst, dass sie nicht mehr kommen würde. Dann hatte er noch eine halbe Stunde gewartet, bis die Zeiger auf halb zehn gewandert waren, und dann war er aufgestanden. Ich werde mich stellen, hatte er gedacht, was hat das alles für einen Sinn? Dann war er dem Kiesweg nach links gefolgt, in Richtung Strasse, und dort hatte sie gestanden. Er hatte sie sofort erkannt, weil nur sie so groß und so schlank sein konnte, und auch als Schatten so schön, dass sie sofort und unmittelbar sein Herz berührte. Sie hatte im Schweinwerferlicht von Max gestanden, ihrem alten, leuchtend gelben Golf, und als er auf sie zugeschritten war, warm und voller Freude jetzt, war sie sich mit der linken Hand durchs Haar gefahren. - Ich hab’s nicht gleich gefunden -, hatte sie gesagt. - Das ist nicht wichtig, jetzt nicht mehr -, hatte er geflüstert, und er hatte sie umarmt, fest an sich gedrückt und leise angefangen zu weinen. Sie hatte seine Umarmung geduldet, nicht mehr als das. Aber dann, als er nicht hatte aufhören können zu weinen, hatte sie sich von ihm gelöst und wie eine Schwester ihren linken Arm um ihn gelegt und ihn an sich gezogen. - Ah, das Licht... -, hatte sie gesagt, und sie war noch einmal in den Golf gestiegen und hatte die Schweinwerfer gelöscht. Dann hatte sie sich wieder bei ihm eingehakt, und zusammen waren sie in die Fußgängerzone gegangen, wo fast niemand mehr unterwegs gewesen war. Auf der Brücke, die den Park nach hinten umschloss, waren sie stehen geblieben, und sie hatte ihn angesehen und gefragt: - Bist du wieder O. K.? - Ja, danke, ja. Wenn du nicht gekommen wärst... -, und er hatte geschwiegen, weil die Tränen wieder gekommen waren. - Leonardo, ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich kann mit dir zur Polizei gehen, oder ich kann dich irgendwohin fahren. Ich kann aber nicht mehr tun als das... Ich bin keine Geheimagentin... -, und sie hatte ihr wunderbares Lächeln gelächelt, das im Dunkeln geglänzt hatte: so wie ihre Haut, wie ihre großen, dunklen Augen, wie ihr langes kastanienbraunes Haar, das aus Kometenschweifen gewoben war und auf ihre Wolljacke herab fiel. - Manchmal verliert man alles… ich meine… ich habe alles verloren, Michelle, da vorhin im Park... Was… der Wert, der Sinn? Was ist mein bisheriges Leben gewesen, wenn ich jetzt plötzlich... Ich kann es nicht besser erklären, Michelle, diese Angst verändert alles. Aber sie ist nicht nur schlecht. Ich muss einige Sachen wissen, Michelle, um zu begreifen, was ich… eigentlich will. Ich habe eine Diskette mit Daten von Bishop, dem Mann, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Und eines ist mir inzwischen klar, ich habe eben im Park darüber nachgedacht: Ich werde mich, wenn überhaupt, in Italien stellen. Es gibt eine Art Gesetz in 140
 
 Italien, dass italienische Staatsbürger nicht an andere Länder ausgeliefert werden dürfen, glaube ich zumindest, und vielleicht gewinne ich damit Zeit. Meine Mutter ist gerade dort, und meine Tante, die am Gericht ist, kann mir vielleicht... ich will nicht ins Gefängnis, ich habe Angst davor, Michelle. - Soll ich dich zu einem Bahnhof fahren? - Willst du mich schnell wieder loswerden? Er hatte versucht zu lachen. - Nein -, hatte sie gesagt. Ernst. - Ich sehe jetzt, dass du in Ordnung bist. Das letzte Mal, als wir gesprochen haben… Ich weiß nicht... Ich bin nicht in dich verliebt Leonardo. Ich fand dich ganz nett an der Uni, mehr nicht, und ich mag es nicht, wenn man mir nachstellt. Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht mit Leuten, die denken, dass du in sie verliebt sein musst, die dir Rosen auf den Balkon werfen oder deinen Anrufbeantworter volltexten und so weiter, nur weil ich so aussehe, wie ich aussehe und hin und wieder in irgendwelchen Magazinen abgebildet bin. Er hatte nicht gewusst, was er darauf erwidern sollte. Er hatte eine Art Schmerz in sich gefühlt, eine Art Brennen, aber nichts erwidert. - Komm -, hatte sie gesagt. - Komm mit. Ich weiß hier einen Laden, ich kenne den Besitzer, lass uns dort einen Kaffee trinken, es ist kalt. Sie waren durch kleine Gassen gelaufen, und der Himmel über dem Licht der runden Laternen war klar und tief gewesen. Es hatte aufgehört zu regnen, und sie hatte wieder ihren Arm um ihn gelegt, und er seinen um sie. Er hatte von der Seite zu ihr hingeschaut, aber sie fast nie zu ihm, aber er war glücklich gewesen. Und jetzt saßen sie noch immer dort, kurz vor Mitternacht, an einem kleinen Holztisch, jeder ein glänzendes Glas Rotwein vor sich. Ihr Gesicht war mild und warm, ihre Augen immer noch groß und leuchtend, und wenn sie erzählte und manchmal dabei lachte, dann bewegte sich ihr Haar und sandte glitzernde Reflexe aus, durch die Musik hindurch und über das Stimmengewirr hinweg, das von den Studenten ringsum kam. Der Besitzer des Cafés stellte sich hin und wieder zu ihnen, lächelnd, Michelle anlächelnd, und fragte ganz vorsichtig: - Ihr seid in Ordnung, ja, Micha, alles O. K.? - Perfetto, danke Peter -, antwortete sie dann und schenkte ihm ein großes Lächeln, nur ihm. Und Peter ging zurück hinter die Theke und machte ein Gesicht, als habe er gerade erfahren, den ersten Nobelpreis für das Führen von Cafés gewonnen zu haben. Michelle erzählte von sich, und Leonardo hörte ihr zu, denn er wollte nichts erklären, und er brauchte es auch nicht. Jetzt, da sie keine Angst mehr vor ihm hatte, da er in ihren Armen geweint hatte, konnte sie so sein, wie sie wahrscheinlich immer war, und er mochte das, was er sah. Er liebte ihre Art, die Hände zu bewegen und ihre Art, die Lippen zu spitzen, wenn sie etwas für sie Unangenehmes erzählte. Er liebte sogar die wenig eleganten Ausdrücke, die sie benutzte, wenn sie bestimmte Professorennamen mehr ausspuckte als aussprach. Er sah sie an, jeden Augenblick bewusst aufnehmend, und er hatte Angst davor, dass er irgendwann würde gehen müssen. Er hoffte, dass sie nicht auf die Uhr schauen würde, solange, bis ganz sicher keine Züge mehr von Esslingen oder Stuttgart aus fuhren. Das hoffte er so sehr, wie er in seinem Leben noch nie etwas gehofft hatte. Irgendwann sah sie dann doch auf die Uhr, warf ihm einen dunklen Blick zu, die Lippen schürzend, vorwurfsvoll vielleicht, doch dann erzählte sie weiter und kostete weiter von ihrem Wein. Er lehnte sich zu ihr nach vorne, und während sie sprach, legte er seine Hand ganz sanft auf ihre. Sie unterbrach sich, sah ihn an, die Lippen wieder spitzend, lächelte und zog die Hand zurück. Er lehnte sich zurück, dennoch glücklich, und sie erzählte ihre kleinen Geschichten. Später dann erzählte er: von einem Turm in Lucca, auf dem Bäume wuchsen, und sie kannte den Turm, sie war dort gewesen. Dann hörte er ihr wieder zu, und für sich, unhörbar, ihr dabei immer und immer wieder in die Augen blickend, sagte er zu sich, und zwar gerade, als es draußen Mitternacht schlug: Ich liebe dich, Michelle. Ich liebe dich. 141
 
 Nacht
 
 (vom zweiten auf den dritten Tag)
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 1 Marlene Berst saß im Wohnzimmer ihrer Wohnung im zwölften Stock und rauchte. Ihr Bruder war tot. Sie würde ihn nie wieder sehen. Sein Sohn Maximilian würde ihn nie wieder sehen, und seine Frau, Margit, würde ihn ebenfalls nie wieder sehen. Stefan Berst war als Vierundzwanzigjähriger von der Polizei in Dresden zum Sondereinsatzkommando nach Mainz gewechselt, war unter Dutzenden von Bewerbern ausgewählt worden, und jetzt war er tot. Marlene Berst saß auf der alten Couch und rauchte. Sie sah zum Fenster hinaus, auf die Lichter der benachbarten Stadt, fast so, als säße sie in einem unbeweglichen Flugzeug oder in einem Leuchtturm, und rauchte. Nacht war es, ohne Zeit, und sie dachte an ihren Bruder, erinnerte sich an die Tage, als sie zusammen in Dresden zur Schule gegangen waren, vor dem Fall der Mauer. Sie erinnerte sich an seine Art, den Schulranzen in die Ecke zu werfen, lächelnd, sie anlächelnd, seine kleine Schwester anlächelnd, wenn sie aus der Schule kamen. Sie erinnerte sich auch an seine Art zu weinen, wenn er wieder einmal vom Fahrrad gefallen war, an seine Art, die Arme vor der Brust zu verschränken, wenn er etwas tun sollte, was er nicht tun wollte, und an sein Kopfschütteln und an seine Hände, die er manchmal ohne Grund zu betrachten schien. Irgendwann hatte er damit begonnen, bei Sportwettkämpfen Medaillen zu gewinnen, und er hatte im Schützenverein mit dem Schiessen angefangen, mit dem verdammten Schiessen. Der beste Schütze weit und breit, das hatten die Leute von ihm gesagt, doch es hatte ihm in Worms am Flughafen nichts genützt. Jemand hatte ihn in die Luft gesprengt, ohne dass er einen einzigen Schuss hatte abgeben können. Er war jetzt nicht mehr da, und er würde niemals mehr da sein: mit all seinen Bewegungen, die er allein so getan hatte, wie er sie getan hatte. Marlene saß auf der Couch und rauchte. Ihre Hand zitterte dabei leicht. Alles in ihr zitterte. Sie konnte nicht damit aufhören zu rauchen, hatte nicht den Mut, damit aufzuhören, hatte nicht die Kraft, nur mit der Leere in ihrem Kopf dort zu sitzen: ohne dieses Eine, was ihr zu tun geblieben war. Irgendwann würde sie damit anfangen zu Schreien, etwas zu Zertrümmern, damit anfangen zu Weinen, irgendwann, bald. Doch jetzt noch nicht, jetzt noch nicht. Jetzt rauchte sie, und dachte dabei an all die Tage, die vorbeigegangen waren, und von denen sie jetzt erst wusste, dass sie unwiederbringlich gewesen waren und nicht zurückkehren würden. Und dass sie das Glück gewesen waren. Das ganze Glück.
 
 2 Auf Palma de Mallorca war es Nacht und doch erst Abend, denn es war Freitag. Die meisten Menschen hatten wahrscheinlich gerade erst zu Ende gegessen, und frühestens in einer Stunde, gegen Mitternacht, würden sie zunächst irgendwo etwas trinken und dann tanzen gehen. Irgendwo in ihrem Rücken, wo das Licht war, wo die Stadt war, wo die Menschen waren, und wo das Rauschen war: dieses sanfte Rauschen, welches das Leben produzierte. Doch das alles betraf sie nicht, nicht heute Abend. Ebenso wenig wie die Redaktion sie jetzt noch betraf, die Nachrichten, die über die Computer hereinkamen, und die sie schon seit so langer Zeit verlas: in die Kamera hinein, in die Köpfe der Menschen hinein, die sie niemals sah. Sollte sie vielleicht morgen auf ihren Stuhl sitzen, in die Kamera schauen und sagen: Und hier noch eine Nachricht aus Barcelona: Mein Verlobter ist gestern überfahren worden, unweit des Denkmals für Columbus, er war fast sofort tot. Und jetzt zum Wetter. Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Hatte sie selbst nicht Dutzende Male den Menschen von Unglücken vorgelesen, bei denen andere Menschen gestorben waren, und dabei schon an die Mittagspause gedacht, an den Abend oder an eine Rechnung, die sie noch zu bezahlen hatte? Und konnte es anders sein? Konnte die ganze Welt stehen bleiben, jedes Mal, wenn die Uhr eines einzelnen Menschen stehen blieb? Nein, es konnte nicht anders sein also so, als dass sie dort mit dem Rücken zur Welt stand, und die Welt, gemacht aus Menschen, die jung, alt verzweifelt, glücklich, schön, klein, hässlich, müde und verzweifelt waren, sich weiter drehte. 143
 
 Und dabei jenen Schimmer und jenes Rauschen produzierte, die die Nacht erfüllten. Diese Nacht und jede weitere Nacht, die kommen würde. Sie hätte jetzt ein paar Fragen an Gott gehabt, ein paar unangenehme Fragen, nicht für die Nachrichten, sondern ganz allein für sich, für ihr Herz. Doch sie wusste nicht, unter welcher Nummer sie ihn erreichen konnte. Warum hatte Gott keine Email, keinen Faxanschluss, noch nicht einmal ein Postfach irgendwo? Warum gab er niemals Interviews? Und warum war ihm das alles egal, was sich da inmitten des Rauschens und des Glimmens abspielte, an einem Freitag, an irgendeinem Tag in irgendeinem Jahr in irgendeinem Jahrhundert in irgendeinem Universum? Das war der Grund: Er wollte nicht die Verantwortung übernehmen, er wollte nicht mitten im Spiel auftauchen, in der Halbzeit, und das Ergebnis beeinflussen. Nur so konnte er später den Richter spielen, und nur so konnten die Menschen frei sein, frei, andere zu überfahren, und frei, sich überfahren zu lassen: nur scheinbar mitten im Leben stehend, an einem Freitag oder an irgendeinem anderen Tag. Sie sah an sich herab. Ihr langer Rock schwamm im Wasser. Er war wohl türkis, so wie das Wasser selbst, das aber hier in der Nacht nur einen Schimmer und nicht eigentlich Farbe zu besitzen schien. Das Wasser gut zu ihr, es war warm und umspülte sie sanft, umspülte sanft ihre Füße und sanft die Knöchel und die Waden bis hoch an die Knie. Sie wünschte diesem Schwein, das davongefahren war, den Tod. Sie wünschte ihm, dass es einen Gott geben würde, der nach der neunzigsten Minute erscheinen und ihn in die Hölle werfen würde: für immer und immer und immer. Und bis dahin sollten ihm die Eier abfaulen und alles andere, und er sollte keine Nacht mehr schlafen und keinen Sonnenstrahl mehr genießen können. Wenn ich wüsste, wer es war, ich würde ihn töten, Senor Dios, ganz sicher. Ich würde nicht bis zur neunzigsten Minute warten. Den Horizont konnte sie nicht sehen, so sehr ihre schmerzenden Augen die Nacht auch durchbohrten. Sie sah den Horizont nicht, sie sah nur dieses Schwarz, das nahe und das weiter entfernte, ohne wirklichen Übergang. Das Rauschen der Welt im Rücken und das Rauschen des Meeres vor sich, ging sie ganz langsam auf diesen unsichtbaren Horizont zu. Den langen Rock hatte sie am Mittag bei der Arbeit getragen. Es war ein teurer Rock, doch das machte nichts, das Meer war gut zu dem Rock, und es war gut zu ihren Knien und Schenkeln. Vielleicht würde sie niemals mehr einen Rock tragen müssen, niemals wieder diese Welt mit ihrem unsichtbaren Schiedsrichter verstehen müssen, ertragen müssen, erdulden müssen. Sie würde einfach immer weiter gehen, ohne Eile, ohne Absicht. Bis ich keinen Grund mehr unter den Füssen habe, und dann werden wir sehen, Senor Dios, was aus uns wird, aus dir und mir.
 
 3 - Wo bist du gewesen? -, hatte sie ihn gefragt, und er hatte nichts geantwortet, sondern nur gesagt: - Sei so nett und mach’ mir einen Tee, ja, bitte? Das verhieß niemals etwas Gutes, das Teetrinken so spät abends, das wusste sie. Aber natürlich hatte sie ihm den Tee gekocht, so wie in all den Jahren zuvor, wenn etwas passiert war. Das war der Preis für das viele Geld und für den Ministertitel. Das wusste sie, und sie hätte es nicht anders erwartet. Denn man bekam nichts geschenkt, nirgendwo, und am allerwenigsten unter diesen Männern, die sich selbst nie Politiker nannten. Dann, als er getrunken und sich danach auf dem Sofa ausgestreckt hatte, hatte sie ihn angesehen, sein altes Gesicht betrachtet und gedacht: Es ist Zeit, dass du aufhörst, Zeit, den Platz zu räumen. Nicht, um unsere Liebe zu retten, denn davon ist ja schon lange nichts mehr übrig, sondern, um atmen zu können, endlich wieder durchatmen zu können. 144
 
 Er las ihren Blick und bewegte die linke Hand, die über das Sofa ragte, so als verscheuche er etwas Lästiges, immer schon Überflüssiges. Dann, nach einer Weile, sagte er: - Warum muss ich es machen, warum muss ich zu den Familien gehen? Weiß der Himmel: Erst der Feuerwehrmann letzten Monat und jetzt gleich drei vom SEK. Eine Frau mit einem zweijährigen Kind. Du hättest sie sehen sollen, als sie mich mit den Beamten und dem Pfarrer vor der Tür sah. Und dann die andere, die uns verflucht hat. Sie hat uns rausgeworfen, es fehlte nicht viel, und sie hätte uns irgendwas an den Kopf geschmissen. Zum Teufel, ich hätte gleich ein Beerdigungsinstitut eröffnen sollen, statt in die Politik zu gehen. Er machte eine weitere Bewegung mit der linken Hand, müde, und lehnte sich zurück und schloss die Augen. - Ernst... - Nein, Else, nein, wir haben tausend Mal darüber geredet: Der Fraktionsvorsitz ist vakant, und das ist eine Chance, eine echte Chance. - Du bist fünfundfünfzig... - Ich mache weiter, Else, die Genossen erwarten es von mir. - Die Genossen denken, dass es Zeit für dich wird, aufzuhören, Ernst. Das denken die Genossen. - Es ist Zeit zu schlafen -, sagte er und richtete sich auf. - Ich geh’ schon mal... -, und er ging hinüber ins Schlafzimmer. Sie blieb so sitzen, wie sie saß: die Hand in der Hand, das früher so strahlend helle Haar stumpf und schlecht frisiert, die Arme schwer vom Tag. So blieb sie sitzen, ohne einen Gedanken, mit dem weiten Nichts in ihrem Herzen.
 
 4 Etwas weckte ihn. Er öffnete die Augen und sah, dass ein kleines blondes Mädchen und ein kleiner schwarzer Junge an seinem Bett standen. Ihre Köpfe reichten gerade eben über das Bett, und ihre Hände lagen auf der Bettdecke. Er musste lächeln, aber als er lächelte, spürte er einen Schmerz, weit fort und dennoch irgendwo in ihm, wie durch Watte hindurch, nicht schneidend, aber dumpf zerrend bis in die Zehenspitzen hinein. Also lächelte er nicht mehr ganz so fest und klimperte stattdessen mit den Augen. Auch die kleine Blonde klimperte jetzt mit ihren großen, blaugrünen Augen, und dann sah sie, weiter mit den Augen klimpernd, den kleinen Jungen an, und beide mussten kichern. Dann betrachtete der kleine Junge wieder den Mann, der im Krankenhausbett lag und fragte: - Ist es wahr, Sir, dass sie ein Held sind, so’n Geheimmann, der auf Verbrecher geschossen hat, wie im Fernsehen? Und die kleine Blonde fügte hinzu: - Echt wahr, ist das echt wirklich wahr? - Ein Held? Nein, da hat man euch was Dummes erzählt. Ich war immer ein großer Feigling, bis heute. Aber heute bin ich mutig gewesen, ja, das stimmt schon... Die Gesichter der beiden Kinder hellten sich auf, und der kleine Schwarze neigte den Kopf erst nach links und dann nach rechts: - Also erst Feigling und dann Held, ja? - Ja, ja -, sagte Tayfun, aber er wusste nicht, wie er es ihnen erklären sollte. - Sind sie sehr krank? -, fragte das Mädchen nach einer Weile, - ganz arg krank, so wie wir? - Ihr seid krank? Tayfun hätte sich aufgerichtet, aber etwas Mächtiges, Schweres, keinen Widerspruch Duldendes, hinderte ihn daran. - Hm, ja -, sagte der kleine Junge, - ja. Weil unsere Mamas nicht aufgepasst haben, oder Papas, ich weiß nicht genau. - Aber... 145
 
 Tayfun konnte nicht mehr als das zu ihnen sagen, denn die beiden kleinen Gesichter neigten sich nach links, mit erschrockenem Ausdruck. Sie tauchten unvermittelt und schnell aus seinem Gesichtsfeld, und dann sah auch Tayfun eine große, schwere Krankenschwester mit erhobenem Zeigefinger hereinkommen, und er hörte sie sagen: - Jack, Vivian, wie oft soll ich euch eigentlich noch sagen, dass ihr die anderen Patienten in Ruhe lassen sollt? Sie müssen entschuldigen, Officer, sie sind den ganzen langen Tag hier und langweilen sich. Wie geht es ihnen? - Gut -, antwortete Tayfun, - aber, Schwester, die Kinder meinten, sie seien krank. Was haben sie genau? Sie sehen so gesund aus. - Wir dürfen mit den Patienten nicht über die Krankheiten anderer Patienten sprechen, tut mir leid, Officer. - Ja... -, er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Tayfun schwieg, schließlich sagte er: - Es war nur... sie sind klein und... - Natürlich, Officer, uns geht es nicht anders, glauben sie mir. Und jetzt messen wir ihre Temperatur, ja? - Kann man den Kindern helfen? Ich meine... werden sie wieder gesund? Er konnte nicht damit aufhören, darüber nachzudenken, und er fühlte einen neuen Gedanken in sich groß werden, einen neuen Weg in sich wachsen. - Es wird ihnen schon geholfen, Officer, glauben sie mir. Sie bekommen das, was sie brauchen. Aber wenn es ihnen besser geht, können sie vielleicht mit ihnen ein paar Stunden Zeit verbringen, ihnen etwas erzählen, von draußen. Das lieben sie. - Ja, klar, natürlich, das werde ich tun. Sie maß sein Fieber. - Sie werden doch nicht sterben? Die Schwester sah vom elektronischen Thermometer auf, presste die fleischige Linke in die Hüfte und sah ihn an wie einen verwöhnten Bengel, der wieder einmal nichts essen will. - Also wirklich, Officer, sie könne es nicht lassen, oder? - Entschuldigen sie bitte, Schwester. Die Schwester erhob sich von der Bettkante. Sie sah sich kurz nach links und nach rechts um, und ihre schwarzen Dauerwellen, die nicht zu ihrem runden Gesicht passten, schwangen hin und her. - Kennen sie das Lied Love is just a four letter word, Officer? Es gibt noch andere Wörter mit vier Lettern, sie haben auch was mit Liebe zu tun… Sie wartete nicht, bis er es verdaut hatte, sondern ging schnell hinaus.
 
 5 Etwas weckte ihn. Er öffnete die Augen, und wusste sofort, wo er war, obgleich er noch nie dort gewesen war, wo er jetzt war. Es war dunkel, doch durch das Fenster an der gegenüber liegenden Wand fiel genug Mondlicht, so dass er das Regal vorne rechts sehen konnte. Und auch das Poster mit den Wasserrosen von Monet. Waren es Wasserrosen, nannte man sie so? Dann erschrak er, denn etwas berührte seine Schulter. Sein Arm fuhr hoch, aber da er ihn unter dem englischen Plaid hatte, bekam er ihn nicht heraus. - Hey -, flüsterte sie, - hab’ keine Angst, ich bin es nur. Er erhob sich ein Stück, indem er sich auf die Ellenbogen stützte, und da sah er, wie sie neben seinem Bett kniete, im Dunkeln. Er sah, wie ihr Haar nach vorne fiel, sie zog es mit einer weichen Bewegung zurück, und mit der anderen Hand streichelte sie seine Schulter. - Hey... -, sagte sie noch einmal, nur das. Und obgleich das nur ein einziges Wort war, lag plötzlich ein ganzer Horizont darin, lag für ihn plötzlich in diesem geflüsterten Wort ein ganzes Leben: ein neues Leben mit mehr Freude und mit etwas, das ihm Hoffnung geben konnte. Das alles fühlte er in einem einzigen Augenblick, ohne ein Wort dafür zu haben, ohne 146
 
 es wirklich zu wissen. Er ließ sich wieder nach hinten fallen, und mit seiner erhobenen Rechten fuhr er ihr durchs Kometenhaar, dann ihren wundervoll geschwungenen Nacken entlang, und zuletzt berührte er so zärtlich ihr Gesicht, dass er jede Faser ihrer Haut spüren konnte. Ihre Lippen waren im Dunkeln groß und weich und unsagbar zärtlich zu seiner Hand, weil sie ganz leicht den Kopf bewegte, während er sie streichelte. Dann fiel plötzlich aus dem Nichts kommend ihr Haar auf sein Gesicht, und er schloss seine Augen, und ihre weichen, halb offenen Lippen streiften ganz sacht und vorsichtig über seine. All dies fühlte er irgendwo im Schwarz seiner geschlossenen Augen, fast war es wie ein neues, intensiveres Sehen. Er öffnete seine Lippen ganz leicht, nur ganz leicht, wie zum Spiel, und sie drückte ihre weichen Lippen etwas fester auf die seinen: nur einen kurzen Augenblick lang, um sie dann wieder sanft fordernd zurück zu ziehen. Dann tat er das Schönste, Weichste und Versengendste, was er tun konnte: Er berührte mit seiner Zunge ihre Lippen. Ohne ein Warum und ohne Lust, aus der Tiefe und Wärme in seinem Herzen heraus. Er begann in seinem Inneren zu brennen, zu dürsten, in seinem Inneren schlug es, pochte es, schmerzte es. Dann fühlte er ihre Hand auf seinem Gesicht, auf seinem Hals, und seine Hand fand die ihre, und sie verschlangen einander. Ihre Hände verzahnten sich ineinander wie Schwanenhälse, wie Krallen, abwechselnd sanft und zerbrechlich und dann wieder hart und Macht gebend und fordernd. Er roch ihr Haar, ihre Haut, und er kostete den Geschmack ihres Mundes. Ihre Hand folgte jetzt seiner Brust, seiner Seite, dem V seines Oberkörpers, den ganzen Weg nach unten zu seinen Hüften. Er holte ihre Hand ein und umfing sie, aus Angst, dass dieser Augenblick schon vergehen sollte. Dann sog er, nach Atem schöpfend, nicht mehr an ihren Lippen, sondern sagte: - Michelle, Michelle... - Ihr Zeigefinger legte sich ganz sanft auf seinen Mund. - Warte...-, flüsterte sie. Sie stand auf. Doch er starb in sich hinein, weich und gelöst, und öffnete die Augen nicht. Als er es doch tat, war ihr Gesicht wieder ganz nah an seinem, aber um sie herum glänzte es, so als sei sie ein sonnengekrönter Engel. Da wusste er, dass sie eine Kerze angezündet hatte, so dass er ihre Augen sehen konnte und sie seine. Er liebte sie dafür so sehr wie für alles andere. Dann wurden seine Augen und ihre ein einziges Etwas, und mit einem Male, mit einem leichten Ruck in seinem Inneren, löste sich etwas von ihm. Alles, was vergehen konnte und der Zeit untertan war, löste sich, und was blieb, war das Jetzt und ihre Augen. In ihren Augen war nun alles und noch mehr als das: das große Schlagen des Rades, die Schleifen des Seins, etwas von allem, was war. Er fühlte sich fort gehoben und dennoch genau dort, in diesem Jetzt, in diesem Sein ohne Raum. Alles war in ihm, alles Leiden und der ganze Schmerz und alles Glück und die ganze Freude. Und nichts geschah, niemals, niemals. Nur der Augenblick, Augenblick, Augenblick war, existierte, war sein eigenes Sein und ihre Augen. Dann kamen die Tränen wieder, vor Schmerz oder Freude oder... es gab nichts zu verstehen, keine Erklärung, nur das Sein: alles, dort, dort. Sie hielt ihn wieder und wieder, fester und fester, und er stöhnte, so fest hielt sie ihn. Er warf sie herum, sie immer und immer anschauend und den Blick nie von ihr lösend, nie, nie, und in derselben Ewigkeit ohne Zeit, öffnete sie sich ihm, gab sie sich ihm, ganz, ohne jede Angst. Die Augen weit geöffnet, die Lippen weich und voll, und ohne dass er wusste, wie und warum, sah er auf sie hinab. Sein Glied war groß und steinern, so dass es ihm schien, als ob das Plastik, von dem er nicht wusste, wer von ihnen beiden es übergezogen hatte, bersten zu wollen schien, was seine Lust noch vergrößerte. Seine Augen in ihren Augen verschmolz er ganz langsam und ganz leicht mit ihr, fordernd, weich, aber dann immer fordernder und schneller und härter, ihre Augen in den seinen, immer noch, ihr Mund weit aufgerissen jetzt, bis er sie schreien hörte, bis er sich selbst schreien hörte. Bis er immer schneller sein Ich in ihrem bewegte und sich das Ihre aus Seinem zurückzog. Nur um noch fordernder und härter zu seinem Ich in ihr zurückzukehren. Weiter und weiter und weiter, ohne Unterlass, ihre Augen weit aufgerissen in seinen. Sein Atem und sein Schreien in ihrem Atem und seine Worte - Michelle, Michelle, Michelle! voller Verzweiflung. Ihre Hand hinter seinem Nacken, so als wolle sie ihn zerbrechen, ihre 147
 
 langen Beine weit ausgebreitet, so weit, dass er mit seinen davonfliegenden Händen kaum ihre Knöchel umfangen konnte, um sie zu sich zu ziehen, um noch tiefer in sie hinein zu stoßen, hinein zu gleiten, hinein zu schmelzen. Bis das Sehnen unerträglich wurde, und er sterben wollte an diesem Sehnen. Alles in ihm riss und schmolz, mit einem Schlag, der von ganz unten in seinem Körper bis zu seinem Kopf und darüber hinweg brandete. Er konnte nichts mehr denken, und er wusste nichts mehr und war fort, irgendwo, wo er noch niemals gewesen war: wo alle Worte und Gedanken und Begriffe endeten.
 
 6 Die Geheimnisse hatten ihn nie interessiert. Die Agency hatte noch während seiner Zeit an Bord des Rätselpalastes eine fast unwirklich anmutende Flotte von Satelliten in Dienst gestellt und es sogar geschafft, den Mond als Resonanzscheibe für das Abhören weltweiter Telefonverbindungen zu benutzen. Die Agency hatte es geschafft, alle Emails der Welt, alle Passwords und alle Firewalls abzufangen und zu dechiffrieren, theoretisch zumindest, doch die Geheimnisse dahinter hatten ihn nie interessiert und würden ihn nie interessieren. Denn manchmal, nein, oft, sehr oft, ging es einfach nicht mehr weiter, da wusste er einfach nicht mehr, wie es weitergehen sollte, trotz all der Geheimnisse, die nur er hätte kennen können. Ich bin ein Kaninchen, auf das man geschossen hat. Ich bin schon tot, aber mein Körper hastet noch ein Stück weiter, von den trabenden, fliehenden Pfoten getragen... Aber ich bin schon tot... Er hätte nicht zu sagen vermocht, wann er den tödlichen Schuss abbekommen hatte: In Vietnam, als er in Saigon an einem Apriltag das Gebäude gestürmt hatte, oder aber heute, am Strand, als er den toten Jungen da hatte liegen sehen, neben Tayfun, ohne Sinn oder Trost oder Zukunft. Dieses Land, das die Geheimnisse aller Länder kannte, wollte das eigene nicht kennen: Es war krank, todkrank, so wie er selbst. Angeschossen irgendwann, vielleicht in den Zwanzigern oder aber als sie Kennedy erschossen, erst den einen und dann den anderen, oder aber viel früher, schon zu Zeiten, als Grant, der ewig betrunkene Grant, den Süden geschlagen und dafür einen Preis bezahlt hatte. Dieses Land, Gods Own Country, war krank, vielleicht sogar schon tot. Noch unterwegs zwar auf seinen tausend Stahlpfoten aus Stealth-Bombern und Flugzeugträgern und Cruise Missiles, Schläge und Bisse austeilend nach links und nach rechts, auf allen Meeren und in allen Himmeln der Welt, aber vielleicht dennoch schon tödlich getroffen, abgestorben und verwesend. Mit dem Modergeruch der Leiche alles verpestend, die ganze Welt verpestend. Die Geheimnisse: Welchen Wert hatten sie, da eine einzige Zeitung genügte, um zu verstehen, dass dieses Land verloren war? Es waren die schlecht recherchierten, ganz ungeheimnisvollen Geschichten, die ihm an Tagen wie diesem den Atem und das Hoffen nahmen: Eine achtzehnjährige Schwarze in New York City, in irgendeinem herunter gekommenen Hochhaus vergewaltigt und dann halb tot geprügelt zwanzig Stockwerke tief in einen Fahrstuhlschacht geworfen. Zwei Zwölfjährige, die einen Schulkameraden im Hof erschießen, weil er in eines ihrer Mädchen verliebt ist. Unbekannte, die einen Obdachlosen am Hafen mit Benzin übergießen und ihn, ruhig zusehend, verbrennen lassen. Eine Sechzehnjährige, die ihr Kind ersticht und auf den Müll wirft. Ein Crack-Dealer, bei dem zuhause im Kühlschrank ein Menschenkopf gefunden wird. Und immer so weiter und weiter und weiter, jeden Tag, ob in Chikago oder L. A., Salt Lake City oder Dallas. Jeden Tag das ganz normale, ungeheime Grauen.
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 Und dazwischen das Geld und immer das Geld, die Anwälte und das Geld, die Werbung und das Geld, die Zuhälter und das Geld, die korrupten Beamten und das Geld, die Geistlichen und das Geld, die Uni-Absolventen und das Geld, die Mafia und das Geld, der Präsident und das Geld, die Journalisten und das Geld, die Kraftwerksbetreiber und das Geld. Immer weiter und weiter und weiter. Bob Nelson fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar, dann öffnete er die Augen und sah nach rechts zum kleinen Fenster der Gulfstream hinaus. Plötzlich stand Vanessa, die Flugbegleiterin neben ihm: immer noch schön, doch Müdigkeit in ihrem Lächeln. - Können sie nicht schlafen, Sir? Nelson schüttelte nur den Kopf. - Möchten sie ein Aspirin, Sir? Ich bringe ihnen gerne eine. - Ja, ich möchte ein Aspirin, eines gegen die Welt, Vanessa, ein Aspirin gegen das Weltweh. Haben sie so etwas? Etwas, das uns schlafen lässt, und dann wachen wir in einem Amerika auf, das... im Amerika aus Flash Gordon und Raumschiff Enterprise, im Amerika aus Hoola Hoop-Reifen und James Dean, im Amerika von George Washington und der Boston Tea Party. So ein Aspirin bräuchte ich jetzt. - Ich werde nachsehen, ob wir so ein Aspirin haben -, lächelte Vanessa, einen Anflug von Traurigkeit in ihren schönen Augen. - Sollten wir das nicht mehr haben, darf es dann auch eines von den anderen sein, Sir? - Ja, Vanessa, sicher -, antwortete Bob Nelson und schloss die Augen wieder.
 
 7 Nacht war es in Montebello, Herbstnacht. Der Mond würde bald über der alten Akropolis scheinen, über dieses alte Land, das den Griechen, den Römern, den Phöniziern, den Amerikanern oder wer auch immer hier sonst vorbeigekommen war, offen gestanden hatte: staubig und heiß, kühl und feucht, dunkel und strahlend, verborgen und ohne Geheimnis, vom Meer eng umschlossen und dennoch eine weite, eigene Welt. Der Mond würde scheinen, während er wie immer dort am alten Schreibtisch saß. Das Grafensöhnchen weilte sicher längst im Land der Träume: Ein Glas Marsala und noch eines, und die alten Männer schliefen ein. Andere alte Männer, nicht er. Er saß da, wach, während draußen vor dem Haus der Wagen der Carabinieri stand und im Haus seine Leibwächter auf und ab gingen. Alle bewachten ihn, wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Der gute Dottore Pravisani hatte ihn in eine kleine Falle gelockt, hatte ihn die Contenance verlieren lassen, ihn provoziert, vor Zeugen, und danach sehr schnell eine einstweilige Verfügung und Hausarrest erwirkt. Für ihn, der ohnehin fast nie das Haus verließ. Complimenti, mein lieber Pravisani, ein fantastischer Erfolg..., den seine Anwälte binnen Stunden zunichte machen würden. Und der dich und deine Familie vielleicht das Leben kosten wird. Immerhin: Dieser Pravisani war nicht schlechter als andere, vielleicht sogar begabter als manch anderer, der sich zuvor gegen ihn gestellt und dabei den Tod gefunden hatte. Immerhin: Die Art ihn aufzusuchen, ihm in der Höhle des Löwen die Stirn zu bieten und ihn zu provozieren, so dass er einen Augenblick tatsächlich die Beherrschung verloren und alle Vorsicht hinter sich gelassen hatte, bewies vielleicht, dass dieser stellvertretende Staatsanwalt doch so etwas wie Wein und nicht nur Wasser in den Venen hatte. Ein Gegner, den er unterschätzt hatte, und dessen Tod ihm um so mehr Ehre verleihen würde. Doch darum ging es ihm jetzt nicht, nicht jetzt in der Nacht. In der Nacht waren die Geschäfte nicht das Entscheidende, nicht die Strategien und nicht die Rivalitäten und Feindschaften. Andere verspürten in der Nacht Angst, beklemmende Angst vor den Schatten vergangener 149
 
 oder sich ankündigender Ereignisse. Ihm selbst war es nie so gegangen. Für ihn war die Nacht wie die weiche Hand einer schönen Frau, die Vergessen spenden konnte, oder, noch besser, Träume mit sich führen konnte. Die Nacht konnte einen mit Träumen zudecken, mit den sanften, echten Träumen, wie er sie in den Nächten seiner Kindheit geträumt hatte. In diesen Träumen ging es nicht um auf den Weg liegende, wie durch Zauberei sich vermehrende Geldstücke, und es ging auch nicht um die Rundungen unter dem schwarzen Stoff der Nachbarin, die sein Glied damals hatten anschwellen lassen, wenn er im warmen Julibett jede Bewegung ihrer Lippen, ihrer Hüften, ihres Hinterns noch einmal mit geschlossenen Augen im Dunkeln seiner Vorstellung hatte aufleuchten sehen. Das waren nicht die Träume von damals, die er jetzt suchte. Es waren jene anderen Träume, nach denen er sich sehnte: Träume von einem kristallblauen Meer, und sie darin, schwimmend, glücklich, sich mit beiden Händen das Haar zurück streichend, so dass die Nässe daraus abglitt und sich mit den glänzenden Strömen an der Oberfläche des Meeres verband. Träume, darin ihre funkelnden Augen, und dann ihr Lächeln, wenn sie ihn ansah, ihr Lächeln, das dem einer Maria glich, einer fernen, mysteriösen Priesterin, einer Tochter und Mutter und Urmutter und Geliebten und unbefleckten Priesterin oder Göttin. Alles zugleich, funkelnd und leuchtend, warm, vor dem violetttürkisblauen Himmel mit den ersten Sternen. Und in diesen guten Träumen war auch er Teil dieser Wärme, ohne einen Gedanken jenseits ihres Lächelns. Der Dottore hatte, ohne es zu wollen, die Wahrheit gesagt: Er hatte mit ihr geschlafen. Antike Sünde, die schwerste: Das Bett zu teilen mit der eigenen Tochter, sich der Wollust hinzugeben, das eigene Fleisch zu öffnen, darin einzudringen, in das eigene Ich hinein zu stoßen mit immer größerer, brennenderer Lust. Und dabei doch die Fremdheit des eigenen Weges, der eigenen Vergangenheit, des eigenen Fleisches und der eigenen Seele zu spüren. Er hatte es getan, so wie er seit jeher all die Dinge getan hatte, die seit Anbeginn der Zeit auf dem Angesicht der Erde als Sünde, als Todsünde, gegolten hatten. Doch nach ihm hatten sie andere genommen, und diese anderen hatten sie getötet, und das war eine Sünde gewesen, und er würde erst dann um seine Tochter weinen können, wenn er diese Sünde gerächt hatte. Der Kopf wurde ihm schwer, wie er da in der Stille des Raumes saß, im weichen Dunkeln, das von draußen als Helligkeit herein fiel. Er hielt die Augen geschlossen, ihr Gesicht vor seinem, das Funkeln ihrer Augen so glänzend und so strahlend, als sei jener frühe Sternenabend das Jetzt und nicht ein fernes, uneinholbares, für alle Zeiten vergangenes War. Der Kopf wurde ihm schwer, und ohne es zu wissen, stützte er ihn mit der linken Hand, müde jetzt. Und dann träumte er von den Olivenhainen, von dem Gras zwischen den einzelnen Büschen, von diesem milden, weichen, grünen und dennoch von einer warmen und guten Brise durchwehten Gras. Er träumte vom milden Licht der Sterne, das ihm das Gefühl gab, ein kleiner Vogel in einem warmen, von der Mutter behüteten, hoch auf einer Pinie liegendem Nest zu sein: weich im Abendwind schaukelnd, warm und geborgen, die Sterne wie die unzähligen Lichter ferner, weicher Strassen über dem eigenen kleinen Kopf. Mit einer Nacht so lang wie ein Augenblick aus Ewigkeit. Kein drohendes Morgen oder Gestern im Kristallblau der Nacht, nirgendwo. Wie er so da saß, seufzte etwas in ihm auf. Tief in ihm löste sich eine Feder von seiner schweren Seele, vom schwarzen Granit seines Lebens, seines Ichs. Seine Kehle entlang schwebend, verließ sie seinen flachen Atem als seufzenden Laut, als winzige, weiche Herbstnachtklage. Don Filippo ließ sich ein Stück weit zurückfallen, die Hand vom Kinn lösend und auf den Schreibtisch sinken lassend, die Augen noch immer geschlossen. ER stöhnte. Die Träume waren jetzt nicht mehr dort, wo er sie berühren konnte. Mit der weichen Feder der niemals vergehenden und dennoch niemals wirklich zurückkehrenden Vergangenheit war auch alle Leichtigkeit aus seinem Körper gewichen. Nun war es einfach wieder nur Nacht, einfach wieder nur eine Nacht mit einem Morgen und mit dem Blut an seinen Händen.
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 8 Die Geheimnisse hatten ihn nie interessiert, jedenfalls nicht die, für die sich alle anderen zu interessieren schienen. Das FBI hatte Akten über alle und jeden, aber er hatte sich nie die Mühe gemacht, eine Art Who Is Who auf einem Blatt festzuhalten und sich dann die entsprechenden Akten kommen zu lassen oder selbst einzusehen. Es gab wahrscheinlich Akten, die auch ihm selbst nicht zugänglich waren, zum Beispiel die über seine eigene Person, aber auch darüber hatte er nie wirklich nachgedacht, auch das hatte ihn nie interessiert. Wichtig waren ihm immer jene Dinge gewesen, die andere nicht zu interessieren schienen. Als er als Kind in der Bronx gelebt hatte, da war er abends manchmal allein durch die Strassen gezogen, um sich das Leben anzuschauen, um den Cops zuzuhören, um ihren Gesprächen zu lauschen. Oder aber, um den kleinen Kriminellen zuzusehen, die in zu weiten Anzügen und mit schlecht sitzenden Hüten bei Ginos saßen und auf Sizilianisch kleine Diebstähle oder kleine Hehlereien verabredeten. Die Details hatten ihn fasziniert: die Socken dieser Männer, die man über ihren Gamaschen leuchten sehen konnte, die Art, wie sie ihre Zigaretten oder Zigarren rauchten, die Art, wie die Serviererin ihren Favoriten für die Nacht suchten, ihre groben, viel zu dicken Hände, wenn sie ein Päckchen Zigaretten aus ihrem Bauchladen zogen, oder die Art, wie ein Cop einen Trinker anfasste, mit dieser von vorneherein jede menschliche Gemeinschaft ausschließenden, ruppigen und trotzdem manchmal humorvollen Art. Eine fast weiche Art, die umschlagen konnte, wenn ein Kerl ihnen Schwierigkeiten machte und herumkotzte oder ihnen dumm kam. Er betrachtete ihre Gesichter, aus gebührendem Abstand, wenn sie kurz und mit fast ausdruckslosem Gesicht zuschlugen, mit der Stockspitze direkt in den Unterleib des Kerls, oder mit der flachen Hand auf das Gesicht. Manchmal, ganz selten, fast immer im Sommer, wenn es richtig heiß war, und er und seine Freunde tagsüber ganz nackt auf den flachen Dächern der Bronx gelegen und sich gesonnt und abends die Hydranten aufgeschraubt und sich im herausspritzenden Wasser lachend und fluchend geduscht hatten, ganz selten war er in diesen heißen Bronxnächten den Toten begegnet und ihrem Stolz. Dann hatte er Männer gesehen, in immer den gleichen grauen oder braunen Anzügen, Männer, die auf der Strasse ausgestreckt lagen, ein paar Cops drum herum, und die übliche Menge der Nachtbarbesucher und halbausgezogenen, im Unterhemd dastehenden Nachbarn, die gaffte. Dann hatte er die Toten gesehen, ihr kleines Rinnsaal Blut, das sie auf dem heißen Asphalt ausgehaucht hatten oder aber die großen Lachen, wenn ihnen jemand mit dem Messer das Leben herausgeschnitten hatte. Und manchmal hatte er ihre Augen gesehen, die noch irgendwohin sahen, voller Erstaunen oder fast müde, verschleiert. Und ihre Hände hatte er betrachtet, und die großen Ringe an ihren Händen, während die Cops sie untersucht und umgedreht hatten. Immer waren es große und billige Ringe gewesen, die von einem Leben erzählten, das nicht zu den großen Hoffnungen passen wollte. Oder von Hoffnungen, die zu groß für ein so kleines, enges, armseliges Leben waren und früher oder später entweder verschwanden oder das kleine Leben auslöschten, das sich anmaßte, sie festzuhalten. Die Musik war das Wichtigste gewesen damals, und jeder Tote hatte seine Musik gehabt: Es hatte junge Rockandroll-Tote und alte Swing- oder Dixieland-Zote gegeben, Bigband-Tote oder aber jüngere Bepop-Tote. Und es hatte natürlich Latino-Tote gegeben, die meistens zu helle Anzüge getragen und auch noch in der Blässe des Todes braungebrannt und mit ölig glänzenden, pechschwarzen Haaren auf dem Asphalt gelegen hatten: die Tanzschuhe ausgestreckt, die aus dem Knopfloch gefallene Blume im schon verkrusteten Blut schimmernd. Immer waren dann die Fotografen mit den kleinen Glühbirnen gekommen, die sie einfach auf den Boden hatten gleiten lassen, die von ihnen abgeglitten waren wie Regentropfen von den Blättern der Bäume. Und dann das kurze Flashflashflash, wenn es mehrere gewesen waren, und ihre zufriedenen Gesichter, weil sie wieder ein paar Dollars gut hatten, besonders wenn es erstklassige Tote waren, mit einer runden Story dahinter, und wenn 151
 
 sie gut genug aussahen, um Interesse zu wecken und schlecht genug, um nicht zuviel Mitleid und Nachdenken bei den Frühstückslesern zu verursachen. Diese Toten, von den üblichen, sich unterhaltenden Zuschauern und den üblichen, Kaugummi kauenden Cops umstanden, hatten dennoch ihren Stolz gehabt. Das war es, was ihn Stunden lang dort festgehalten hatte: dieser Stolz, dieses Beharren auf ihr Leben, auch im Tod noch. Dieses Beharren auf das malvenfarbene Taschentuch, auf die grünen Strümpfe oder aber auf das uralte Unterhemd, wenn es einer war, den es vor der Haustür getroffen hatte. Dieses Beharren auf den eigenen Schnitt der Haare, auf den eigenen, viel zu großen und billigen Ring. Dieses Beharren auf die eigenen Hosenträger, auf das eigene, immer gleiche Zigarettenetui mit dem immer gleichen Monogramm. Und dieses eigene Daliegen, im eigenen Blut, dieses Daliegen, das immer gleich und doch so verschieden, wie eine letzte Notenfolge, auf der heißen Strasse erklungen war, bis die Leute vom Coroner ihn fortgebracht hatten, ihn, denn fast immer hatte er tote Männer auf den heißen Strassen des Viertels liegen sehen. Dieser Stolz hatte damals zu ihm gesprochen, während er selbst irgendwo an einer Laterne gelehnt hatte, weit genug weg von den Cops, die ihn sonst nach seinen Eltern gefragt haben würden, manchmal, ganz selten, weil es sie nicht wirklich interessiert hatte, nicht in der Bronx. So hatte er dem Gesang der Toten gelauscht, neben irgendeiner Laterne, zwischen den anderen Zuschauern, die alle ganz unterschiedlich auf den Tod, auf diesen seltsam vertrauten, sie auf seine Art karikierenden Tot reagiert hatten. Der Stolz der Toten hatte ihn beeindruckt, und lange hatte er als kleiner Junge über den Tod nachgedacht und über seine Bedeutung für die Lebendigen. Etwas war ihm dabei bewusst geworden: Der Mensch war schön, die Menschen waren schön. Schön in ihrem sinnlosen, manchmal jämmerlichen Beharren, schön in ihren zweitklassigen, von Hollywoodfilmen abgeschauten Samstagnachtgefühlen, schön in ihren sizilianischen Kehllauten oder ihrem Hispano-Lachen, schön in ihren geschundenen Putzfrauenhänden, schön in ihren Rollstuhlspastikerbewegungen, schön in ihren viel zu dicken Nuttennachtknöcheln, schön in ihren schlotternder-alter-Mann-Hosen, schön in ihren erhobenen und zuckenden EifersuchtsHänden vor dem Cafe. Die Menschen waren schön. In der Bronx besonders, weil die Bronx sie festhielt und schüttelte, es ihnen besorgte, jeden Tag mit neuem Ärger, neuen Schwierigkeiten und neuen Nachrichten, und so jede Faser ihrer Seelen fühlbar werden ließ. Damit die Menschen spüren konnten, dass sie eine Seele hatten, und dass sie sie in sich berühren mussten, um durchzukommen, um weitermachen zu können, noch einen Tag und noch einen Tag. Darin hatte er Buddha nie verstanden, war er ihm nie gefolgt: Die Vergänglichkeit der Menschen, die Tatsache, dass sie von einem Augenblick auf den anderen mit ihren erkalteten, verrenkten Körpern auf dem Asphalt liegen konnten… Warum sollte das ein Beweis dafür sein, dass der menschliche Körper nichtig war, nicht mehr war als ein Hort für Krankheiten und frühen Tod, nicht mehr war als Rauch im Wind, als eine unwichtige, zu vernachlässigende Erscheinung der Seele? Genau diese Vergänglichkeit war es vielmehr, die ihm die Kostbarkeit, die Einzigartigkeit eines jeden Körpers schmerzlich zu Bewusstsein gebracht hatte, die Einzigartigkeit auch der verdecktesten, zugeschüttetsten Seele zu Tage brachte für diejenigen, die sehen konnten! Er hatte es gesehen, all das gesehen und es später benutzt, um die Seelen der Mörder zu verstehen. Um sie daran zu hindern, noch mehr Schönheit und Einzigartigkeit auszutilgen, zu vernichten. In einer Welt, in der manchmal, wenn ein Teil eines Flugzeugs nachgab, zweihundert einzigartige Ausprägungen der Schönheit, zweihundert Universen in einem Feuerball zu Asche wurden. Verloren, verloren für immer. Oder auch nicht für immer. Diese Hoffnung blieb noch. Dass es etwas gab, das über den Tod hinausging, eine Schönheit, die kein Messer, keine Kugel, keine Grausamkeit und kein Zufall angreifen, verletzen oder vernichten konnte. Eine Schönheit, die immer weiterging und niemals verlosch. Ein Man namens Bob Amedeo war auf dem Weg nach Nepal. Ein Mann, der alt geworden war, der müde war, der keine Lust mehr hatte zu kämpfen. Ein Mann, der jetzt Schönheit 152
 
 suchen wollte, in sich selbst. Ein Mann, der sehen wollte, ob es auch in ihm etwas gab, das weitergehen konnte, weitergehen würde, immer weiter.
 
 9 Nacht war es auch in Rom, und sie saßen bei Vitti auf der Piazza di San Lorenzo in Lucina, nicht weit von der Spanischen Treppe entfernt, und der Oberkellner begann bereits abzuräumen. Am Tisch neben ihnen saßen zwei deutsche Frauen und eine Italienerin, die sich abwechselnd auf Englisch, Italienisch und Deutsch miteinander unterhielten und im schnellen Wechsel die Worte tauschten. Pravisani sah, dass Giannarelli sie unauffällig beobachtete und sich wahrscheinlich gerade fragte, worüber sie so spät mit solcher Leidenschaft und Lebendigkeit noch sprachen. Wahrscheinlich ging es um Geld, denn sie schienen alle drei wohlhabend und älter zu sein. Oder es ging um Kunst, um ein Buch oder um ein Bild, das sie hierher geführt hatte, hierher zu Vitti mit seinen schweigsamen und müden Kellnern. Das Vitti lag nahe dem Zentrum und doch versunken in der eigenen Welt der Piazza, gegenüber dem Kino, das dunkel und verlassen der milden Nacht zuzwinkerte und ihnen, den letzten fünf Gästen. Fünf Menschen, die um zwei Uhr nachts Cappuccino tranken und gemeinsam und dennoch jeder für sich der römischen Nacht lauschten. An der Seite zur Via del Corso stand eine Pantera der Carabinieri quer und mit offenen Türen am Ausgang der Piazza. Die drei Männer der Eskorte standen daneben, müde vielleicht, und rauchten. Die andere Mannschaft deckte den Zugang zur Piazza von der Via Campo Marzio aus. Pravisani konnte sie nicht sehen, er wusste einfach nur, dass sie dort waren, dort sein mussten, weil das einfach zwingend war und sich aus der Logik des Krieges, des Jagens und gejagt Werdens ergab. Er dachte gar nicht wirklich darüber nach, so sehr hatte er sich daran gewöhnt, immer nur für Minuten das Leben eines ganz normalen, beliebigen Italieners zu führen, und ansonsten immer nur im Schutze eines halben Dutzends schwer bewaffneter Männer zu leben. - Alle volte mi chiedo... manchmal frage ich mich, was es bedeutet, Italiener zu sein, was das wirklich bedeutet -, sagte er in die Nacht hinein und doch auch zu Giannarelli gewandt. - Ich frage mich, wie wir dieses Land lieben können, immer noch, nach all den Dingen, die hier geschehen sind und noch immer geschehen: all die Lügen, all die Morde, die Putschversuche, die Attentate, die Entführungen... Und dennoch: Wenn ich dann irgendwo auf einer Piazza sitze, irgendwo in Italien, da weiß ich dann, dass ich nirgendwo anders leben wollte. Weil jeder Stein, jede Mauer, jeder Hauseingang, jede Terrasse, jede Mansarde und jeder Kirchturm eine Geschichte erzählen. Eine Geschichte aus Liebe und Krieg und Vergebung und Flucht und Kindern und Armut und Mittagessen in der Familie und Hauskatze und Fernsehprogramm und ersten Kuss und... - …ineffiziente Ämter, korrupte Beamte und überhöhte Fischpreise und Gasrechnungen und nicht ankommenden Busse und Züge und... -, ergänzte Giannarelli lächelnd, - …Menschen. Das ist es, was ich sagen wollte -, schloss Pravisani. - Trotz all der Verbrechen, all der Lügen und Betrügereien gibt es etwas, das noch immer hier ist, noch immer nicht zerstört worden ist: È un sentimento… es ist ein Gefühl, eine Art Grundton, etwas wie die Milde einer Herbstnacht. Es ist ein tiefes Verständnis, wie ein alter Mann auf einem Stuhl am Meer, der dem Sonnenuntergang zusieht. Wie das warmes Achselzucken eines kleinen Jungen, der mit einer Milchflasche in der Hand früh morgens eine sich belebende Strasse entlang läuft... Pravisani lehnte sich auf seinem Regiestuhl nach hinten, und er sah nach oben, wo vielleicht Sterne waren. Giannarelli betrachtete ihn und lächelte noch immer. Die Kellner falteten im Dunkeln irgendetwas zusammen, nahmen irgendetwas mit, trugen es dem schmalen Eingang des Cafes zu, wo niemand mehr zu sein schien, außer einem schmalen Jungen im weißen Hemd, der nicht von der Kasse aufsah und etwas aufzuschreiben schien. 153
 
 Pravisani fiel wieder nach vorne und sah Giannarelli an. - Dobbiamo bere un giorno… wir sollten uns irgendwann einmal betrinken, irgendwann, bevor es... - ...zu spät ist? -, fragte Giannarelli Tiefes Schweigen fiel nun zwischen sie, erfüllte den ganzen Platz. Sogar die drei Frauen standen wortlos auf, so als habe etwas alle Sprache an sich gezogen, wie ein dunkler Magnet. - ...bevor es mich erwischt... -, schloss Pravisani nach einer langen Weile. - Ma và! -, flüsterte Giannarelli fast. - Alle volte ho paura... ich habe manchmal große Angst, Giannarelli, wirklich große Angst. Pravisani lehnte sich wieder zurück und seine Stimme schlug um in eine falsche Heiterkeit. - Manchmal lege ich mich auf den Fußboden, nackt, und dann weine ich wie ein Kind. Ich habe Angst, in die Luft gesprengt zu werden, Giannarelli, Angst, erschossen zu werden, von dreißig oder vierzig Projektilen durchbohrt zu werden, und noch größere Angst davor, ihnen lebendig in die Hände zu fallen. Und Angst vor der Ewigkeit, die danach kommt. - Ich habe auch oft Angst -, sagte Giannarelli. - Jeder von uns, jeder, der damit zu tun hat, hat manchmal Angst. Und ich bin sicher, dass auch die auf der anderen Seite Angst haben... und außerdem war die Rakete gar nicht so schlimm, fand ich. Beide lachten. Doch Pravisani wurde sofort wieder ernst. - Il pilota è morto… der Pilot ist tot... - Ja Der Kellner kam genau in diesem Augenblick heran. - Mi dispiace, ma chiudiamo, Signori. - Certo -, sagte Pravisani, bereits im Aufstehen begriffen und das Geld auf den Tisch legend. Den Himmel betrachtend, gingen sie beide langsam auf den Streifenwagen zu, der auf sie wartete, den Kopf in den Nacken geworfen, um die Sterne anschauen zu können.
 
 10 Sie lagen genau auf Position, im Blau, tief unten, verborgen, ruhig, lautlos, in Lauerstellung, verborgen, aber nicht sich versteckend, sondern verborgen so, wie sich Löwen ducken: zum Sprung bereit, den Blick schon auf das Opfer geheftet, die Muskeln angespannt, das Töten im Herzen. Und das war genau das, was ihm nun fehlte: dieses Letzte, das nötig war, und das von ihm erwartet wurde, das Töten im Herzen. Die Alaska lag genau auf Position. Der Satellit, der nur für sie und die anderen Boote dort über dem Meer und dem Himmel die Erde umkreiste und über GTE in Massachusetts den WLR-Überwachungs-Radar fütterte, zeigte es ihnen mit sich überlappenden Vierecken und Dreiecken an. - Position halten! - Position halten, verstanden, Sir! Position halten, Position halten... Seine Befehle pflanzten sich fort wie ein emotionsloses Echo, vom ausführenden Offizier zum Navigator, und vom Navigator zurück zu sich selbst, als Mantra, das er mechanisch aufsagte, während er die Koordinaten in den Computer eingab. Draußen, über dem Wasser, war es Nacht. Er wusste das. Tatsächlich war er auch müde, und in wenigen Minuten würde er das Kommando an den XO abgeben. Doch er wollte noch eine Weile nachdenken, und das Nachdenken fiel ihm hier viel leichter als in seiner Kabine. Vielleicht deshalb, weil er hier all die Geräte und Bordcomputer überblicken konnte, die das ausmachten, worüber er nachdenken wollte, nachdenken musste: das Lenken, das Führen und damit verbunden, das Entscheiden. Entscheiden. Dieses Wort hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, war in seinem Innersten verankert, und er hatte kein Mittel gefunden, die Ankertrosse zu kappen und sein inneres Ich 154
 
 freizubekommen. Dieses Wort - entscheiden! - hielt ihn fest, und es ließ ihn nicht mehr los. Natürlich hatte das etwas mit dem Unfall zu tun, und natürlich wusste er das. Dennoch hatte das Wort diese Kraft über ihn, so sehr er sich auch bewusst war, dass es erst durch den Unfall in ihn hineingekommen, eingedrungen war, wie ein dünner Faden Wasser in ein Boot: zunächst als winziger Strahl, und dann die Außenhaut durch den gewaltigen Druck hinter sich aufsprengend und das gesamte Boot zum Sinken bringend. Er hatte die Sicherheitsschotts geschlossen, hatte dem Wort nicht erlaubt, sein Kommando zu beeinflussen, den technischen Aspekt des Lenkens, des Führens und des Einhaltens der Befehle. Das war ihm gelungen. Doch alles andere war von dem Wort überflutet worden und durch das Wort schwer und manövrierunfähig geworden. Entscheiden. Er wusste, dass er das Kommando abgeben musste, sobald wie möglich abgeben musste. Er wusste, dass er jetzt eine Gefahr darstellte, für sein Land und für alle Länder, die in Reichweite der 24 Interkontinentalraketen mit jeweils acht atomaren Sprengköpfen lagen, die sie an Bord hatten. Nicht weil er die Tridents jemals abfeuern würde, sondern vielmehr deshalb, weil er sie nicht abfeuern würde. Diese Frage, die sich jeder Commander und jeder XO und wahrscheinlich jeder Präsident oft und immer wieder gestellte hatte: – Könnte ich den Knopf drücken? – diese Frage hatte er zum ersten Mal in seinem Leben abschließend für sich beantwortet. - Nein, ich würde es nicht tun. - Und genau darin bestand die Gefahr. Denn das Risiko, das für die Gegner in der Vorwegnahme einer falschen Antwort auf diese Frage bestand, hielt diese davon ab, offensiv zu werden. Der Gegner durfte niemals wissen, das man selbst Zweifel hegte. Er musste immer davon überzeugt sein, das man einfach abdrücken würde: Und dass der Sperry Univac Mark 98 dann die Raketen innerhalb einer Minute abfeuerte und spätestens in 20 ins Ziel brachte, bis zu 11.000 Kilometer weit und bis auf 150 Meter genau. Das war der Bluff, der das Karussell der gegenseitigen Abschreckung am Laufen hielt. Das war das Spiel, von dem Milliarden von Menschenleben abhingen. Er hatte schon auf der Naval Acadamy und später auch auf dem Air Command and Staff College lange Stunden darüber nachgedacht, und er hatte schon damals verstanden, dass man dieses Spiel nicht mehr unterbrechen, nicht mehr verlassen konnte, wenn man erst einmal zu spielen angefangen hatte. Die USA und die Sowjetunion hatten dieses Spiel irgendwann begonnen, und die USA und Russland und China und Israel und Pakistan und Indien konnten jetzt nicht mehr aufhören zu spielen. Sie mussten weiterspielen, vielleicht bis in alle Ewigkeit, auch wenn sie dabei die MIRVs pro Rakete von zwölf auf acht begrenzt und, wie im Falle der Navy, nur 18 statt der geplanten 24 Ohio-Class-Atom-U-Boote in Dienst gestellt hatten. Und deshalb würde er das Kommando abgeben müssen, bald, spätestens nach dieser Geschichte, oder vielleicht schon davor. Denn eine Entscheidung stand bevor, eine Entscheidung. Er wusste nicht, ob es einen Gott gab, aber wenn es keinen Gott gab, dann gab es offenbar doch so etwas wie Schicksal oder zumindest eine seltsame Symmetrie in der Gottlosigkeit. Es gab scheinbar eine Art große Ironie, die alles bewegte und die Menschen damit zum Nachdenken zwang, zum Nachdenken darüber, wer entschied, und wie man sich zu entscheiden hatte. Der Unfall sein Leben verändert. Die Führung hatte das nicht verstanden: Das Oberkommando in Queen’s Bay hatte nur eine glückliche Familie mit vier Kindern minus einem, dem jüngsten, gesehen, den Schmerz abgewogen, sein psychologisches Gutachten studiert und entscheiden, dass er, Commander David G. Russel, weitermachen konnte, als Commanding Officer des Gold-Teams. Er war einer der besten, und sie wollten nicht auf ihn verzichten. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie ihm mehr zutrauten als Van Danish, dem Commander des Blue-Teams. Aber die wirkliche Veränderung, die der Unfall in ihm ausgelöst hatte, war ihnen dabei entgangen. Sie hatten sie nicht bemerkt, obgleich sie selbst als letzte entscheidende Instanz doch sicher täglich mit der Frage konfrontiert waren: Werde ich tatsächlich töten, wenn es soweit ist?
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 Der Laster war von rechts gekommen. Er hatte ihn wahrscheinlich gar nicht sehen können, wegen der Bäume, das hatte auch die Polizei gesagt. Wie ein Berg war er von rechts auf die Strasse gerutscht, unwirklich groß und alt und unwirklich schwer. David G. Russel hatte sich entscheiden müssen: für eine Bewegung nach links mit beiden Händen, mit dem Lenkrad, vom Laster weg, oder aber für eine Bewegung nach rechts, zu William hin, weil ihr Wagen dem Laster ohnehin nicht mehr ausweichen konnte. Er hatte sich für William entschieden, ihn umfasst und zu sich gezogen und dabei fast zwei Finger seiner rechten Hand verloren. William hatte alles verloren: seine Kindheit, seine Zukunft, seine Träume, seinen Körper, sein Leben. David G. Russel hatte überlebt, das Schicksal hatte sein eigenes Fleisch nicht gewollt, und war es so gesehen nicht eine subtile Ironie, dass ausgerechnet ein Pelikan das Wappen der USS Alaska zierte? Der Pelikan war der einzige Vogel, von dem bekannt ist, dass er den Jungen sein eigenes Fleisch gibt, wenn er kein Futter für sie finden kann. Und Ironie des Schicksals war auch, dass die Alaska unter seinem Kommando jetzt, ein Jahr später, ausgerechnet jener Küste gegenüber lag, der Stadt gegenüber, wo er William verloren hatte. Er hatte William verloren, an Gott oder an irgendeine Macht, die den Zufall lenkte oder auch nicht lenkte, aber ganz offenbar Verbindungslinien zog: Sinnlinien, in denen man sich verfangen musste. Sie lagen genau auf Position. Aber warum? Weil jemand das in Washington so entschieden hatte? Weil Queen’s Bay eine Entscheidung getroffen hatte? Weil seine eigenen Entscheidungen in Folge jener Entscheidungen das Boot bis an diese Küste heran gebracht hatten? Sie lagen genau auf Position, feuerbereit. Aber vielleicht gab es da noch eine andere Macht, eine Macht hinter allen Mächten, die alles in genau jene Position brachte, die sie benötigte, um mit subtiler Ironie die Frage der Entscheidung zu stellen, die alles entscheidende Frage: Wie frei glaubst du zu sein, wie frei bist du, und wer entscheidet wirklich? Du etwa?
 
 11 Jack Harvest wäre am liebsten eine Rakete gewesen. Er hätte dieses Gefühl nicht in Worte zu kleiden gewusst, hätte es niemandem beschrieben können, so wie er ohnehin nie über Gefühle sprach, mit keinem Menschen. Doch dieses sich heraus Werfen in das Blau oder aber in das Schwarz der Nacht, das zischende, lang anhaltende Fauchen des Antriebs, der helle Lichtblitz des Starts und dann der weiße Kondensstreifen, der dünne Schweif, der sich unwirklich schnell dem Horizont zuneigte: All das war er selbst gewesen, wenn er als junger Beobachter des Pentagons auf einem Kreuzer oder einem Träger dem Übungsschiessen beigewohnt hatte. Jack Harvest liebte die Geschwindigkeit, weil sie ihn in jenen hellen Zustand versetzte, den andere, die nichts davon wussten und von Meditation oder Harmonie faselten, Klarheit nannten. Mit zunehmender Geschwindigkeit wurde alles deutlicher: Wenn er in die Welle hineinkam, mit ihr fort getragen wurde, in dieses pausenlose Gleiten hinein, wenn er ein Problem nach dem anderen anging, ein Paper nach dem anderen überflog und dann die Daten über den Bildschirm kamen, Texte, Satellitenaufnahmen oder Landkarten und Fotos von Personen und Orten, dann verband sich alles mit allem zu einem tobenden und glänzenden dahin Gleiten. Und in diesem Gleiten gab weder Zeit noch blieb darin Raum für Zweifel. Immer dann, wenn er aufnahm, ohne wirklich nachzudenken, wenn er verstand, ohne sich eine bestimmte Frage zu stellen, immer dann, wenn er dies rasend schnell tat, schneller als Gedanken sich fortbewegen konnten, kam die Welle. Für sich selbst nannte Harvest das den Flow, im Flow sein, dem Flow folgen, und Harvest tat alles, um schon morgens in den Flow zu gelangen. Er ließ sich von seiner Sekretärin die Termine so legen, dass sie sich überschnitten, und wenn er keine Besprechungen mit seinen Mitarbeitern hatte, arbeitete er Akten auf oder Berichte von den Außenposten oder Handbücher mit technischen Informationen zu Überwachungs- oder Waffensystemen. Zu Mittag aß er praktisch nie, und 156
 
 wenn doch, dann tat er es vor dem Bildschirm oder mit einem Blick auf die Akten. Er schrieb hundertundfünfzig Emails am Tag, und er ließ nie mehr als 24 Stunden zwischen einer Anfrage und seiner Antwort verstreichen. Im von ehrgeizigen Menschen bevölkerten Washington galt er als der ehrgeizigste stellvertretende CIA-Chef, als der brillanteste DDCIA aller Zeiten. Er war die gar nicht heimliche Nummer eins der CIA, und jeder wusste das. Er war ein Hochleistungsrechner unter Palmtops, er war ein Sumoringer unter Leichtgewichten, er war eine scharfe Rakete unter Feuerwerkskörper für Kinder, und er war dafür bekannt, schnell und ohne zu zögern auch die schwierigsten Entscheidungen zu fällen. Abends aber, an Abenden wie diesem Freitagabend, wurde es oft schwer. Dann geschah etwas mit seinem Körper. Etwas unter seiner Haut gab dann nach, und der Flow zog weiter, ohne ihn. Dann sah er zum ersten Mal auf die Uhr, und es war acht oder neun oder zehn, und dann fühlte er sich schwer im Magen, und seine Hände zitterten leicht, und die Augen schmerzten. Dann fühlte er plötzlich Beklemmung, eine Art Druck auf die Brust, so dass das Atmen ihm schwer wurde. Widerwillig fuhr er dann mit dem Bereitschaftsdienst nach Hause, und im Fonds der Limousine sitzend und die Augen schließend, hatte er oft Kopfschmerzen, die er mit einem oder zwei Aspirin auf einen Schuss Bourbon unter Kontrolle brachte. Spät abends, wenn seine Frau schon schlief, ging er hinüber in sein Arbeitszimmer und schaltete den PC ein. Dann verlor er sich auf den schwarzen Seiten, wie er es für sich nannte, und zwischen Deep Penetration, Young Teens und Terriffic Gang Bangs gelang es ihm auch an solchen Abenden, sich wieder zu vergessen. Das war nicht wie im Flow sein, aber es genügte, um müde zu werden, um schwer wie ein Stein zu werden, um vier oder fünf Stunden schlafen zu können. Ohne in jene Schwere und Zähigkeit des Denkens zu verfallen, die er nicht ertrug, und die für ihn gleichbedeutend war mit dem schwärzesten Dunkel des Todes. Die Wochenenden, die nicht selten mit offiziellen Terminen angefüllt waren, hasste er. Er überstand sie mit seinem Laptop und der Satellitenverbindung, mit seiner Ironie und mit seiner Fähigkeit, mit einer großen Zahl von Menschen gleichzeitig oder unmittelbar hintereinander zu sprechen, ohne dabei wirklich zuhören und nachdenken zu müssen. Die Menschen sagten ja immer dasselbe und zwar nicht nur deshalb, weil es immer dieselben Anlässe waren, bei denen sie zusammentrafen: Die Menschen hatten Angst, das war es, was sie verband. Und weil sie an ihrer Angst klebten wie die Fliegen am malvenfarbenen Giftband unter der Decke im Geschäft der alten Mrs. Dunsburry in seiner Vaterstadt, sagten sie immer dasselbe, hofften sie immer darauf, dass man sie beruhigte, erwarteten sie immer Liebe, gaben sie sich immer mit denselben humorvollen, rückversichernden Antworten zufrieden. Die Menschen wollten an das Gute glauben, und Jack Harvest beließ sie in ihrem Glauben: zwischen der Entscheidung, einen Journalisten in Berlin zu erpressen, einen Mann in Buenos Aires töten zu lassen, zwischen dem Kontakt zu einem ehemaligen Mafiakiller in Palermo und der Genehmigung eines Bombenanschlags irgendwo in Syrien. Wenn Jack Harvest im Flow war, gab es kein Gut und Böse, denn der Flow war einfach nur der Flow, er war. Im Flow hatten die Entscheidungen vielmehr Farben und Kanten oder Rundungen, Gleitwiderstände, Gleitwinkel, Gleitzahlen eigentlich. Manche von ihnen hatten Ausgänge, Abzweigungen, ähnelten Labyrinthen, andere hatten Widerhaken, die an anderen Entscheidungen festgemacht waren, so dass man sie schnell hintereinander, eine nach der anderen, durch sich hindurch gleiten lassen musste. Gute Entscheidungen waren die, die nicht in leicht veränderte Form wieder auftauchten, schlechte jene, die sich als Entscheidungen anderer entpuppten und wirkungslos hinter der Welle zurückblieben. Die guten Entscheidungen machten den Flow schneller und glänzender, die schlimmsten tauchten darin wieder als Riffe auf und verlangsamten manchmal den Flow auf Null. Das waren die Momente, die Harvest am meisten hasste, und in solchen Augenblicken konnte er mit jeder Faser seines Körpers jene Menschen verachten und physisch zu vernichten wünschen, die zu einem Problem wurden, weil sie nicht schnell genug waren oder in eine sinnlose Richtung steuern wollten: gegen die Richtung der Macht. Denn eines wusste Harvest mit absoluter 157
 
 Bestimmtheit: Der Flow folgte der Macht, er war die Macht, er wollte Macht, und er wuchs
 
 mit der Bereitschaft, Macht auszuüben.
 
 Es war früher Abend in Washington. Jack Harvest saß in seinem großen, braunen Ledersessel.
 
 Vor ihm auf dem gewaltigen, kantigen Kirchholztisch lag eine Karte Europas. Der Flow war
 
 fort, und Harvest sah die Karte überhaupt nicht. Sein Herz schlug schnell, und zurückgelehnt
 
 hielt er die Augen geschlossen. Auf der Karte lag sein goldener Füller. Neben einem dicken,
 
 schwarzen Kreuz, das Harvest auf die Karte gemalt hatte. Irgendwann. 
 
 12 Nacht war es in Montebello, glimmende Herbstnacht, und der alte Graf, der wie sein schon
 
 lange toter Vater Sigismondo hieß, schlief im großen, azurblauen und goldenen Himmelsbett
 
 im ersten Stock des weiträumigen Herrschaftshauses. Er schlief noch nicht den großen, den
 
 letzten Schlaf, sondern den guten Schlaf, jenen, der ihn fast jede Nacht wieder zu einem
 
 jungen Mann machte. Zu jenem jungen Mann, der er gewesen war, an jenem Sommerabend in
 
 Venedig, als er und Katja in Harrys Bar gesessen, ihren Martini Bianco getrunken und sich
 
 dazwischen hinter seinem dunklen Hut geküsst hatten. Anfangs war es wie immer gewesen:
 
 ihr glänzendes Gesicht unterhalb des blonden, bis fast auf die Schultern fallenden Haares, ihre
 
 klassische, manchmal zu spitz wirkende Nase und ihre tropfenförmigen, grünen Augen, die
 
 leuchteten, so wie ihr ganzes Gesicht. Zwischen den Gesprächen und den hellen Lampen und
 
 den kleinen Geräuschen, die von den Cocktailgläsern kamen, zwischen einem Scherz und der
 
 magnetischen Anziehung ihrer Lippen, die sie, wenn sie sich in die Augen sahen, spürten und
 
 mit leichten Bewegungen ihrer Münder unerträglicher oder erträglicher machen konnten. Und
 
 dann, als er mit der Linken ihren Kopf gehalten und sie lange, viel zu lange für jenes schwere
 
 Jahr 1943, geküsst hatte, hatte er plötzlich Sterne gesehen, und etwas war mit der Zeit
 
 geschehen und mit ihnen beiden, weil da nur noch sie beide gewesen waren, für immer oder
 
 nur für einen Augenblick. Nie hatte sie ihn nach einem Kuss so tief und so ernst angeblickt,
 
 und nie hatte er etwas Ähnliches in seinem Leben empfunden, weder bei einem Kuss noch
 
 sonst in einer Sekunde seines Lebens. Beide hatten sie sich lange angeschaut, und obgleich er
 
 sich schon damit abgefunden hatte, dass sie fahren wollte, dass sie nicht die Nacht mit ihm
 
 verbringen wollte, um dem anderen eine Chance zu geben, weil er das nicht verdient hat,
 
 obgleich er das wusste, hatte er in ihren Augen gesehen, dass sie bleiben würde. Aber dann,
 
 als sie wieder gesprochen hatten, war der Augenblick vorbeigegangen, und er wäre gerne
 
 aufgestanden, hätte gerne das Lokal verlassen, ganz gleich, wohin sie gehen wollte, aber dann
 
 fragte er sie doch:
 
 - Bleibst du bei mir? -
 
 Und sie hatte nein gesagt, und etwas in ihm hatte sie dafür gehasst, trotz seiner Liebe für sie
 
 und dem Augenblick. Sie hatte auf die Uhr gesehen und gesagt:
 
 - Lass uns noch ein wenig sitzen bleiben, der Vaporetto fährt erst um kurz vor halb zehn. -
 
 Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu begleiten, sie alleine zurückfahren zu lassen, damit
 
 sie verstand, dass sie nicht alles haben konnte: nicht ihn und die Ewigkeit zwischen ihren
 
 Küssen und das Mitgefühl und die Liebe für den anderen, und auch noch alles andere, ihre
 
 gemeinsamen Fahrten, alles. Sie würde nie wieder bei ihm übernachten, er hatte sie verloren,
 
 schlimmer noch, sie war nie wirklich und ganz bei ihm gewesen, in ihm gewesen, außer
 
 vielleicht in jenem Augenblick des Küssens. Unterhalb seiner Brust, tief in seinem Inneren,
 
 zog sich etwas zusammen und schmerzte, und er sah in die Kerze hinein, bog sich ein wenig
 
 von ihr Weg, von ihrem ernsten Blick, um nicht weinen zu müssen.
 
 - Du bist unruhig -, hatte sie gesagt, und er hatte nicht geantwortet, sondern weiter in die
 
 Kerze geschaut. Dann hatten sie draußen gemeinsam auf den Vaporetto gewartet, in einer
 
 klaren Nacht, an einem Dienstagabend. Fast allein mit den dunklen Fassaden der Palazzi, dem 
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 Schimmer der Lagune und den Lichtern auf der anderen Seite, die zu flackern schienen. Und er hätte ihr sagen wollen: Bleibe, bleib heute Nacht bei mir. Wir müssen nicht miteinander schlafen, halte mich nur. Schlafe, mich haltend, ein und lass mich dein Gesicht betrachten, im Licht unserer drei kleinen Kerzen. Aber er konnte es nicht, und er bestieg mit ihr den Vaporetto und fuhr mit ihr in die Nacht hinaus. Das war im Jahre 43 gewesen, als er neunzehn Jahre alt gewesen war, an jenem letzten Abend mit Katja. Am selben Abend, als sich sein Vater im fernen, fast unwirklichen Sizilien eine Pistolenkugel in den Mund geschossen hatte, neben sich einen Zettel mit den Worten: der Ekel. Der alte Graf, der letzte der Alfieri, erwachte, und im Dunkeln öffneten sich seine schweren, trockenen Augen, die Augen eines fast 81jährigen. Mit seiner kraftlosen Linken griff er nach dem alten Kristallglas mit dem stillen Wasser, das er immer auf der Kommode neben sich wusste, wenn er nachts erwachte und von jenem vergangenen, leuchtenden Venedig in das dunkle und kalte und auf den Tod wartende Montebello zurücksank. So blieb er liegen, auf dem Rücken, Samt auf der alten Haut, dem Traum nachspürend, Katja nachspürend. Das alte Haus ächzte in der Nacht. Er kannte jeden Laut, und er wusste, dass das Haus starb: an all jenen Gefühlen, dem Schmerz, der Hoffnungslosigkeit und dem langen Tod starb, die zwischen seinen verwitterten Mauern ausgehaucht, geschrieen, in Telefonhörer geflüstert, mit Pistolen in Fleisch eingebrannt und mit Gebeten zum Schornstein hinaus geworfen worden waren. - Katja -, flüsterte der alte Graf, die Augen wieder schließend, - meine Motte, meine Katja. Das alte Haus ächzte, irgendwo, in einem der hundert verlassenen Zimmer, und der alte Graf Sigismondo, der letzte der Alfieri, begab sich wieder auf seine Reise in das leuchtende Venedig seiner neunzehn Jahre.
 
 13 In Turin war es schon mitten in der Nacht, doch Beppe Tartaruga Santoriello schlief natürlich nicht (denn die Nächte waren für die Arbeit da, für das Vergnügen, für die vergnügliche Arbeit). Mager war Beppe Tartaruga, wie ihn die Freunde von der kleinen Cafébar gegenüber nannten, così magro che alle volte non lo vedi più, so mager, dass du ihn manchmal gar nicht mehr siehst, wie sie zu lachen pflegten. Und er war langsam, wirklich ganz so wie eine Schildkröte, weshalb ihn dann auch sogar der wohlwollende Pfarrer Giusuè (das klang wie Jesus) Tartaruga nannte. Tatsächlich war Beppe Tartaruga so lang und mager, dass sein winziges Zimmer neben der Sakristei mit dem schmalen Bett, der winzigen Kommode, dem uralten Schwarzweißfernseher und dem winzigen Spülbecken darin fast groß wirkte. Fast so, als könne ein 45jähriger Mann wie Beppe tatsächlich darin leben und tatsächlich damit auskommen. Beppe Tartaruga kniete in dieser Nacht (zwischen dem Freitag und dem Samstag des Herrn) vor dem Bett und lächelte. Er kniete ganz so, als wolle er beten, und tatsächlich betete er ja auch immer genau in jener Position, bevor er zu Bett ging. Doch es war ja noch nicht Zeit zum Schlafen, denn auf dem Bett ausgebreitet lag der Plan des Löschers SF 10024, den ihm der Ingenieur Buscarello heute mitgebracht hatte. Ein Schmuckstück der Löschtechnik, hatte ihm der junge Ingenieur lächelnd zugenickt, der wahrscheinlich ein Kommunist war, aber trotzdem ein guter Junge, trotzdem, denn er brachte ihm einmal im Monat die Fotokopie einer Blaupause mit. Pläne, die das Innenleben jener Geräte genau darstellten, die Beppe Tartaruga so liebte: Feuerlöscher. Verliebt hatte er sich in die Feuerlöscher, als sich diese eines Nachts in den mächtigen und zupackenden Händen bärtiger Feuerwehrleute in ein Wunder Gottes verwandelt hatten, in einer Nacht zwei Jahre zuvor. Die Kirche hatte gebrannt, und die Flammen hatten sogar den Altar bedroht. Beppe war hustend und röchelnd aufgewacht, war 159
 
 hinüber in das Kirchenschiff getaumelt, nur wenige Meter weiter, und dort hatte er die Männer in ihren blauorangefarbenen Uniformen mit den Feuerlöschern in der Hand auf und ab gehen sehen: ohne Eile, so wie er selbst immer ging, wenn er das Kirchenschiff ausfegte. Aber viel breiter waren diese Männer gewesen als er: stämmige, große Burschen, mit großen Gummimasken vor dem Gesicht, die von Flammen umringt, versucht hatten, die Bänke und den Chor, die alte Orgel und den Altar, vor allem aber das Tuch zu retten. Das Tuch! Beppe war auf einen der bärtigen Retter zugewankt (er hatte einfach gewusst, dass er einen Bart trug, obgleich er das Gesicht aufgrund der Atemschutzmaske überhaupt nicht hatte sehen können, eine Eingebung Gottes hatte er später den Freunden in der Cafébar La Sacra Sindona erzählt) und hatte mit aller Kraft geschrieen: - Il telo, il telo, bisogna salvare il telo! Und er hatte dabei immer wieder auf den massiven Glaskasten vor dem Altar gezeigt. Der Feuerwehrmann hatte genickt, mehrmals hintereinander, und ihn dabei sehr bestimmt in Richtung Kirchentür gestoßen, in die andere Richtung also, und - Forza!, forza! - geschrieen. Weil nämlich viel Lärm in der Luft lag: der Lärm, den die Flammen verursachten (denn Flammen machten tatsächlich Lärm, wie auf den alten Altarbildern, ja) und die Sirenen draußen vor der Kirche und die Feuerlöscher mit Spezialschaum drinnen (vom Spezialschaum hatte er damals nichts gewusst, jetzt aber schon). Doch Beppe Tartaruga hatte sich in jener Nacht nicht hinausschieben lassen. Das Tuch war in Gefahr gewesen, die kostbarste Reliquie, die es auf der ganzen Welt gab (soweit das ein guter Christenmensch wissen konnte). Und also hatte er, der so magere und sonst tatsächlich ein wenig behäbige (andere nannten das langsam, aber man weiß ja, wie die Menschen sind: Sie spaßen gerne) Beppe Tartaruga den Feuerwehrmann in Richtung Glaskasten geschoben. Der wollte aber nicht in die von Beppe gewünschte Richtung, denn dort brannte es besonders stark. Beide hatten also in einer Art Ballett zwischen den brennenden Bänken vollführt, ein paar Tanzschritte in die jeweils entgegen gesetzten Richtungen. Solange, bis dann aus dem Nichts ein anderer stämmiger Uniformierter (der aber nur ein Hemd trug) mit einer Axt aufgetaucht, einfach an ihnen vorbeigelaufen war und die Vitrine mit mächtigen Hieben seiner wuchtigen Axt gesprengt und das Tuch vorsichtig daraus befreit hatte. Beppe war ihm zu Hilfe geeilt, hatte sich dabei einige Verbrennungen geholt (die jedoch erst später richtig zu schmerzen begonnen hatten, dann aber auch sehr stark, barmherziger Jesus!) und hatte das Tuch dabei berührt (einen Augenblick lang, den er nie vergessen würde). Doch plötzlich hatte er keine Luft mehr bekommen und war wohl erst eine ganze Weile später vor dem Kirchenportal, inmitten einer Horde Schaulustiger und neben dem Pfarrer, zu sich gekommen. An seiner Seite den strahlenden (und ebenfalls bärtigen) Helden mit der Axt, (strahlend wie eine Statue, inmitten der Feuerwehrlichter und Blitzlichter der ersten Journalisten). Und da wusste er, dass Gott ein weiteres seiner Wunder gewirkt und die Sacra Sindona von der Feuersbrunst errettet hatte. Seit jener Nacht liebte Beppe Tartaruga die Feuerlöscher und noch mehr als schon zuvor das heilige Tuch (das er, Gnade Gottes, zu berühren das Privileg gehabt hatte, als einer der ganz wenigen Sterblichen). Seit jener Nacht war er zu einer Attraktion für die Touristen geworden, die das Tuch zu bestaunen kamen und natürlich auch für Maurizio, den barista (der zu Milan hielt, aber da war eben nichts zu machen), und für all seine Stammgäste. Seit jener Nacht lud ihn jeder auf einen Cappuccino ein oder auf eine Grappa (je nachdem, welche Uhrzeit gerade war). Seit jener Nacht experimentierte er mit seinem Bruder Norberto in dessen kleiner Fahrradwerkstatt mit selbstgebauten Löschern (von denen das letzte Modell gegenwärtig unter seinem schmalen Bett lag, mit der untertänigen Bitte an den Herrn, ihn niemals benutzen zu müssen, amen). Und seit jener Nacht liebte er die Feuerlöscher (und, wie gesagt, noch mehr als ohnehin schon, das Tuch). Doch nun sollte das Tuch für ein paar Tage (wenige nur, gottlob) diese Kirche verlassen, wo es durch ein göttliches Wunder vom Feuer errettet worden war, und Beppe Tartaruga war besorgt. Zwar hatte ihm der Pfarrer zugesichert, dass er das Tuch begleiten durfte, sogar in 160
 
 der anderen Kirche ein Zimmer zugewiesen bekommen würde (so dass er in der Nähe des heiligen Tuches schlafen würde, dank dem Herrn), doch Beppe war dennoch besorgt. Und er würde Feuerlöscher mitnehmen, alle, die er und sein Bruder bis dahin konstruiert hatten (also deren drei), um dem (teuflischen) Feuer, das vielleicht eines Nachts zurückkommen würde, zu wehren.
 
 14 Sie wusste, dass sie es war, noch bevor sie die langsamen und schweren Schritte ihrer Tochter auf der Treppe hörte: zwischen den Geräuschen, die von der Strasse hinauf drangen. Sie stand oben, im kleinen Licht der runden Halogenstrahler, und sie wusste, dass das Gesicht ihrer Tochter schrecklich aussehen würde, und sie versuchte sich darauf vorzubereiten. Sie hielt, ohne es zu wissen, eine Hand vor dem Mund, fast zur Faust geballt, und wartete darauf, dass ihre Tochter die letzte Biegung der Marmortreppen nehmen würde: mit einem Gesicht, das sie würde ertragen müssen. Sie hatte sich vorgenommen, selbst nicht zu weinen, hatte sich vorgenommen, ganz für sie da zu sein, die sie jetzt ihre Liebe so sehr brauchte. Doch als sie sie dann schließlich sah, ihr Gesicht sah, da begann sie doch zu weinen: Maria war völlig durchnässt, barfuss und der türkisfarbener Rock hing halb von ihren Hüften herab und streifte über den Marmor, glitzernde Perlen darauf zurücklassend. Ihr Haar hing in nassen Strähnen von ihrem dünnen Gesicht, so dünn war es niemals zuvor gewesen, und ihre Haut war die harte und kalte, durchgefrorene Haut einer Toten. Ihre Arme hingen an ihr herab, als würden sie nicht zu ihr gehören, und ihre sonst so funkelnden Augen waren matt und ausdruckslos. Ihr Gesicht war nass, ob von Tränen oder vom Wasser, vermochte ihre Mutter nicht zu erkennen. Die alte Senora Botìn weinte jetzt, noch bevor ihre Tochter, die letzten Treppen zum Appartement nehmend, ihr zum ersten Mal in die Augen blickte. Dann sahen sie sich an, und Senora Botìn biss sich auf die Knöchel ihrer Hand, während sie ihre Tochter anblickte. Tränen fielen auf ihre Hand und auf den Boden, und ihre Tochter sah sie nur an, sah sie nur an, und nach einer langen Ewigkeit sagte sie einfach nur: - Mamma... Sie flüsterte es nur, und ihre Mutter ließ die Hand sinken, und ihre Tochter umarmend sagte sie: - Lo siento, o, lo siento, amor mio... es tut mir leid, es tut mir so leid... - Ja -, antwortete ihre Tochter von irgendwo her, - ja, Mamma, ja... -, und eng umschlungen blieben sie im Glanz der kleinen Halogenscheinwerfer vor einer gerahmten Reproduktion von Miró stehen, die an der mit Goldfäden durchwirkten Wand hing und ein kleines Wesen mit großen roten Augen zeigte. - Wo bist du gewesen, liebste, wo, sag mir das? - Im Meer, Mamma, im Meer... Die Mutter weinte noch heftiger, vor Schmerz aber auch voller Dankbarkeit, jetzt, da sie verstand, welche Grenze ihre Tochter berührt hatte, und von wo sie zurückgekehrt war. - Komm, komm hinein, Schatz, komm -, sagte sie, als sie wieder etwas ruhiger war, und sie zog ihre Tochter in die Wohnung, in den hellen Korridor mit den Goldrahmenspiegeln und den Drucken von Picasso. Sie brachte ihre Tochter ins Bad, ließ ein heißes Wasser in die große, glänzende Wanne ein, zog ihre Tochter aus, ihre nassen Kleider vorsichtig zusammenlegend, nahm ein weiches, weißes Handtuch aus dem Schrank und streichelte und trocknete ihr Haar damit. Sie sprachen nichts, während Maria die Augen geschlossen hielt, und sie selbst Tränen vergoss, während sie das lange dunkle Haar ihrer Tochter trocknete. Dann half sie ihr in die Wanne, und als Maria darin lag, das Gesicht seltsam entspannt und wieder mit etwas mehr Farbe, wurde sie ruhiger. Ihre Tochter betrachtend fuhr sie sich mit einer Hand durch ihr halblanges, brünettes und immer noch weiches und schimmerndes Haar. Maria war irgendwo, bei ihm, bei ihm, den irgendein Idiot am Steuer eines Automobils 161
 
 einfach ausgelöscht hatte, und sie selbst sah ihr dabei zu, betrachtete die geschlossenen Augen ihrer Tochter und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Wie schwer es ist davon, zu sprechen, davon, wie schwer das Leben ist... dieses Leben. Für einen Tag Glück… irgendwann heißt es dafür leiden, dann präsentiert dir das Leben die Rechnung, und du büßt für das Glück, das zu leben das Leben dir für ein paar Wochen oder Monate oder Jahre erlaubt hat: inmitten dieser Ungewissheit, dass der andere sich vielleicht in deine Schwester verliebt oder in die Geschäftsfreundin, dass er stirbt, auf seinen Reisen in andere Länder, oder aber einfach vergisst, warum er dich liebt. Und dann, nach all den Jahren, nachdem du in all den schwarzen Stunden gelernt hast, dich am dünnsten Strohhalm festzubeißen, nachdem du endlich gelernt hast, darauf zu vertrauen, dass die Sonne immer wieder aufgeht, es immer wieder eine neue Chance geben wird, beweist dir das Leben das Gegenteil. Carlo hat mich verlassen... und das war nicht das Schlimmste. Er ist zu mir zurückgekehrt, und dann kam der Krebs. Und nach seinem Tod und Marias und meinem Leiden, jetzt das, jetzt, da ich gerade wieder begonnen hatte, zu vertrauen, ein kleines Stück weit mein Herz zu öffnen, diesem verrückten Dasein, endlich bereit war, das Kondom wieder von meinem Herzen herunter zu ziehen, das mich all die Jahre vor dem eigenen Tod bewahrt hat und zugleich damit auch von einem echten Leben... jetzt das, das... Ihre Tochter hielt immer noch die Augen geschlossen. Das Wasser war warm, vielleicht schlief sie mittlerweile. Sie musste darauf achten, dass sie nicht einsank. Nein, ihre Knie formten ja schon zwei Inseln, sie konnte nicht untergehen. Hier drohte ihr keine Gefahr. Hier waren das milde Vergessen und der tröstende Schlaf. Hier bei ihr, bei ihrer Mutter. Wie ich dich liebe, und wie sehr ich manchmal um dich Angst gehabt habe, um deine Schönheit, deine innere, nicht deine Äußere. Und wie du all die Biegungen und Geraden deines Lebens, unseres Lebens, genommen hast, immer wieder, so dass ich mich oft gewundert habe und Gott gedankt habe für die Gnade, solch eine Tochter zu haben. So lebendig und so klug, so tapfer und so schüchtern, dass sie noch immer rot werden kann, so intelligent und fähig und immer noch so warmherzig. Und dann diese Liebe, die mich fast vergessen gemacht hat, dass die Liebe so oft einfach weiter zieht und einen von beiden zurück lässt. Und jetzt das, Gott, jetzt das. Sie strich sich weiter durchs Haar, und immer noch traten ihr Tränen aus den Augen, doch beides wusste sie nicht. Und wie soll man die eigenen Kinder auf dieses Leben vorbereiten? Wie ihnen erklären, dass am Ende immer das Leiden steht, immer und immer und immer? Und wie soll man die Kraft haben, immer weiter und weiter zu machen, alles einzustecken, alle Narben immer und immer wieder heil zu machen und mit den Schmerzen zu leben, noch einen Tag und noch einen? Wir stecken ja nichts weg, er bleibt ja in uns. Und es ist ja noch nicht einmal der Schmerz um uns selbst, sondern der um die, die wir lieben. Und um die anderen, die genauso Menschen sind wie wir und einsam sind, verschlossen, unerreichbar, selbst wenn wir Zeit hätten und Kraft, sie zu erreichen. Nun, da sie dieses große Mitleid für alle Menschen durchdrang und sich mit dem für Maria und ihren toten Antonio verband, weinte sie heftiger, aber leise, darauf bedacht, den Schlummer ihrer Tochter in der Badewanne nicht zu stören. Sie unterdrückte ihr Schluchzen, so dass es sie würgte und sie das nasse, weiße Tuch zur Hand nahm und auf sich zusammengekauert ihr Gesicht darin bettete. So weinte sie eine Weile, still, das Gesicht fest auf das Tuch pressend, zitternd und sich vor Schmerz hin und her wiegend, neben ihrer Tochter, die im milden Vergessen schwamm.
 
 15 Den Abgeordneten zu erschießen, machte Marco keine Sorgen. Der Abgeordnete war nicht das Problem. Die anderen rechneten nicht damit, dass er ein Maulwurf war: Er würde sie 162
 
 ausschalten und den Abgeordneten in aller Ruhe erledigen, falls sie es nicht selbst taten. Das andere machte ihm Sorgen, das andere, das er zu tun beauftragt war. Das war mehr als einen Einzelnen zu erledigen. Zu erledigen..., wie das klang, er gewöhnte sich schon die lächerliche Sprache der Filmhelden an, die er im Astoria als kleiner Junge immer ansehen gegangen war. Wenn seine Mutter ihm ungewöhnlicherweise Geld in die Hand gedrückt hatte, weil sie nicht wollte, dass er den Mann sah, der zu ihr kam, wenn sein Vater mit den Freunden einen ganzen Tag in den Bergen verbrachte. Natürlich hatte er ihn doch gesehen, gleich am ersten Tag, als er mit dem Geld in der Hand bis zur Ecke gelaufen war und dort, den Hauseingang immer im Blick behaltend, unbestimmt auf irgendeinen Jemand gewartet hatte. Denn seine Mutter hatte ihm nie zuvor ein Geschenk gemacht, und für diese Ausnahme musste es einen Grund geben. Und dieser Grund war ein elegant gekleideter, auf den kleinen Jungen an der Ecke sehr alt wirkenden, bestimmt nach schwerem Parfum riechender Mann gewesen. Ein Überbleibsel aus den Dreißigern, der nicht zu den Sechziger Jahren seiner Kindheit mit den schrillen Farben und flachen Autos zu passen schien. An jenem Tag hatte es geregnet, so wie es jetzt wieder regnete. Er hatte gerade nicht Wache, und er hätte eigentlich schlafen sollen, ausgestreckt auf dem großen Doppelbett mit der rot karierten Bettdecke, die Beretta griffbereit neben sich. Aber er war nicht müde, obgleich es tiefe Nacht sein musste. Also sah er aus dem Fenster, auf die leere, kaum beleuchtete Strasse hinab, die leer und schmutzig war, so wie diese ganze Stadt, die er nicht mochte. Es regnete, so wie es immer regnete, wenn das Leben schwer war und hart zu dir und dich zu Dingen zwang, die du eigentlich gar nicht tun wolltest. Neapel kotzte ihn an. Der Abgeordnete Nobile war ihm scheißegal, so wie die ganze Politik, für die Nobile oder all die anderen standen, und ganz Italien ihm scheißegal waren. Auch dieser Bewachungsjob mit dem Doppelspiel, das darin eingewoben ist, auch der ist mir scheißegal! Er sprach schon wie die Agenten in den Filmen, die er im Astoria dann jeden Sonntag anschauen gegangen war. Und es regnete. In Bologna hatte es wenig geregnet, und doch schien es ihm jetzt immer ein verregnetes, graues und feuchtes Bologna gewesen zu sein, wenn er an die Universität dachte und an Francesca. Es hatte ganz sicher geregnet, als sie sich an der Bushaltestelle vor der Universität das erste Mal getroffen hatten, und es hatte immer noch geregnet, als sie in ein Café gegangen waren und gesprochen hatten. Zwei oder drei Stunden hatten sie so verbracht, bis sich ihre Hände von alleine, ohne Absicht oder Verlangen, auf der hellen Holzplatte des kleinen quadratischen Tisches getroffen hatten, die Fingerspitzen. Irgendwann hatte sie ihn dann angelächelt, mit ihren dunkelblauen Augen und ihrem vollem, weichen Mund: Marco, ich habe einen Freund. Sie hatte es nicht vorwurfsvoll oder warnend gesagt, sondern so als sage sie: Marco, es schneit. Oder so als sage sie: Marco, dein Vater ist gestorben. Ich weiß, hätte er antworten können, ich weiß, dass mein Vater gestorben ist. Aber das hatte sie nicht gesagt, das hatte er nur hinter ihren Worten, mit ihren Worten gedacht. Er hatte auf ihre verschlungenen Hände gesehen und geantwortet: Das ist gut. Das ist gut so. Hatte es geregnet, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten? Vielleicht, ja, vielleicht auch an jenem Abend. Die Kerzen, die Platte von Antonello Venditti, und dann hatte er sie genommen, halb gegen ihren Willen, nach all dem Küssen, das Stunden gedauert hatte und doch nur einen Augenblick. Er hatte sie sanft überfallen und dann hart genommen, fest und schnell, doch sie hatte ihn dabei nur angesehen, ohne dass Erregung über sie gekommen wäre. Und erst viel später, nach dem dritten oder vierten Mal, hatte er begriffen, was für ein Idiot er an jenem ersten Abend gewesen war, und wie langsam, wie unendlich langsam er bei ihr sein musste.
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 Dann war sie zu ihrem Freund nach Udine gefahren, und er hatte sie bis Mailand mit dem Zug begleitet und dann dort ein ganzes Wochenende verbracht, um mit ihr von Mailand den Zug zurück nach Bologna nehmen zu können. In Mailand hatte es das ganze Wochenende über geregnet, und er hatte sich Läden angeschaut, war auf Flohmärkten gewesen, hatte all die sinnlosen Dinge getan, die man tat, wenn man nur warten konnte, anstatt sich auf seine Juraklausur vorzubereiten. Er hatte auf sie gewartet, im Regen, dieses Gefühl von Liebe jenseits aller Worte in sich und von Hass. Liebe für ihr Lachen, für ihre Art, im Zug zu singen, die Schuhe auszuziehen und die Beine in den engen Jeans nach allen Richtungen auszustrecken, und Hass dafür, dass sie ihrem Freund von ihm erzählt hatte und ihn nicht verlassen konnte, nicht die gemeinsame Wohnung mit ihm und nicht sine Eltern, die mit ihren Eltern befreundet waren und so weiter und so weiter. Er hatte sie an einem Sonntag im März um 15 Uhr 51 am Gleis vier abgeholt, und sie waren eine Stunde später nach Bologna weitergefahren, und er hatte sie gewollt, obgleich er wusste, dass sie ihrem Freund versprochen hatte, ihn nicht mehr zu sehen und nicht mehr mit ihm zu schlafen. Und sie hatte ihn auch gewollt, das hatte er gespürt, als sie sich dort im Zug umarmt und geküsst hatten. Aber dann war sie abends in das Wohnheim gegangen, auf irgendein Fest, und er hatte nicht verstehen können, wie sie das hatte tun können, wenn sie wirklich etwas für ihn empfand. Später hatte er erfahren, dass auch dieser Junge dort gewesen war, dass sie gemeinsam getanzt hatten, später hatte er das erfahren, als sie ihn und ihren Freund für diesen dritten Jungen verlassen hatte: einen reichen Typen, der gut aussah und einen Sportwagen fuhr. Als sie ihm mit dieser Fremdheit im Blick im Regen hatte stehen lassen, vor ihrem Café, um zu diesem anderen zu gehen, da war er einfach im Regen stehen geblieben und bis auf die Haut nass geworden. Für eine Stunde vielleicht oder zwei, bis ihn die Menschen mit immer deutlicheren Blicken zu verstehen gegeben hatten, dass er anders war, verrückt wahrscheinlich, gestört oder einfach nur ein Penner, der ein wenig wie ein Student aussah. Irgendwann war er dann gegangen, nach Hause gegangen, und am nächsten Tag von Bologna fort, von Italien fort, von ihr fort. Was der Regen - es war ja der Regen, das war ja nicht sie, nicht eigentlich sie - was der Regen also mit ihm getan hatte an jenem Tag, so wie an all den Regentagen zuvor und danach, was genau er bewirkt hatte dieser Regen, das hatte er erst später bemerkt, als er sich mit kleinen Jobs über Wasser gehalten und in Rom gelebt hatte. An einem Tag, als es im August geregnet und Rom verlassen und glänzend dagelegen hatte wie ein altes, aber gut geführtes Museum, waren die Männer in den leichten Regenjacken gekommen, und sie hatten ihm das Angebot gemacht. Es waren Italiener und Amerikaner gewesen, und das Geld, das sie ihm lächelnd und quasi als Zeichen des guten Willens gegeben hatten, hatte tatsächlich aus Dollarscheinen und Euroscheinen bestanden. Wie in den Filmen. Er hatte das Geld genommen und später auch die Waffe, und er hatte damit schießen gelernt und irgendwann noch mehr Geld bekommen und für dieses Geld einen Menschen erschossen. Das war also mit ihm passiert, das hatte der Regen mit ihm gemacht. Er empfand also nichts bei dem Gedanken, den Abgeordneten Nobile oder aber die anderen Mitglieder des Kommandos zu töten. Nur das Mädchen, welches das Essen brachte, wollte er nicht töten. Sie war sehr groß, sehr schmal, wie eine Sportlerin. Sie hatte ihn mit ihren dunkelbraunen Augen angesehen, und da hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Lust verspürt, so etwas Ähnliches wie Lust. Doch es regnete ja, es regnete schon die ganze Nacht, und er sah auf die enge Gasse herab, die schwarz, schmutzig und unnötig wie ganz Neapel war. Und der Regen fiel und hinterließ ein sanftes Rauschen auf dem Fensterglas und in seinem kleinen Zimmer mit dem großen, rot karierten Bett.
 
 164
 
 16 Sie lagen genau auf Position. Doch etwas stimmte nicht. Um genau zu sein: etwas stimmte mit dem Commander nicht. Er war anders. Zwischen der letzten Patrouille und dieser war etwas geschehen, etwas mit ihm geschehen. Sicher: der Unfall, der Tod des jüngsten Sohnes, davon wusste er. Doch da war noch etwas anderes, das vielleicht damit zusammenhing. Er konnte es spüren. Als XO war er es gewohnt, ein Gefühl dafür zu haben, was der Commander, was der Chief Officer dachte, und was er fühlte. Er war es gewohnt, sich Gedanken darüber zu machen, was dem Commander wichtig war, und wie er die Dinge haben wollte, wenn er sie getan wissen wollte. In seinen Einsätzen auf der USS Guadalcanal und als Liason Officer bei der Zerstörergruppe 112 hatte er gelernt, Veränderungen, auch winzige Veränderungen, im Denken seiner Vorgesetzten zu erspüren und in seinem Tun vorwegzunehmen. Commander Russel war in seiner Kabine, und der Lieutenant Commander Ronald I. Dores hatte bereits seit einer Stunde in seiner Funktion als XO das Kommando inne. Der Commander schlief vielleicht schon, denn in diesem Teil der Welt war es tiefe Nacht, und wahrscheinlich ahnte er nicht, dass sein Stellvertreter über ihn nachdachte, sehr intensiv über ihn nachdachte. Vielleicht sollte ich mit Washington sprechen, vielleicht noch heute Nacht. Vielleicht, ja. Der Commander war dem Lieutenant Commander Dores weder sympathisch noch unsympathisch. Er hatte, seit er an Bord der Alaska gegangen war, wert darauf gelegt, von Anfang an diese dünne Linie nicht zu überschreiten, die er in all den Jahren zu schätzen gelernt hatte. Ein XO war offiziell an Bord, um einen reibungslosen Ablauf des Kommandos zu gewährleisten, indem er die Richtlinien und die Politik des kommandierenden Offiziers sicherstellt, wie es in den Handbüchern stand. Aber natürlich war der XO auch eine Kontrollinstanz gegenüber dem Commander. Er besaß nicht umsonst den zweiten Schlüssel zu den Raketen, denn Zugang zum Allerheiligsten, auch dann, wenn er nicht gerade stellvertretend das Kommando innehatte. Deshalb war es gut, wenn man einen bestimmten, fast nicht wahrzunehmenden, aber innerlich glasklaren Abstand zu jenem Mann wahrte, den man immer auch zu überwachen hatte. Und im Falle von Ronald I. Dores war die überwachende Funktion nicht nur eine implizite, sondern sogar eine explizite. Denn Dores arbeitete für den Geheimdienst der Marine, wenngleich der Commander das wahrscheinlich nicht wusste. Oder vielleicht doch? Dores war sich in diesem einen Punkt nicht sicher. Darin war er sich nicht sicher, wirklich nicht. Sie waren sich in mancher Hinsicht ähnlich, und das machte es manchmal schwer, die nötige Brennweite zu bekommen. Genau wie der Commander hatte auch Dores zusätzlich einen Abschluss an einer nichtmilitärischen Universität gemacht, als Postgraduierter an der Michigan State, er hatte sich auf Nukleartechnik spezialisiert. Doch anders als der Commander und dessen Chemie-Studium am MIT war er für dieses Studium ausgewählt worden, weil er sich in mehreren persönlichen Gesprächen bereit erklärt hatte, für den militärischen Geheimdienst zu arbeiten. Nukleartechnik war ein Hochsicherheitsbereich, besonders dann, wenn es um Flugzeugträger oder Atom-U-Boote ging. Deshalb war Dores auch nicht erstaunt und nicht schockiert gewesen, als man aus seiner Zustimmung zur Geheimdiensttätigkeit eine conditio sine qua non für das Studium und damit auch für seine Karriere gemacht hatte. Er hatte zugestimmt und war an die Nuclear Power School in Saint Louis und später nach Windsor Highs in Minnesota versetzt und nach seiner Ausbildung dann mit dem U-Boot USS Guadalcanal nach Loch Fur, Schottland, geschickt worden, von wo aus die so genannten AbschreckungsPatrouillen der US-Navy ausgingen. Dort war Dores 1992 zum Verbindungsoffizier zu den Briten avanciert, als Spezialist für die gemeinsamen Einsätze der eigenen SEAL Teams und der britischen SAS-Eliteeinheiten. 1993 hatten seine Vorgesetzten dann entscheiden, dass Dores reif war für die höheren Weihen des Navy-Managements und für eine weitere Spezialisierung: die auf dem Gebiet der Cruise-Missile-Technik. Also hatten sie ihn in die USA zurückverlegt, aber nicht für lange. Bereits im Sommer 1994 hatte er mit der 165
 
 Zerstörergruppe 112 an der Operation Stützung der Demokratie vor der Küste Haitis teilgenommen, offiziell als Verbindungsoffizier zwischen den beteiligten U-Booten und der Zerstörergruppe, inoffiziell als Koordinator der seegestützten Einsatzkommandos. Und danach hatte man ihn mit seinem vollen Einverständnis der USS Gettysburg zugeteilt, einem U-Boot, das heiß war, das immer dann ausgewählt wurde, wenn es irgendwo auf den Weltmeeren brannte. Und während seiner drei Jahre auf der USS Gettysburg hatte es häufiger gebrannt, besonders im Golf. Die Missionen, an denen Dores dabei an führender Stelle teilgenommen hatte, hießen im Navy-Jargon Missionen von vitalem Interesse für die Vereinigten Staaten. Doch wie so oft zuvor war es dabei schlicht darum gegangen, Menschen zu töten, indem man militärische Sondereinheiten an fremde Küsten landete oder Cruise Missiles auf feindliche Ziele abfeuerte. Menschen zu töten beziehungsweise an der Organisation ihrer Tötung mitzuwirken, stellte für den Lieutenant Commander Dores nicht wirklich ein Problem dar. Er glaubte an die Richtigkeit der Entscheidungen, die andere, berufenere als er selbst, an anderer Stelle trafen, und mit deren Ausführung sie ihn betrauten. Er glaubte daran, dass es nötig sein konnte, einige wenige Menschen zu töten, um andere, unschuldigere als diese, zu retten. Und er sah sich nicht in der Lage, den eigenen Gehorsam von der eigenen Beurteilung einer Lage abhängig zu machen, die er nicht beurteilen konnte, weil ihm die dazu nötigen Informationen fehlten. Weil es aufgrund zeitlicher Erwägung und aufgrund der damit verbundenen Sicherheitsrisiken klug war, weder ihm noch anderen Untergeben alle Informationen zukommen zu lassen. In einer Welt der fortlaufenden kriegerischen Auseinandersetzungen konnte es nicht anders sein, und also hatte Dores immer und ohne Zögern seinen Befehlen gehorcht. Nicht blind, sondern im Bewusstsein, dass er denjenigen vertrauen konnte, die diese Entscheidungen fällten: nach bestem Gewissen, auf der Basis ausgezeichneter Informationsdienste und einer Ethik, von deren Integrität er sich immer wieder auf den Schulen der Navy und im Gespräch mit ranghöheren Offizieren hatte überzeugen können. Vielleicht hatte er auch deshalb in den drei Jahren auf der USS Gettysburg das goldene C für herausragende Kommunikationsfähigkeit und den silbernen Anker verliehen bekommen: Weil er nämlich an das glaubte, was die Navy repräsentierte, und was er selbst dabei als ihr Angehöriger tat. Und genau deshalb war er sich nun, mitten in der Nacht und auf Gefechtsposition, nicht zu hundert Prozent sicher, ob er Washington kontaktieren sollte oder nicht. Er fühlte, dass etwas mit dem Commander nicht stimmte, er fühlte es einfach. Doch die Regeln, an die er glaubte, besagten, dass er dem ranghöheren Offizier zu vertrauen hatte, solange dieser nicht etwas tat, was im offenen Widerspruch zum Wortlaut eines Befehls oder zum Geist eines Befehls, einer Mission oder der Ethik der Navy stand. Und Commander Russel hatte bisher nichts dergleichen getan. Etwas stimmte nicht, das fühlte er, doch er würde noch warten müssen, abwarten müssen, um herauszubekommen, was genau es war.
 
 17 Der alte Mönch saß im Lotussitz in einem der kleinen Zimmer, die im Kloster Rongbuk eigentlich für die Gäste aus den fernen Ländern vorgesehen waren: kleinen Dreibettzimmern mit einem einfachen Holzofen in der Mitte, in dem man den Yak-Kot verbrennen konnte. Der roch zwar nicht gut und schwelte mehr als er brannte, hatte aber schon Generationen von Mönchen und Gästen Wärme gespendet. Wärme die nötig war, dort am Fuße der göttlichen Mutter, des höchsten und heiligsten Berges der Welt, auf 5000 Meter Höhe. Besonders dann, wenn es Nacht war oder früher Morgen, und die Temperatur auch im Sommer auf null Grad fallen konnte. Der alte Mönch saß also in einem der Zimmer für die Gäste, denn es waren keine Gäste da, und durch das einzige kleine Fenster des Zimmers hindurch konnte er die göttliche Mutter im glänzenden Schwarz des ersten Morgen sehen. Das Feuer im Holzofen brannte, und obgleich 166
 
 draußen kein Schnee lag, war es ein kalter früher Morgen. Noch war es nicht hell, doch schon bald würden die ersten Lichtstrahlen den Himmel durchqueren wie die Zügel eines riesigen Kristallwagens. Der alte Mönch konnte das spüren, weil er den aller ersten Morgen liebte, und weil kein Unterschied war zwischen ihm und dem Morgen und zwischen dem Morgen und ihm. Langsam formte die alte kehlige Stimme des Mönchs das einfache sechssilbige Mantra OM MANI PADME HUM. OM: den Körper und die Rede und den Geist des Buddha in ihrer Einheit, MANI: den Pfad der Weisheit, PADME: der Lotus der Leerheit und HUM: die Vereinigung des Pfades mit der Weisheit. Aber der alte Mönch wusste das nicht, so wie er nicht wusste, dass die kleine Lotusblüte aus seiner Rechten geglitten war, während er in seiner runzeligen Linken immer noch den Rosenkranz mit den 108 Perlen hielt. Denn der alte Mönch war bei Tschenresig. Er war Tschenresig: sein leuchtend weißer Körper, sein mildes Gesicht mit den Augen der Güte und Nächstenliebe, die sich nie schlossen, und seine vier Arme, zwei mit Rosenkranz und Lotus und zwei zusammengelegt vor dem Körper, den Pfad und die Weisheit als unsichtbares Juwel in sich bergend. Die Augen des alten Mönches glänzten im Morgendunkel der Kammer, in welches nur das Schneelicht der göttlichen Mutter drang, so wie manchmal das Licht in den Tautropfen die Blätter der Lotusblumen zum Glimmen brachten. Während seine Lippen das Mantra formten, sang sein Herz. Ohne Worte sang es: Zu allen Zeiten nehme ich Zuflucht zu dir, Tschenresig, um Erleuchtung zu finden und wie du das Wohl aller Lebewesen zu verwirklichen, Tschenresig. Du bist das Licht des Mitleids aller Buddhas der drei Zeiten, Tschenresig, rein und unbefleckt ist dein Diamantkörper, Tschenresig. Respektvoll verneige ich mich vor dir, Tschenresig, diese leidvolle Welt noch nicht zu verlassen, bitte ich dich, Tschenresig. Du schaust mit den Augen des Mitleids auf alle Wesen, Tschenresig, Schatzhaus des Erbarmens, ich bitte dich um deine Begleitung, Tschenresig. Ich übernehme Verantwortung für das Wohl aller Lebewesen, Tschenresig, das Leiden aller Lebwesen besänftige ich, Tschenresig. Dass mein Körper überhaupt gewachsen ist, verdanke ich der Güte anderer Lebewesen, Tschenresig, lass mich ihre Güte erwidern und etwas für sie tun, Tschenresig. Denn wir alle schwimmen im unermesslichen Ozean des Leidens, Tschenresig, in unheilsamen Handlungen, die wir seit ältesten Zeiten angehäuft haben, Tschenresig. Deshalb übernehme ich Verantwortung für das Wohl aller Lebewesen, Tschenresig, die Leiden aller Lebewesen suche ich zu lindern, Tschenresig. Dann hörte der alte Mönche mit einem Male Musik, inmitten von brausendem und tausendfachen Gesang von Mönchen und unzähligem, widerhallendem Drehen von Manichorkors, von Gebetmühlen: kleinen und zimmergroßen, mit silbernen und goldenen Schellen und Klingeln daran. Darin vermischt und dennoch für sich stehend und klar und deutlich hörte er das harte Schlagen der Gebetsfahnen im ewigen Wind der göttlichen Mutter. Von den heiligen Seen neben der göttlichen Mutter her vernahm der alte Mönch das Murmeln der Wassergeister, die den Namen von Tschenresig tausendfach wie die Tropfen eines diamantfarbenen Wasserfalls verdichteten und als gleißenden Strom wieder zum Himmel hinauf sandten. Und vor sich in der kleinen Kammer, nahe dem Fenster, sah der alte Mönch nun auf einem weißen Lotus und einer Mondscheibe sitzend den, der niemals die Augen schließt, den, dessen Name schon den Gequälten Linderung bringt, den, dessen Mitleid bei allen Lebewesen die heilsame Sanftmut anwachsen lässt, den, der sie aus dem ewigen Daseinskreislauf des Leidens zu sich in das reine Land zieht: lächelnd, die vier Arme weich vor sich, strahlend weiß, fast durchsichtig. Über die Himmel hinweg zu dir kommt ein Mann, bald schon, kommt, um Linderung bei dir zu finden. Sende ihn zurück, so er deinem Rat folgen will. Beschreibe ihm den Ort, du siehst ihn jetzt. Sende ihn dorthin zurück, sobald er hier ist, nach kurzer Rast. Denn dort mehr als hier, wird er Linderung finden und anderen Linderung bringen können, lächelte Tschenresig, ohne seine weichen Lippen zu bewegen.
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 Ohne dass er es wusste, verneigte sich der Mönch im Lotussitz in der alten Kammer des
 
 Klosters Rongbuk, während sein Körper unbeweglich und mit offenen Augen neben dem
 
 kleinen, dampfenden Holzofen auf das Licht des Morgens wartete. 
 
 18 Sein Sohn war also tot. Erschossen in Kalifornien, der Mann vom Auswärtigen Amt, der ihn
 
 von Berlin aus angerufen hatte, hatte ihm nicht mehr als das sagen können. Sie würden den
 
 Leichnam nach Frankfurt überführen, sobald die US-Behörden ihn freigaben.
 
 Es tut uns leid, Herr Dr. Thomer, und das war alles gewesen.
 
 Helmut Thomer saß in jenem Haus in der Nähe von Nürnberg, das er zusammen mit seinem
 
 ältesten Sohn gebaut hatte. Mit seinem ältesten Sohn, der jetzt tot war.
 
 Martin. Das darf nicht sein, das darf einfach nicht sein, dachte er, das darf nicht sein...
 
 Er saß wahrscheinlich schon seit Stunden im braunen Ledersessel, die Arme auf die Knie
 
 gestützt und den Kopf auf die Arme. Über ihm die großen, mächtigen Querbalken aus Holz,
 
 die aus der Decke ragten und Schatten warfen. Draußen, hinter den großen Schiebetüren, der
 
 weite Garten und eingewoben darin eine Nacht ohne Zeit. In seinem Kopf immer der gleiche
 
 Satz: Das darf nicht sein!
 
 Jetzt, da er endlich Zeit hatte, da seine Tochter Anja selbst zwei Kinder und Axel gerade das
 
 Abitur bestanden hatte, jetzt da er aus dem Chemieunternehmen ausgestiegen war, nach fast
 
 vierzig Jahren, jetzt da sie ein Haus in der Provence und eines in Verbier hatten, jetzt da er
 
 nur noch arbeiten musste, wenn er es wollte, als selbständiger Unternehmensberater, als
 
 ehemaliger Direktor für Ablaufoptimierung des zweitgrößten Chemieunternehmens der Welt,
 
 jetzt musste alles zusammenstürzen, alles zusammenkrachen, verdammt noch mal, alles.
 
 Das darf einfach nicht sein, das ist nur ein böser Traum, sagte er sich und stand auf, durch
 
 das weite Wohnzimmer schreitend, in eine Richtung und dann unvermittelt in eine andere. An
 
 den lang gezogenen Skulpturen vorbei, die Hände über dem kahlen Kopf, den Blick auf den
 
 Chromstühlen beim Glastisch, auf den Zeitschriften neben der Stereoanlage, auf dem grauen
 
 Teppichboden, immer wieder, magnetisch, ohne wirklich etwas zu sehen. Dann traf ihn ein
 
 Gedanke: Kathrin, seine Frau und Axel würden bald ankommen, ein Stau irgendwo zwischen
 
 der Provence und der deutschen Grenze, und jetzt war es schon tiefe Nacht, und sie waren
 
 immer noch nicht da. Er würde es ihr sagen müssen, es ihnen sagen müssen.
 
 Dann fand er sich am langen Glastisch mit den sechs Chromstühlen wieder, und im matten
 
 Schimmer der Halogenreflexionen sah er, dass er weinte, mit offenem Mund und bleckenden
 
 Zähnen. Er stand wieder auf, ziellos auf und ab gehend, weinend, zwischendurch seine Nein!
 
 ausstoßend. Wofür bauen wir Häuser, glauben wir an die Zukunft und an ihre Verbesserung,
 
 an den Fortschritt für uns und für unsere eigenen Kinder, wenn so etwas passieren konnte?
 
 Das Stipendium, das verdammte Stipendium. Wenn er... nein, das war es ja nicht, das ist es ja
 
 nicht. Es ist einfach..., es war diese Ironie, diese Gemeinheit. Wir planen, kennen die
 
 entscheidenden Faktoren, geben unseren Kindern eine gute, sichere Zukunft, bringen ihnen
 
 unter Mühen das bei, worauf es ankommt..., und dass es auf bestimmte Dinge ankommt, und
 
 dass man sie wissen kann, hat sich an unseren drei Kindern ja gezeigt, an ihrem Erfolg. Und
 
 Martin, der zweitälteste, aber wahrscheinlich der begabteste von den dreien: nicht nur klug,
 
 sondern beliebt, mit einer blendenden Zukunft an der Universität und später bei einer großen
 
 Unternehmensberatung vor sich, wurde einfach erschossen, an irgendeinem Startplatz für
 
 Drachenflieger. Martin, der tausendmal mit dem Segelflugzeug sein Leben riskiert hatte, oder
 
 beim Skifahren oder beim Drachenfliegen, er lag erschossen irgendwo, ohne ersichtlichen
 
 Grund oder Schuld, wie der Beamte sich ausgedrückt hatte, einfach nur, weil es irgendeine
 
 Macht so gewollt hatte: irgendjemand, irgendetwas.
 
 Das darf einfach nicht sein! 
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 Er ballte die Fäuste, das Gesicht an der Scheibe einer der großen Schiebetüren, draußen das schweigende Grün der Pflanzen, kantig jetzt und feindlich, feindlich wie das Denken, wie das Fühlen, wie das ganze Sein, das sich den Rechenschiebern entzog und den guten Taten und der richtigen Erziehung und der Aufopferungsbereitschaft und dem Fleiß und der Planung und dem Fortschritt. Seine Familie hatte für etwas gestanden, so wie seine Arbeit, und jetzt stand sie nicht mehr dafür, und damit war auch alles andere verloren. Jetzt, da er alt war und mit ohnehin nicht mehr vielen Jahren vor sich. Und bald würden seine Frau und sein anderer, sein letzter Sohn nach Hause kommen, und er wusste nicht, was er dann tun sollte, was er dann machen sollte: So sehr hatte er sich verloren, so weit entfernt war er nun von den eigenen Gefühlen und von seinem eigenen Sein und Sinn. Dann hörte er irgendwann den schweren Mercedes in ihre Strasse einbiegen. Und dann standen sie irgendwann vor ihm, die Taschen lächelnd abwerfend: seine Frau groß und mit dem spitzen Gesicht, die Haare immer noch wie dreißig Jahre zuvor nicht ganz schulterlang und dunkel, und Axel mit seinem Gesicht, das Langeweile und Weichheit ausdrückte, mit den weiten Hosen mit den zu vielen Taschen und mit der blonden Igelfrisur. Seine Frau sah ihn jetzt an, er nahm wie durch eine Milchglasscheibe hindurch ihr erstauntes Gesicht wahr, ihren fragenden Blick. Ihre linke Hand, noch in der Schlaufe der Vuitton-Tasche, sank langsam zu Boden, als sie fragte: - Sag mal, Helmut, ist irgendwas passiert? Bist du krank? Du siehst ja schrecklich aus. Soll ich dir... Und Axel sagte gleichzeitig: - Der Papa hat wohl... Da kamen aus seinem Mund, ohne dass er es wollte, die Wörter, die er sagen musste: - Der Martin ist tot, Kathrin. Tot... Er nahm nicht wahr, was Axel tat, er sah nur seine Frau auf sich zustürzen, hörte ihre Schreie. - Was? Was? Was sagst duuuu? - , und im nächsten Augenblick stand sie vor ihm, mit beiden ausgestreckten Armen und beiden Fäusten auf ihn einschlagend, wild, mit all ihrer Kraft die Arme hebend und senkend, so dass ihr Gesicht und ihr dunkles Haar hin und her schwangen, von einem Sturm durchgepeitscht zu werden schienen. Während er seinen Kopf zwischen seinen Ellenbogen barg und auf die Knie glitt.
 
 19 Sie hatten den Neuseeländern den Cup nicht abjagen können. Sie hatten es auch diesmal wieder versucht, wie schon im Jahr 2000, hatten Silvester 2003 in Auckland gefeiert, wie schon die Silvester der fünf Jahre zuvor, aber diesmal waren sie schon im Halbfinale ausgeschieden. Im Jahr 2000 hatten sie noch Black Magic herausfordern dürfen, aber dann hatten sie einfach alle fünf Finalrennen verloren, und das war wohl, rückblickend, ihre einzige und letzte Chance gewesen, den America’s Cup zu gewinnen. Immerhin hatten sie 2000 den Louis Vuitton Cup gewonnen, den Cup der Herausforderer, und das konnte ihnen niemand mehr nehmen. Sie hatten sich damals gegen alle anderen Herausforderer durchgesetzt, hatten Nippon Challange geschlagen, dann die Franzosen, vor allem aber die US-Teams, wenn auch America One nur denkbar knapp mit 5-4, und waren schließlich von den neuseeländischen Verteidigern zum Challenger of Record, zum federführenden unter allen Herausforderern für den Wettbewerb 2002/3 bestimmt worden. Aber das hatte ihnen dann 2003 nicht viel genutzt: Sie waren diesmal noch nicht einmal bis ins Finale des Louis Vuitton Cups vorgedrungen. Alinghi war zu stark gewesen, so stark, dass die Schweizer zuerst den Louis Vuitton Cup und dann, nach einem 5-0 gegen die Neuseeländer zu Beginn des Jahres 2004, auch den America’s Cup gewonnen und ihn zum ersten Mal seit 150 Jahren wieder nach Europa zurückgebracht hatten. Die Schweizer! Und jetzt ging es weiter, schon wieder weiter, denn Prada würde auch 2007 beim nächsten America’s Cup in Valencia antreten. Es hörte nie auf, die Vorbereitung 169
 
 und das Training für den jeweils nächsten Cup hörten nie auf, und er fragte sich, wie viele Jahre er noch für Prada segeln würde. Solange sie ihm genug Geld dafür bezahlen würden, und solange es ihm noch Spaß machen würde, antwortete er sich, und auf jeden Fall noch bis zum nächsten Cup 2007. Er schüttelte lächelnd den Kopf, während er mit einem Cappuccino im großen, kühlen Presse- und Empfangsraum der Basis im Yachthafen von Auckland saß, die bald endgültig aufgegeben werden würde. Durch die weiten Panoramascheiben hindurch blickte er nach unten zu den Molen, wo rechts vorne die beiden langen und schmalen Boote zwischen den Kränen und ohne Segel unter grauen Planen ruhten. Sie ruhen sich aus, genau wie wir, dachte er, aber heute Mittag werden sie wieder über das Meer fliegen, genau wie wir. Maurizio Pravisani war Segler. Seit jeher. Er war schon als kleiner Junge auf den majestätischen Yachten der Geschäftsfreunde seines Vaters und auf der familieneigenen, viel kleineren Yacht gesegelt. Er hatte die wunderbaren Yachten der Frers und Farrs gestreichelt, studiert und verstehen gelernt, und dabei selbst in winzigen Nussschalen wie der Star-Klasse oder der Flying Dutchman die nötigen Prüfungen und seine ersten Regatten absolviert. Bis hin zu einer Olympiaqualifikation in der Star-Klasse für Atlanta viele Jahre später, die er aber dann durch den Bruch seines rechten Arms nicht hatte wahrnehmen können. Wieder schütterte er leicht und amüsiert den Kopf. Ich bin wahrscheinlich ein Pechvogel. Wahrscheinlich war er wirklich einer. Während des Louis Vuitton Cups 2002 hatte er bei einer Regatta gegen das Team von Alinghi plötzlich einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und war über Bord gegangen, und das Begleitmotorboot, das ihnen immer folgte, hatte ihn herausfischen müssen. Das konnte passieren, es konnte sogar das passieren, was den Bravo Espana-Leuten drei Jahre zuvor passiert war: Dass ein verdammtes Seil riss und jemanden traf und tötete. Er selbst hatte nur eine Platzwunde abbekommen und den wohlwollenden Spott der Mannschaft: Allora Mauri, wieder zuviel über die Aktienkurse nachgedacht?, hatten sie ihn gefragt und gelächelt und ihm auf die Schulter geklopft. Jeder wusste, wie er sein Geld anlegte, dass er es erfolgreich anlegte, und sie machten sich einen Spaß daraus, dass er ein segelnder Bankersohn war. Signore Kostolany nannten sie ihn öfters, und wieder musste er lächeln, während er den italienischen Cappuccino trank, den Prada wie alles Übrige aus Italien hatte einfliegen lassen. Es hatte ihnen in dieser Hinsicht an nichts gefehlt, denn Prada-Chef Bertelli ging die Dinge immer im großen Stil an. Weil er wusste, dass man groß denken und viel Geld investieren musste, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben, den America’s Cup irgendwann einmal nach Italien zu holen. Groß, das hieß einen Admiral’s Cup-Gewinner als Skipper zu engagieren, einen Olympiasieger als Taktiker, einen siebenmaligen AC-Teilnehmer als Konditionstrainer und sogar den Top-Designer der Neuseeländer als einen von zehn Designern. Groß, das hieß die Summe von 100 Millionen Euro. Und so hatte es ihnen im Jahr zuvor an nichts gefehlt, an nichts außer einem schnellen Boot: sie hatten ein extra gebautes italienischen Restaurant auf dem Stockwerk ihres Hotels zur Verfügung gehabt, italienisches Fernsehen und italienische Zeitungen und Zeitschriften. Sie hatten jeden Tag den Corriere und die Repubblica gelesen, und in beiden Zeitungen hatte er wenige Tage zuvor plötzlich das Bild seines Bruders Giovanni gesehen, jeweils auf der ersten Seite: Raketenattentat auf Staatsanwalt. Giovanni und er lagen sieben Jahre auseinander. Giovanni hatte einen ganz anderen Weg eingeschlagen als er selbst, einen gefährlichen Weg, wie sich jetzt zeigte. Er ist wie Vater, er lässt nicht locker, und versteht nicht, dass er sich damit Feinde schafft. Man schuf sich nie Freunde, wenn man wirklich etwas wollte, wirklich alles tat, um an ein Ziel zu kommen. Man schuf sich Bewunderer, aber keine Freunde. Das war schon beim Segeln so, geschweige, wenn es um Milliarden und politischen Einfluss, um Erpressung und Mord ging. Er hatte Giovanni sofort angerufen und ihn ein wenig verschlossen und 170
 
 gleichzeitig humorvoll wie immer vorgefunden. Das hatte ihn beruhigt, obgleich er seinen Bruder gut genug kannte, um zu wissen, dass er nur sehr schwer über seine innersten Ängste und Sorgen sprechen konnte, und wenn, dann ganz sicher nicht am Telefon. Maurizio Pravisani hatte daher erwogen, nach Italien zu seinem Bruder zu fliegen, aber die beiden überarbeiteten Boote mussten die letzten abschließenden Testläufe durchlaufen, bevor sie nach Italien verschifft werden konnten. Er musste bleiben, um an den letzten Trainings in Auckland teilzunehmen. Bertelli, der Eigner des Teams, hatte ihm sofort angeboten, ihn in seinem Privatflugzeug mitzunehmen, wenn er übermorgen nach Mailand zurückflog. Doch Maurizio wusste, dass er gerade jetzt, ein Jahr nach der schweren Niederlage und keine drei Jahre vor Beginn des nächsten Cups in Europa, gebraucht wurde. Giovanni war jetzt ohnehin in Sicherheit, sie bewachten ihn Tag und Nacht, das misslungene Attentat hatte wahrscheinlich dazu geführt, dass er jetzt viel sicherer lebte als noch zwei oder drei Jahre zuvor, als er damit begonnen hatte, sich in die Bankgeschäfte der sizilianischen Mafia einzumischen. Als er sich noch einmal innerlich damit abgefunden hatte, dass er nicht fliegen würde, sah er durch die weiten Scheiben nach links hinüber, zum verschachtelten Kai mit den großen kalifornischen und französischen Yachten, von denen er einige aus den Fachbüchern und Fachzeitschriften kannte. Er sah hinüber zur künstlichen AMEX-Insel, die einen Yachtclub und ein Restaurant beherbergte, und wo sie das Jahr zuvor manchmal zusammen der Abwechslung halber gegessen hatten. Und er spähte hinauf zu den Wolken, die wie immer im neuseeländischen Frühsommer keinerlei Hinweise darauf gaben, wie der Wind sich entwickeln, und wie warm es werden würde. Sonnenmilch, ich muss mir welche geben lassen, ich habe kein mehr, dachte er und stellte die weiße Tasse mit dem rotschwarzen Emblem auf den kleinen runden Metalltisch zurück. Dann dachte er nach. Er dachte an die Gesichter der Spanier vier Jahre zuvor, als sie den toten Kameraden vom Boot geholt hatten. Er dachte an die junge Möwe, die drüben am weiten Kai manchmal auf den Pontons auf und ab schritt, die silbernen Reflexe der kleinen Hafenfische im Blick, und sich dann doch ab und an kopfüber ins Wasser stürzte, vorsichtig, so als wollte sie nicht wirklich nass werden. Er dachte an den alten, braungebrannten Conner von Stars & Stripes, der den Cup gewonnen und verloren und wieder gewonnen hatte und mittlerweile um die sechzig sein musste und immer noch weiter machte. Er dachte an den Empfang der Neuseeländer für Luna Rossa in Wellington vier Jahre zuvor, als ihnen die Premierministerin lachend versichert hatte, sie seien ihr Lieblingsteam gleich nach Black Magic gewesen. Und er dachte an zuhause, an Lucca, an Giovanni und an Elena, seine Schwester, die in Mailand lebte. Das alles war fast genau unter ihm, auf dem anderen Ende der Welt, weit fort, und doch, durch die Spaghetti alla Marinara, durch die Repubblica, durch die ganze italienische Welt, die sie sich hier für Millionen von Dollar errichtet hatten, immer noch bei ihm. Was treibt die Menschen an?, fragte er sich, als sein Blick über den weiten Hafen mit den vielen Segeln glitt. Darauf eine Antwort zu finden, war ebenso schwierig wie sich zu fragen, was ein Boot antrieb. Der Wind? Ja, der Wind, auch. Aber auch die Art, wie ein Boot auf dem Wasser lag. Und mit welchen Partien seiner 24 Meter Bootslänge es auf dem Wasser lag. Und wie das Wasser an seiner Spitze auseinander floss und mit welchen schwer berechenbaren Wirbeln es an seinem Ende wieder zusammen floss. Und dann seine Neigung und die wischenden Bewegungen, die es bei Seitenwind vollführte. Das alles war Geschwindigkeit, Antrieb, eine Form davon, die den Wind brauchte, sicher, so wie der Mensch letztendlich immer essen musste, um zu leben. Aber ist das Essen deshalb das, was die Menschen antreibt? Oder das Geld, mit dem wir das Essen und den Rest kaufen? Da kam wieder das Bild der jungen Möwe zu ihm zurück, jener Augenblick am Abend zuvor, von dem im jetzt alles auszugehen schien: Da war die junge Möwe gewesen, in der Nähe des schwimmenden Yachtclubs, die junge Möwe auf dem schmalen Ponton neben den alten, eleganten und millionenschweren 30- und 40-Meter-Yachten. Die junge Möwe, die auf das 171
 
 nachtblaue Hafenwasser vor sich starrt, am Rande des Pontons hin und her läuft, unsicher und in ihrer Unsicherheit dennoch entschlossen, und immer wieder für Sekunden auffliegt, sich fast auf das Wasser niedersetzend mit dem Schnabel auf das Nachtblau schlägt, einen kleinen, unsichtbaren Fisch verfolgt, wieder auf die schwebende Betonplatte zurück flattert und, sich vor Kälte schüttelnd, wieder auf und ab zu gehen beginnt, auf und ab, in diesem eigentlich warmen, aber windigen Frühlingsabend. Einem Oktoberabend im Yachthafen von Auckland. Und plötzlich schien es Maurizio Pravisani, als wisse er, was die Menschen antrieb, und er schüttelte ganz leicht den Kopf, ohne zu lächeln diesmal. Dann blickte er auf die Uhr, und er stand auf, um die Sonnemilch zu holen. Ohne zu wissen, dass er bald sterben würde.
 
 20 Es war ein sehr langer Briefumschlag aus herrlichem, beigefarbenem Papier, ein teurer Briefumschlag, der vielleicht sogar parfümiert war, und sie hatte Angst, ihn an ihr Gesicht zu bringen und ihn an ihre kühle Haut zu schmiegen und dabei den Geruch einzuatmen. Aus Angst davor, mit etwas wahrscheinlich Weichem und Lieblichen dann für den Rest ihres Lebens seinen Tod verbinden zu müssen. James war tot. Sie hatte seine Leiche gesehen. Sie hatten ihr seine Leiche gezeigt, ihr und seinen Eltern. Er hatte auf einem länglichen Metallfahrzeug geruht, das kleine Räder hatte und nur aus dünnen Aluminiumstreben und einer Metallplatte zu bestehen schien. Sein Gesicht war blass und voller Narben gewesen. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, achtzehn Stockwerke… aber James’ Gesicht... das war das Schlimmste gewesen. Und doch notwendig, weil es ihr nur so möglich war, es zu begreifen: Dass er tot war und niemals wiederkommen, niemals wieder in ihren Armen liegen, niemals wieder sein Lächeln für sie Lächeln würde. Oder seine Wut zusammen mit einem Buch und einem Schrei zu Boden werfen würde, nur um Minuten danach wieder der sanfteste Junge zu werden, denn sie je gekannt hatte. Ihre Beziehung mit James Bishop dem III. war niemals eine einfache gewesen, das konnte man wirklich nicht sagen. Sie schüttelte den Kopf, während sie mit ihrem langen, karierten Rock einen 1000 Jahre alten japanischen Ecktisch streifte, um sich Whiskey zu holen. James war ein Genie gewesen, aber Genie sein, das hatte auch geheißen: Unsicherheit, Tag und Nacht, dauerndes Nachfragen, liebst du mich noch, ist dir dieser Typ etwa wichtig, warum hast du ihn bei Tisch so angesehen, bin ich dir noch wichtig, küsst du mich noch gerne, wie findest du diesen Text, soll ich ihn nicht besser doch wieder umschreiben, den Vortrag, ich will ihn nicht halten, ich schreibe ihn später, ich kann jetzt nicht sitzen, verdammt, musst du jetzt singen und pfeifen, nein entschuldige, ich hab’ dich lieb, Jane, sehr lieb, warte, sei nicht traurig, halte mich, bitte, halte mich. Oder jene Tage, an denen er, abends noch im Interview bei CNN brillant und selbstsicher, nicht vom Küchentisch hochkam, zu nichts Lust hatte, nur weil es draußen regnete und sie fort musste. Und sein graues, altes Gesicht dann, alt mit 39 Jahren, und die Trauer in seinen Augen, diese unheimliche, unendliche, so tief wie die tiefsten Meere reichende Trauer. Und sein Rauchen, nachts, neben ihrem Bett, und dann sein Blick, während er sich mit der Hand durch sein dichtes, wunderbar weiches Haar fuhr, und dann, zwischen den Zügen, sein: Wir leben in einer Diktatur, Jane, in einer verdammten Diktatur. Wie soll man in diesem Land noch Kinder haben wollen, wie? Und wie kann man es den Leuten klarmachen, mit wem darüber sprechen? Sie hören sogar mich ab, sogar über mich gibt es schwarze Akten, ganz sicher, sie hören uns ab, Jane. Wenn ich auf die Idee käme, morgen zu Time Magazine zu gehen und über unser System zu sprechen, nicht über das organisierte Verbrechen, nicht über die US-Außenpolitik und nicht über Italien oder Harvard, sondern ganz einfach über dieses Land und die Kasten und Familien, die es kontrollieren, was würden sie dann mit mir machen?
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 Jetzt hatte er die Antwort, jetzt hast du deine Antwort, dachte sie und trank ihren Whiskey. Dann schloss sie die Augen, der herben, fast brennenden Erleichterung in ihrem Magen nachspürend. Wie er geweint hatte, manchmal, am Steuer seines alten Wagens: Zuletzt als seine ExFreundin sich bei ihm gemeldet und ihm von ihrem Schmerz und von ihrer Einsamkeit erzählt hatte. Da hatte er mit ihr, mit seiner neuen Gefährtin, im Wagen gesessen und geweint: Weißt du, ich weine nicht um sie, nicht um ihren Schmerz um mich, hatte er gesagt, sondern weil ich sie kenne, weil ich weiß, wie einsam sie gewesen ist. Und du weißt nicht, wie das ist, Jane, wenn man niemanden hat, mit niemandem darüber reden kann, es mit niemandem teilen kann, diesen ganzen Wahnsinn. Wenn du ein Herz hast und den Schmerz zulässt, und immer so weiter leben musst, weiter und weiter, immer noch einen Tag, ohne einen Menschen, eine Seele, die dir wirklich nahe ist... Und sie hat ein ganzes Leben so gelebt, und jetzt wieder, jetzt wieder..., und er hatte geweint, so sehr, dass sie es nicht gewagt hatte, ihn zu berühren. Es war in der Nähe des Central Parks gewesen, an einem warmen Sonntag im Februar, und er hatte sich die Sonnebrille aufgesetzt, während die Passanten am Wagen vorbeigeschlendert waren, im Sonnenschein, und geweint und geweint. Dann am Ende, als er nicht mehr hatte weinen können, hatte er gesagt: Das sind die Augenblicke, in denen ich Gott nicht verstehe. All dieses Leiden... wozu, wozu nur, wie kann das richtig sein... wie, Jane, wie...? Und dann hatte sie ihn zu sich gezogen und seine Haare geküsst, die so sehr und so einfach nach ihm rochen, gut rochen, und sie hatte ihn gehalten, bis er nicht mehr geweint hatte. Und jetzt lag der Briefumschlag da, lang und teuer und schmal, und sie setzte das Glas Whiskey ab, nahm ihn in ihre schmalen Hände und öffnete ihn: Liebe Jane, wenn du diese Zeilen liest, dann bin ich anderswo, dann ist etwas geschehen, das mich von dir fortgenommen hat, gegen meinen Willen, denn ich wollte leben, mit dir leben und mit dir Kinder haben und zusammen mit dir alt werden. Das wird jetzt nicht sein, denn etwas ist geschehen, und ich bin jetzt wahrscheinlich (lass dich nicht von meinem schweren, toten Körper blenden, den meine Eltern kindischerweise wahrscheinlich mit Grabplatten beschwert irgendwo versenkt haben, gegen meinen Wunsch, doch das ist nicht wichtig, nicht wirklich) ich bin jetzt wahrscheinlich eine Art Stern, eine Art Strom in einem weiteren Himmel, in einem Meer aus Liebe, ohne Namen oder akademischen Titel und wahrscheinlich auch nicht mit dem Bewusstsein meiner selbst oder dessen, was ich früher das Leben oder die Welt nannte. Für die Menschen bin ich tot, aber ich hoffe stattdessen in der Liebe zu sein, in einem Augenblick, der weder Anfang noch Ende hat, weder Zeit noch Dauer noch Schwere. Ich hoffe, dass es so sein kann. Ich habe immer versucht, irgendwie an die Liebe zu glauben, und wenn es Liebe ist, die ich jetzt bin, dann ist meine Liebe, so sie überhaupt eine bestimmte Richtung haben kann, bei dir, bei meinen Eltern, vor allem aber bei dir, die ich dich geliebt habe vom ersten Augenblick an und lieben werde, solange ich irgendwo sein kann. Wichtig ist mir Jane: Wenn du mich liebst, wenn du mich weiter lieben willst: lebe! Lebe und liebe. Finde jemanden, der gut ist und gut für dich ist, und bleib bei ihm, wenn du möchtest, und habe Kinder mit ihm, wenn ihr das wollt. Lebe mein Leben für mich mit, Küsse für mich, trinke für mich, schlafe und träume für mich und fluche für mich, schließ’ deine Augen auch für mich, im Wind, und singe deinen Kindern ein Lied, auch für mich. Reise, und sieh immer genau hin, ertrage es auch für mich, und versuch es auch für mich zu ändern, wenn es schlecht ist, ein Stück weit, auch für mich. Lebe. 173
 
 Als Letztes bleibt mir nur eines: Ich liebe dich. So tief, wie ich es nie zuvor vermocht hatte, und so weit, das ich keine Worte habe außer den Sternen in einer Mainacht und dem Wind über den Klippen, die du kennst. Ich liebe dich, Jane, für immer und immer und immer. James Sie legte den Brief zurück auf den glänzenden Marmor, und dann drehte sie sich zur anderen Seite, ihre dünnen Arme ausgestreckt und auf die abgerundete, kühle Kante gestützt. Ihren Kopf mit den langen glatten Blonden Haaren tief über dem Marmor des Küchenbords, wie eine große, schmale Puppe oder Fee, unter dessen Kleid etwas zerbrochen ist.
 
 21 Professore Flavio Dotti betrachtete aufmerksam die fast quadratischen Aufnahmen, die ein Space Shuttle geschossen hatte: Er sah sich das achtzig Quadratkilometer große Gebiet mit der Lupe an, das zwischen 1983 und 1985 um 1,8 Meter im Durchschnitt aufgeworfen worden war. Eine auf einer gewaltigen Fläche stattfindende, winzige Bewegung, die Häuser zerstört hatte, den Hafen und nicht zuletzt die Hotels der Touristen. Ein winziger Vorgeschmack auf das, was dieses noch so junge neue Jahrtausend für sie alle bereithielt. Insgesamt hatten damals 36 000 Menschen umgesiedelt werden müssen. Mit den angestrengten Augen folgte er den Schatten der Zerstörung, der präzisen Bruchkante im hellen Grau auf der glänzenden Grossaufnahme. Das ganze Gebiet faszinierte ihn immer wieder aufgrund der unglaublichen Komplexität: die schwarzen und weißen Ausläufer, die wie Sonnenstrahlen dem schwarzen Mittelpunkt zuliefen, jenem schwarzen Mittelpunkt, der wahrscheinlich 300 000 Jahre alt war. 300 000 Jahre, und darum herum die Menschen mit ihren kurzen Menschenleben. Noch nicht einmal 100 Jahre hatte jeder von ihnen, jeder dieser einen Million Menschen, die im direkten Umfeld des schwarzen Mittelpunktes, des Vulkans lebten. In manchen Gegenden lebten 20 000 bis 30 000 von ihnen auf einem Quadratkilometer: eine der am dichtesten besiedelten Gegenden der Welt. - Tja, Die Afrika-Platte bewegt sich nach Norden, so ist das, ganze zwei bis drei Zentimeter im Jahr, und auf ihrem Weg nach Norden schiebt sie sich eben unter die Eurasische Platte, die ihr nicht ausweichen kann. So ist das... -, dachte Professore Dotti laut, so wie er das schon hunderttausend Mal laut gedacht hatte, ohne seine Stimme zu hören. Dann stand er von der beleuchteten Tischplatte auf, auf denen die Aufnahmen lagen, und drehte sich nach rechts zur großen Karte um, die mit ihren orangefarbenen und roten Bereichen die kritischen Faktoren augenfällig machte. Er hatte sie für die Journalisten anfertigen lassen, die ihn nun häufiger aufsuchten, nachdem er Jahr um Jahr gegen die Ignoranz und gegen die Mauscheleinen im INV, dem italienischen Verband der Vulkanologen, agitiert hatte. Da war die Bevölkerungsdichte, da waren die Autobahnen und Bahnlinien, die längs der Küste verliefen, da war die lokale Bevölkerung, die völlig unzureichend auf den Krisenfall vorbereitet war, und die spärlichen Kommunikationsverbindungen und Fluchtstrassen, die noch unzureichender waren. Aber niemand wollte ja jemals einen Alarm auslösen, niemand würde das tun, Professore Dotti wusste das nur zu gut. Der Evakuierungsplan war nicht öffentlich, er war geheim, und das aus gutem Grund: Weil er undurchführbar war. Bei einer Vorwarnzeit von vielleicht nur wenigen Stunden, würde kein Politiker den Mut finden, den Evakuierungsplan Wirklichkeit werden zu lassen: aus Angst vor den Milliarden, die ein Fehlalarm kosten würde, und aus Angst vor der Panik, die dann Hunderttausende von Menschen durch enge Strassen und Gassen strömen lassen würde, und zwar unkontrollierbar
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 durch Polizei oder Militär schon aufgrund der lokalen Infrastruktur und mit wahrscheinlich hohen Verlusten unter den Schwächsten, also den Alten, den Frauen und den Kindern. - Ich habe den hohen Herren vom INV die Computersimulationen ja immer und immer wieder vorgespielt, e come l’ho fatto, accidenti, nicht wahr Pinatù? Professore Dotti, Mitte sechzig, groß und drahtig, ein sehr buntes Jackett und ein orangefarbenes Halstuch, näherte sich dem großen Käfig mit dem glänzend schwarzen Beo, der neben der Karte von der Decke hing. Der Beo antwortete ihm wie üblich sofort: - Die Simulationen, die Simulationen... - Eben die. Ich habe sie ihnen vorgespielt, Pinatù, aber es geht diesen sauberen Herren ja nicht um die Wahrscheinlichkeiten. Sie hoffen viel mehr entgegen den Gesetzen der Statistik und der Wahrscheinlichkeit, dass ihre winzigen Hundert Jahre um sind, bevor er, der seit 300 000 Jahren auf der Lauer liegt, sich wieder einmal unbarmherzig in seiner ganzen Kraft und Zerstörungswut zeigen wird. Doch man muss in die Kultur hineingehen, man müsste in sie hineingehen, se questi farabutti lo volessero: mit Videofilmen und Informationsveranstaltung, in den Schulen und Cafébars, mit lokalen Netzwerken in den Stadtteilen, die sich selbst organisieren und für ihr kleines, überschaubares Territorium im Verbund mit den anderen Stadtteilen und Initiativen Pläne ausarbeiten. Für den Ernstfall, der die ganze Nation betreffen wird: drei Millionen Menschen vielleicht, die sich auf der Flucht befinden, ihre Häuser zurücklassen müssen und ihre Grundstücke und ihren Arbeitsplatz. Wo werden die alle unterkommen in einem Land, das es noch nicht einmal schafft, 15 000 eingewanderte Albaner umzusiedeln? Und welche Kosten werden dabei für das ganze Land entstehen? Milliarden wird das kosten, Milliarden von Euro, nicht alte Lire. Und dann? Falls sich die Rücksiedlung als undurchführbar erweisen sollte, was dann? Darauf haben mir die hohen Herren noch nie antworten können. Sie möchten Wissenschaftler sein, doch alles, was sie tun, ist, der Erkenntnis aus dem Weg zu gehen. Sie errichten keine Wälle oder Gräben auf Basis der Computersimulationen, weil das heute Geld kosten würde, und sie investieren nicht in die Veränderung der lokalen Kultur, weil sie sich dann den Ängsten der Menschen gegenübersehen würden und ihre Pläne rechtfertigen müssten, die sie in ihren Schubladen verstecken. Außerdem zahlen sie lieber morgen Hundert Milliarden als heute 50 Millionen. Das ist Politik, Pinatù, das ist Politik und Wissenschaft im Italien von heute. - Italien! -, antwortete der Beo kehlig und veränderte mit einer schnellen Seitenbewegung seinen Stand auf der kleinen Schaukel. Der Professor betrachtete noch einmal die große Karte und fuhr sich dabei müde durch sein dichtes, schon ergrautes Haar. - Aber, Pinatù, es ist schon fast drei Uhr in der Nacht, und du sagst mir nichts wesentlich Neues, hm? Was denkst du dir da oben so in deiner kleinen Welt? Willst du vielleicht nicht schlafen, amico mio, hm? Professore Flavio Dotti schüttelte amüsiert den Kopf, löschte das Licht des Betrachtungstisches und ging ins kleine Schlafzimmer hinüber. An der Tür drehte er sich noch einmal zum Beo um, der in der Dunkelheit immer noch seine Sätze auf der kleinen Schaukel vollführte: - Weißt du, Pinatù, wenn es einmal soweit ist, dann werde ich dich fortfliegen lassen. Falls wir das beide gemeinsam erleben sollten, dann werde ich dich im richtigen Augenblick freilassen, denn du wirst deinen Weg finden, unbeirrbar. Als einer der ganz wenigen, wirst du fortgehen können, ohne zurückkommen zu müssen und ohne dich verlieren zu können. Gute Nacht. Und Professore Flavio Dotti schloss die Tür hinter sich und ging schlafen.
 
 22 Es war Abend in Maryland, und seine Sekretärin hatte schon nachgefragt, ob sie den Fahrdienst und den Sicherheitsdienst verständigen sollte. Doch er konnte noch nicht gehen. Er 175
 
 konnte es nicht. Er befand sich mitten in der Partie. Er hatte einen Läufer verloren, vielleicht seine wichtigste Figur in diesem besonderen Spiel, und jetzt stand er unter Druck: Er war am Zug, mit wenig Zeit, um nachzudenken, um in die Tiefe zu denken, um die nächsten Fallen zu erkennen, die ihm sein Gegner möglicherweise stellen würde oder sogar schon vor ihm aufgebaut hatte. Noch unsichtbar, lauerten sie vielleicht schon irgendwo hinter den Horizonten: in Form eines Gewehres, eines Toten, in Form einer Akte, eines Anrufs, eines Gesprächs, in Form einer Bankanweisung oder aber eines Fotos oder einer Datei. Willphen dachte an ihn, an den anderen, an seinen Gegner, und dachte darüber nach, was er jetzt wohl gerade tat. Ruhte er niemals aus, war er niemals müde, richtig müde, so wie er es manchmal am Ende eines sehr heißen oder aber sehr kalten Tages war oder nach einem schweren Telefonat oder einem persönlichen und wichtigen Gespräch, das nirgendwohin führte? Plagten ihn Zweifel, so wie er selbst manchmal Zweifel hegte? Und woran dachte der andere, wenn er nachts einschlief, wovon träumte er? Was erwartete er von den Jahren, die ihm noch blieben, und warum tat er das, was er tat? Der DIRNSA schüttelte den Kopf. Der andere hatte ihm jedenfalls den Läufer genommen, diesen ganz besonderen Läufer, der sowohl die schwarzen als auch die weißen Diagonalen auf und ab geglitten war. Mit jener Eleganz und Sicherheit, die nur die wirklich zweifelnden Menschen, die wirklich kreativen, die wirklich seltenen Menschen auszeichnete. Und nun saß er in seinem Chefbüro im Rätselpalast, und es war spät, und er musste nachdenken. Sein Läufer war dabei gewesen, die genauen Konturen des Plans, auf den sie gestoßen waren, herauszuarbeiten, die Namen der Verantwortlichen und ihre strategischen Ziele und Verbindungen. Aber James Bishop III. hatte es nicht mehr geschafft, ihm den genauen Ablauf des Plans der Gegenseite zu offenbaren, ihm, seinem König, die relevanten Daten zukommen zu lassen. Vielleicht hatte Bishops letzte Email eben diese Daten enthalten, und vielleicht würde Nelson schließlich... Nelson, dieser verdammte Nelson, der sich als Springer, als geduldiges Pferd ausgab und in Wirklichkeit ein Turm war: Seit jeher ein Teil der Agency, seit jeher undurchdringlich am Rande des Spielfelds stehend, scheinbar bewegungslos, scheinbar loyal und doch immer in Bewegung und gleichzeitig abweisend wie Stein. Konnte er ihm trauen? Stand Nelson, der Turm, auf einem weißen Feld oder aber auf einem schwarzen? Der DIRNSA schüttelte unwillkürlich den Kopf und sah hinüber zum großen Konferenztisch, auf dem noch die Zeitschrift mit dem Artikel lag. Alles hatte mit einem Zufall begonnen, mit diesem Artikel, dem Artikel von Harry. J. Vesten in der Foreign Affairs. Harry J. Vesten, einen Professor aus Yale, den es nicht gab. Harry J. Vesten war nichts weiter als ein Pseudonym, eine Fiktion, eine Legende. Es war nicht einfach gewesen, das herauszubekommen, und es war nicht einfach gewesen herauszubekommen, wer Vesten wirklich war. Denn Harry J. Vesten war eine sehr wirkliche Fiktion: ein Mann, der in vielen Aufsichtsräten namhafter Ölfirmen und Flugzeug- und Waffenhersteller saß, der ausgezeichnete Verbindungen zum Pentagon zu unterhalten schien, der über eine eigene Website und über wissenschaftliche Mitarbeiter verfügte, der in einer Reihe von Magazinen regelmäßig kurze Statements veröffentlichte oder auch längere Artikel, der zu Gartenpartys eingeladen wurde und an Weihnachten Grußkarten mit einem Foto von sich und seiner Frau und seinen drei Kindern verschickte. Bemerkenswert war gewesen, herauszufinden, dass kaum jemand Vesten jemals tatsächlich gesehen, und kaum jemand je wirklich mit ihm gesprochen und mit ihm zusammen gesessen hatte. Jeder, der nicht unmittelbar mit ihm zu tun gehabt hatte, war davon ausgegangen, dass ihn die anderen gut kannten und regelmäßig trafen, und so hatte sich niemand gewundert, niemals selbst Bekanntschaft mit Harry J. Vesten gemacht zu haben. Der DIRNSA hatte noch einmal mehrere Hunderttausend Dollar und mehrere Männer der Abteilung für unkonventionelle Programme aufgeboten, um dieser ersten Erkenntnis die wesentlich aufwendigere zweite folgen zu lassen:
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 Wenn es Harry J. Vesten nicht wirklich gab, wer verbarg sich dann hinter dessen sorgsam zusammengestellten Lebenslauf? Im Nachhinein schien es dem DIRNSA so, als ob dieses Geheimnis von Anfang keines gewesen war, so als habe von Beginn an alles auf den Mann hinter dem Namen Harry J. Vesten hingedeutet. Der Titel des Artikels war es gewesen, der ihm von Anfang an eine bestimmte Sphäre, an einen bestimmten Bereich und an eine bestimmte Person hatte denken lassen: Unser nächster Krieg in Europa. Eigentlich hätte die Überschrift lauten sollen:
 
 Unser nächster Krieg mit Europa, denn das war das, was der Unterschrift folgte.
 
 Der DIRNSA sah mechanisch zum großen Tisch und dessen glänzender Holzplatte hin, wo
 
 das kleine blauweiße Bändchen aufgeschlagen unter dem Licht der Halogenleuchte glomm.
 
 Er kannte den Text mittlerweile fast auswendig, er hätte mühelos Passagen daraus
 
 zitieren können.
 
 Es ist im Gunde klar, wer - in einem globalen Szenario - unsere Gegner im dritten Jahrtausend sein werden: Lassen sie uns das möglichst klar sehen, trotz des Angriffs auf die Freiheitsstatue im November 2001 und unserer weltweiten Kampagne gegen den Terrorismus, die diesen Anschlägen folgte. Unsere viel gefährlicheren Gegner sind ein vereintes Europa einerseits und ein den pazifischen Raum zu beherrschen trachtendes China andererseits. Mit beiden Wirtschaftsblöcken haben wir seit Jahren negative Handelsbilanzen, obgleich wir mit einem Aufwand von Hunderten von Milliarden Dollar für diese beiden Konkurrenten unserer Wirtschaft internationale Rohstoffreserven sicherstellen (wie zuletzt im Nahen Osten), Terroristen auf der gesamten Welt militärisch bekämpfen und dabei Märkte öffnen. In dieser durch uns gesicherten Weltwirtschaft, in der bald die letzten abgeschotteten Märkte offen und aufgeteilt sein werden, werden wir früher oder später unseren Bürgern, aber auch der Weltöffentlichkeit endlich die ganze Wahrheit sagen müssen: Dass die anderen nicht gewinnen dürfen, wenn wir gewinnen wollen. Und wir müssen gewinnen, um unseren Wohlstand und unseren militärischen Machtapparat, der diesen sicherstellt, erhalten zu können. Gewinnen werden wir aber nur, wenn wir jede Annährung zwischen Europa und Japan bzw. zwischen einem dieser Blöcke und China verhindern können. Denn jede dieser Konstellationen würden für die USA wirtschaftliche und geostrategische Probleme ernsten Ausmaßes mit sich bringen. Daraus folgt aber: Ziel unserer Außenpolitik sollte sein, 1. China militärisch permanent unter Druck zu halten, um es damit zu zwingen, einen großen Teil seines Budgets in den unproduktiven Militärsektor zu investieren, 2. Japan von einer - nicht sehr wahrscheinlichen - Zusammenarbeit mit China abzuhalten und gleichzeitig eine Annährung zwischen Europa und Japan zu verhindern, etwa durch gezielte Blockade in internationalen Organisationen wie der UNO, der WTO und dem Währungsfonds, 3. die Europäische Union an einer erfolgreichen (militärischen) Integration zu hindern. Wir sollten unsere konstruktiven Beziehungen zu Großbritannien in diesem Zusammenhang nutzen, um ein uneiniges Europa - besonders auf militärischem Gebiet - zu fördern und Differenzen innerhalb der EU zu verstärken. Und dann hatte der nicht existente Harry J. Vesten den entscheidenden Satz formuliert, jenen einen Satz, der den DIRNSA letztendlich zum Handeln bewegt hatte:
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 Wir sollten in diesem Zusammenhang auch unorthodoxe Initiativen erwägen, die nicht nur eine europäische Einigung verhindern, sondern sogar die schon bestehende Integration auf ein niedrigeres Niveau zurückschrauben könnten. Diese Formulierung war es gewesen, die den DIRNSA beim ersten Lesen getroffen hatte: unorthodoxe Initiativen. Das war wahrscheinlich nur ein anderes Wort für verdeckte Aktionen, die den Verlust von Menschenleben mit einschlossen. Als DIRNSA war er es gewohnt, Dinge zu tun, die andere Menschen als verwerflich bezeichnet hätten: Diplomaten in aller Welt abzuhören, Wirtschaftsspionage und militärische Aufklärung auch gegen die offiziellen verbündeten der USA anzuordnen und sicherzustellen und via Satellit über das System Echelon Millionen von Emails abzufangen und zu durchforsten, und das jede Woche, jeden Tag, jede Stunde, ja. Aber den Tod einer großen Zahl von Menschen in Kauf zu nehmen, das wollte er nicht, im Gegenteil, das hoffte er mit der anderen Hälfte seiner Arbeit gerade zu verhindern. Das war der eigentliche Grund, warum er jahrelang die Nähe des jetzigen Verteidigungsministers gesucht hatte, der Grund, dass er so viele eigene Prinzipien zugunsten größerer Handlungsspielräume zurückgestellt, ja vielleicht sogar verraten hatte. Es ging um die Menschen. Und wie viele Menschenleben waren in Gefahr, wenn in Vestens Artikel die Destabilisierung eines ganzen Kontinents als Ziel genannt wurde? Das hing davon ab, ob jemand bereit war, seine radikale Vision Wirklichkeit werden zu lassen. Stand jemand hinter ihm? War er ein radikaler Phantast, oder war er das Sprachrohr mächtiger Hintermänner, die zum Handeln entschlossen waren? War er womöglich das neue Sprachrohr der Hardliner in Washington, die sich jetzt, nach den gewonnenen Kriegen im Nahen Osten, immer sicherer fühlten und nach immer mehr Einfluss strebten? Der zweite Erkenntnisschritt hatte erste Antworten auf diese Fragen erbracht: Harry J. Vesten war das Pseudonym, hinter dem sich der stellvertretende CIA-Direktor Jack Harvest verbarg. Und Jack Harvest war ganz sicher nicht der Typ, der ohne Rückendeckung von ganz oben agierte. Der DIRNSA sah immer noch auf das Bändchen auf dem Glastisch, das er vielleicht besser nie in die Hand hätte nehmen sollen. Dann erhob er sich von seinem Sessel und drückte den winzigen grauen Knopf in der Tischplatte: - Ich wäre dann soweit, Rose. Über das unsichtbare Mikro kam die Antwort der Sekretärin: - Ich verständige den Fahrdienst und den Sicherheitsdienst, Sir. Der DIRNSA fühlte sich einsam, einsamer als jemals zuvor. Seit er seinen Läufer und Freund Bishop verloren hatte, sehnt er sich danach, diese gläserne, scheinbar für die Ewigkeit gemachte Einsamkeit aus Tiefendenken und Misstrauen zu durchbrechen und seine Geheimnisse mit jemandem zu teilen. Mit einem Menschen, der ihn nicht einfach nur verstehen konnte, sondern der ihm zuraten konnte, ihm einen Teil der gedanklichen und emotionalen Arbeit abnehmen konnte. Aber wer konnte dieser Jemand sein? Niemand außerhalb des Rätselpalastes, niemand, der Zugang zum Präsidenten hatte. Niemand, der mit dem CIA oder dem FBI zu tun hatte. Nelson, dieser verdammte Nelson. Wenn ich nur wüsste, ob ich diesem uralten Hausgespenst, diesem ewigen Diener mit den gepanzerten Gedanken trauen kann. Sicherlich nicht, sicher spielt er bereits für die Gegenseite. Zum tausendsten Male dachte der DIRNSA darüber nach: Von Bishop auf Pravisani und auf Cancelli zu schließen, gezielt nach Verbindungen zwischen ihnen zu suchen, das konnte eigentlich kein Zufall gewesen sein, das war einfach nicht wahrscheinlich, ganz und gar nicht. Und Shultz hatte ihn eindringlich davor gewarnt, Nelson in das unsichtbare Team aufzunehmen, mehr als einmal davor gewarnt. Shultz, ja... die Killer hatten von Bishops Hotelzimmer aus in Shultz’ Abteilung angerufen. Warum? Um ihn, den Leiter des unsichtbaren Teams, zu verspotten, um ihm zu beweisen, dass sie seine Identität
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 und die aller seine Mitspieler kannten? War das wahrscheinlich? Nein, nicht sehr. Es musste
 
 einen anderen Grund für den Anruf geben.
 
 Der DIRNSA nahm das Bändchen wieder in die Hand und überflog den Artikel noch einmal,
 
 noch ein letztes Mal für diesen Abend. Zufällig fiel sein Blick auf den letzten Abschnitt, auf
 
 die letzten Sätze des letzten Abschnitts:
 
 Wer wird uns bei der Verwirklichung dieser Ziele helfen können? Ich scheue mich nicht zu antworten: Die transnationalen US-Konzerne: unsere Flugzeugkonzerne, unsere Computerschmieden, unsere Medienkonzerne. Sie sind heute schon unsere wirkungsvollsten Instrumente, um global Märkte zu öffnen und zu besetzen und um andere Nationen daran zu hindern, dasselbe zu tun. Nur wenn unsere Politik und unser Militär mit ihnen Hand in Hand zusammen arbeitet und von ihnen lernt, wird das dritte Jahrtausend ein US-amerikanisches Jahrtausend sein. - Was wird ihr nächster Zug sein, Professor Harry J. Vesten? -, fragte der DIRNSA in das Schweigen seines abendlichen Büros hinein und erhob sich. Was wird ihr nächster Zug sein, Deputy Director Jack Harvest?, fügte er im Gedanken und den Kopf abermals schüttelnd hinzu, während er die Zeitschrift mit dem Artikel zurück in den Safe legte.
 
 23 In Via Friuli in Mailand war es tiefe Nacht, doch Elena Pravisani schlief nicht. Sie stand auf ihrer Terrasse, obgleich es kalt war, sogar für Mailänder Verhältnisse. Es war nicht neblig, obwohl Mailand im Herbst immer irgendwie verborgen und dunkel zu sein schien. So als wäre die wahre Natur der Stadt nicht die harte Arbeit, der Erfolg und das Geld, sondern eine Art Ausdünstung, die von weither und auf verborgenen Wegen vom Meer kam. Das Meer. Es war Mailand ferner als der Mond, und doch strebte hier alles dem Meer zu, und zwar nicht nur im Frühjahr und Sommer, sondern auch im Winter. Wie viele reiche Mailänder fuhren die drei Stunden nach Forte dei Marmi, nur um dort dieselben Mailänder Freunde zu treffen, mit ihnen einen Kaffee im Giardino zu trinken, um dann gegen vier oder fünf Uhr mittags wieder zurückzufahren? Mit dem Gefühl, fort gewesen zu sein: fort aus jener Stadt, die sie liebten, und die sie dennoch verließen, wann immer sie konnten. Mailand. Mailand war ein Geheimnis, es war mehr als nur eine Stadt. Der Dom mit seiner verrückten Architektur und den Taschendieben, die in der Rechten den Corriere della Sera trugen und darunter verborgen einen Schraubenzieher oder vielleicht sogar ein Messer. Die Galeria, in der man nichts mehr kaufen konnte, und in der die Kellner so arrogant waren, dass sie sowohl die Touristen als auch die Einheimischen nachlässig und fast mit Verachtung behandelten. Elena Pravisani liebte das Meer, obgleich sie in Lucca geboren war, wo das Meer auf der Torre der Giunigi nicht mehr als eine ferne Ahnung hinter dem westlichen Horizont gewesen war. Doch sie hatte ja jeden Sommer, sogar ihren aller ersten, im Bagno Bemi verbracht, in Marina di Massa, mit ihren beiden Brüdern und all den Mailändern und Florentinern, die immer und immer wieder zum Bemi kamen: jeden Sommer, spätestens Ende Juli und mindestens bis Ende August. So hatte sie gelernt, das Meer zu lieben, es zu betrachten, seinem Herzschlag zu folgen, der immer etwas zu sagen schien, was man fast begriff und dann doch niemals wirklich verstand. Sie hatte gelernt, sich gegen halb acht Uhr abends auf einen der blauen Regiestühle zu setzen, das Gesicht in Richtung Westnordwest, in Richtung Portovenere, wo die Sonne unterging: jeden Abend auf die gleiche Weise und doch immer wieder einzigartig und unwiederbringlich. Sehr groß, ein wenig eingedrückt, in die Breite gezogen und tiefrot, dem Hafen von Carrara Würde verleihend und den Bergen über dem Golf von La Spezia jenes trockene und milde Blau der ersten Sommernacht hinterlegend. Sie hatte gelernt, die Sturmtage zu lieben, wenn die roten Fahnen den Strand eroberten, der von gewaltigen, wütenden Wellenmassen bedrängt wurde, während der Wind vom Meer kam und 179
 
 ihr durch die Haare zog und die weißen Kumuluswolken in Richtung Apennin getrieben wurden. Schnell wie Reisende, die aus einer fernen Welt kommend so sehr von ihrem Ziel träumen, dass sie nicht für einen einzigen Augenblick verweilen können: weiter treibend, in das Nichts hinein, ins Vergessen. Das alles sah Elena Pravisani, wie sie dort fröstelnd und in den Wintermantel gehüllt auf der kleinen Terrasse stand, und mit einem Male schien es ihr so, als müsse es ein Leichtes sein, das Meer zu sehen, schwach und glimmend in der tiefen Nacht. Wenn nicht auf der anderen Straßenseite das große schachtelartige Gebäude mit den Büros, den Wohnungen und den großen Leuchtreklamen gestanden hätte. Das aber dort stand, dort stehen musste, weil das hier ja Mailand war, Mailand, und weil hier auch die Häuser Geld verdienen mussten, Tag und Nacht, im Frühjahr und im Sommer, ganz natürlich, so als sei es immer so gewesen, und so als könne es nicht anders sein. Durch die angelehnte Terrassentür hörte sie Eros Ramazzottis kehlige Stimme, und sie nippte an ihrem Glas Ramazzotti und lächelte: Ramazzotti und Ramazzotti. Gut, dass es noch etwas zu lächeln gab, die einfachen Dinge, die ganz natürliche Komik des Lebens. Gut, dass ihr Leben nicht nur aus Luca bestand (was fast wie Lucca, ihre Geburtsstadt, klang), der sie verlassen hatte. Sie und die kleine Laura. Die kleine Laura, so wollte sie eigentlich niemals reden, auch nicht mit sich selbst. Die kleine Laura. Nein. Einfach Laura. Sie und Laura. Das war eine Einheit, da war nichts zu machen. Und jetzt, da Laura acht Monate alt war, und sie mit ihrem wunderbaren Sein verwachsen war, wollte sie es auch. Sie wollte eine Einheit mit Laura bilden. Und mit Luca? Luca... wie schnell einem ein Name fremd werden konnte. Sie hatten dieses Gefühl der Fremde immer durchlebt, wenn sie sich in den vergangenen Jahren gestritten hatten: Plötzlich, nach harten Worten oder Blicken, hatte sie sich gefragt, wer dieser Mann neben ihr eigentlich war: dieser schlecht rasierte Junge, der erfolgreich Musik produzierte und ein sechshundert Jahre altes Schloss in der Nähe von Bergamo besaß. Dieser Fremde, der gerne Chianti trank, gerne las, gerne morgens durch die Straßen ging, auch allein, um den ersten Morgen zu trinken, wie er es nannte. Dieser Typ, der jeder Frau den Kopf verdrehen konnte und wahrscheinlich auch verdrehte. Sie hatte ihn nie anders eingeschätzt: Die ersten Male, da sie gemeinsam durch die Stadt gegangen waren, hatte sie die Blicke der Frauen auf seinem Gesicht Reflexe werfen und seine Blicke zu den Gesichtern der Frauen zurückschweben sehen. Zu denen, die Stil hatten oder einen schönen Körper oder beides. Sie hatte es gesehen, aus den Augenwinkeln heraus und dennoch klar und deutlich. Schon am ersten Tag hatte sie ihn darauf angesprochen, sie hatten mit der Zeit oft und immer wieder darüber diskutiert, aber er hatte immer nur gesagt, dass er immer so gewesen war, und dass ihn seine Art nicht daran gehindert hatte, neun Jahre mit einer Frau zusammen zu sein, ohne sie ein einziges Mal zu betrügen. Also hatte sie versucht zu lernen, damit zu leben, mit seinem Blick des Jägers, wie sie es für sich nannte. Und sie hatte lange darüber nachgedacht, als er ihr an einem Abend in einer Pizzeria gesagt hatte: - Du hast ihn auch, diesen Blick, denn sonst könntest du ihn bei mir gar nicht sehen, Elena. Er hatte Recht. Auch sie hatten diesen Blick, dieses spezielle, räumliche Sehen, dieses Radar, das es ihr gestattete, einen Raum zu betreten und sofort zu wissen, welcher Mann für sie interessant sein konnte, und auf welchen Mann sie attraktiv wirkte. Es war so. Sie waren beide zwei Jäger, aber sie wollte nicht jagen, sie wollte eine Familie, endlich, mit fast 35 Jahren und nach echten Liebesgeschichten, die dennoch irgendwann einfach irgendwo versandet waren. Dann hatte er eine andere kennen gelernt, und natürlich hatte sie es gemerkt. Panik war das Resultat gewesen, das Eingeständnis der eigenen Schwäche. Sie hatte ihm Zeit gelassen, hoffend, dass das Besondere, das sie gemeinsam hatten, das Besondere der anderen aufwiegen, überwiegen würde. Aber das andere der anderen war scheinbar stärker gewesen. 180
 
 Elena hatte gewartet und gewartet, solange, bis er sie verlassen hatte. Und nun wartete sie darauf, dass er zurückkehrte. Vielleicht kam er zurück. Sie wartete, sie würde noch eine Weile warten, denn sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zu schlafen, noch nicht. Noch nicht. Vielleicht irgendwann einmal. Es ist Nacht, denk nicht an Luca. Laura schläft, es ist Nacht, eine gute Nacht, eine Nacht geborgen zwischen den Ramazzotti. Einer deiner Brüder hat einen schweres Attentat überlebt, und der andere ist in Neuseeland, damit er in ein paar Jahren wieder mit den besten Seglern der Welt um den ältesten Sportpokal der Welt segeln kann. Ich bin hier ganz allein und werde irgendwann einmal aufhören müssen, auf Luca zu warten. Ob er mit ihr im Schloss ist, oder in Brera, wo er mit mir immer hinging? Ob er das tut, ob er das kann? Dann ist alles vorbei, dann brauche ich nicht auf ihn zu warten. Sie nippte am langen Glas und betrachtete das Haus gegenüber. Von den Fenstern im obersten Stockwerk konnte man wahrscheinlich ihr ganzes Wohnzimmer einsehen, denn sie hatte Gardinen nie gemocht. Eine Frau, die wartet, beobachtet niemand, dachte sie, ganz sicher nicht. Ich werde auf dich warten Luca, noch eine Weile, weil ich dich immer noch mehr liebe als nicht. Eine Weile noch, dachte sie. Solange Mailand noch träumt, schwer und herbstlich, kann ich warten: auf den Winter, auf den Frühling, auf dich. Aber komm bald zurück, bald. Oder ich werde fort sein. Laura und ich, und sie wandte sich vom großen Gebäude gegenüber und vom tief schlafenden Mailand ab und ging wieder hinein.
 
 24 Der große schwarze Bruder saß dort, wo er immer saß: im großen schwarzen Ledersessel, dem einzigen Ledersessel im Operation Room der Abteilung für unkonventionelle Programme. Und wie immer spiegelten sich in den großen, fast quadratischen Gläsern seiner Brille die Daten und Bilder, die auf dem großen Computerbildschirm vor ihm unablässig von der Seite oder von oben an seinem müden Blick vorbeiströmten. Er sah nicht wirklich hin, nicht heute Abend. Hass war in ihm, stumpf und sinnlos wie in all den Jahren zuvor, ohne jene befreiende Kraft, die manche Menschen in bestimmten Augenblicken ergreifen und zu Mördern, zu lächelnd um sich schießende Amokläufer werden lassen konnte. Diese warme Wut, dieser blutrot dampfende Zorn waren nicht für ihn gemacht, sie zu fühlen war ihm nicht möglich, noch nicht, sein Hass war kalt. Kalt, so wie er immer in ihm gewesen war, kalt wie die kühle Klinge eines Messers, die auf einem weißen, kühlen Laken ruhend auf das Fleisch wartet. Dieser Hass war immer irgendwo in ihm, immer, vor allem aber in der Art, wie er mit sich selbst sprach, während sein Gehirn seine Niggermonologe herunterspulte, so nannte er es für sich: Niggermonologe. Die Daten flossen vorbei, aber wen interessierten schon die beschissenen Daten wirklich? Scheiß auf die Daten, Bruder, dachte er dann, scheiß verdammt noch mal auf alle Daten dieser beschissenen Welt. Du könntest alle Geheimdokumente auf dem Globus ausspionieren, alle geheimen Emails und Raketencodes, alle Formeln aller Industriebetriebe und das Gemurmel aller Künstler, wenn sie vor einer Leinwand oder einem Blatt Papier mit sich selbst reden, und du wärst dennoch um nichts besser dran in dieser beschissener Welt, Bruder. Denn da ist der Tod, und da ist die Tatsache, dass keine fünf Menschen miteinander auskommen, ohne sich ständig zu belügen, zu betrügen und am Ende abzumetzeln und fertig zu machen. Besonders, wenn es Menschen unterschiedlicher Hautfarbe sind. So ist das nämlich, Bruder. Und wo gäbe es auf dem weiten Globus einen Fleck, wo das nicht so wäre? Wo die Mächtigen sich nicht auf Kosten der Ohnmächtigen und Unwissenden durchfüttern lassen, wo die Frauen nicht ihre Männer betrügen, wo nicht die Natur vor die Hunde geht, nur um pro Dollar noch einen Cent mehr einzustecken, wo die weißen Menschen nicht gegen 181
 
 die schwarzen Menschen und die gelben Menschen gegen die roten Menschen aufgehetzt werden. Wo verdammt noch mal ist das nicht so auf dieser beschissenen Welt, Bruder? Die Daten zogen weiter vorbei, doch Shultz, der mächtige, schwarze Bruder der Abteilung für unkonventionelle Programme, sah sie nicht. Die Niggermonologe nahmen ihren Lauf, und es gab kein Halten und kein Nachdenken mehr, wenn er sie erst ihren Lauf nehmen ließ. Bruder, Bruder, es gibt keinen Frieden auf der Welt. Und es kann auch keinen geben, denn es gibt keinen Gott, kein Gesetz, sondern nur die Gewalt, das Recht des Stärkeren, die nackte Gewalt oder den Satellit. Was langfristig auf dasselbe herauskommt: Jemanden auszuhorchen, die Post von jemandem zu lesen, seine oder ihre Telefonate auf Stichworte zu filtern oder ihn oder sie zu observieren, das bedeutet in letzter Konsequenz nichts anderes, als diesen Mann oder diese Frau zu töten. Falls sie nicht schwach bleiben, falls sie nicht ihre natürliche, vom Gleichgewicht der Mächtigen gewollte Schwäche behalten. Das war wie in Harlem: Wenn die verdammten Black Bums, die verrückten Scheißnigger, Scheißnigger blieben, dann tat ihnen niemand ein Leid. Das heißt: Klar wurde der eine oder andere Nigger von den Bullen abgeknallt, aber eben nur so: aus dem normalen Prozess der Missachtung ihrer Würde heraus. Wenn sie hingegen gefährlich wurden, dann wurden sie ganz bewusst auf die Abschussliste gesetzt und abgeknallt. Das war bei Martin Luther King so gewesen, der unter Kennedy vom FBI abgehört worden war, und das war bei Malcolm X so gewesen, der ebenfalls vom FBI kontrolliert worden war, bevor ihn dann jemand, wer weiß schon wer, erledigt hatte. So ging das: Bleibe schwach und lebe, oder werde stark und werde ums Leben gebracht. Spionage war das Mittel zu entscheiden, wer wie schwach war, und wer stark werden wollte, so dass man jemanden erledigen konnte, noch bevor er wirklich aufhörte schwach zu sein und wirklich begann, stark zu werden und eine Gefahr für die gegenwärtige Ordnung darzustellen. So war es überall und immer. Und so war es schon immer überall und immer gewesen. Scheiße, Bruder, Mann, Scheiße, wirklich. Ich sitze hier bei der NSA, ich bin ein guter Nigger, ein 1A Nigger, der auf der Universität war und Prädikate und Urkunden von den großen weißen Brüdern geerntet hat, und nun sitze ich hier, und ich schwöre dir, ich freue mich über jeden weißen Arsch, der über den Jordan geht. Einfach so, ganz ohne Grund, einfach nur, weil ich will, dass es nicht nur die schwarzen Jungs und Mädchen im falschen Stadtteil von Washington DC oder LA erwischt, weil sie auf den Strich gehen oder sich gegenseitig für ein paar Gramm Crack aufschlitzen. Ich will, dass es auch einmal die schwulen Ärsche in Yale erwischt, die beschissenen WASPs aus Harvard, so wie dieser gottverdammter Wichser James Bishop mit seiner beschissenen lateinischen III am Ende des Namens. Es soll ihnen nicht besser gehen als den anderen hier in diesem gottverdammten Land. Es soll ihnen nicht besser gehen als den schwarzen Niemands in Burundi oder Niger oder anderswo. Scheiße, Mann, Bruder, Scheiße, wirklich. Ich wünsche mir, das Gift zu sein im Krug des allgemeinen Besäufnisses, ich möchte der Dorn sein, der sich in die schutzlosen Eier des weißen Nachmittagsficks bohrt, ich möchte das Staubkorn im aseptisch hergestellten Computergeniespielzeug sein, das dafür sorgt, dass alle Klos in den Banken der Wallstreet überlaufen und die weißen schwulen Ärsche dort schwarz färbt und stinkend macht wie die kleinen ausgehungerten Kinder in Bangladesh. Ich möchte weiße Hoden auf der Strasse liegen sehen oder in irgendeinem Fahrstuhl. Ich möchte die Eier von schwulen Admirälen morgens im Cocktailglas umrühren können, vor allem die von weißen schwulen Admirälen, aber letztendlich auch alle anderen. Ich träume von einer menschenleeren Welt, davon träume ich. Denn nur dann wird Frieden sein, endlich Ruhe sein, Bruder, endlich, endlich, endlich. Shultz, der große schwarze Bruder im Operation Room der Abteilung für unkonventionelle Programme lehnte sich zurück, und sah auf den großen Bildschirm vor sich. Er kniff die Augen zusammen und sah zum ersten Mal seit langem wieder Zahlen: echte, einfach nur sich
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 bewegende Zahlen. Von den Niggermonologen auferstanden, dachte er einen glasklaren Gedanken: Ich möchte seine Eier. Ich möchte seine Admirals-Eier irgendwann in meinem Frühstücksglas Orangensaft schwimmen sehen.
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 D r i t t e s Buch: Samstag
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 1 Es war einer jener Spätnachmittage in Auckland, in welchem ein eigenes, Sehnsucht weckendes und doch unverständlich bleibendes Leben mitschwang. Ein Leben, das in allen Dingen atmete, verborgen und doch gegenwärtig. Doch L’Amoroso, der zum ersten Mal in Auckland war, wusste das nicht. Wie immer, wenn er töten sollte, versuchte er an nichts zu denken, außer an die Frauen vielleicht, die ihm unterwegs begegneten. Aber auch das tat er nur mechanisch, ohne Erregung, einfach nur deshalb, weil er es gewohnt war, sich Stellungen mit den Frauen vorzustellen, die er auf der Strasse sah. Es war ein später Freitag Nachmittag, und L’Amoroso ging die stark frequentierte Queen Street hinab in Richtung Hafen. Nach etwa tausend Metern bog er nach links in die Quay Street ein und betrat den Yachthafen an der Stelle, wo oben rechts die neuseeländische Organisationsleitung noch immer ein Büro unterhielt, obgleich der nächste America’s Cup nicht in Auckland, sondern in Valencia stattfinden würde. Dort oben würde er, wenn alles gut ging, seinen Journalistenunterlagen in Empfang nehmen. Amoroso hatte noch keinen Presseausweis von den Neuseeländern. Er besaß nur den gefälschten italienischen mitsamt der gleichfalls gefälschten Erklärung des Chefredakteurs des italienischen Yacht-Magazins, dass er für sie 2007 den America’s Cup in Valencia und davor die Vorbereitungen des neuseeländischen Herausforderer-Teams covern würde. Der Kai war sehr breit, mit Buden und verschiedenen Restaurants geradeaus, während links, auf der anderen Seite des Beckens, eine sehr große Freilichtbühne lag. Dahinter schlossen sich zwei kleine Werften an. Gegenüber begann die Reihe der großen Hallen der Teilnehmerteams des Jahres 2003, die jetzt leer standen. Es waren sechs oder sieben, deren äußerste soweit in die Bucht hineinragte, dass sie wieder genau gegenüber dem Organisationsbüro lag: nur durch die schmale Passage getrennt, die alle Boote nehmen mussten, um aus dem Hafen hinaus und wieder hinein zu gelangen. Diese Halle war die von Prada, und sie schien noch benutzt zu werden. Die beiden grauen Boote des Prada-Teams, die vor der großen Wellblechhalle am kleinen Kai lagen, hatten demnach den kürzesten Weg hinaus aufs Meer und zurück zu den Hallen. L’Amoroso fragte sich, als er dort an der Gabelung des Kais stand, ob das ein Vorteil oder ein Nachteil sein würde. Er sah nach oben, zur Tür des Organisationsbüros, doch er bestieg nicht die Metalltreppe, die hinaufführte, sondern ging nach rechts weiter in Richtung Bucht. Jetzt lag zu seiner Linken das andere Becken des Yachthafens. L’Amoroso wusste von den Karten, dass am Ende dieses Teils des Kais eine kleine Aussichtsplattform lag, von der aus er die Ausfahrt aller Boote in die Bucht beobachten konnte. Was er nicht wusste, war, wie nah die Boote dem Kai bei ihrer Ausfahrt kamen, aber in seinem langen Metallkoffer mit den Kodak und Fuji-Aufklebern lag ja alles, was er für Schnappschüsse aus größerer Entfernung brauchen würde. Der Koffer mit ihrer Fotoausrüstung ist gerade für sie abgegeben worden, hatte der Junge am Hotelempfang zu ihm gesagt, als sie ihn eine Stunde zuvor auf dem Zimmer angerufen hatten. L’Amoroso hatte sofort gewusst, was er enthalten würde: ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr, das im ersten Paket noch nicht enthalten gewesen war. Er hatte es, wieder auf seinem Zimmer, eingehend studiert und gefolgert, dass er derart ausgerüstet in der Lage sein würde, aus nahezu jeder Entfernung zu töten. In seinem Inneren begrüßte er das, obgleich er wusste, dass es ein großer Fehler war, plötzlich damit zu beginnen, eine Art des Tötens einer anderen vorzuziehen. Vielleicht war das graue Wetter daran schuld oder die Tatsache, dass er drei Tage lang keine Frau genommen hatte, oder aber es war etwas anderes. Chi se ne frega, dachte er bei sich, ma chi se ne frega... Alles war ja genauso übersichtlich, wie er es in der Zeitschrift, die er sich auf dem Weg zum Hafen gekauft hatte, beschrieben gefunden hatte. Und nun, da er sah, wie nah die Halle von Prada dem Ausgang des Hafens gegenüber lag, und wie eng der Hafenausgang war, wusste er, dass es auf sein bis dahin schlechtes Gefühl nicht mehr ankam. Er würde zum Schuss
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 kommen, so oder so, und alles war jetzt nur noch eine Frage von Stunden und Minuten und Metern und Zentimetern. Maresciallo Giannarelli saß wie gewöhnlich gegen sieben Uhr morgens beim Frühstück und trank seinen Cappuccino. Er war allein, der Staatsanwalt war mit der Eskorte sehr früh in die Innenstadt gefahren, um die Zeit vor der Öffnung der Geschäfte zu nutzen. Pravisani hatte einkaufen wollen, eine neue Jacke, und danach würde er vielleicht noch eine Stunde in der Buchhandlung verbringen, deren Besitzer er kannte, und der so früh am Morgen extra für ihn und nur für ihn aufschließen würde. Maresciallo Giannarelli gönnte ihm diesen sozusagen privaten Wunsch und das Stück Entspannung, das ihm dadurch vielleicht zuteil werden würde. Er trank seinen Kaffee und dachte an eine ehemalige Kommilitonin, die in Rom wohnte und ihn, den notorischen Junggesellen, vor nicht allzu langer Zeit angerufen hatte. Sie war das, was er für sich eine offene Rechnung nannte. Die Tasse abstellend, frisch geduscht und zum ersten Mal seit Tagen wirklich ausgeruht, betrachtete er das schmale Handy, das auf der weißen Tischdecke lag, und überlegte, ob es Sinn machte, sie später am Morgen zurückzurufen: um ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Aber: Sollte er sich wirklich mit dieser ehemaligen Kommilitonin verabreden? Und wenn ja, für wann? Wann war das alles hier zu Ende? War es überhaupt je zu Ende, konnte es je zu Ende sein? Wenn ich tot bin, dann schon, dachte er, und die Worte des Chefarztes im Krankenhaus fielen ihm wieder ein. Er dachte noch einmal an das Gespräch mit dem Chirurgen zurück, betrachtete dabei, ohne es zu wissen, sein Telefon, und gerade da begann es jene zwei schrillen Pfeiftöne auszustoßen, die dem penetranten Läuten voranzugehen pflegten. - Ja, Giannarelli? - Brigadiere Rossi, Guten Morgen, Maresciallo. Entschuldigen sie die frühe Störung. Aber: Wir haben ihn! - Wen? - Den Killer, der das Attentat auf sie und Dottore Pravisani unternommen hat. Das heißt, wir haben ihn zwar noch nicht gefasst, aber wir wissen jetzt, wer es ist. Giannarelli vergaß die offene Rechnung mit seiner ehemaligen Kommilitonin, den Cappuccino und auch das Atmen. - Der Verdächtige ist unter dem Decknamen Carmelo del Buono nach Frankfurt geflogen. Der weiße Punto brachte uns zunächst nicht weiter, denn er hatte eine Zulassung auf den Namen Fausto Azzaio... Jedenfalls haben wir jeden einzelnen Fluggast angerufen, der an dem besagten Abend nach London oder Frankfurt oder Paris oder Rom geflogen ist: Carmelo del Buono, ein Florentiner, hat heute Morgen erklärt, niemals in seinem Leben in Frankfurt gewesen zu sein. Wir haben ihn sehr früh geweckt, der war ganz schön sauer, per la Madonna, aber der Dienst... - Magnifico -, unterbrach ihn der Maresciallo lächelnd. - Und weiter? - Weiter? Einer unserer Männer ist nach Frankfurt geflogen, wir haben die Überwachungskameras des Terminals noch einmal ausgewertet und ein Bild von ihm in den Computer gegeben. Und die Deutschen haben uns seinen Namen und seine Daten geliefert. Aber das ist noch nicht alles. Wir haben einen weiteren entscheidenden Erfolg gelandet, Maresciallo: Wir wissen, wohin der Killer - sein Spitzname ist übrigens L’Amoroso - weiter gereist ist: nach Neuseeland. - Nach Neuseeland, sind sie sicher? - Absolut. Er ist gestern Nacht, oder besser gesagt, heute Morgen gegen drei dort angekommen. Wir sind gerade dabei, mit den Neuseeländischen Behörden Kontakt aufzunehmen. - Gute Arbeit, Brigadiere Rossi, ausgezeichnete Arbeit, die noch an anderer Stelle hervorgehoben und entsprechend gewürdigt werden wird. Halten sie mich bitte auf dem Laufenden. 186
 
 - Natürlich, Maresciallo. Ich rufe sie an. - Bene, grazie. - Arrivederci, Maresciallo. - Arrivederci, Brigadiere Rossi. Manchmal klappte alles, der Staat… manchmal tat er das, wofür er ursprünglich erfunden worden war: Er funktionierte und zwar besser, als wenn ein Einzelner oder eine Gruppe sich Recht zu schaffen versucht hätten: aus dem Augenblick heraus und ohne eine spezifische, über Jahre ausdifferenzierte und verbesserte Struktur und Organisation im Rücken. Dann aber dachte Maresciallo Giannarelli über den ungewöhnlichen Fluchtort nach: Neuseeland. Noch immer in Shorts und mit einem T-Shirt bekleidet, griff er mit einem Male hastig zum Telefon: Dio mio, Neuseeland!, dachte er nur noch. Er stand gerade vor einem Bücherregal im Laden seines alten Bekannten Stefano in der Via Pellegrino in der Altstadt und überlegte, ob er wieder einmal Dostojewski auf Englisch lesen sollte, so wie er es zuletzt viele Jahre zuvor getan hatte. Er liebte die Penguin-Ausgabe der Brüder Karamasov, er sprach oft von meiner Bibel, wenn er auf das Buch kam. Die Brüder Karamasov waren das Buch, das er gemeinsam mit einer Ausgabe von Vians Ecume des Jours und Cékovs und Pirandellos Kurzgeschichten auf eine einsame Insel mitgenommen hätte. Er stand vor dem Regal, vor all den Büchern, die ihm immer wieder jede Lust nahmen, auch nur ein Tagebuch zu führen, als das Handy klingelte. Verdammt, so früh fängt es schon an, dachte er. Ich habe vergessen, es auszuschalten. Ich schaue nach, wer es ist, ich muss ja nicht unbedingt abnehmen. Mit einem Seitenblick zu einem der Männer der Eskorte, der sich nicht im geringsten für die Bücher ringsum zu interessieren schien und gerade auf die Uhr blickte, nahm er das Handy aus der Hosentasche und sah auf das Display: Dort leuchtete in großen Lettern GIANNARELLI auf. Er öffnete das kleine Motorola und sagte leicht besorgt: - Ciao, Maresciallo. Warum so früh, ist etwas passiert? - Wir haben wenig Zeit, Dottore. Antworten sie mir bitte ganz schnell: Wo befindet sich ihr Bruder gerade? Pravisani antwortete ohne nachzudenken: - Er ist im Prada-Team für den America’s Cup 2007. Er ist in Auckland und trainiert auf einem Segelboot. - Der Mann, der die Rakete auf uns abgefeuert hat, ist nach Frankfurt geflogen und von dort aus nach Neuseeland. Er ist bereits dort! Giannarelli machte eine Pause, während der er, für Pravisani deutlich hörbar, Luft holte. - Sie sollten ihn warnen, Dottore. Ich denke nicht, dass es ein Zufall ist. - Was heißt das, er ist schon dort? Pravisani schrie die Worte fast, und der Leibwächter mit der gezückten Beretta neben ihm machte einen Schritt auf ihn zu und sah sich misstrauisch um. - Es tut mir leid, ich habe es eben erst erfahren. Die Männer haben es einfach nicht früher herausbringen können. Es ist ein Wunder, dass sie es überhaupt so schnell geschafft haben. Pravisani stand immer noch vor den endlosen und doch warmen Reihen aus bunten Buchrücken, im kleinen römischen Buchladen in der Via Pellegrino, dessen einziger Kunde er an diesem frühen Morgen für eine Stunde war, und zitterte am ganzen Körper. Er war wütend, mehr als das, er war verzweifelt, so verzweifelt wie schon lange nicht mehr. - Ich rufe ihn an, subito, Maresciallo. Können sie inzwischen... - Ja, ich werde versuchen, mit den Behörden im Hafen von Auckland Kontakt aufzunehmen, und mit dem Prada-Team. - Danke -, sagte Pravisani und drückte den kleinen roten Knopf. Dann wählte er mit plötzlich schweißnassen Fingern das Adressenverzeichnisses an, und Sekunden später hörte er den Klingelton des Handys seines Bruders, zweiundzwanzigtausend Kilometer von ihm entfernt. 187
 
 Er hatte keine Zeit zu beten, und er hatte keine Zeit, wirklich nachzudenken. Er zählte einfach nur mechanisch das Läuten, die Bilder eines längst vergangenen Weihnachtsabends vor Augen, dann seinen Bruder im Krankenhaus mit einem entzündeten Blindarm, sein erstes Segelboot, eine Alpha-Esse, dann sein Lachen, das letzte Mal, als sie sich gesehen und über Politik diskutiert hatten, wütend und lächelnd zugleich. Nur diese Bilder sah er irgendwo in seinem zerrissenen Inneren, Bilder ohne Ton. Das Telefon läutete acht Mal, neun Mal, wollte ein zehntes Mal läuten, irgendwo hinter dem Schwarz seiner geschlossenen Augen, als es klickte und eine ihm unbekannte Stimme hart und misstrauisch - Si, pronto?... - sagte. Es war nicht die Stimme seines Bruders. Pravisani versuchte zu sprechen, aber aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen. - Pronto? -, sagte die Stimme am anderen Ende, ungeduldig jetzt. - Pronto? Sono Giovanni Pravisani… Mein Bruder, ich möchte mit meinem Bruder Maurizio sprechen. Vom anderen Ende her kam kein Geräusch, keine Stimme, kein Wort. Einen Augenblick lang dachte Pravisani, wünschte sich der Stellvertretende Staatsanwalt Giovanni Pravisani, dass die Telefonleitung zusammengebrochen wäre. Dann sagte die Männerstimme irgendwo hinter seinen zugekniffenen Augen: - Ihr Bruder... ist tot. É morto. Mi dispiace. Morto. Das Wort hallte nach, im großen Schweigen vor der Bücherwand. Morto... morto... das Wort verlor sich in seinem Kopf, büßte, sich wiederholend, jede Bedeutung ein. Fast war es Pravisani, als schliefe er ein, als schlafe er bereits, als sei nichts von dem wirklich, was ihn gerade umgab: nicht die sechs Männer der Eskorte im Laden und die sieben draußen neben dem gepanzerten Fahrzeug, nicht der alte Buchhändler Stefano mit der roten Krawatte und der Zigarre im Mund, der in einem schmalen Band blätterte, und nicht die allerersten Passanten, die draußen vor dem Laden im Vorbeigehen mäßig neugierige Blicke in das Innere des Buchladens warfen. Giovanni Pravisani klappte das kleine Handy zu und ließ es mechanisch in seine Hosentasche zurück gleiten. Die Brüder Karamasov fielen vom Bord, auf denen sie gelegen hatten, nach unten, neben seine Füße. Pravisani starrte das auf den mattgrauen Fließen liegende Buch an, ohne es zu sehen, ohne sich zu bewegen, ohne einen Laut von sich zu geben. Nardini, der Chef seiner Eskorte, sah ihn von der Seite an, gerade und unumwunden, so wie er immer die Menschen ansah. Als er begriff, dass dem Stellvertreter des Staatsanwaltes Tränen über das Gesicht liefen, gab er den anderen Männern ein stummes Zeichen, und geräuschlos und ohne zu sprechen zogen sie sich, ihre Berettas noch fester umklammernd, ein paar Meter von ihm zurück. Ein paar Meter waren es gewesen, das Zielfernrohr war fast überflüssig gewesen, so nah war das Boot der großen, weißen Yacht Mary-Ann gekommen, in die er eingedrungen war, um sein Ziel anvisieren und auslöschen zu können. Sie hatten ihm exzellente Fotos beigelegt, Fotos, die von einer der großen Yachten neben der Hafenausfahrt aus geschossen worden sein mussten und ihn eigentlich erst auf die Idee gebracht hatten. Er war unbemerkt an Bord der Mary-Ann gelangt, die, was L’Amoroso nicht wusste, einem Schönheitschirurgen aus Los Angeles gehörte, hatte unter Deck eines der schmalen Kajütenfenster geöffnet und dann mit seiner schallgedämpften Aug 77 den Job erledigt. Das schmale Prada-Boot mit dem unglaublich hohen Mast, aber noch ohne Segel, war von einem grauen Motorboot mit drei Männern gezogen worden, und er hatte trotz der irritierenden Reflexe auf dem Wasser alle Zeit der Welt gehabt, um unter den mehr als ein Dutzend Männern an Bord sein Ziel zu suchen. Sie waren alle oben gewesen, wahrscheinlich gab es bei einem solchen Rennboot gar kein Unten, und er hatte ihn sofort erkannt und nur noch auf den geeigneten Augenblick gewartet. Die Sonne hatte tief unten am grau bewölkten Himmel geglommen, das Meer war ruhig gewesen, das rund zwanzig Meter lange, glitzernde, schmale Boot hatte sich kaum 188
 
 bewegt, der Wind hatte für einen sicheren Schuss auf dieser Distanz kein Problem dargestellt, und er hatte sich den Luxus gegönnt, sein Opfer fast dreißig Sekunden lang durch sein Zielfernrohr zu betrachten, bevor er abgedrückt hatte. Das war immer wieder ein seltsames Gefühl, ein Augenblick ohne Zeit oder Bedeutung oder Worte, etwas Feierliches fast, das spürte sogar L’Amoroso, der nicht an etwas Gutes oder Böses jenseits des Lebens glaubte: dieser Augenblick, da er sein Opfer durch das Zielfernrohr betrachtete, weit entfernt, unpersönlich, in keiner Beziehung zu ihm stehend, unsichtbar und dennoch auf Millimeter herangekommen, wie ein perverser Gottvater, der dieses Gesicht, diesen Oberkörper, dieses lebendige Wesen gleich in lebloses Fleisch und Schwere und Tod verwandeln wird. Er konnte sofort den Finger krümmen oder noch eine Sekunde warten, oder noch zwei. Das Wesen im Zielfernrohr bewegte sich inzwischen weiter, war schon beinahe tot, ohne es zu wissen, dachte vielleicht gerade an einen weit in der Zukunft liegenden Augenblick oder an einen weit zurückliegenden, ohne zu ahnen, dass es gleich keine Augenblicke mehr geben würde. Niemals mehr. Die Ewigkeit hinter dem Krümmen des Fingers war L’Amoroso schon beim ersten Mal bewusst gewesen, nicht in Worten, sondern als Gefühl, das ihn tief in seinem Inneren berührte. Immer, wenn es soweit war, zuckte der kleine Junge tief in seinem Inneren zusammen, der kleine Junge, der längst verwest war und dennoch unbegreiflich weiter vegetierte und ihn quälte. Dieser Augenblick: die Augen des anderen, sein Mund, der sich öffnete und schloss, seine Hände, die er sehen konnte, auch wenn er sie nicht sah, an den Bewegungen des Rumpfes entlang erkennen und fühlen konnte, sein Atmen. L’Amoroso hatte den Moment weiter hinausgezögert, er hatte das Boot so nah wie möglich am Landungssteg vor den grauen Hallen haben wollen, damit er Zeit gewinnen und die Yacht verlassen konnte, bevor sie merkten, dass einer von ihnen von einer Kugel getroffen worden war. Vielleicht hatte sein Zögern aber auch etwas mit dem Licht im Flugzeug zu tun gehabt. Denn L’Amoroso hatte plötzlich gespürt, dass das Licht im Zielfernrohr, die Aureole um den Kopf des Opfers, mit dem Licht in der Maschine in Beziehung stand. Er hatte plötzlich gewusst, woran ihn das Licht im Flugzeug erinnert hatte ohne sofort eine bestimmte Erinnerung in ihn wach zu rufen: Das Licht war… es war… Der Mann auf dem Boot hatte etwas gesagt, dann hatte er sich nach links gedreht, er hatte ein Seil ergriffen und einen daran befindlichen Knoten gelöst, und lächelnd an einem der Seilenden gezogen. Dann hatte er ein paar Schritte nach vorne getan, daraufhin hatte er eine Hand zu den Augen geführt, sodann nach rechts, in die Richtung seines für ihn unsichtbaren Mörders geblickt, ganz kurz, und dann hatten sich wieder seine Lippen bewegt. Schließlich war er fast regungslos irgendwo neben dem grauen und glänzenden Mast stehen geblieben, die Arme in der hellgrauen Sportjacke vor der Brust verschränkt, das braune halblange Haar im Wind. L’Amoroso war mit dem Zielfernrohr tiefer gegangen, eine Sekunde auf dem roten Streifen auf der Jacke geblieben, der wohl ein Markenzeichen war oder etwas Ähnliches, dann war er noch etwas tiefer gegangen, knapp oberhalb der verschränkten Arme stehen geblieben, und hatte abgedrückt: weich und ohne jede Hast. Das rechte Auge starr offen, hatte er einmal weich durchgezogen, kurz nachjustiert und ein zweites Mal durchgezogen, keine halbe Sekunde danach. Sofort hatte er das schmale Gewehr, das mit seinem durchsichtigen, gelblichen Plastikmagazin jetzt wieder wie Kinderspielzeug, wie die Imitation eines Lasers aus einem Science Fiction-Film wirkte, herunter genommen, mit drei Handgriffen zerlegt und in seinen Fotografen-Aluminiumkoffer verstaut. Er hatte nicht nachgesehen, was an Bord des Boots geschehen war. Sich bückend, hatte er keine Schreie gehört, und er wusste, dass er mindestens zwei Minuten Zeit hatte, bis jemand das Geschehene begreifen und den Krankenwagen oder die Polizei verständigen würde. Alles, was die Kollegen des Opfers finden würden, während sie ihm jetzt gerade die Jacke auszogen, war Blut auf der Höhe des Herzens, und sie würden nicht an das Unmögliche denken, das gerade möglich geworden war: an zwei unhörbare Schüsse Kaliber 5, 56 aus einem Präzisionsgewehr. 189
 
 Puttana Eva, dachte L’Amoroso, aber diesmal fluchte er mit einem Grinsen auf seinem dunklen Gesicht. Dir habe ich es besorgt, accidenti, dir habe ich es besorgt. Alles ist in Ordnung. Das durfte nicht schief gehen, und es hat tatsächlich geklappt... Was hast du auch für einen beschissenen Bruder… Uno sbirro in famiglia, ti sta bene ti sta, geschieht dir recht. Dir habe ich es besorgt, du Arschloch, flüsterte er vor sich hin, während er den Koffer nahm und immer noch gebückt und immer noch lächelnd sehr vorsichtig nach oben zurück an Deck ging. Er hatte die beiden so unterschiedlichen Formen des Lichts, die sich in Wirklichkeit aus einer einzigen Quelle speisten, vergessen. Graham Daily war Polizist. Etwas anderes hätte er nie werden wollen, und wahrscheinlich hätte er ohnehin gar nichts anderes werden können. Jedenfalls nicht Farmer wie sein Vater. Schafe zu züchten, das wäre nichts für ihn gewesen. Das hatte er schon immer gewusst, und erst recht an jenem Tag im November, als der Landwirtschaftsminister zu ihnen und den anderen Farmern gekommen war, sich auf den alten Suhl im Gemeindehaus gesetzt und mit müder Stimme gesagt hatte: - Ab jetzt ist es an euch. Baut nicht mehr auf den Staat. Es wird keine Subventionen mehr geben, keinen einzigen Dollar mehr. Dann hatte er geschwiegen, während die Farmer geschrieen, gepfiffen und ihre Frauen den Kopf geschüttelt und geweint hatten. Und dann waren die harten Jahre gekommen. Aber am Ende hatte es sein Vater geschafft. Viele hatten ihr Land verkaufen müssen und waren in die Stadt gezogen, aber sein Vater hatte durchgehalten, Verträge mit europäischen Firmen unterschrieben, noch härter gearbeitet und es geschafft. Aber das hatte nichts an seinem eigenen Gefühl geändert, an dem Gefühl, dass er, anders als sein Vater, nicht von den Schafen und nicht vom Land leben wollte. Er hatte immer Polizist werden wollen oder Soldat, und schließlich war er Polizist geworden, in Auckland, dieser Stadt, die ihn schon als Jungen angezogen hatte. Graham Daily sah zum Fenster hinaus, hinunter auf den Yachthafen und nach rechts in Richtung Hafenausfahrt. Er nahm einen weiteren schluck Kaffee aus seiner noch ziemlich heißen Tasse und drehte sich wieder zu Lidia um, die am Schreibtisch saß und weiter an einem Communique für die Journalisten arbeitete. Das Organisationsbüro war, seit sie den Cup an die verdammten Schweizer verloren hatten, nie sehr voll, schon gar nicht zu dieser Tageszeit. Viele der Mitarbeiter waren beim Essen, und sie waren beide mehr oder weniger alleine. Er liebte es, Lidia in aller Ruhe bei ihrer Arbeit zuschauen zu können, ihre Bewegungen zu verfolgen: am mit Papieren übersäten Schreibtisch, neben dem Computer, mit der Schere in der Hand oder aber dem Klebestift. Sie hatte etwas Asiatisches an sich, ihre Schmalheit faszinierte ihn, ihr langes dunkles Haar und die Art, wie sie sich kleidete. Er würde sie heiraten. Sie wusste es noch nicht, aber sie würde ihn eines Tages heiraten, ihm eines Tages gehören. Er hatte sie schon fast so weit, mit ihm auszugehen. Klar, da war noch dieser William, irgendwo im Hintergrund, aber Graham konnte spüren, dass das eine Geschichte ohne Zukunft war, eine Geschichte in ihrem Endstadium. Und dann würde sie mit ihm ausgehen, und dann würde sie mit ihm schlafen, und es würde ihr gefallen. Sie würde sich immer mehr an ihn gewöhnen, und dann, irgendwann, würde sie ihn heiraten und mit ihm Kinder haben. Ob er wollte, dass sie dann weiter arbeitete, in der Pressestelle des Teams, darüber war er sich noch nicht im klaren, aber das hatte noch Zeit. Einen Schritt nach dem anderen. Einen Schritt nach dem anderen, und alles würde seinen Lauf nehmen.
 
 Sie blickte kurz auf und lächelte. Ihre Augen waren schmal und dunkel, und ihre Zähne waren
 
 makellos. Sie war ganz sicher gut im Bett, richtig gut, dachte er.
 
 Richtig gut. Seine Tasse vor seine lächelndes Gesicht bringend, wandte er sich wieder den wenigen millionenschweren Yachten zu, die hier noch vor Anker lagen. 2003 waren sie alle noch hier 190
 
 gewesen, und ihre Besitzer hatten ohne mit der Wimper zu zucken zweitausend Dollar Gebühr am Tag gezahlt, nur um hier dabei sein zu dürfen, nur um aus nächster Nähe dabei zusehen zu dürfen, wer den America’s Cup gewann. Und dann hatten die Neuseeländer ihn verloren, ausgerechnet an ihren eigenen besten Skipper, der für die verdammten Schweizer angetreten war. Aber sie würden ihn sich 2007 wieder zurückholen, und dann würde der Cup hier bleiben, dann würde er für immer in Neuseeland bleiben. Denn die Neuseeländer, dachte Graham stolz, waren ein Volk von Menschen, die wenig Worte machten, aber ausgezeichnet arbeiteten und organisierten. Die Stadt hatte vierzig Millionen in den Yachthafen gesteckt, und zig Millionen in die Organisation des letzten Cups, und der Hafen war eine Wucht geworden, und die Organisation des Cups war ein Erfolg gewesen. Aber, was viel wichtiger war: sie hatten jetzt schon, nur zwei Jahre nach der Niederlage, wieder ein wundervolles Herausforderer-Team mit zwei komplett überarbeiteten, fantastischen Booten hier vor Ort. Jeden Tag sah er die Männer des Teams trainieren, und alles schien wie am Schnürchen zu laufen. Die All Blacks würden den Cup 2007 aus Europa zurückholen und danach verteidigen und behalten, noch viele, viele Male, da war sich Graham ganz sicher. Dann zog irgendetwas seinen Blick an, und Graham Daily sah scharf nach rechts, während im Hintergrund ein Telefon schrill zu läuten begann. Daily hörte es nicht, sein Blick ging zum Ende des rechten Stegs, der, wie er wusste, an der Hafenausfahrt auslief, links vom ehemaligen Pressecenter. Er sah wie dort eine Gruppe von Menschen aus dem Gebäude herauslief und dann hinter der kleinen Linkskurve verschwand, gefolgt von anderen laufenden und gestikulierenden Menschen. Dann drang Lidias Stimme an sein Ohr. - Gram, auf dem Prada-Boot ist etwas passiert. Ein Mann ist bewusstlos… er blutet aus der Brust, und sie wissen nicht... Menschen bluteten nicht aus der Brust... die Hafenausfahrt... Prada, das italienische Team...
 
 ein Schuss vielleicht...
 
 Das war sehr klar, den anderen nicht unbedingt, aber ihm. Du musst nur dein Gehirn
 
 benutzen, das ist alles, und das ist der Grund, warum ich ein guter Polizist bin und Karriere
 
 machen werde: Weil ich über Vorstellungsvermögen und Kombinationsgabe verfüge.
 
 Seine Augen blieben rechts, auf dem jetzt fast menschenleeren Steg. Das Boot musste noch auf der Höhe der Hafenausfahrt sein, und wenn es tatsächlich ein Schuss gewesen war, dann war er wahrscheinlich von einer der Yachten aus abgeben worden: Da ist ein Kai extra für die Yachten, oben, mit einer Absperrung, für die nur die Wachpolizisten wie er und die Eigner einen Schlüssel hatten. Dann sah er ihn. Einen südländischen Typ, keine hundertfünfzig Meter entfernt, ein dunkler Kerl mit einem Metallkoffer. Dreht sich nicht um, läuft nicht in die Richtung der Ausfahrt, kommt in diese Richtung. Ein Fotograf, hat einen Ausweis um den Hals, hat vielleicht nicht mitbekommen, was passiert ist... Aber wo ist er hergekommen? Von einer der Yachten! - Graham, hörst du, was... ? - Warte, Lidia, lass mich ganz kurz nachsehen gehen. Warte hier. Er öffnete die leichte Glastür des Büros und nahm die Aluminiumtreppen nach unten. Dann stand er auf dem harten Zement der Anlage, die Hand am Walkie-Talkie. - Dan, hörst du mich? - Ja, Gram, was gibt es? - Etwas auf dem Prada-Boot: Ich habe hier einen Verdächtigen, ich checke ihn jetzt gleich. Bist du in der Nähe, nur für den Fall, dass es Ärger gibt? Ich stehe vor dem Organisationsbüro. - Ich bin am AMEX-Bootsrestaurant. Ich laufe los. Warte auf mich. Doch Gram wartete nicht. Er öffnete die Schlaufe seines Lederhalfters, das er lässig an seiner rechten Seite trug, und griff nach der Dienstpistole. Dann entsicherte er sie, sich instinktiv von dem Fotografen mit dem Metallkoffer wegdrehend, der nur noch hundert Meter von ihm entfernt war und ruhig in seine Richtung geschritten kam. Graham Daily machte einen Schritt 191
 
 auf die Mitte des Kais zu und bleib stehen. Er sah jetzt genau in die Richtung des Fotografen, der scheinbar ohne jede Eile auf ihn zukam. Das Gesicht des Fotografen gefiel ihm nicht, es war zu dunkel, um gut zu sein. Der Gang des Mannes gefiel ihm ebenfalls nicht, zu drahtig, passt nicht zu einem Fotografen. Oder vielleicht doch, vielleicht war es ein Südamerikaner oder Italiener, die laufen so, dachte er, wollen immer groß ankommen bei den Frauen, na ja, aber er muss an mir vorbei, um vom Hafengelände zu kommen. Wenn er sich nicht in einen Fisch verwandeln will. Er musterte ihn, und nun sah er, da ihn nur noch vierzig Schritte von dem Mann trennten, die Augen des Fotografen: sein Blick deutete sich an, seine Augen, sein Gesicht, ein Adlergesicht und ein Adlerblick. Gefällt mir nicht, du gefällst mir nicht, mein kleiner Spaghettifresser oder Gaucho, du gefällst mir ganz und gar nicht. Graham Daily griff nach der Waffe, während er sich wieder ganz leicht vom herankommenden Mann abwandte, damit dieser es nicht sofort sah, falls er es für nötig erachtete, die Waffe zu ziehen. Doch der andere tat währenddessen gleichfalls etwas: Er griff in seine für den herankommenden Sommer viel zu dicke Lederjacke und holte etwas daraus hervor. Teufel noch eins, das Schwein hat eine Waffe!, dachte Graham, aber er hatte keine Angst, weil ein Neuseeländer keine Angst haben konnte vor einem Spaghetti oder Ponyzureiter. Er zog die entsicherte Pistole aus seinem Halfter und ging in die Knie, die Waffe nach vorne bringend. Der andere lief jetzt auf ihn zu, wirklich und wahrhaftig mit einer verdammten Waffe in der Hand, und Graham Daily begriff, was der andere wollte: sich den Weg freischießen, ihn abservieren, um freie Bahn zu haben. Aber das konnte er vergessen, das kannst du vergessen, Bürschlein. Dann kamen die Kugeln, ein Pfeifen, dicht neben seinem Kopf. Warte nur, warte nur, dachte Graham, und er begann zu schießen. Er schoss weich und nahtlos, so wie er es in den endlosen Spezialtrainings gelernt hatte, zu denen er sich immer wieder freiwillig gemeldet hatte. Der andere lief im Zickzack weiter auf ihn zu, vielleicht nicht ganz zwanzig Meter von ihm entfernt, und schoss ebenfalls. Gram fragte sich, ob es hinter ihm etwas gab, was der andere treffen konnte. Hinter dem Scheißkerl mit der Waffe war jedenfalls niemand, und Graham schoss noch zwei Mal. Dann war seine Pistole leer geschossen. Seine Hand zitterte ein wenig, als er nach dem Ersatzmagazin links an seinem Gürtel griff und die Waffe zurückzog. Das Schwein hatte jetzt ebenfalls aufgehört zu schießen, kam aber schnell heran, er war nur noch zehn Schritte entfernt, keine zehn, und Graham wusste, warum der andere nicht schoss: Diesmal will er sicher sein, dass er mich erwischt. Warte nur, du Schwein, noch hast du mich nicht. Er zog das Magazin aus der warmen Waffe und schob das neue ein. Während er eine Seitwärtsbewegung nach links und dann eine ganze Rolle nach rechts auf dem harten Asphalt vollführte, brachte Graham die Waffe nach vorne. So wie er es Zuhause geübt hatte, nach den Kinovorstellungen. Der andere schoss, Gram hörte die Geräusche, spürte aber keinen Schmerz. Graham schoss ebenfalls, aber er sah nicht mehr genau worauf und mit welcher Wirkung, denn Blut lief ihm in die Augen, mein Blut verdammt, dachte er noch. Das Schwein muss mich getroffen haben, obwohl mir überhaupt nichts weh tut. Und da stand das Schwein mit dem bösen Blick auch schon über ihm und trat ihm auf den ausgestreckten Arm mit der Pistole. - E adesso, scemo, cosa fai adesso, eh? -, hörte Graham Daily sich fragen, aber er verstand kein Italienisch und wusste nur, dass der andere ihn jetzt erschießen würde. - Du blödes Schwein -, brachte er mit Mühe hervor, sich mit der freien Hand das Blut aus dem Gesicht wischend, - kannst du Neuseeländisch, du Arschloch? -, fragte er mit dem Mut des ohne Aussicht auf ein Gnadengesuch zum Tode Verurteilten in das feiste, dunkle, grinsende Gesicht hinein. Zu stolz, um ihm nicht in die Augen zu sehen. Die Mündung der schwarzen Pistole kam ganz nah zu ihm herunter, und Graham hätte dem Schwein am liebsten ins Gesicht gespuckt. Dann sah er, wie der andere den Finger krümmte, und er hörte ein lautes, metallisches Clack. Er sah, wie das Grinsen aus dem feisten Gesicht verschwand, und im 192
 
 selben Augenblick bäumte Graham sich auf, und es gelang ihm, seinen Arm freizubekommen. Dann hörte er jemanden hinter sich ganz laut - Stop! - rufen, und instinktiv warf er sich nach rechts, bis an die Mauer der Lagerhalle, die den Kai begrenzte. Eine Menge Schüsse fielen, jemand schrie, und ein Aufschlag irgendwo bei den Yachten links neben dem Kai war zu hören. Schließlich beugte sich jemand, der die gleiche blaue Uniform wie er selbst trug, über ihn, und dieser Jemand war Dan. - Hey, hey, hey -, sagte er, - wie siehst du denn aus, Gram? Hat es dich erwischt, ist irgend etwas? - Dan, wo...? - Ich denke, ich habe ihn erwischt. Er ist neben den Yachten ins Wasser gefallen und nicht wieder hoch gekommen. Marc und Allen sind gleich hier. Mach dir keine Sorgen: Das Schwein, das auf dich geschossen hat, ist bei den Fischen. Ich habe ihn mindestens drei Mal am Rücken erwischt, als das feige Arschloch versucht hat, ins Wasser zu springen, ganz sicher. Warte mal, du blutest ziemlich stark. Hast du was am Kopf abbekommen? Warte mal... Dann kamen noch andere Leute, sogar zwei Sanitäter, und sie richteten ihn auf, so dass er mit dem Rücken an der Wand lehnen konnte. Vereinzelt waren Sätze zu hören wie - gut gemacht! -, - saubere Arbeit! -, - ausgezeichnet, Officer! -, - das ist unsere neuseeländische Polizei, bravo, bravo... -, und dieser gar nicht so leise allgemeine Beifall galt ihm. Er blickte sich um, während sie ihm den Kopf verbanden, blickte sich um, um Lidia in der kleinen Menge, die ihn Umstand, zu finden. Und dann stand sie plötzlich tatsächlich neben ihm: ihr Haar zum ersten Mal aufgelöst und zersaust und nicht glatt, ihre Augen weit und glänzend, und ihre Hände weich und warm auf seinem Gesicht und in seiner Hand. Graham Daily lächelte sie an und dachte: Du weißt es noch nicht, aber wir beide werden heiraten, du und ich.
 
 2 Als er früh morgens aufgewacht war, hatte sie noch in seinen Armen gelegen: ihr Haar wie ein schlafender Wasserfall zwischen ihm und ihren geschlossenen Augen, ihr sanfter Atem wie eine Brise in ihm und in dem vom Milchgrau durchfluteten Zimmer. Sie hatte sanft weitergeschlafen, und er hatte bewegungslos an sich und ihr und der karierten Decke entlang gesehen, um für immer dieses Bild mit sich fort nehmen zu können. Wie schön du bist, hatte er gedacht, ohne Zeit oder Sorge oder Absicht. Dann war sie aufgewacht, und sie hatte ihn angelächelt und war ihm mit ihren schmalen, weichen Händen durch sein verwirbeltes Haar gefahren. Ihn lange ansehend, hatte sie seine Hände zu ihren Lippen gezogen und sie geküsst: lächelnd und mit einer Spur Ironie in ihren Augen. - Guten Morgen, mein Valentino. Hast du gut geschlafen? Sie hatte gelacht und war aufgestanden, ihren zweiteiligen, goldbestickten Pyjama weich zurechtrückend, langsam und geschmeidig wie eine verspielte Katze. Sie war zum kleinen CD-Player im Regal hinübergegangen, und aus den Boxen waren plötzlich hart und fordernd ein Rhythmus und eine Stimme gekommen: You don’t know how you got here You just know you want out Believing in yourself Almost as much as you doubt You’re a big smash You wear it like a rash Star 193
 
 Oh don’t be shy It takes a crowd to cry Hold me, Thrill me, Kiss me, Kill me Dann war sie zu ihm zurückgekommen. Sie hatte die Decke zurückgezogen, unter der er nackt und ausgestreckt gelegen hatte, und hatte sich über ihm ausgezogen. So, dass er an ihren langen schmalen und braunen Beinen hatte entlang sehen können und an ihrer Taille bis hinauf zu den festen und jetzt harten Brüsten. Im schweren Rhythmus der Musik hatte sie ihren Kopf nach vorne geworfen, ihn mit ihrem Kometenhaar überschüttet, sein Glied sanft in die Hand genommen und sich langsam und vorsichtig darauf gesetzt: auf ihn und seine gedankenlose Leichtigkeit, die ihn immer noch wie in einem tiefen Traum umfing. Später hatten sie schweigend und sich umarmend unter der Dusche gestanden, lange, und sich immer wieder geküsst, ohne ein Wort. Dazwischen hatte sie ihn angeblickt, sehr ernst jetzt, ohne das tiefe Schweigen zwischen ihnen zu verletzen. Und da hatte er gewusst, dass sie ihn nicht einfach so fortlassen würde, jetzt nicht mehr, und dass etwas mit seinem Leben geschehen war, unwiderruflich und unabänderbar. Er hatte ein tiefes Sehnen nach ihrer Nähe in sich verspürt: nach einem Leben, in welchem sie zum Gang der Wolken am Himmel und zum Licht des Mondes und der Sterne gehörte, einfach gehörte. Später waren Sie wieder zum Park gefahren, der nun gleichfalls zu ihnen zu gehören schien, unter der matten Morgensonne ihnen gehörte, und sie waren Arm in Arm und mit wenig Worten zwischen ihren Blicken in ein kleines, gerade erst geöffnetes Cafe gegangen. Dort hatten sie beieinander gesessen und gefrühstückt und den jungen Menschen im Cafe zugeschaut und denen, die draußen vorbeigegangen waren. Sich an den Händen haltend, hatten sie sich immer und immer wieder angeschaut: einander nur leicht berührend und sich dennoch gegenseitig verzehrend: still, mit glühenden Augen und Herzen, ohne Zeit. Und so saßen sie immer noch, als sie aufstand, um ins Bad zu gehen. Er blieb mit sich alleine, und sein Blick fiel auf eine junge Frau, die wie aus dem Nichts gekommen an einem der kleinen Tische bei der anderen Flügeltür auftauchte und kurz zu ihm hinübersah. Mit einem Male stürzte alles wieder auf ihn ein, sogar die Angst kam für einen Augenblick wieder. Als Michelle auf ihn zugeschritten kam, so anmutig und gerade, dass sich die anderen jungen Männer an den übrigen Tischen unwillkürlich zu ihr umdrehten, konnte er ihr nicht in die Augen sehen. Als sie ihn anlächelte, während ihr braunes Kometenhaar ihre weichen Schultern streichelte, da misslang sein eigenes Lächeln so sehr, dass sie eine Augenbraue hochzog und seine Hände wieder in ihre nahm: - Ist alles in Ordnung, Leonardo? Ist irgendetwas passiert? - Michelle... Er wusste nicht, was genau er fühlte, und wie er ihr das sagen konnte, was er selbst nicht genau verstand. - Michelle, was wird aus uns, wenn ich festgenommen werde... oder schlimmer...? - Du musst mir mehr davon erzählen, mir alles sagen... Er sah erstaunt zu ihr auf. In ihrer Stimme klang ein fremder Ton mit, der ihn kalt berührte. In ihrer Stimme schwang nicht Angst mit, sondern Erregung, eine Art dunkle Freude vielleicht. Er sah sie an, und sein Blick wurde ernster und ernster. - Es ist der Thrill... das Lied... bist du deshalb gestern in den Park gekommen, deshalb? Er fragte es kühl und verletzt zugleich. - Gestern war gestern - , antwortete sie sanft, seine Hand fester drückend. - Heute ist es nicht das, was mich hier bei dir sein lässt. Aber ich spüre tatsächlich so etwas wie... du weißt, was ich meine... Sie lächelte ihn an, und ihre Augen strahlten ernst und zugleich weich und besorgt und voller Zuneigung und Offenheit. 194
 
 - Nein, ich weiß es nicht -, sagte er. Sie sahen sich an und schwiegen. Solange, bis sie wieder lächelte, und auch er einfach lächeln musste, trotz der Schwere in seinem Herzen. Dann stand sie auf, ging wortlos zum langen Tresen aus dunklem Kirschholz, zahlte, und zu ihm zurückkehrend, nahm sie ihn lächelnd bei der Hand. Sie gingen hinaus in den kühlen Herbstmorgen, wieder eng umschlungen und die Beine im selben Rhythmus über die Pflastersteine bewegend. Sie bogen in eine kleine Gasse nach rechts, und das war der Augenblick, als der dunkle Voyager schnell herangefahren kam und mit quietschenden Reifen neben ihnen zum Stillstand kam. Zwei Männer sprangen heraus, beide waren sehr groß und trugen Blousons unbestimmter Farbe. Einer kam von der offenen Seitentür schräg von hinten, der andere aus der Beifahrertür direkt auf sie zu. Beide hielten Waffen in ihren Händen, und sie sagten etwas auf Englisch oder auf Deutsch, das wie - mitkommen!, come!, Polizei, Police - klang: genau so unwirklich und fremd wie der ganze Augenblick. Leonardo sah, verlangsamt wie in einer Zeitlupe, Michelles Blick, ihre strahlenden Augen, aufgerissen und voll von einer Wildheit, die ihm nun seltsam vertraut war. Er sah ihre blutrot leuchtenden Lippen, hinter denen ihre Zähne bleckten und Funken auszustoßen schienen. Er sah den groß gewachsenen Mann neben sich mit unwirklich langsamen Bewegungen mit der Waffe auf ihn zielen, so als habe der Revolver ein ungeheures Gewicht, so als habe seine sehr hellhäutige Hand Schwierigkeiten, das großes Gewicht zu halten. Und dann sah Leonardo, wie der Finger am Abzug der Waffe zu zittern schien und sich bewegte, langsam, Bruchteile von Millimetern um Millimeter nur, und da wusste Leonardo, dass er sterben würde. Im selben Augenblick erfüllte ein ungeheurer Lärm die Luft. Irgendetwas knallte so laut hinter und über ihnen, das Leonardo zunächst glaubte, dass eine Explosion stattgefunden haben musste. Aber dann sah Leonardo sehr schnell hintereinander und dennoch gestochen scharf, so als säße er in einem Kino in der ersten Reihe, im Hals des groß gewachsenen Mannes mit dem Revolver rote Löcherblumen aufblühen, aus denen Flüssigkeit herausgeschossen kam. Flüssigkeit, die Leonardo ins Gesicht spritzte und einen Ekel erregenden Geruch ausströmte: stark und unwiderruflich, so wie nur Blut es vermochte. Michelle mit sich zu Boden reißend, fiel Leonardo zur Seite, den Kopf nach hinten drehend, in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Trotz des Blutes in seinen Augen sah er dort eine Frau stehen: gerade und unbewegt, mit ausgestrecktem Arm, in ihrer Hand etwas, das diesen ungeheuren Lärm zusammen mit Blitzen und kleinen Rauchfahnen ausschied. Es war die Frau aus dem Cafe, die nun dort stand und dieses Etwas in ihren Händen hielt. Unablässig schleuderte sie Donner und Blitze in ihre Richtung, unablässig, aber gleichzeitig ruhig und unbewegt, mit einem Gesicht, auf dem ein herber Glanz, eine herbe Erregung, ein leiser, fast lächelnder Triumph glühte. Cory Lanpasius war den Beiden gefolgt: ein später Abend in den Bars und Cafes Esslingens, eine Nacht in der kleinen Pension, ein weiterer Versuch am Morgen, und dann die Beiden, er und die Unbekannte, im kleinen Cafe. Danach die Verfolgung der Beiden, die sich nicht ein einziges Mal nach ihr umgesehen hatten, und schließlich der Voyager und die Männer mit den Revolvern. Sie war herangekommen, ohne Angst oder Eile, hatte die weniger als ein Kilo schwere Pistole aus der Handtasche gezogen, leicht und ohne auch nur den Stoff der Tasche zu streifen, und hatte die Pistole gehoben. Sie hatte die Pistole entsichert und auf den großen Mann mit der blauen Windjacke und dem Revolver gezielt, gerade als er, seine Waffe im Anschlag, auf die Beiden zugesprungen war. Sie hatte ruhig gezielt, und dann hatte sie etwas rufen wollen, aber stattdessen hatte sie einmal geschossen und dann ein zweites Mal. Weich hatte sie den Abzug durchgedrückt, mit dem berauschenden Gefühl, dass sie das Ziel nicht verfehlen würde, nicht verfehlen konnte. Die ganze Szene war wie eine gewaltige Standfotografie, der Körper des Mannes so groß, so konturiert und so allen Platz ausfüllend, wie sie es sonst nur auf großen Werbeflächen vor Theatern oder Kinos gesehen hatte. Sie hatte die Augenfarbe des Mannes 195
 
 gewusst, hatte wahrgenommen, dass er frisch rasiert war, dass er einen Goldring an der rechten Hand trug und eine Pilotenarmbanduhr. Sie hatte seinen kalten Blick gelesen und gedeutet, und sie hatte seinen muskulösen Hals betrachtet und ihre Waffe ein winziges Stück weit gehoben, so mühelos und so ohne Zweifel, als ob die SigSauer Teil eines vollständig durchdachten und unfehlbaren Räderwerks war. Ein Räderwerk, das kein Spiel, das keinen Irrtum und keine Abweichung zulassen konnte. Weich hatte sie den Abzug durchgedrückt, einmal, zweimal, und sie hatte gesehen, wie ihre Kugeln den Hals des Mannes erreicht und durchschlagen hatten. Sie hatte gesehen, so als sei sie selbst Teil eines für immer festgelegten, auf einem dreidimensionalen Bild festgehaltenen Rituals, wie der Mann die Augen aufgerissen hatte und wie sein sich krümmender Finger am Abzug der öligen Smith & Wesson erstarrt war, während seine Beine immer weicher geworden waren. Diese zuckenden Beine führten jetzt ein Eigenleben, so als würden sie anderswohin wollen, mit oder ohne den erstaunten großen Mann, der sich mit der Linken an den Hals fuhr und dann schließlich auf seine nach allen Seiten schlagenden Beine fiel. Mit dem Revolver auf den grauen Herbsthimmel zielend, bis auch der seinem Fall folgte, ihm entglitt und die Szene verließ wie ein Komparse, der keinen einzigen Satz gesagt hat. So stand sie also dort, die Hand immer noch am Abzug der Waffe, die Waffe immer noch Teil dieses Räderwerks, das keine Fehler kannte und nur danach verlangte, von ihr auf die Ziele der dreidimensionalen Schießbudenszene ausgerichtet zu werden, die sich ihr bot. Ihr Blick ging ruhig und präzise ein Stück weiter nach links, wo der andere Mann, der aus dem Wagen gesprungen war, seine Waffe auf sie richtete. Sie bewegte ihre Hand ein weiteres winziges Stück, und mühelos wie zuvor zog sie den Abzug nach hinten. Auf der Stirn des etwas kleineren, braunhaarigen Mannes kräuselte sich etwas, etwas geschah mit seinem ganzen Kopf, und bevor sie ein zweites Mal die unsichtbare Linie ihres SigSauer-Räderwerks mit seinem Kopf verband, machte sie einen Schritt auf ihn zu: einfach, um ihn besser sehen zu können, einfach nur, um seine Augen sehen zu sönnen, während sie brachen, während ihre zweite Kugel etwas Unbestimmtes oberhalb seiner Augen sprengte und versprühte und mit sich fortriss. Da fühlte sie in sich eine große Leichtigkeit herankommen, von irgendwoher, von jener seltsamen Sehnsucht her, die sie irgendwann an einem Tag in Mai auf einem steilen Abhang vor Portovenere empfunden hatte: zwischen Olivensträuchern und Blumen, deren Namen sie nicht kannte. Sie machte ein weiteren Schritt auf den Voyager zu und sah nun, wie hinter dem zusammenbrechenden kleinen Mann mit der verwüsteten Stirn ein weiterer Mann auf den Rücksitzen voller Angst und mit fliehenden Händen an einem kleinen Rechteck herumriss, das zu einer sehr kleinen Maschinenpistole gehörte. Ohne zu zögern näherte sie sich ihm. Sie zielte gar nicht mehr, so als habe die zu ihr gekommene ferne Sehnsucht sie auch dieser Aufgabe enthoben. Sie zog nur noch am Abzug: einmal, zweimal, dreimal, einen schweren und zugleich hellen Gesang im Herzen, den Zuckungen des Körpers des dritten Mannes kaum noch folgend. Im Bersten der Scheiben des dunklen Wagens sah sie eine Figur hinter dem Steuer sitzen, irgendetwas, das nach tief vorne griff, etwas Metallisches hob. Und weil sie nicht mehr als einen Nacken, einen Kopf, eine Schulter und einen rechten Arm zwischen den herausstehenden und blinden Scherben ausmachen konnte, trat sie einfach einen weiteren Schritt auf den Wagen zu. Immer und immer wieder zog sie am Abzug, obgleich sie wusste, jenseits jeden Zweifels wusste, dass schon die erste Kugel ihr Ziel gefunden hatte. Glas barst immer noch um sie herum, und irgendwo im Gesichtsfeld der großen, scharfen Szene, zitterten die Körper der sterbenden Männer, die vom Räderwerk ihrer SigSauer zum Tode verurteilt worden waren. Cory Lanpasius schoss immer noch, schoss, sandte dröhnenden Donner und stechend helle Blitze aus, so lange, bis der Abzug seltsam hohl in ihrer Hand nachbebte. So lange, bis sie die nun sinnlose und schwere Waffe niedersinken ließ und einfach stehen blieb.
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 Mit einem Male gab es kein Räderwerk mehr: Die Schärfe ihres Gesichtsfeldes machte einer seltsamen Steifheit in ihrem Blick platz, und sie sah sich an der Blutlache neben dem Wagen fest: ohne einen Gedanken, keinen Gesang mehr im Herzen und keine Sehnsucht mehr. Ihr rechter Arm sank der Erde zu, spiegelte sich in der schwarzroten, am Rande eindunkelnden Blutlache, und die Waffe entglitt ihren Händen und fiel zu Boden. Dann war alles still. Vielleicht regnete es. Alles war still in ihr. Um sie herum das Grau des Herbstes, während sie ihre Hände betrachtete, ohne sie zu sehen, während sie auf den Regen hörte, ohne ihn zu hören. Bilder in ihrem Inneren: sie selbst, wie sie an einem wolkigen Tag im Juni im Schlosspark von Schwetzingen spazieren ging, eine Haselnuss in der Hand, für das Eichhörnchen, das sie immer wieder suchen ging, und das sie manchmal Perry nannte. Darüber im Wind, die Wolken, die über den Park zogen, über den jungen Schwan und seine Eltern, über den Garten neben der Orangerie, wo die Bäume so geschnitten waren, dass sie Arkaden bildeten, über den Stühlen und Schirmen draußen vor dem Schlosscafe, über den Kieswegen, die ihre Yachtschuhe immer wieder staubig machten. Doch im Jetzt stand sie immer noch mitten unter den Getöteten. Noch immer war alles um sie herum still: die toten Männer, nun wirklich tot und erstarrt in ihren letzten Zuckungen, vor ihr auf dem Boden, und rechts im Blickfeld irgendetwas, das sich bewegte, der Junge und das Mädchen sicherlich. Eine große Ruhe lag über der ganzen Welt, im grauen Bleihimmel über ihr wie auf der vom Blut und vom Regen nassen Strasse unter und vor ihr. Das herbe Gefühl, das sie beim Schiessen verspürt hatte, war fort. Nur diese schwere Stille, diese graue Ruhe, war jetzt in ihr und in allem übrigen: ohne jeden Schmerz, fast so als gäbe es keinen Schmerz mehr für sie, niemals wieder. Sie sah, wie der Junge das Mädchen hinter sich herzog, und sie gemeinsam die Strasse entlang zu laufen begannen. Sie hörte, weit fort noch, eine Sirene, nur dies: einen ganz zarten, leisen Ton, der vielleicht näher kam. Sie sah dem Jungen und dem Mädchen nach, wie sie davonrannten, weiter und weiter, aber es bedeutete ihr nichts mehr inmitten dieser großen Stille, überhaupt nichts mehr. Es war kein Schmerz mehr in ihr, kein Sehnen mehr und keine Hoffnung, nur Stille. Im Park, ja, dort wäre sie jetzt gerne gewesen: an der Wiese hinter dem Ende der Welt, neben den großen, mit wilden Wein bewachsenen Stämmen der alten Bäume, mit einer Haselnuss in der Hand. Der zarte Ton der Sirene kam näher, immer näher, aber die Ruhe blieb bei ihr. Ich werde in den Park gehen, dachte sie. Ich werde in den Park gehen, für immer vielleicht. Nur im Park sein, sitzen, liegen, unter den Wolken, mit den Haselnüssen in der Tasche, ja, dachte sie. Mehr als das, kann ich nicht tun, kann ich nicht mehr tun. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sie ließ die Hände dort, während die Sirene noch immer näher kam, ohne die Stille in ihr zu berühren. Sie rannten so lange, bis sie nicht mehr weiterlaufen konnten. Er umarmte sie an irgend einer Ecke. Sie keuchte und sah ihn dabei an, so als wolle sie keinen seiner Atemzüge, keinen seiner Blicke versäumen. Er betrachtete sie, schwer atmend, sie haltend, unter dem Regenhimmel. - Wir sind nicht weit vom Wagen entfernt -, hauchte sie. - Und dann? - Ein Freund von mir hat ein kleines Flugzeug in Filderstadt. Am Wochenende ist er immer dort, wenn er nicht gerade in der Luft ist. Ich habe seine Nummer. Er wird uns hinfliegen. - Hinfliegen? -, fragte er, obgleich er im Inneren seines Herzens die Antwort schon wusste. - Nach Italien... -, sagte sie fast gleichgültig, weil sie wusste, dass seine Frage keine Frage gewesen war. Sie sah den Polizisten zu, wie sie den Kofferraumdeckel des Van nach oben zogen, und sie sah das, was sie sahen: Flugblätter mit roten Sternen und der Kalaschnikow davor, und 197
 
 dazwischen, wie absurde Briefbeschwerer, Pistolen und Maschinenpistolen, die keine Tokarews oder Kalaschnikows waren. Dann blickte sie zu den toten Mann vor ihr, der immer noch so auf der Strasse lag, wie er gestürzt war, nachdem sie ihm in den Hals geschossen hatte. Die große Blutlache neben ihm war jetzt trotz des Regens fast trocken. Darin lag, wie ein kleiner glitzernder Fels inmitten einer erstarrten, zähflüssigen Brandung, der Revolver, mit dem der Mann auf den Jungen und das Mädchen gezielt hatte. Es war ein US amerikanisches Fabrikat, und da wusste Cory Lanpasius mit einem Male, wer die Männer waren, was sie mit dem Jungen und dem Mädchen vorgehabt und warum sie die gefälschten Flugblätter hinten im Van mit sich geführt hatten. Diese neue Erkenntnis bedeutete ihr nichts. Sie nahm sie an sich wahr wie eine vergessene Blume in einem Knopfloch, ohne Interesse: Weil die Stille noch immer in ihr war und der Wunsch, fort zu gehen, in den Park, fort von den Menschen und von den Waffen und von dem Blut, das in den Menschen war. - Die sind alle tot -, hörte sie einen Polizisten neben sich sagen. Sie spürte den feindlichen Unterton, so als habe eine Frau nicht das Recht, niemals, auch wenn sie Polizistin war, vier Männer zu erschießen. Sie sah ihn kurz an und wandte sich dann ab. - Ja, sie sind alle tot -, hörte sie sich selbst sagen, - sie sind alle tot. Sie fuhren schweigend auf der Autobahn in Richtung Filderstadt, als der Verkehr weit vor ihnen stockte. Die Wagen auf den beiden Spuren ließen nach und nach kurz ihre Warnblinklichtanlagen aufleuchten , um die nachfolgenden Fahrer vor einem Stau zu warnen. Leonardo sah zu Michelle, die am Steuer saß, und sie erwiderte seinen Blick, während sie die Geschwindigkeit des Golfs verringerte. - Es ist O. K. -, sagte sie, und sie nahm seine Hand in ihre. Er wusste nicht, was sie meinte, ob sie sagen wollte, dass irgendwo da vorne ein ganz normaler Stau auf sie wartete oder aber, dass sie für ihn da sein würde, für den Fall, dass das dort vorne kein Stau war, und ihre gemeinsam Reise jetzt enden würde. Dann fuhren sie nur noch Schritttempo, und Michelle zog den Wagen ein wenig nach links, um an der Kolonne vorbei das zu sehen, was den Stau bewirkt hatte. In der Ferne sah sie das Blaulicht mehrerer Streifenwagen und Männer in Uniform, die Maschinenpistolen und Kellen schwenkten. - Es ist eine Polizeisperre -, sagte sie. Wieder blickte sie Leonardo an, und er erwiderte ihren Blick. Trotz seiner Angst, wunderte er sich wie Hunderte von Malen zuvor über ihre unerklärliche, geheimnisvolle Schönheit. - Dann... ich steige hier aus, Michelle... -, sagte er, und seine rechte Hand ging zur Türklinke, während seine linke ihre Hand fest drückte, wie zum Abschied. - Nein! -, rief sie, fast wütend, und ihre Hand hielt seine gefangen. - Nein, ich will nicht, dass du gehst -, fügte sie ruhiger hinzu und sah wieder nach vorne. - Hinter dir, auf dem Rücksitz: Ist da ein Ball, ein Beach-Volleyball? Er drehte sich um, aber auf der Rückbank lag nichts. Sich wieder nach vorne drehend, umging er mit der Rechten den Sitz, tastete hinten nach dem Ball und fand ihn. Er brachte ihn an der Kopfstütze vorbei nach oben und nahm ihn in beide Hände. - Habe ich gestern an der Tankstelle gewonnen -, sagte sie. - Nimm ein Streichholz aus dem Handschuhfach, und lass die Hälfte der Luft heraus. - Michelle... - Mach’s einfach! Er tat es, und sie griff nach dem Ball, der jetzt eher wie eine rotblauweiß gestreifte Bettflasche aussah, und steckte ihn unter ihr hellbraunes T-Shirt. Dorthin, wo vermutlich sogar sie anschwellen würde, wenn sie irgendwann einmal ein Kind bekam. Dann zog sie sich, das Lenkrad abwechselnd mit links und rechts haltend und sich umständlich nach vorne beugend, den schwarzen BH durch die Ärmel aus und legte ihn, Leonardo anlächelnd, ins Handschuhfach. 198
 
 Leonardo wollte schon etwas von Werbung... das klappt niemals... die wissen garantiert, wie ich... der Ball ist viel zu klein... oder etwas ähnliches sagen, aber als Michelle wieder in Position saß und nach vorne blickte, sah sie wie die bestaussehendste schwangere Frau aller Zeiten aus. Der Ball, der bei jeder anderen Frau viel zu klein gewesen wäre, um Wirkung zu erzielen, passte sich ihrer schmalen Taille perfekt an, und die Farbe des Hemdes tat ein Übriges. Unter ihrem engen Shirt zeichneten sich deutlich die Erhebungen ihrer erregierten Brustwarzen ab, und auch das verstand Leonardo jetzt. Dann kam links das runde Schild auf einem Dreizack, auf dem das Wort POLIZEIKONTROLLE stand, und sie wechselten wie alle anderen vor ihnen auf die rechte Spur. Links standen zwei Polizisten der Badewürttembergischen Polizei neben einem großen Mercedes-Streifenwagen, und hinter dem Wagen stand ein dritter Beamter mit einem Gewehr mit Zielfernrohr. Auf der rechten Seite standen drei weitere Beamte, einer in Uniform und zwei in Zivil. Der ältere von den Beiden, der in zivil, trug eine weiße Armbinde, auf der irgendetwas stand. Er gab den Männern auf der anderen Seite ein Zeichen, und sofort schwenkte einer die Kelle, und Michelle musste nach links hinter den Streifenwagen und stoppen. Sie drehte den Zündschlüssel um und sah Leonardo an: - Es ist O. K. Vertrau mir... Leonardo nickte nur, er hätte nichts sagen können. Sein Hals war trocken. Einer von denen mit den Maschinenpistolen kam heran, und Michelle kurbelte das Fenster herunter. Der Beamte war jung, hatte flachsfarbenes Haar, einen Schnurbart und überraschend helle Augen. Er hielt seine Maschinenpistole nur scheinbar nachlässig und sehr fest mit beiden Händen schussbereit vor seinem Körper. - Grüß Gott, Personenkontrolle. Dürfte ich mal bitte ihre Fahrzeugpapiere und Ausweise sehen? - Hallo -, sagte Michelle, und wahrscheinlich lächelte sie, aber das konnte Leonardo nicht sehen. - Ich hab meinem Freund gerade eben noch gesagt: Das gibt Ärger... Leonardo sah, wie der Polizist auf Michelles Bauch hinunter blickte. - Sind sie gerade auf den Weg in die Klinik, ist es schon so weit? -, fragte er mit einer Spur Ironie und mit einer Spur Zweifel in der Stimme. - Nein, nein, noch lange nicht -, hörte Leonardo Michelle sagen, und er erbleichte unwillkürlich. - Mein Freund und ich sind gerade auf dem Weg zu meinen Eltern. Ziemlich kopflos, denn die wissen gar nicht, dass ich... und sie haben auch meinen Freund noch nie gesehen, und deshalb... Michelle wandte sich zu Leonardo um und ergriff seine Hand. - Also den Fahrzeugschein und Führerschein hab ich ganz sicher, aber ob wir die Ausweise dabei haben... Sie lachte ihr schönstes Lachen. - Das ist alles ziemlich neu für mich... ich... Leonardo versuchte ebenfalls zu lächeln, und er blickte nach links und sah, wie der junge Polizist immer noch auf Michelles Bauch sah und jetzt grinste. - Ich weiß, wie das ist, unsrer ist gerade ein Jahr, und seit er da ist, ist nichts mehr so, wie’s mal war. Na -, fügte er lächelnd hinzu, - lassen sie mich wenigstens mal den Fahrzeugschein sehen...oder den Führerschein. Michelle gab ihm beides. Der Polizist nahm Blickkontakt mit seinen Kollegen hinter dem Wagen auf, dann beugte er sich wieder zu Michelle herunter und sagte: - In Ordnung. Nehmen sie aber das nächste Mal doch lieber auch ihren Personalausweis mit. Und viel Glück für das Kind. Wird’s ein Junge oder ein Mädchen? - Wir wollen es nicht wissen, soll eine Überraschung werden. Danke... -, sagte Michelle, und Leonardo wusste, dass sie den Jungen mit der Maschinenpistole jetzt gerade hypnotisierte. 199
 
 Dann fuhr sie los. Sie mussten ein paar sehr lange Minuten warten, bis sie von denen, die nicht angehalten worden waren, wieder auf die rechte Spur gelassen wurden, dann passierten sie einen letzten Streifenwagen mit mehreren Bewaffneten auf der linken Seite, und dann war die Autobahn wieder frei. Michelle beschleunigte langsam aber stetig. Leonardo sah sie von der Seite an. Mit der Hand fuhr er durch ihr Kometenhaar. - Du bist unwahrscheinlich schön und unwahrscheinlich klug -, sagte er. - In dieser Reihenfolge? Danke -, sagte sie und lächelte ihn einen kurzen Augenblick an, bevor sie wieder nach vorne auf die Strasse sah. - Das war nicht schwer, aber nur, weil die selber nicht genau wussten, wonach sie suchen. Dann fiel Leonardos Blick auf ihre Hände am Steuer, und er sah, dass ihre Hände zitterten. Cory hatte ihnen nichts gesagt, nicht viel jedenfalls. Zunächst war sie schlecht behandelt worden, dann aber, nachdem sie ihren Ausweis vorgezeigt hatte, mit vorsichtiger Behutsamkeit. Ein Beamter hatte ihr eine Decke umgelegt und einen Kaffee angeboten, und ein aus Stuttgart eingeflogner Hauptkommissar hatte ihr freundlich, aber bestimmt mehrere Fragen zum Hergang der Schiesserei gestellt. Mittlerweile war das ganze Viertel abgesperrt worden, und zu den zwei Dutzend Polizeibeamten und Grenzschützern waren nach und nach etliche Männer des Landeskriminalamtes und Ministerialdirigenten aus dem Innenministerium gestoßen. Cory Lanpasius erkannte sie sofort an ihren immer gleichen, niemals eleganten Anzügen und an der Selbstverständlichkeit, mit der sie ihren gleichzeitig kollegialen und herablassenden Stil pflegten, wenn sie mit den uniformierten Beamten sprachen. Noch eine Weile, und dann wird wahrscheinlich auch der junge, kürzlich erst gewählte Ministerpräsident einfliegen, dachte sie. Sie aber sehnte sich nach jenem einen Mann, der auf der anderen Seite des Atlantiks nicht ahnte, in welcher Lage sie sich befand. Sie hatte ihnen jedenfalls nichts gesagt, hatte die Symptome eines Schocks vorgetäuscht und nichts davon gesagt, dass sie verhindert hatte, dass jemand einen des Terrorismus verdächtigten Jungen namens Leonardo Cancelli umbrachte, bevor die deutsche Polizei ihn vernehmen konnte. Sie hatte sich vorgenommen, ihm eine Stunde Vorsprung zu verschaffen, ihm und dem unbekannten Mädchen. Sie wusste nicht, warum und wann genau sie das beschlossen hatte, warum es so klar und so eindeutig in ihr gewesen war, als der erste Streifenwagen eingetroffen war. Vielleicht wegen all der Gedanken, die sie in den letzten Tagen gedacht hatte, oder aber wegen der vier Männer, die sie getötet hatte, und die niemals wieder eine Chance bekommen würden, jemandem zu schaden. Oder vielleicht wegen der gefälschten Flugblätter im Van, die ihr klar gemacht hatten, dass da jemand aus Leonardo Cancelli einen Terroristen zu machen gedachte, obgleich der Junge wahrscheinlich kein Terrorist, Krimineller oder überhaupt sonst etwas war. Aber warum auch immer sie beschlossen hatte, ihm und dem Mädchen eine Stunde zu geben: Die Stunde war jetzt um, und es war an der Zeit, zu reden. Sie wusste nicht, ob sie weitermachen würde, ob sie jemals wieder an ihren Schreibtisch in Wiesbaden zurückkehren würde, aber all die Jahre wegwerfen würde sie nicht: nicht ihre Pensionsansprüche und nicht ihre Freiheit, in den Park zu gehen, wenn ihr danach war. Sie würde nicht ins Gefängnis gehen. Für niemanden. Sie wollte ihre Würde behalten, ihren Wohlstand... und die Beziehung zu dem Menschen, der ihr am wichtigsten war. Und doch, ja, auch, ein neues Leben beginnen, irgendwie.
 
 3 Nelson saß immer noch im Flugzeug, als Nyman ihn durch ein diskretes Husten weckte, um ihm den Laptop zu reichen. Er wusste nicht, wie spät es war, und er wusste nicht, wo sich die Maschine gerade befand. Doch dass sie noch in der Luft waren, erkannte er am gleich 200
 
 bleibenden Summen der Turbinen und an der leichten Neigung der Maschine, die offenbar dabei war, eine vergleichsweise weite Rechtskurve zu fliegen. Nyman reichte ihm das anthrazitfarbene Rechteck ohne ein Wort, und deshalb nahm er seinerseits schweigend den Lap einfach auf seinen Schoß und blickte auf die Bilder. Was er sah, waren Aufnahmen eines schmalen Segelbootes, einer Ambulanz und eines auf einer schmalen Anlegestelle ausgestreckten Körpers. Instinktiv drückte Nelson auf den Enter-Knopf, und sofort erschien ein kleiner Text, der von Abkürzungen nur so wimmelte und offenbar aus einem Polizeicomputer stammte. Der Körper auf dem Bootssteg gehörte einem Italiener, Maurizio Pravisani, und sofort war Nelson sich bewusst, dass es sich um einen Verwandten des italienischen Staatsanwaltes handeln musste. - Sein Bruder? -, fragte er nur. Nyman nickte. - Wo und wann? - Auckland, Neuseeland, vor noch nicht einmal einer Stunde. - Die Mafia? - Sehr wahrscheinlich. Zwei Schüsse in die Brust, offenbar mit einem vergleichsweise seltenen österreichischen Präzisionsgewehr. Er war sofort tot. Der Killer ist noch vor Ort von einem Polizisten gestellt und vermutlich getötet worden. Nelson streckte sich in seinem beigefarbenen Ledersitz. Er war noch immer sehr müde, und deshalb behielt er den für ihn untypischen Telegrammstil bei. - Vermutlich? - Der Killer, wahrscheinlich ein Auftragsmörder, der als L’Amoroso bekannt ist, ist von mehreren Schüssen getroffen ins Hafenbecken gefallen und nicht wieder an die Oberfläche gekommen. Taucher suchen gegenwärtig nach seiner Leiche. Nelson strich sich durchs Haar, rieb sich die Augen, blickte auf das Muster von Nymans Krawatte und schien dabei nachzudenken. Den Blick immer noch auf Nymans Krawatte, fragte er schließlich: - Können wir sicher sein, dass diese Sache nichts mit dem anderen Team zu tun hat, dass es wirklich keine Verbindung gibt? Es gab eine Art unterirdischen Gang zwischen Bishops Arbeit und diesem Staatsanwalt, und vielleicht übersehen wir gegenwärtig etwas, vielleicht wissen die anderen etwas, was wir selbst bisher nicht bedacht haben. Ist das möglich, Nyman, was denken sie? Doch bevor Nyman antworten konnte, führte Nelson selbst seine Gedanken weiter. - Da ist diese Verbindung zwischen Cancelli und Bishop über die Internet Group einerseits und zwischen Cancelli und der Stinger-Rakete der CIA in Worms andererseits. Und da ist die Verbindung zwischen Bishop und Pravisani: Sie kannten einander, zumindest vom Hörensagen. Alle Mitglieder der News Group sind tot, alle außer Leo Cancelli und dem Mädchen in Paris. Einem Mädchen, von dem niemand weiß, ob sie je wirklich existiert hat, und wenn doch, wer sie ist. Vermutlich weiß das noch nicht einmal das andere Team. Oder sie ist sogar eine von ihnen. Und Cancelli. Warum ist Cancelli nicht getötet worden? Die anderen wissen etwas, das wir nicht wissen, Nyman, und natürlich wissen wir nicht, was zum Teufel wir nicht wissen, sonst wüssten wir es ja. Können sie mir noch folgen, Nyman? Nelsons angeborener Humor erwachte langsam wieder, während die Maschine weiter weiche Rechtskurven flog. - Stimmt etwas mit der Maschine nicht, Nyman? Fühlt sich so an, als flöge sie schleifen. - Soll ich auf beide Fragen antworten, auf die erste oder aber auf die zweite, Sir? - Nur auf die zweite. - Wir befinden uns gerade im Anflug auf Fiumicino, einem der beiden Großflughäfen Roms. Und wenn uns die italienischen Fluglotsen noch weiter Warteschleifen fliegen lassen, werden wir uns sehr bald – und zwar ohne ein Taxi oder den Bus in Anspruch nehmen zu müssen – mitten in Rom befinden, Sir. 201
 
 Nyman lächelte. Nelsons Humor schien an diesem Tag auf Nyman abfärben zu wollen. - Ich sehe einfach die Verbindung nicht: Warum ist Cancelli noch am Leben? Als Lockvogel für mich? Ich habe in LA ein paar Dinge erfahren, die mich nicht gerade ruhiger schlafen lassen, das nur nebenbei. Gibt es eine uns unbekannte Verbindung zwischen ihm und Pravisani? Es gibt die beiden Stinger mit den verwandten Seriennummern. Kann das ein Zufall sein? Heiße Ware, die zum Teil irgendwie bei der Mafia gelandet ist? Gibt es eine Verbindung zwischen der CIA und diesem Mafiaboss auf Sizilien, von der wir noch nichts wissen? Schließlich hat dieser Junge, der von Pravisani verhört und später von der Mafia getötet worden ist, früher für unser Militär gearbeitet, und zwar in einem sehr empfindlichen Bereich. Es muss einen Link geben, entweder einen zwischen diesem... - Don Filippo... - Don Filippo, genau, zwischen ihm und der CIA und oder zwischen Cancelli und Pravisani, ganz sicher. Wenn es einen Link zwischen Cancellis Jägern und Pravisanis Attentätern gibt, dann gibt es einen Link zwischen der CIA und der Mafia. Wenn. Wir hängen hinterher, und wenn wir weiter so im Dunkeln herumtappen, wird bald jemand unsere Eier zum Frühstück auf einem silbernen Tablett serviert bekommen und genüsslich verspeisen. - Ich kann versuchen, etwas herauszubekommen, Sir. Aber ich habe schon mehrere Programme laufen. Zuhause arbeitet bereits ein Zweimannteam an genau diesen Fragen. Und vielmehr kann ich von hier aus nicht tun. Ich wollte sie nicht wecken, vielleicht hätte ich sie fragen sollen, ich hoffe, das war in ihrem Sinne, die Sache lässt sich jedenfalls ebenso schnell wieder abblasen... Was ich nicht veranlasst habe, Sir, ist ein wenig in Jack Harvests Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu sehen. Sie hatten heute so etwas erwähnt, aber ich denke, das sollten wir, wenn wir es tun denn wollen, nicht hier von der Maschine aus tun... Nelson sah Nyman an. Nyman war erstklassig, ein ganz großer Glücksfall. Doch vielleicht war selbst das zu wenig. - Sie haben ihr kleines Team doch nicht etwa in der Abteilung für unkonventionelle Programme rekrutiert, Nyman, oder? Nyman schüttelte den Kopf. - Nein, Sir, ich hatte das Gefühl, dass sie und Mr. Shultz... nicht unbedingt die besten Freunde sind, und deshalb habe ich zwei Freunde von mir... ich kenne sie noch von der Universität, gute Jungs...Nyman war tatsächlich erstklassig. - Soll ich ihnen einstweilen eine Tasse Kaffee holen, Sir? Nyman wartete erst gar nicht auf die Antwort, und Nelson war froh, ein paar Minuten zum Nachdenken zu haben: für sein ganz privates, unstrukturiertes, von allen möglichen Gefühlen und Farben durchflossenes Grübeln. Dann kam Nyman mit dem Kaffee zurück und setzte sich ihm gegenüber in den andern bequemen Lederflugzeugsessel, und beide tranken sie schweigend ihren Cappuccino. Sie mochten ihn beide italienisch mit Milch, und dazu, ganz und gar nicht italienisch, mit Süßstoff. Schließlich fand Nelson den Glanz oder den Mut oder aber einfach die absurde Logik des Glückspielers in sich wieder. - Helfen sie mir dabei, etwas wirklich Dummes zu tun, Nyman, den großen, finalen, unumkehrbaren Fehler zu begehen, der mich um meinen Sessel und sie um eine brillante Karriere bringen wird? - Ist es so aussichtslos, Sir? Zu hundert Prozent? - Nein, nein, Nyman, ich habe mich vielleicht etwas zu negativ ausgedrückt: Wir haben ein rundes Prozent Wahrscheinlichkeit auf unserer Seite, denke ich. Möglicherweise. - In diesem Fall ist meine Antwort ein uneingeschränktes Ja, Sir. - Sehr gut, Nyman. Ich sehe, sie sind ein Mann nüchterner Berechnung, das gefällt mir. Dann lassen sie es uns also tun. Suchen sie mir Pravisanis Handynummer heraus. Ich habe das sichere Gefühl, dass wir für lange Ermittlungsarbeit keine Zeit mehr haben. Ach ja, und sagen 202
 
 sie den italienischen Fluglotsen, dass wir um Erlaubnis bitten, die nächsten dreißig Minuten Linkskurven fliegen zu dürfen. Als das Handy des Stellvertretenden Staatsanwaltes Giovanni Pravisani klingelte, war sein erster Gedanke der, mit seinen zitternden Händen zum Telefon zu greifen und es gegen die Wand zu werfen. Er hatte mindestens eine halbe Stunde lang zunächst mit Maresciallo Giannarelli und danach mit seiner Schwester gesprochen: mit Giannarelli, um mehr über den Mord zu erfahren, mit Elena, um ihr den Tod des Bruders mitzuteilen und um sie zu warnen. Und jetzt wollte er mit niemandem mehr sprechen, er wollte überhaupt nicht mehr jemals wieder mit jemandem sprechen. Er hatte den Helden spielen wollen, war in Westernmanier bei einem gefährlichen Mörder eingedrungen, hatte ihn herausgefordert und dann einfach dessen Drohungen überhört und sich benommen wie ein kleiner Junge, wie ein Cretin, wie ein unverantwortlicher Idiot. Er, er, Giovanni Pravisani, hatte seinen Bruder auf dem Gewissen. Die Mafia hatte ihn getötet, um ihn zu treffen, weil er noch am Leben war, und weil er ihrem höchsten Vertreter gedroht hatte, ihm in dessen eigenem Haus ohne Respekt begegnet war. Elena, seine Schwester, würde ab jetzt rund um die Uhr unter Polizeischutz stehen, stehen müssen. Der Maresciallo war dabei, alles Nötige in die Wege zu leiten, sie würde dasselbe graue Bewachtenleben ertragen müssen wie er selbst. Und sein Bruder war tot. Tot. Weil er, Giovanni Pravisani, sich überschätzt hatte. Der Stellvertreter des Staatsanwaltes spürte eine unbeschreibliche Wut in sich heranwachsen, den Wunsch, Don Filippo zu töten, den Wunsch, bleischwer und schwarz gemacht von der Schuld am Tode seines Bruders, Don Filippo eigenhändig zu richten, der letzten und einzigen Gerechtigkeit zuzuführen, die er jetzt, hinter dem Schleier seines Schmerzes, noch ausmachen konnte: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Er würde sich eine Pistole kaufen, nach Montebello fahren und Don Filippo töten, langsam und genüsslich töten, Stück für Stück in Fetzen schießen oder schneiden, das würde er tun. Und niemand, sein Beruf nicht, seine Herkunft nicht und auch Maresciallo Giannarelli nicht, würden ihn daran hindern können. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Das würde er dann vor Gericht sagen, nur das, und dann ins Gefängnis gehen. Einen anderen Weg gab es nicht. Die Mafia hatte recht: Man musste einander töten. Solange der eigene Feind und dessen Freunde noch lebten, gab es keine Zukunft und keine Sicherheit und kein Leben für einen selbst. Vielleicht hatte er sich all die Jahre nur etwas vorgemacht, wenn er an das Gesetz, so wie es war, geglaubt und seine Durchsetzung befördert hatte. Vielleicht war alles viel einfacher und brutaler: Vielleicht musste man sich einfach die Namen der Mafiosi aufschreiben, ein Team guter und zuverlässiger Polizisten zusammenstellen und alle Mafiosi dort, wo man sie gerade fand, erschießen lassen. Direkt dort, an den Mauern ihrer mit Blutgeld bezahlten Häuser, am Steuer ihrer Luxus-Sportwagen, mitten auf der Straße. Giovanni Pravisani nahm den Kopf in seine Hände und begann zu weinen. Das Handy klingelte und klingelte, doch er hörte es nicht mehr. Er saß in dem alten bequemen Korbstuhl, dort in der Buchhandlung, vor der mehrere Besucher anstanden und sich wunderten, warum sie immer noch nicht eingelassen wurden, und warum so viele Polizisten davor und darin auf und abliefen: schwarze Berettas in ihren Händen, lässig an der Seite baumelnd wie kleine Regenschirme. Pravisani weinte, und als das Handy zu klingeln aufhörte, kam ihm ein Gedanke, der etwas weniger schwarz war als alle anderen, und er nahm das Handy, wischte sich die Tränen aus den Augen, unterbrach das hereinkommende Gespräch und wählte: - Si? Es war immer noch ihre Nummer, und sie war tatsächlich am Apparat. Das traf ihn und erfüllte ihn für ihn selbst unbegreiflich mit noch mehr Schmerz. Er begann wieder zu weinen. - Wer ist da? Pronto? Pronto? Was soll das? Hallo? Sie war schon im Begriff, das Gespräch zu beenden, und deshalb sagte er schnell zwischen seinem Schluchzen: 203
 
 - No, no, Valentina, ti prego, bitte... - Giov, bist du es, Giov? - Und dann, nach einer Pause: - Weinst du, Liebling? Warum weinst du denn? Sag es mir schnell, bitte. Auch diese Wärme, dieser Trost, verletzte ihn, zerriss ihn, und er weinte noch mehr. Dann aber geschah etwas mit ihm, und er konnte wieder sprechen. - Maurizio ist tot. Und es ist meine Schuld. Ich habe sie herausgefordert, und dann haben sie ihn getötet, weil sie an mich nicht herangekommen sind. Er ist getötet worden, und es ist meine Schuld! - Verdammt, maledizione, Giov, Liebling, mein armer Liebling. Komm her, Giov, ich kann nicht fort, aber komm du her, bitte, komm. Ich bin in Mailand. - In Mailand? Er schrie es fast. Das war wie ein Lichtstrahl. - Ja, ich laufe heute Abend. Ich bin im Four Seasons, in der Via del Gesù. Komm einfach her. Ich werde dich halten, komm her Giov. Noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Und noch bevor er das realisieren konnte, klingelte das Telefon erneut. Sofort drückte er auf den kleinen grünen Knopf und sagte: - Ja, Valentina, ich komme hin, so schnell ich kann. Nelson versuchte es noch einmal, und diesmal kam kein Besetztzeichen. Sie standen immer noch irgendwo neben der Landebahn, und draußen schien die Morgensonne hell und bestimmt wärmer als im fernen Maryland. - Ja, Valentina, ich komme hin, so schnell ich kann. Das verblüffte Nelson ein wenig. Doch nach einer sehr langen Sekunde, während der von der anderen Seite der Leitung eine Art leises Schluchzen und Husten zu ihm gelangte, fand er wieder zu den Worten zurück. - Entschuldigen sie mich, Sir, ich bin scheinbar in ein für sie wichtiges Gespräch geplatzt. Das tut mir leid, aber mein Anruf ist ebenfalls sehr wichtig, für sie und für mich. Bevor ich dazu mehr sage: Verstehen sie mich, kann ich weiter auf Englisch mit ihnen sprechen? Auf der anderen Seite war jetzt nur Schweigen zu hören. Dann antwortete ein Mann mit rauer Stimme und in gutem Englisch: - Ich verstehe sie sehr gut. Aber ich weiß nicht... ich bin im Augenblick nicht in der Verfassung... Was genau wollen sie von mir, und wer sind sie? Und... woher haben sie meine Privatnummer? - Lassen sie mich zunächst auf die wichtigste Frage antworten, die sie mir gestellt haben: auf die Frage, was ich von ihnen möchte. Ich möchte, dies schon vorweg, dass wir uns treffen, und zwar so bald wie möglich. Ich weiß, dass ihr Bruder getötet worden ist, und ich weiß, dass es vermutlich die Mafia gewesen ist. Aber vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen dem Tod ihres Bruders und einem Fall, an dem ich arbeite: einem sehr komplexen Fall, der tragische Konsequenzen für sehr viele Menschen mit sich bringen könnte, vielleicht auch für die Menschen, die hier in diesem Land leben. - Wie können sie das wissen... ich meine den Tod meines Bruders. Wer sind sie? Sie sprechen von einem Fall. Sind sie Polizist? Seine Stimme klang jetzt ruhig, doch es lagen Zweifel darin. Nelson warf einen Blick zu Nyman, der ihm gegenübersaß und am zweiten Kopfhörer mithörte. Nyman runzelte sie Stirn. - Ich bin Armeeangehöriger, im Range eines Admirals der US-Marine, mehr kann ich ihnen noch nicht sagen. Aber was ich ihnen sagen kann, ist... Der Mann am anderen Ende der Satellitenverbindung ließ ihn nicht ausreden: - Hören sie: Mein Bruder ist tot, und ich habe keine Lust... ich kann jetzt nicht mit ihnen sprechen. Ich bin auf dem Weg nach Mailand, und... 204
 
 - Wir fliegen sie hin. Jetzt war es der andere, der verblüfft schwieg. - Was heißt das, sie fliegen mich hin? Von wo aus rufen sie mich an? Und ich frage sie nochmals: Wer sind sie? - Wir sind hier in Rom, auf dem Flughafen... warten sie... Fiumicino... in einer eigenen Maschine. Sie müssen nichts befürchten, sie sind sicher bei uns, sie können ihre Eskorte gerne mitnehmen und auch Maresciallo... - Giannarelli... -, ergänzte Nyman. - … Maresciallo Giannarelli. Hören sie, Herr Staatsanwalt: Ich bin Mitglied eines US amerikanischen Dienstes, und ich brauche ihre Hilfe. Es ist sehr, sehr wichtig, es hängen möglicherweise Tausende von Menschenleben davon ab, dass wir uns treffen. Meines, nebenbei bemerkt, wahrscheinlich auch. Glauben sie mir einfach, und vertrauen sie mir. Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich sie anrufe und einen Teil meiner Identität an sie preisgebe... - Tausende von Menschenleben... , sagte der andere. Der Satz schien ihn getroffen zu haben, aber nicht aufgrund der eigentlichen Bedeutung der Worte, sondern... Nelson konnte fast körperlich spüren, wie der andere sich an etwas ganz genau zu erinnern versuchte und Schlüsse daraus zog. Er hatte ihn, oder so gut wie. Und deshalb setzte er nach. - Lassen sie mich zwei kurze Fragen an sie richten, dann entscheiden sie selbst, ob sie mich treffen wollen oder nicht, Herr Staatsanwalt. - O. K. -, sagte der andere. Er dachte immer noch nach. - Sagt ihnen der Name James Bishop etwas? - Ich habe von seinem Tod gehört, ich habe seine Bücher gelesen. Ich habe ihn nie persönlich kennen gelernt. - Sagt ihnen der Name Leonardo Cancelli etwas? Der andere schwieg lange. - Ich habe einen guten Bekannten, der so heißt. Er lebt in Deutschland. Er studiert dort. Nelson warf Nyman nickend einen Blick zu. - Leonardo Cancelli ist in Lebensgefahr. Und die Gefahr, in der er schwebt, hängt, davon bin ich überzeugt, mit der Tatsache zusammen, dass er in ein und derselben Internet Group wie James Bishop Mitglied war. Sind sie ganz sicher, dass sie Bishop nie begegnet sind und auch niemals mit ihm korrespondiert haben, via Email zum Beispiel? - Ganz sicher. - Es gibt aber eine Verbindung zwischen ihnen und ihm: Lonardo Cancelli ist eines Verbrechens angeklagt, bei dem eine Stinger-Rakete am Tatort gefunden wurde. Die Seriennummer ist mit derjenigen Stinger, mit der auf sie und den Maresciallo geschossen worden ist, verwandt. Und das ist ganz sicher kein Zufall. Ihre Feinde und Cancellis Feinde sind entweder dieselben, oder sie kooperieren. Und dasselbe sollten wir beide tun, Herr Staatsanwalt: kooperieren. Kommen sie her, ich fliege sie nach Mailand, und auf dem Weg dorthin sprechen wir. Danach sind sie frei, weiter mit uns zusammenzuarbeiten oder nicht. - Geben sie mir eine Nummer, unter der ich sie erreichen kann... Nelson gab sie ihm. - Ich verstehe nicht genau, was sie eigentlich tun, und warum sie genau mit mir sprechen wollen, und ich möchte eigentlich... ich möchte meine Ruhe, verstehen sie, einfach nur in Ruhe gelassen werden... oder zumindest habe ich mich so gefühlt, bevor sie mich angerufen haben... Nelson wusste, dass es sich jetzt entschied. - Aber ich denke, ich werde kommen. Aber ganz sicher nicht allein. - Das ist kein Problem. - Gut. Ich rufe sie an, wenn wir am Flughafen sind. - O. K. 205
 
 Und Nelson legte auf.
 
 - Die CIA und die Mafia arbeiten in irgendeiner Form zusammen, Nyman. Das wäre nicht das
 
 erste Mal, und dennoch: damned bullshit! Und das ist noch harmlos ausgedrückt. Gibt es noch
 
 eine Steigerungsform zu damned bullshit, Nyman?
 
 - God damned bullshit, Sir. -
 
 Nelson ließ das gelten und strich sich mit einer Hand schweigend durch sein dichtes Haar.
 
 Maresciallo Giannarelli war vom Vorschlag des Staatsanwaltes zunächst alles andere als
 
 begeistert gewesen. Doch dann verständigte er auf dem Weg zum Flughafen über Funk die
 
 Flughafenpolizei, ließ sich eine Liste der Flugbewegungen durchgeben, wählte schließlich
 
 eine kurz zuvor gelandete Gulfstream mit US-Zulassungsnummer als wahrscheinlichstes Ziel
 
 aus und ließ die Maschine auf dem Flugfeld von zwei Polizeiwagen umstellen. Der Check der
 
 Zulassungsnummer über den Zentralcomputer ergab nichts, schlichtweg nichts, und das
 
 bestärkte Giannarelli in seinem Gefühl, dass es sich bei der Gulfstream um die Maschine
 
 handeln musste, von der aus mit Pravisani telefoniert worden war. Aber das eigentlich nur,
 
 weil es ein zweites Element gab, das ihn, je länger er darüber nachdachte, desto mehr davon
 
 überzeugte, dass dieses Treffen etwas Wichtiges bringen konnte: Seine Vermutung war, dass
 
 es sich bei den Insassen der Maschine um jene Männer handeln konnte, die ihn vor der
 
 Ermordung Martinellis gewarnt hatten. Männer im Plural deshalb, weil der Admiral, mit dem
 
 Pravisani auf Englisch gesprochen hatte, ganz sicher nicht mit jenem so perfekt Italienisch
 
 sprechenden Unbekannten identisch sein konnte, der ihn in der Nacht auf seinem Handy
 
 angerufen hatte. Aber das Vorgehen, das Anwählen ihrer an sich streng geheimen
 
 Handynummern, der leichte amerikanische Akzent des ersten Anrufers, die Identität des
 
 zweiten: Das alles konnte eigentlich kein Zufall sein.
 
 Geheimdienstangehörige eines US-Dienstes, das war tatsächlich eine Möglichkeit, und die
 
 Männer der Eskorte begleiteten sie. Das Risiko war also kalkulierbar.
 
 Alles wird gut gehen, dachte Giannarelli schließlich, während er schweigend im Fond des
 
 alten Fiat Cromas saß und nach draußen auf den dichten Samstagvormittagverkehr blickte.
 
 Alles wird gut gehen.
 
 Pravisani hatte ihm nicht viel vom Inhalt des Telefonats erzählt, und obgleich er die Fahrt
 
 zum Flughafen gerne genutzt hätte, um mehr darüber zu erfahren, schwieg Pravisani weiter
 
 beharrlich. Der Staatsanwalt sah schrecklich aus, und Giannarelli spürte, wie viel Schmerz,
 
 Wut und auch Hass gerade in ihm hoch loderten. Lodern war das richtige Wort: Das Gesicht
 
 des Stellvertretenden Staatsanwaltes leuchtete, glühte, brannte. Es war nicht der richtige
 
 Augenblick, den Staatsanwalt zu bedrängen, ganz sicher nicht.
 
 Dann aber, als er instinktiv spürte, dass sie innerhalb weniger Minuten den Flughafen
 
 erreichen würden, fiel ihm etwas ein, das ihn das Schweigen brechen ließ, das schwer wie
 
 abgestandenes Wasser zwischen ihm und dem Staatsanwalt floss:
 
 - Mi scusi, Dottore: Wo genau ist Valentina in Mailand untergebracht? Es wäre besser, wenn
 
 ich die Kollegen dort von ihrem Besuch frühzeitig unterrichten könnte. -
 
 Der Staatsanwalt, der die gesamte Fahrt über aus dem Fenster gesehen hatte, drehte sich zu
 
 Giannarelli um, und der Maresciallo sah, dass seine Augen gerötet waren.
 
 - Sie wohnt im Four Seasons, in Via del Gesù. -
 
 Der Capitano sah ihn entgeistert an:
 
 - Come? Sagen sie das noch mal, bitte! -
 
 - Was ist los, Maresciallo? Sie wohnt im Four Seasons, dort wo die Models wohnen, wenn sie
 
 in Mailand laufen. Sie wohnt immer dort, wenn sie in Mailand ist. -
 
 Der Stellvertreter des Staatsanwaltes runzelte die Stirn, doch am liebsten hätte er den
 
 Maresciallo einfach angeschrieen, angebrüllt, und am liebsten hätte er den Fahrer halten
 
 lassen, um auszusteigen, um alles hinter sich zu lassen: das verdammte Rom mit seinem
 
 verdammten Verkehr, die verdammten Menschen mit ihren verdammten Gedanken und mit
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 ihren miesen, dreckigen kleinen Herzen, die sie nur benutzten, um alles um sie herum zu vergiften. All diese verdammten Narren, an die er irgendwie immer geglaubt hatte, obwohl sie durch nichts zu berühren waren, obgleich sie überhaupt nicht in Verbindung zu ihm standen, nicht zu ihm und nicht untereinander, außer in den Staus auf den Strassen, in den Schlangen in den Banken und wenn sie einander anschrieen, erschossen oder aber für eine Stunde bestiegen, um dieses Grauen weiter fortzupflanzen. Doch natürlich schrie er nicht, brüllte er nicht, und er sagte auch nicht zum Fahrer, er möge halten, damit er davonlaufen konnte: All das tat er nicht. Er schaute nur in das Gesicht des Maresciallo, als dieser mit aufgerissenen Augen etwas aus seiner Jackentasche zog und es ihm zeigte: Es war eine Streichholzschachtel, ummantelt mit einer glänzenden Fotografie, auf der große rote und gelbe Blumen zu sehen waren. - Das ist es! Der Maresciallo schrie es fast, und der Stellvertreter des Staatsanwaltes Giovanni Pravisani wandte sich von ihm ab. Es interessierte ihn nicht, was das war. Nicht im mindesten.
 
 4 Er stand im Hof, ohne Handschellen, ohne direkten Bewacher, aber natürlich beobachteten sie ihn. Das war einer der Gründe, warum er nicht schrie, nicht um Hilfe schrie. Er hatte noch etwas Zeit, noch etwas Zeit innerhalb der Zeit, die vermutlich insgesamt gerade ablief. Sie wollten ihn operieren, und er verspürte Angst. Die Stimme, die ihn seit seiner Entführung nie wirklich verlassen hatte, sprach jetzt nur noch ganz leise in ihm, sie flüsterte ihr Du wirst leben! nur noch, und seine Angst gewann mit jeder Minute mehr Macht über ihn. Die Sonne schien, und es war warm, umso mehr dafür, dass es Herbst war. Wo immer er sich jetzt gerade auch befand: Die Sonne war dieselbe, die über ihn geschienen hatte, als er noch nicht gewusst hatte, wie reich ein Mensch ist, der hingehen kann, wohin er möchte, und der nicht weiß, was ihm im Leben bestimmt ist, oder besser gesagt, wann ihm der Zeitpunkt seines Todes bestimmt ist. Vielleicht bringen sie mich jetzt um. Sie verpassen mir eine Vollnarkose, und dann wache ich nicht mehr auf. Er begann wieder auf und ab zu gehen, so wie er es bestimmt schon eine halbe Stunde lang getan hatte, auf und ab in diesem kleinen quadratischen Hof, in dem es Morgen war, vielleicht sein letzter Morgen. Er hörte Lärm, nicht fern und nicht ganz nah, Lärm, wie ihn große Städte aussandten: dieses typische Rauschen eines Samstagmorgens, einer belebten Einkaufsstrasse, in der sich schon früh die Autos stapeln und die Menschen gegenseitig erdrücken. So als sei es in Italien eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass die Menschen einander unablässig suchen und besitzen müssen, sich selbst und die Dinge, die sie kaufen können, um einander zu gefallen, und zwar schon beim ersten Licht des Tages. Er erkannte dieses Rauschen der Strasse, diese Melodie aus Hupen, Rufen und Sirenen von Alarmanlagen teurer Wagen, die versehentlich oder auch nicht versehentlich losgehen. Und er sehnte sich jetzt danach, sehnte sich nach der Geborgenheit jenes halben Lebens der Menschen, nach dem schweren Summen des Tages, der beginnt, hoffnungsfroh, mit lauten Guten Morgen!-Wünschen und Zurufen, mit dem Gesang der Vespas und der Hebevorrichtungen der Cafes, nur um dann irgendwann, auf dem anderen Ende des dünnen Fadens der Illusion, wieder beim vertrauten Abendessen zu enden. Oder bei den Sportsendungen. Oder aber bei den Vernissagen, Buchpräsentationen und Empfängen. Er erinnerte sich jetzt daran, was er als Student an solchen Samstagen empfunden hatte, wenn er die Jugendgruppe der Partei in das Wochenende verabschiedet und sich mit ein paar Freunden in irgendeiner Piazza zum Kaffee getroffen hatte, um für ein paar Stunden den Mädchen nachsehen zu können, um sich reich zu fühlen. Bei einer teuren Tasse Capuccino, die sie dann am Samstag nicht direkt am banco bestellten, sondern ganz wie die Touristen auf 207
 
 den Stühlen draußen auf der Strasse, hatten sie die Weite ihrer Zukunft empfunden. Jetzt erst erkannte er, dass jene Augenblicke die schönsten seines Lebens gewesen waren. Gianluca Nobile hatte irgendwann zufällig eine Handvoll Gedichte des persischen Dichters Rumi gelesen, und eines davon fiel ihm jetzt wieder ein, mehr als Farbkomposition denn als Gedicht, und es sagte: Ein Mensch, der nichts erfleht und nichts fürchtet, wie ein Brief, der nicht geschrieben und nicht abgesendet wird, der nichts sein Eigen nennt und für niemanden Verantwortung übernimmt, nicht einmal für sich selbst, ein solcher Mensch ist und kann nur eines sein: frei. Wahrscheinlich lautete das Gedicht ganz anders, aber das war das, woran er sich jetzt zu erinnern glaubte, und es traf den Glanz jener fernen Tage seiner Jugend genau genug. Und damit auch jenes andere Leben, das er schließlich nicht gewählt hatte, weil es nicht zum Ruhm, nicht zur Macht und nicht zum Reichtum geführt hätte. Und nicht zu diesem Morgen, an dem ich sterben werde... Nein, vielleicht doch nicht. Sie haben etwas mit mir vor, aber was genau? Wollen sie mich heute töten? Aber weshalb heute? Das hätten sie sofort nach meiner Entführung tun können... Oder foltern, wollen sie mich foltern? Aber was könnte ich ihnen unter der Folter schon offenbaren, was? Italienische Terroristen spannen ihre Opfer ohnehin nicht auf die Folterbank. Das sind alles verkappte Bürgersöhnchen, die ihre Opfer mit vollem Titel und mit Sie anreden, ganz höflich, und dann bei den Zeitungen anrufen wie sonst nur Beamte oder gut ausgebildete Polizisten: immer höflich, immer ein korrektes, fast auserlesenes Italienisch sprechend, wenn sie die Weltrevolution und den Kampf gegen den Arbeitgeberverband Confindustria ankündigen. Und sie benutzen zum Töten Pistolen und nicht Skalpelle. Ich selbst war nie ein Bürgersöhnchen, meine Familie war alles andere als reich oder auch nur wohlhabend. Aber das spielt jetzt keine Rolle, es hilft mir nicht, nein, überhaupt nicht, nicht hier. Cosa vogliono fare, was haben sie nur vor mit mir, warum nur wollen sie mich operieren? Der kleinere von beiden, offenbar ein Neapolitaner, hatte nur gesagt: Wir müssen sie später leider narkotisieren, Onorevole, leider. Wir haben etwas mit ihnen vor, das an sich völlig ungefährlich, aber leider ein wenig schmerzhaft ist. Nicht sehr, aber doch so sehr immerhin, dass sie womöglich Widerstand leisten könnten. Also möchten wir sie narkotisieren. Sie werden tief schlafen, und wenn sie wieder aufwachen, ist alles vorbei. Es betrifft in erster Linie ihr linkes Bein, nicht viel mehr als das, eine Kleinigkeit, die kein wichtiges inneres Organ in Mitleidenschaft zieht. Machen sie sich also keine Sorgen, Onorevole. Es handelt sich nur um eine Art Tätowierung, um eine kleine symbolische Handlung, die unserem Auftraggeber sehr wichtig ist. Und das ist schon alles. Das hatte der kleinere von beiden zu ihm gesagt, morgens um acht, als sie ihn geweckt hatten. Und jetzt durfte er noch einmal Luft schnappen, sich noch einmal sammeln, bevor er in das Reich der Träume - oder eben doch in das Reich des Todes - geschickt wurde. Vielleicht sind es keine Terroristen, sondern ganz einfach Verrückte. Wahrscheinlich sind sie das... pazzi. Aber es war ihnen doch gelungen, die Eskorte unten vor dem Haus und die beiden Leibwächter auf der Treppe auszuschalten, ohne einen von ihnen zu töten, so weit er das hatte beurteilen können, und dann hatten sie ihn hierher gebracht, an den Straßensperren vorbei, an den Augen der immer neugierigen Rentner vorbei, in irgendeine Stadt nicht allzu weit von Rom entfernt, vielleicht sogar in irgend einen entfernten Winkel der ewigen Stadt selbst. Und wie sie ihn hier bewachten, Tag und Nacht, in Schichten unterteilt, all das wirkte alles andere als verrückt, spontan oder unprofessionell.
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 Was also haben sie verdammt noch mal mit mir vor? Und wer ist dieser verdammte Auftraggeber? Das klingt nicht nach Terrorismus von links, denn die haben flache Hierarchien, agieren in voneinander unabhängigen Zellen... Dann plötzlich, für ihn selbst unvermutet und überraschend, weil sein Gehirn einfach das Thema wechselte, entsann er sich eines Zwischenfalls, der ganz bestimmt zwanzig Jahre zurücklag. In welchem Jahr ist das gewesen, wann genau?
 
 Doch es gelang ihm nicht, sich auf diese einfache Frage zu konzentrieren.
 
 Ho paura, ich habe Angst. Deshalb gelingt es mir nicht, mich des Datums zu entsinnen. Das
 
 Datum ist nicht wichtig. Das Ereignis war jedoch wichtig. Wenn sie mich jetzt töten, dann ist
 
 es das einzige, was ich zu fürchten habe, wenn es so etwas wie ein Gericht gibt.
 
 Sicher, er hatte aus der Partei - aus einer neofaschistischen Partei mit einem nationalen Komitee, das den Sekretär kontrollierte, und die über einen Kongress verfügte - eine Partei gemacht mit einem Präsidenten, der nicht mehr von einem nationalen Komitee und auch nicht mehr von einem nationalen Kongress kontrolliert wurde. Er hatte sich 1994 per Applaus zum Präsidenten von Np wählen lassen, von wenigen Regions- und Stadtsekretären, die er selbst ausgesucht und eingeladen hatte. In der Partei, wie sie zuvor gewesen war, war er immer nur der Vertreter des pro-kapitalistischen, systemfreundlichen Flügels gewesen, und die anderen, die mit einem Bein im Grab stehenden Altfaschisten und die revolutionäre Jungfaschisten, hätten ihm bei der Gründunge der Np die Hölle heiß gemacht. Also hatte er zunächst Np nur als Wahlliste für die Regionalwahlen 93 und für die Parlamentswahlen 1994 ausgegeben, die alte Partei PNFI dann aber erst auf dem Gründungskongress 95 ganz in Np unbenannt. Aber da hatten sie die Wahlen 94 an der Seite des Medienunternehmers Becchini und des verhassten Nordisten Borra bereits gewonnen, sie waren als erste und einzige neofaschistische Partei Westeuropas an die Regierung gelangt, und seine parteiinternen Widersacher hatten zu diesem Zeitpunkt nicht mehr die Kraft und auch nicht mehr den Mut besessen, sich gegen die von ihm gewollte Einmannshowpartei zu stellen. Sie hatten einfach keine schlagenden Argumente mehr gefunden, um ihrer eigenen Entmachtung entgegenzuarbeiten. Er war zu beliebt, zu populär, zu fotogen und zu gut vor den Kameras, als dass sie ihm lange Widerstand hätten leisten können. Es gab jetzt keine zwei Flügel mehr, es gab jetzt nur noch ihn als Präsidenten von Np und eine kleine Fraktion, die den alten Faschismus des Duce nach wie vor wollte, zurückersehnte, obgleich die meisten von ihnen diesen Faschismus nie wirklich kennen gelernt hatten, und Italien wie die ganze Welt immer stärker in den Sog der Globalisierung geriet. Darüber hinaus gab es noch eine kleine Gruppe von Linksfaschisten, die sich für Intellektuelle hielten, darauf sogar stolz waren und dabei vergaßen, dass Italien schon immer auf seine Intellektuellen geschissen hatte. Das also war sicher eine Art Sünde gewesen: diese stille Machtergreifung, die er dank der fehlenden italienischen Parteiengesetze auch in einer parlamentarischen Demokratie wie Italien binnen sechzehn Monaten hatte durchsetzen können. Aber das war nicht das Ereignis, das ihm jetzt langsam wieder zu Bewusstsein kam, war nicht das Erlebnis, das er so lange erfolgreich verdrängt hatte, insbesondere seit dem Jahr, als er Vater einer kleinen Tochter geworden war. Es war auf einem dieser Jugendkongresse gewesen, die von Stiftungen ausgingen, die der Partei nahe standen, aber nicht unter ihr firmierten und so sehr erfolgreich agieren konnten: Studenten aus Harvard hatten teilgenommen, und ein paar Elitestudenten der Cattolica und der Bocconi aus Mailand, und auch er selbst als Vertreter einer der einflussreichsten Studentenvertretungen Italiens: jener FUGAM, die der Partei PNFI nahe stand, der Partei, deren Nachfolgeorganisation Np er jetzt als Präsident führte. Sie hatten sich in einem schönen Hotel am Meer getroffen, tief im Süden, und auf ihren Tagesexkursionen hatten sie Grüppchen gebildet, Grüppchen von jungen Männern, Amerikanern und Italienern, reichen und gut aussehenden Männern. Alles war ausnahmsweise perfekt organisiert gewesen, bis auf die nicht zu ändernde Tatsache natürlich, dass es dort im Süden keine schnellen Mädchen gab, 209
 
 mit Ausnahme der paar jungen Frauen, die im Hotel arbeiteten, das ihnen als Tagungsstädte diente. Er war damals nicht bekannt und nicht reich gewesen, aber zielsicher, mit dem Instinkt des in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsenen Jungen vielleicht, und so hatte er sich an einen Amerikaner gehängt, der aus einer reichen und einflussreichen Öl-Familie stammte. Der Vater dieses Jungen war ein wichtiger Funktionär der CIA gewesen, und Gianluca hatte während der Vorträge immer neben ihm Platz genommen, ihn später bei den Exkursionen begleitet und ihm als Dolmetscher gedient. Sie hatten interessanterweise fast nie über Politik diskutiert, sondern vor allem über Frauen gesprochen, und von Anfang an hatten sie einander als das erkannt, was sie waren, als junge Männer, die vor allem eines suchten: Stimulus. Das war das Wort, das der Amerikaner zunächst benutzt hatte und das ihn, Gianluca, von Anfang an fasziniert hatte: Stimulus. Und darüber hatten sie sich dann auch vor allem unterhalten: über ihre Kicks. Der Junge hatte am zweiten Tag schon damit begonnen, ihm von seinen Kicks zu erzählen, fast unvermittelt, irgendwann beim Frühstück, und er hatte es von Anfang an mit einem so brutalen Detailreichtum getan, dass Gianluca ihn fast bewundernd angesehen, ja angestarrt hatte. Wenn du reich warst und Amerikaner, konntest du das wohl: du machtest es einfach und redetest auch einfach darüber. Wenn du Geld hattest, dann konntest du überall Stimulus finden und überall darüber reden. Stimulus: Sie fanden ihn schließlich gemeinsam auch dort, auf jener Insel. Nicht wirklich zufällig im Grunde, weil sie anhielt, um sie beide nach dem Weg zu fragen. Das tat sie sicher nicht zufällig. Sie hatte die Gruppe beobachtet, diese Gruppe von Ausländern mit ein paar Italienern dabei, und wahrscheinlich hatte das Mädchen ganz einfach sie beide ausgewählt, weil sie die bestausehendsten aller Teilnehmer gewesen waren. Sie hatte irgendetwas Belangloses gefragt, aber in jener Gegend, in der die Mädchen so gut wie nie selbst Auto fuhren und nie viel mit Männern und schon gar nicht mit fremden Männern sprachen, war ihnen das von Anfang an wie eine Aufforderung erschienen. Und dieser Aufforderung waren sie gefolgt. Natürlich hatte sie sie dann unter einem Vorwand mitgenommen, zum großen Tempel, den die Griechen auf einem Hügel errichtet und irgendwann zurückgelassen hatten, dort, wo er jetzt immer noch stand, der zweitgrößte griechische Tempel nach der Akropolis. Nachdem sie ihn sich angeschaut, etwas im freien gegessen hatten und mit ihr zum Hotel zurückgefahren waren - mit ihr, einer jungen, gut aussehenden Frau, die sogar den Führerschein besaß und selbst im Ausland gewesen war, sogar ein paar Semester dort studiert hatte - hatte er sie gefickt. Das war das richtige Wort: gefickt. Der Junge aus den States hatte plötzlich und ohne jede Einleitung angefangen, an irgendeiner Kreuzung mit ihr zu schmusen, und er, Gianluca, war nicht eifersüchtig gewesen, als er es sah. Er wusste, dass Italienerinnen am Ende Italiener immer lieber mochten als Ausländer, und außerdem würde der amerikanische Junge schon bald wieder zurück nach Rom fahren, um eine Maschine zurück in die Staaten zu nehmen, und dann würde er noch alle Zeit der Welt haben, sie zu treffen, mit ihr ins Kino zu gehen und sie irgendwann zu nehmen. Allerdings kam alles anders, als Gianluca es erwartet hatte: Der amerikanische Junge bedrängte das Mädchen, und anstatt auf ihre leisen, aber immerhin mit einem gewissen Nachdruck vorgetragenen Proteste einzugehen, machte er zu Gianlucas Verblüffung Anstalten, sie gleich dort im Wagen zu nehmen: irgendwo an einer verlassenen Kreuzung im Grünen. Gianluca hatte ihm zugesehen, hatte nicht anders gekonnt, als ihm dabei wie hypnotisiert zuzusehen, wie er einfach sein großes und starres, fast rotes Glied aus der hellen und eleganten Hose genommen, ihren Rock hochgestreift, ihre Hände beiseite geschoben hatte, und in sie, jetzt starr und sich dennoch windend, eingedrungen war. Der amerikanische Junge hatte sie einfach gefickt, zunächst von vorne, mit harten kurzen Stößen auf den braunen Polstern des großen Lancia, und dann, sie unsanft umwendend, von hinten. Und als der amerikanische Junge sich zu Gianluca umgedreht hatte, während sie nein! gerufen hatte, aber nicht sehr laut, no!, no!, hatte Gianluca dem Jungen aus den Staaten in die Augen gesehen und dann seinen Blick abgewendet.
 
 210
 
 Der amerikanische Junge hatte sie gefickt, bestimmt eine Stunde lang, in allen Positionen und zuletzt eindeutig gegen ihren Willen, solange, bis er keine Erektion mehr bekommen hatte, und das hatte lange gedauert, eine Ewigkeit, eine Zeit ohne Zeit. Am Ende hatte sie geweint, nicht viel und nicht zu heftig, aber doch lange und wahr genug, so dass Nobile sich, wieder völlig im Hier und Jetzt und absolut nüchtern, erbärmlich gefühlt hatte. Der Junge aus den Staaten hatte über sie beide gelacht, hatte ein paar Minuten auf sie und dann auf ihn eingeredet, mit der Ruhe und Anmaßung, die reichen Menschen eigen ist, und dann hatten der Amerikaner und er den Wagen mitsamt dem Mädchen einfach stehen gelassen. Zwanzig Minuten Fußmarsch später waren sie wieder im Hotel gewesen. Am nächsten Tag war der Kongress zu Ende gewesen, das Mädchen mit dem Wagen war nicht mehr aufgetaucht und auch kein Vater oder Bruder mit der Schrotflinte. Nobile war nach Rom zurückgekehrt, zu der Jugendvereinigung und zur neofaschistischen Studentengruppe, und später hatte er einfach nicht mehr daran gedacht. Das war falsch gewesen, es war falsch und eine schwere Sünde gewesen, das spürte er jetzt. Jetzt, da sie ihn vielleicht doch töten würden. Jetzt, da das Sterben nicht mehr etwas war, was er in Büchern las oder auf der Kinoleinwand sah, sondern etwas, das schrecklich vertraut und dennoch unbegreiflich und undenkbar und dennoch gespenstig übermächtig geworden war. Vielleicht gibt es Gott ja doch, und vielleicht ist das meine Strafe für damals... Aber das brachte ihm keinen Trost. Die Angst fraß noch stärker an seiner Seele und seinem Körper, und er begann wieder auf und ab zu gehen. - Schau ihn dir an, wie er da auf und ab geht. Er denkt wahrscheinlich, wir schneiden ihm seine Eier ab. Das denkt er, ganz bestimmt. Würde ich auch tun. Der kleinere von beiden sprach gern und hörte sich gerne sprechen. Der andere ließ ihn plappern: ihm machte das nichts aus, er kannte es aus seiner Familie und von seinen Freunden nicht anders. Er grunzte nur, was der andere natürlich als Zustimmung und als Aufforderung zum Weitersprechen auffasste. - Che cazzo... Ich weiß selbst nicht, was das soll: Erst dieser dumme Kasten, die Arbeit, die wir damit hatten, die Handschuhe, der Anzug und die Masken und das ganze Theater. Nur für dieses Radio mit den drei Ballons und den Ampullen. Und jetzt dieser Einfall. Ist das hier ein Film über Pinocchio? Was denkt er sich dabei, diesen Medizinstudenten hierher zu beordern? Was denkt er sich dabei? Bald laden wir noch die Carabinieri zum Tee ein. In ganz Italien eine Riesenfahndung, überall Sbirri, wohin man schaut, und wir haben hier einen kleinen Schichtbetrieb und jetzt auch noch ein ambulantes Krankenhaus. Nachdem wir schon vorher den ganzen Ärger mit dem Scheißlabor im Ballsaal und den ganzen Scheißschleusen hatten. Und wozu das Ganze? Um ihm irgendein Wort ins Bein zu kratzen, sagt er jedenfalls... Madonna, ich weiß nicht, was das soll. Er hat unsere Gesichter gesehen... aber wir sollen ihm nichts tun. Das finde ich eigentlich gut, denn ich bin kein Mörder. Aber warum darf er dann unsere Gesichter sehen? Wenn der große Meister es so will, von mir aus. Ich habe noch nie so viel Geld für irgendwas bekommen. Aber dieser andere Typ gefällt mir nicht, dieser Bewacher. Und die, die uns das Essen bringt, gefällt mir auch nicht. Der größere, der weder für Neapel noch für Lazio war, sondern wie seine ganze Familie und wie alle seine Freunde zu Juve hielt, dachte darüber nach. - Der Typ ist sauber. Der Alte hat für ihn gebürgt, und der Alte ist in Ordnung. Und die Kleine hat große Titten, 1A-Titten, und vielleicht lässt sie uns ja noch ran, wenn wir mit ihr bei Da Maurizio eine Pizza essen oder ihr was zahlen. - Me ne frego! Ich scheiße auf den Alten, ich scheiße auf die Schlange vor Da Maurizio, und auf die Titten scheiße ich auch. Ich will noch was von dem Geld haben, verstehst du? Wenn die uns schnappen, bevor wir für ein halbes Jahr in die Südsee abhauen, reißen die uns den Arsch auf. Gianluca Nobile! Warum entführen wir nicht gleich den Papst und tätowieren ihm das Wort Satan auf den Arsch, warum nicht das? 211
 
 Der kleinere, den im richtigen Leben alle Scugnizzo nannten, bekreuzigte sich und wischte sich mit der Hand über die Stirn, auf der die ein oder andere Schweißperle erblüht war. - Und dieser beschissene Kasten mit der Funkanlage und den Ballons und dem Pulver aus dem beschissenen Ballraumlabor: Was denkst du wohl, was da drin ist, eh, was glaubst du wohl? Ich werde jedenfalls nicht auf den Knopf drücken, mein Lieber. Ich habe Verwandte hier, keine fünf Strassen weiter, und ich mache keine Chemiescheiße hier. - Certo! Na klar! -, grunzte der andere, diesmal aber tatsächlich zustimmend. - Ist doch bloß zur Abschreckung, denkt doch keiner dran, wirklich was damit anzustellen. Außerdem: Dieser Trottel, den es im Gefängnis erwischt hat, der hatte sowieso keine Ahnung, denke ich. Hast du gesehen, was der immer für Hosen trug? Das war keiner, der von irgendwas groß Ahnung hatte, glaub mir. Der kleinere sah immer noch auf den auf und ab gehenden Nobile hinunter und raufte sich dabei die Haare, die er nicht mehr hatte. - Madonna, warum muss ich mit einem Idioten wie dir zusammen arbeiten, warum bloß? Womit habe ich das verdient? Ich war immer ein anständiger Einbrecher, hab nie jemanden getötet, auch nie töten lassen. Und jetzt, da ich endlich den großen Coup lande, endlich an der richtigen Sache beteiligt bin, stellt mir der Meister einen Idioten zur Seite. San Gennaro aiutaci tu! Seine Hände machten das Zeichen, mit dem der Pfarrer Murolo immer seine Schäfchen zur Sportschau verabschiedete. - Werd bloß nicht frech, ja? Und überhaupt, wo ist denn Neapel, hm, in welcher Liga? Wie soll man einen Menschen ernst nehmen, der zu Neapel hält, porco Giuda? Wieder raufte sich der kleinere von beiden die Haare. Sie hatten ihm wirklich einen Idioten zur Seite gestellt, und zu allem Überfluss auch noch einen Neapolitaner, der tatsächlich zu Juve hielt.
 
 5 Er stand vor einem der kleinen Fenster, die auf das Blau hinausgingen, wie alle Fenster in der Air Force One. Sein Vater war der erste Präsident gewesen, der mit der VC-25A, wie sie für seine militärischen Berater hieß, eine Auslandsreise unternommen hatte. Das war im Jahr 1990 gewesen, richtig, im September 1990, als er nach Genf zu einem Gipfeltreffen mit Gonscharew geflogen war. Präsident Ryan hatte noch in den Achtzigern die Maschine und ihren Zwilling in Auftrag gegeben, und immerhin dafür gesorgt, dass Boeing die Mehrkosten von 400 Millionen Dollar selbst aufgebracht hatte. Schließlich war diese Air Force One eine Boeing 747-200B, und der Präsident machte sozusagen, wo immer auf der Welt er landete, für das Flugzeugunternehmen Boeing Werbung. Ryan hatte die beiden Maschinen Mitte der Achtziger in Auftrag gegeben, aber die Auslieferung hatte sich so lange verzögert, dass er selbst nie mit ihr geflogen war. Als dann der erste Richard W. Plant, sein Vater, Präsident geworden war, hatte er zunächst erwogen, die Air Force One einzumotten, denn Ryan hatte dem Land leere Kassen hinterlassen, und da schien es nicht unbedingt angebracht, mit einem hoch gezüchteten Jumbo Jet in den Medien aufzutauchen. Na ja, aber wenn wir sie denn schon einmal haben, dann benutzen wir sie auch. Unseren Mitbürgern gefällt es, ihren Freunden und der Nachbarschaft zu zeigen, was sie sich leisten können, und wir sollten dasselbe tun... hatte ihm sein Vater am Tag vor der Abreise nach Genf gesagt. Und sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen: Es hatte keine nennenswerten Negativschlagzeilen in der Presse gegeben. Jetzt, fünfzehn Jahre später, flog er, als sein Sohn und Nachfolger, selbst regelmäßig mit diesem fliegenden weißen Haus, wie es in den Zeitungen auch genannt wurde. Und er hatte über die Jahre den Komfort und die Kommunikationsfähigkeit der Maschine schätzen gelernt. Als die beiden Flugzeuge in die Freiheitsstatue eingeschlagen waren, hatte er in der Air Force One Zuflucht gefunden. Damals 212
 
 hatten ihm seine Berater erklärt, dass die Maschine in der Luft aufgetankt werden und damit praktisch eine Woche lang ununterbrochen in der Luft bleiben konnte, wenn es sein musste. Damals, in den ersten Minuten nach dem Angriff, hatten seine Berater keine Option ausschließen wollen, auch nicht die eines weltweiten nuklearen Schlagabtauschs. Er selbst war davon überzeugt gewesen, dass dem Anschlag kein konventioneller oder nuklearer Angriff eines Staates folgen würde. Die wirtschaftlich auftrumpfenden Chinesen konnten an einer solchen die Weltmärkte destabilisierenden Aktion kein Interesse haben. Russland, mit dessen Staatschef er kurz zuvor in Slowenien zusammengekommen war, und das er als neuen Verbündeten bei seiner Eindämmungsstrategie gegenüber einem auftrumpfenden Europa einerseits und einem expansiven China andererseits zu betrachten gelernt hatte, ebenfalls nicht. Und die übrigen Staaten hatten nicht die militärischen Mittel, die USA anzugreifen. Deshalb hatte ihn der Anschlag zwar getroffen, überraschend getroffen, aber nicht länger als einen halben Tag von Washington ferngehalten. Diesen halben Tag hatten seine Berater benötigt, um die nötigen Informationen zu bekommen und auszuwerten. Und weil sie selbst während jener Stunden keine Option hatten ausschließen wollen, hatten sie ihn, der mehr oder weniger ruhig geblieben war, alle fünf Minuten zu beruhigen versucht: Wir haben hier Flares und Düppel an Bord, Mr. President, und auch andere Abfangvorrichtungen im Falle von gegnerischen Raketenangriffen mit radargesteuerten oder infrarotgesteuerten Raketen. Und natürlich einen Begleitschutz rund um die Uhr, Mr. President. Außerdem können sie von hier aus mit jedem Piloten der Navy, Air Force oder Army sprechen, sowie mit jedem U-Boot-Kommandant zu jederzeit, alles wechselweise verschlüsselt über Satellit, alles auch für den Fall eines elektromagnetischen Pulses in Folge nuklearer Explosionen. Das hatten ihm seine Berater erklärt, obgleich er all das schon von den Flügen mit seinem Vater her kannte und sich außerdem sicher war, dass ihnen das Ende der Welt nicht bevorstand. Er dachte noch eine Minute lang an die Geschehnisse in Folge der Angriffe auf die Stadt zurück, dann setzte er sich an seinen wie immer auf Hochglanz polierten fliegenden Präsidenten-Schreibtisch und nahm einen goldenen Füllfederhalter in die Hand. Kennedys Leiche war an Bord seiner damaligen Air Force One, einer Boeing 707, nach Washington geflogen worden, und die ganze Nation hatte dabei zugesehen, wie die Soldaten der Ehrengarde beim Ausladen Mühe gehabt hatten, ihn aus der engen Frachtluke der 707 nach draußen zu bekommen. Und ein paar Jahre später hatten dann die gleichen Soldaten Schwierigkeiten gehabt, Lyndons Leiche in dieselbe Maschine zu hieven, um sie von Washington nach Texas zu fliegen. Diese Air Force One, seine Air Force One, hatte größere Luken bekommen, sie war von Anfang an so geplant worden, dass eine Präsidentensarg würdevoll ein- oder ausgeladen werden konnte. Das hatten ihm seine Berater natürlich nicht gesagt, aber er wusste es trotzdem, weil er sich immer aus mehreren Quellen informierte, selbst dann, wenn es um Nebensächliches ging. Eine Lektion, die er von seinem Vater eingebläut bekommen und von Anfang an beherzigt hatte. Sein Vater hatte seine Niederlage beim Versuch der Wiederwahl vor allem auf die fehlenden oder unvollständigen Informationen seiner Berater und Wahlkampfmanager zurückgeführt. Er war nicht wiedergewählt worden, und das war damals hart gewesen, für ihn und für die ganze Familie. Bis er, sein Sohn, diesen Patzer durch seine Wahl zum Präsidenten wieder gut gemacht hatte. Und er gedachte nicht, die Fehler seines Vaters zu wiederholen. Er wollte von ihm lernen, um besser zu sein als er, um einmal aus seinem Schatten treten zu können. Doch war das jetzt noch wichtig: eine eigene, neue, nur mit seinem Namen verbundene Epoche US amerikanischer Politik einleiten zu wollen? Wozu, für wann, für welche Zukunft? Irgendwie hatte meine Amtszeit von Anfang an mit dem Tod zu tun: die Terrorangriffe mit den Tausenden von Toten, die Kriege danach, meine Krankheit, und dann diese Bedrohung, der ich mich jetzt stellen muss. Sogar dieses Flugzeug, das mich nun dem Ort entgegen trägt, an dem vielleicht wieder eine Feierstunde des Todes stattfinden wird. 213
 
 Weder das Kabelsystem von fast 400 Kilometer Länge, die 52 Antennen, die 90 Telefone und 10 Faxgeräte noch die 20 Fernseher der Air Force One konnten daran etwas ändern: Der Tod ist überall, er ist immer mit an Bord: Ganz gleich wie mächtig, wie mobil, wie jung, dynamisch, entschlossen, gut oder wichtig ein Mensch ist. Der Tod ist in mir. Und es ist ihm egal, dass ich, Sohn eines Präsidenten und selbst Präsident, in jenem großen Spiel, das unaufhörlich auf der Welt gespielt wird, zwangsläufig mehr zähle, als ein Kind in den Favelas von Rio oder ein Buchhalter irgendwo in Virginia. Er legte den Füllfederhalter weg und versuchte zu beten: Bitte, Vater, sprich zu mir. Hilf mir, rede mit mir, gib mir irgendein Zeichen, ein Zeichen der Hoffnung, bitte. Ich bereue meine Sünden. Bitte, bitte, mach es mir einfacher, falls ich gehen muss, bitte. Dann dachte er wieder an das Tuch, das jetzt immer mehr für den Versuch stand, Gott zu berühren, um bis zum Äußersten zu gehen, gehen zu können, bei dieser großen, vielleicht letzten Suche nach einem Sinn. Er vergaß das Beten, dachte an das Tuch, daran, wie es sich anfühlen würde, wenn der Tag kam, an dem er es berühren würde. Bald schon würde es soweit sein, und er wusste, dass dann irgend etwas passieren würde, das es ihm leichter machen würde zu kämpfen − oder aber den letzten Weg zu gehen. Dann fand er auch in diesem Gedanken keinen Trost mehr. Er öffnete die Augen wieder und sah auf den fast leeren Schreibtisch mit dem Füllfederhalter. Das Summen der vier Düsentriebwerke hörte er überhaupt nicht. Er griff in die oberste rechte Schublade, und zog ein großes, in Leder gebundenes Heft daraus hervor, auf dessen losen Blättern immer nur ein einziger Satz in großen, fast bedrohlich wirkenden, an Grabinschriften erinnernden Buchstaben stand. Er las den ersten Satz: ICH HABE HÄUFIG ÜBER DEN TOD NACHGESINNT, UND ICH FINDE, DASS ER DAS KLEINSTE ALLER ÜBEL IST. BACON, ESSAY ON DEATH Aber das zu sagen... das war leicht immer dann, wenn man gerade nicht starb, und das war praktisch immer. Wann hatte Bacon diesen Satz geschrieben? War er da krank gewesen, hatte er da seine Zeit gewusst, ungefähr geahnt? War er da schon dem Tode begegnet? Nicht als Gedanke, sondern als alles verschlingenden, jeden Gedanken einsaugenden und erstickenden schwarzen Krater? Sicher nicht, ganz bestimmt nicht. Denn man schrieb keine Binsenweisheiten auf, wenn es ans Sterben ging. Der Tod machte einen schweigen. Ihn jedenfalls machte er sprachlos. Er nahm das zweite Blatt: DIE WEISEN BEWEINEN WEDER DIE LEBENDEN NOCH DIE TOTEN. BHAGAVAD-GITÁ, II, II Die Weisen. Wer waren sie, die Weisen? Er war mächtiger als die größten Könige der Antike, nein, das stimmte nicht: die Könige von Uruk, die Führer der alten Sumerer, hatten sicherlich mehr Gewalt über ihre Untertanen gehabt als er über seine Mitbürger im Zeitalter der Washington Post und der investigativen Berichterstattung von CNN. Dennoch genoss er schon seit Jahren das Privileg, die Weisen seiner Zeit zu sich rufen und mit ihnen sprechen zu können. Und genau das hatte er getan. Er hatte mit Harvardprofessoren über den Tod gesprochen, wie zufällig anlässlich einer Preisverleihung oder eines Dinners, hatte mit einem katholischen Kardinal über Gott diskutiert und mit einem betrunkenen Dichter, der als der
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 größte seiner Generation galt, über das Leben nachgesinnt. Keiner von ihnen hatte ihm Trost
 
 spenden oder seine Zweifel kleiner machen können.
 
 Auf dem nächsten Blatt stand:
 
 DER TOD ZEIGT MIT EINEM MALE IM LEBENDIGSTEN LICHT DIE ÄUSSERSTE
 
 EINFACHHEIT DER DINGE.
 
 BORGESE, I VIVI E I MORTI, II
 
 Darin steckte Wahrheit. Oder vielleicht... Es war nicht die Einfachheit der Dinge, die er jetzt
 
 scharf wie mit einer Schere ausgeschnitten wahrnahm, sondern vielmehr das Illusorische, das
 
 da in jedem Satz der Menschen, in jeder Handlung der Menschen mitschwang: der Kern einer
 
 Hoffnung, von der er jetzt genau sehen konnte, dass sie sich nie erfüllen konnte. Weil sie am
 
 menschlichen Leben, an seinen Bedingungen und damit an der Realität des Todes vorbeiging.
 
 Das war es, was er jetzt sehen konnte: Die Menschen betrogen nicht nur einander, sondern
 
 fortgesetzt betrogen sie auch sich selbst, andauernd und überall. Ohne Hoffnung auf einen
 
 Sinn, der wirklich vor dem Tod bestehen konnte.
 
 Das nächste Zitat lautete:
 
 MAN DARF DEN TOD NICHT BEWEINEN, MIT AUSNAHME DES TODES DER
 
 GLÜCKLICHEN MENSCHEN, ALSO DEM VON SEHR WENIGEN.
 
 FLAUBERT, PENSÉES, 268
 
 War er selbst glücklich, oder besser, war er glücklich gewesen, bevor er von seiner Krankheit
 
 erfahren hatte? Er dachte an die schönen Augenblicke seines Lebens zurück: an den ersten
 
 Abend mit seiner späteren Frau, an das erste Kind, einer Tochter, an das Fischen und Golfen
 
 mit seinem Vater, an die Vereidigung seines Vaters als Präsident, dann an seine, die ihn
 
 weniger glücklich gemacht hatte. Er blickte zurück auf die Momente des Glücks, die er
 
 durchlebt hatte: War er glücklich gewesen, war das Glück gewesen? Ja. Er wusste es jetzt, da
 
 er den Hauch des Todes über sich und in sich spürte: Wer immer den Zeitpunkt seines Todes
 
 nicht kannte, der war glücklich.
 
 Er blätterte weiter:
 
 WENN MAN NOCH NICHT DAS LEBEN KENNT, WIE WIRD MAN DEN TOD
 
 KENNEN KÖNNEN?
 
 KONFUZIUS, DIALOGE, XI, II
 
 Darin lag etwas. Wer kannte das Leben? Er kannte es nicht, obgleich er theoretisch über das
 
 Leben von Milliarden von Menschen gebot, obgleich ein einziger Befehl von ihm die Erde
 
 auslöschen konnte, und obgleich er über alle Geheimnisse der Welt gebieten konnte. Das
 
 Leben. Es wirkte jetzt wie eine Art kostbare, überaus zerbrechliche Illusion auf ihn, wie ein
 
 dünner glänzender Film, der zwischen zwei unendlich langen und schweren Granitblöcken
 
 eingezwängt lag und nur einen Wimpernschlag lang währte. Das Leben. Es hatte überhaupt
 
 keinen Namen, und viel zu selten hatte er über das Leben, über dieses zerbrechliche Wunder,
 
 nachgedacht. Früher. Und jetzt, zwischen den Sirenen des Todes Deckung suchend, war es zu
 
 spät dafür. Es gab jetzt in ihm keine Ruhe mehr, und es würde keine Ruhe mehr in ihm geben,
 
 bis zum Schluss.
 
 Wieder las er: 
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 WENN DER TOD NICHT WÄRE, SO GÄBE ES FAST KEINE POESIE IM LEBEN. GRAF, ECCE HOMO, 151 Sicher, die Vergänglichkeit war nötig, um Schönheit zu empfinden. Der Sonnenuntergang war schön, weil er ein Untergang war. Wenn die Sonne immer unterging, wenn es neben der Sattheit nicht auch Durst und Hunger gegeben hätte, also den Unterschied, wie hätte man da wissen sollen, was schön und kostbar war? Das Kostbare verging, aber das Ich, das ebenfalls kostbar war - herangereift unter Anstrengungen, Schmerzen, Hoffnungen und Enttäuschungen - konnte es sich damit abfinden, konnte es diese Vergänglichkeit annehmen und in Ruhe sterben? Konnte es sich mit dem Satz abfinden: Alles Kostbare ist vergänglich, dem Tod bestimmt, so wie du auch? Die nächsten drei Sätze überflog er, doch sie berührten ihn nicht. BIS AUF DEN LETZTEN AUGENBLICK, SPIELEN WIR KOMÖDIE MIT UNS SELBER. HEINE, REISEBILDER, I DER TOD, DER SICH NÄHERT, OFFENBART UNS SANFT UND OHNE LÄRM MEHR GEHEIMNISSE ALS DIE MEDITATION DEM GENIALEN MENSCHEN ENTHÜLLT. LACORDAIRE, PENSÉES DIVERSES VERSPRECHE DIR KEINE LANGE LEBENSZEIT, DENN WO IMMER DU HINGEHST, FOLGT DER TOD DEM SCHATTEN DES KÖRPERS. BUCH DES CATO, II, 2 Der nächste Satz war schön, doch er wollte nicht über ihn nachdenken. Er las ihn nur wieder und wieder: ALLES WIRD GEBOREN, ALLES VERGEHT, ALLES GELANGT ZUM
 
 UNBEKANNTEN ABSCHLUSS SEINES SCHICKSALS:
 
 DIE WEINENDE WELLE ZUM OZEAN, DAS FLÜCHTENDE BLATT ZUM WIND, DER
 
 SONNENAUFGANG ZUM ABEND UND DER MENSCH ZUM TOD.
 
 LAMARTINE, POÉSIES Dann war er müde, und er überflog die nächsten Zitate nur noch: UND WIE KANN DER MENSCH BESSER STERBEN ALS SCHRECKLICHE WAHRSCHEINLICHKEITEN HERAUSZUFORDERN, FÜR DIE ASCHEN SEINER VORFAHREN UND FÜR DIE TEMPEL SEINER GÖTTER? MACAULAY, LAYS OF ANCIENT ROME WER DEN MENSCHEN LEHREN WIRD, WIE MAN STIRBT, WIRD IHN LEHREN, WIE MAN LEBT. MONTAIGNE, ESSAIS, I, 19
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 ICH WÜRDE DIE TRAUERZÜGE ABSCHAFFEN. MAN MUSS DIE MENSCHEN
 
 BEWEINEN, WENN SIE GEBOREN WERDEN, UND NICHT ERST, WENN SIE
 
 STERBEN.
 
 MONTESQUIEU, LETTRES PERSANES, XI
 
 DER TOD IST DAS ROMANTISIERENDE PRINZIP UNSERES LEBENS.
 
 DER TOD IST DAS LEBEN.
 
 DURCH DEN TOD WIRD DAS LEBEN VERSTÄRKT.
 
 NOVALIS, FRAGMENTE AUS DEM NACHLASS
 
 DER LETZTE AKT IST SCHRECKLICH, WIE SCHÖN AUCH DIE KOMÖDIE IN DEN
 
 ANDEREN AKTEN GEWESEN SEIN MAG:
 
 MAN WIRFT EIN WENIG ERDE AUF DAS HAUPT, UND ES IST FÜR IMMER ZU
 
 ENDE.
 
 PASCAL, PENSÉES, 210
 
 Erst bei dem letzten Satz der Sammlung hielt er inne. Er schloss die Augen, öffnete sie dann
 
 wieder, und las, vielleicht zum hundertsten Mal, den Satz von Marc Aurel:
 
 AUS DEM LEBEN ZU GEHEN, WENN ES DIE GÖTTER GIBT, IST ÜBERHAUPT
 
 KEINE SCHRECKLICHE SACHE, DA ES NICHT MÖGLICH IST, DASS SIE DIR
 
 BÖSES ZUFÜGEN WOLLEN.
 
 UND WENN ES SIE NICHT GIBT, ODER WENN SIE SICH UM DIE MENSCHLICHEN
 
 DINGE NICHT BEKÜMMERN, WOZU DANN IN EINER WELT OHNE VORSEHUNG
 
 UND OHNE GÖTTER LEBEN?
 
 MARC AUREL, ERINNERUNGEN, II, II
 
 Weil es schön war, zu leben, schön war, da zu sein, einem Journalisten die Hand zu geben,
 
 der Tochter beim Spielen mit dem Hund zuzusehen, aus dem Fenster zu schauen und Wolken
 
 vorbeifliegen zu sehen, seiner Frau einen Kuss zu geben, ein Glas Wasser zu trinken, das
 
 weiche Lederpolster des Sitzes unter sich zu spüren... Deshalb war es schön zu leben: Ganz
 
 gleich, ob es die Götter gab oder nicht. Trotzdem war auch dieser Satz schön, denn es
 
 schimmerte Milde darin auf: die Götter, die gut waren... Gab es irgendetwas, das wirklich gut
 
 war, das einen bergen konnte, halten konnte, wenn hier unten, wo jedes Ding nur halb und
 
 immer auch traurig war, nur noch das Sterben, das kühle Laken, die Einäscherung oder das
 
 feuchte Grab auf einen warteten? Er schloss die Augen und genoss dieses Gefühl des geliebt
 
 Seins, das er zuletzt vielleicht in seiner Kindheit empfunden hatte: ganz selten, wenn ihm für
 
 Augenblicke alles ringsum unverständlich, weit, unbekannt, aber gut erschienen war:
 
 einfach gut.
 
 Er legte das Heft zurück in die Schublade und schloss sie wieder. Er nahm den Füllfederhalter
 
 wieder zur Hand. Dann irgendwann, ohne zu wissen, wie lange er der Zeit vergessend
 
 hinausgesehen hatte, kam ihm zu Bewusstsein, dass er vor einem der kleinen Fenster
 
 niederkniete und hinaussah. Auf die Wolken.
 
 Die Wolken... dachte er, die Worte wie etwas Fühlbares, Trinkbares, Essbares tief
 
 empfindend, genießend.
 
 Clouds...
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 Irgendwann stand er auf und griff zu einem der Telefonhörer, der sich, wie alles, was ihm
 
 früher vertraut und bedeutungslos erschienen war, nun geheimnisvoll und fremd anfühlte:
 
 - Ja, Mr. President? -
 
 Die Stimme kam distanziert und freundlich zugleich durch die Leitung.
 
 Er wartete einen Augenblick, dann wurde er wieder zu dem, was er zu sein hatte.
 
 - Wann werden wir Rom erreichen, Johannsen? -
 
 Johannsen sagte es ihm. Er bedankte sich und legte auf. Dann setzte er sich wieder an den
 
 Schreibtisch. Ohne zu wissen, dass er es tat. 
 
 6 Er stand vor einem der großen Fenster oben im Arbeitszimmer, dort, wo der PC mit Internetanschluss auf einem alten Holztisch ruhte. Er nannte dieses Zimmer gegenüber den halbstarken Idioten, die ihn rund um die Uhr schützten, Arbeitszimmer. Tatsächlich aber war es im Grunde ein Wichszimmer, das Zimmer, in dem er sich regelmäßig einen herunter holte, wie es seine Leibwächter wahrscheinlich genannt hätten. Vermutlich wussten sie davon, so wie sie alles wussten: alles von ihm, aber nichts von den Aktionen, die von ihm ausgingen. Niemand konnte unter Menschen leben, ohne ihnen etwas, ja gewöhnlich sogar sehr viel, von sich selbst zu offenbaren. Wichtig war, dass sie das strategische Element des eigenen Wirkens nicht durchschauten, dass sie nicht wussten, was man wollte, welche Ziele man verfolgte und wie. Und das wussten sie von ihm nicht, niemand wusste das, noch nicht einmal die Mitglieder des Rates, und wahrscheinlich war das der Grund, weshalb er noch am Leben war. Sich einen herunter holen... wichsen... farsi una sega... Das waren Schimpfworte. Im Italien der braungebrannten Muskelprotze war Wichsen etwas, was nur Schwachköpfe und Typen taten, die keine Frau ins Bett bekamen. Er selbst hatte kein Wort dafür, er brauchte kein Wort dafür, aber obgleich er ein ganzer Mann war, war er, was das Wichsen anbelangte, gänzlich anderer Meinung als die meisten italienischen Männer: Er genoss es, genoss das Gefühl, ohne Beisein einer Frau die Härte seines Gliedes zwischen seinen Händen zu spüren und es mit seiner rechten Faust einzuschließen und zu reiben. Er genoss das Gefühl, am Computer Frauen anschauen zu können, die von Männern gezwungen wurden, all das zu tun, was ihnen selbst nicht die geringste Lust bereitete. Das war die sublimste Form der Rache der Männer an den Frauen: die Pornographie, die stellvertretende und kollektive Rache des Mannes an der Mutter. Frauen missbrauchen zu können oder zumindest dem Missbrauch einer Frau beiwohnen zu können - dem Missbrauch dieser Kreaturen, die immer falsch, verlogen, hurenhaft und dumm waren - das war wohltuend. Frauen. Was war das schon, eine Frau? Sicher, auch er hatte sich, als er noch jung gewesen war, verliebt. Auch er hatte, wie alle jungen Männer, die Eine unter den Frauen gesucht und natürlich auch gefunden: die Eine, die schön war, einladend, feucht und leidenschaftlich, aber dennoch zurückgezogen und verborgen, mysteriös und nicht wirklich zu begreifen, aber all das nur für ihn natürlich. Bis sie dann irgendeinen fetten, viel älteren Mann geheiratet hatte, der wohlhabend gewesen war. Wohlhabend genug, um ihre Eltern aus dem gröbsten Elend herauszuholen und auch wohlhabend genug, um ihr ein Leben zu bieten, das den Kauf von Schuhen, kleine Urlaube und einen umgenähten Nerz gestattete. Das alles hatte ihn schon damals nicht wirklich erstaunt: Er hatte sie gehabt, hatte ihre Jungfräulichkeit gehabt, war der erste gewesen, der ihn ihr in die Möse gesteckt hatte, war vielleicht nicht der erste gewesen, der sich in ihrem Mund ergossen hatte, aber jedenfalls hatte er sich etwas von ihr genommen, was sie danach dem fetten Kerl mit dem Geld nicht mehr hatte geben können. Und das hatte ihm trotz des Schmerzes der Trennung Befriedigung verschafft, mehr als nur körperliche Befriedigung verschafft. Warum er die Frauen hasste, hätte er nicht zu sagen gewusst: Wahrscheinlich weil seine Mutter hassenswert gewesen war. Um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, musste man nicht 218
 
 Sigmund Freud sein oder ein anderer dieser jüdischen Schwachköpfe. Auf die bei Müttern übliche, spiegelverkehrte, für Außenstehende trügerische Weise, war auch seine Mutter hassenswert gewesen: auf ihre als Wohlwollen und Gewissensqual verkleidete Art. So waren die Mütter, die er kannte, alle, ja überhaupt alle Frauen, die er kannte: Zunächst banden sie dich, sie legten dich durch ihre Verbote in Fesseln. Viel mehr noch aber fesselten sie dich durch die Art, wie sie dir Vorwürfe machten und ein schlechtes Gewissen einredeten: beständig, Stunde um Stunde und Tag um Tag. Natürlich gaben sie dir gleichzeitig auch etwas, unvermittelt und überraschend, aber immer mit dem Ziel, dich nur noch fester zu binden. Wenn du traurig warst, kamen sie zu dir, hielten dich und trösteten dich, fast mechanisch, doch das reichte für dich. Aber dann, wenn es dir wirklich schlecht ging, wiesen sie dich zurück, ebenso überraschend wie kalt. Dann wieder, wenn du langsam hinter ihre Tricks kamst, zogen sie dich mit überraschenden Wendungen und Manövern erneut zu sich, mit einem Wort oder einer Geste, nur um deine Gewissheit zu erschüttern, nur um dir deine Sicherheit in Bezug auf ihre Verworfenheit zu nehmen. Bis sie sich wieder stark genug fühlten, dich aufs neue und ebenso überraschend wie schneidend zurück zu stoßen. Gleichzeitig sorgten sie dafür, dass alles was du tatest, irgendwie mit ihnen zu tun hatte: deine Körperpflege, deine Schulnoten, deine Freunde, vor allem aber deine Freundinnen, deine Träume, die Art, wie du in deinem Zimmer schliefst, die Musik, die du hörtest und die Dinge, die du sagtest, und wie du sie sagtest. Zu allem hatten sie etwas zu bemerken, über allen Spielen, die du spieltest, thronten sie als Schiedsrichter, dem du nie dumm kommen konntest, den du nie bedrohen konntest, auch wenn er noch so skandalös entschied: Weil er ja die eigene Mutter war, die heilige Mamma, die dich unter Schmerzen zur Welt gebracht hatte. Also durftest du ihr nicht widersprechen oder sie zumindest nicht hassen, auch nicht im Verborgenen. Hasse deine Mutter, und du hasst dich selbst und wirst von allen gehasst. Denn die eigene Mamma hasst man nicht. Sie kann das mieseste Stück Dreck auf Erden sein, kann deinen Vater betrogen haben, dich selbst kaum gefüttert und aufgezogen haben oder wenn, dann nur aus Angst vor den Nachbarn oder der Polizei, aber du musst diene Mutter trotzdem ehren. Amen. Aber es gab etwas, auf das die Mutter keinen Einfluss hatte, etwas, das sie nicht für sich selbst beanspruchen konnte: das Glied, il cazzo. Das Glied war ein Geheimnis, die Frauen zerbrachen sich den Kopf darüber, waren fasziniert davon oder hassten es, fanden es erregend oder widerlich, aber was sie auch immer darüber dachten, es entzog sich ihnen. Es war da: groß, triumphierend, abstehend, hart, nicht tief und verborgen und nass, sondern sichtbar, hart und warm oder aber kühl wie Marmor. Es war ihnen nicht wirklich zugänglich, selbst dann nicht, wenn sie dir gerade Lust verschafften, ihn dir zunächst hart machten und dann schlaff, selbst dann konnten sie es nicht besiegen oder verstehen. Sie experimentierten damit wie Forscher mit einem unbekannten Objekt, und obgleich es denkbar genügsam war und einfach mit Reibung, mit Kälte oder mit Wärme dazu gebracht werden konnte, seinen Inhalt zu verschießen - also im Grunde immer gleich funktionierte, wie ein Uhrwerk - konnte es doch nicht von einer Frau verstanden oder eingeordnet werden. Das Glied. Deshalb empfand er, Don Filippo, solche Lust, wenn er mit seinem Glied alleine war. Er konnte in jeder Stunde eine Frau haben, für Geld oder aber einfach weil er mächtig war. Ein Anruf genügte. Und manchmal ließ er sich tatsächlich junge Frauen kommen und tat zuerst die Dinge mit ihnen, die ihnen ein wenig Lust brachten, ohne sie ganz zu befriedigen, und danach die Dinge, die ihnen weh taten und ihnen überhaupt keine Lust verschafften. Aber mit sich alleine zu sein, mit seinem Glied, und auf der Mattscheibe des Computers die Leiber der Frauen zu sehen, in immer den gleichen Posen der Unterwerfung: Das war fantastisch, prickelnd, entspannend und aufreizend zugleich. Sicher: Seine Tochter war anders gewesen. Sie war die einzige Frau gewesen, die ihn und seine Männlichkeit auf eine seltsame Art und Weise verstanden hatte. Sie war eine Frau 219
 
 gewesen, wie er zuvor nie und danach nie wieder eine getroffen hatte: Sie hatte dieses verloren Sein besessen, ohne die Schwäche, mit dem es sonst einherging. Sie hatte alle Attribute weiblicher Schönheit und Fruchtbarkeit besessen und gleichzeitig eine seltsame Gabe, genau zu wissen, was ein Mann in einem bestimmten Augenblick brauchte: an Worten, Gesten oder Bewegungen. Gleichzeitig war sie frei gewesen, frei, ohne zu verletzten. Fern, das war das Wort. Sie war immer fern gewesen. Er hatte angefangen, Bücher über Engel zu lesen, verborgen vor den Blicken der anderen Ehrenmänner, denn dieses Mädchen, seine Tochter, war ihm wie ein Engel erschienen. Sie war... fern gewesen, fern aller Beschreibungen, Einordnungen, ebenso fern wie er von Gut und Böse, aber auf eine desinteressierte, nicht zu beeinflussende Art. Geld bedeutete ihr nichts, sie lehnte es jedoch auch nicht ab. Sie hatte keine Moral, die sie dazu bewogen hätte, mein Morden zu verurteilen, gleichzeitig tat sie selbst keiner Fliege etwas zu leide. Und ich habe sie niemals müde, verzweifelt oder zornig erlebt. Manchmal weinte sie, aber es war ein Weinen wie Regen, so natürlich und unabänderlich und so wenig tragisch oder komisch wie Regen. So war sie gewesen, und für sie hatte er damals begonnen, noch einmal über die Frauen nachzudenken, über das Leben und über das, was die anderen Menschen, die meistenteils dumm waren oder ängstlich, Gott nannten. Dann hatten sie sie ihm genommen, sie!, und das Leben war für ihn wieder das geworden, was es vor ihr immer gewesen war: dunkel, schmerzlich, hart, kalt, bedeutungslos. Er blickte aus dem Fenster der Villa im ersten Stock, auf den sizilianischen Morgen hinaus, und überlegte, ob er den Computer anschalten und den Bildern und ihrer dunklen Macht folgen sollte oder nicht. Ganz Italien war auf der Suche nach Gianluca Nobile, im Fernsehen und im Radio sprachen sie von nichts anderem, und Don Filippo war einer von vier oder fünf Menschen, die wussten, dass Nobile in diesem Augenblick gerade operiert wurde. Er hat seine Strafe verdient. Sie haben beide ihre Strafe verdient. Und sie werden ihrer Strafe nicht entgehen. Doch im Grunde bedeutete ihm auch das nichts. Sie war fort, und sie würde nicht mehr zurückkommen. Das war das Leben. Alles verging einfach und kam nicht zurück. Was für eine beschissene Welt, was für ein beschissenes Dasein, dachte er. Wenn es Gott gäbe, müsste man ihn ermorden. Das war doch das einzige, was einem blieb bei der ganzen Scheiße ringsum: auf Gott zu scheißen und auf diese verdammten schwulen Typen im Fernsehen, die einem immer denselben Mist erzählten, so wie seine Tante Concetta viele Jahre zuvor, die immer versprochen hatte, ihnen einen Karamellpudding zu kochen und ihn nie gemacht hatte. Bis sein Bruder und er sie eines Abends bei ihr Zuhause dazu gezwungen hatten: mit freundlichen Worten und einem Grinsen, das keine Missverständnisse hatte aufkommen lassen. Diese Typen, wen glaubten sie noch verarschen zu können mit ihrem Gefasel vom Karamellpudding, der irgendwann serviert werden wird? Demokratie, Wohlstand, Wachstum, das waren seit den Sechzigern die neuen Namen, die man der Scheiße gegeben hatte. Vorher, im Faschismus waren es Vaterland und Kampf gewesen, danach unter den Amerikanern Freiheit und Rock’n Roll, aber es war seit jeher immer dieselbe Scheiße, nur in der jeweils neuesten Verpackung. Und das Gelaber. Wenn sie die Leute einfach verarscht hätten, ohne all die unnützen Worte. Aber das genügte ihnen nicht, sie mussten einem auch noch im Sekundentakt auf den Wecker gehen. Rechtsstaat, Gleichheit, Bildungschancen, Steuergerechtigkeit, Wahlen..., aber es blieb doch immer nur dieselbe Scheiße, nämlich, dass die Reichen und Mächtigen ihren Reichtum und ihre Macht behielten und ihre dressierten Hunde - die Geheimdienste, die Polizei, die Medien oder eben die Cosa Nostra - auf diejenigen losließen, die ihnen auf die Nerven fielen. Aber er, Don Filippo, hatte es ihnen gezeigt, wenigstens auf Sizilien gezeigt. Und das war nicht einfach gewesen, denn alles hatte sich immer wieder geändert, sich mehrfach in das eigene 220
 
 Gegenteil verkehrt: Zunächst war er in dreißig langen Jahren vom kleinsten der Wachhunde zum eigentlichen Herren der Insel aufgestiegen. Seinem eigenen Plan und gleichzeitig der Logik der Gegebenheiten folgend, ohne dass beides sich in diesen dreißig Jahren nennenswert verändert hätte. Dann, Anfang der Neunziger, war plötzlich alles anders geworden. Die Mauer in Deutschland war gefallen, und sehr früh hatte er begriffen, was das bedeutete: Dass die Kommunisten, versteckt hinter einem neuen Parteinamen, stärker werden würden, weil die Amerikaner jetzt, am Ende des kalten Krieges, keine umfangreichen Aktionen in Italien mehr finanzieren oder durchführen würden. Und tatsächlich kamen mit Mani pulite zunächst die roten Staatsanwälte an die Macht, und danach, so wie er es vorhergesehen hatte, 95/96 die Kommunisten an die Regierung. Aber sie hatten es nicht geschafft, hatten nichts mit der endlich errungenen Macht anzufangen gewusst. Sie hatten auf der ganzen Linie versagt und 2001 dafür die Quittung bekommen. Sein alter bekannter, der Herr Medienunternehmer stand jetzt am Ruder. Aber auch mit ihm war es doch immer dieselbe Scheiße. In den Gerichtssälen, von denen er natürlich noch nie einen von innen gesehen hatte, stand, so konnte man es jedenfalls im Fernsehen bewundern: La legge é uguale per tutti. Das Gesetz ist für alle gleich. War das nicht zum Lachen? Hatte man je gehört, dass ein Milliardär ins Gefängnis gekommen war oder ein wirklich einflussreicher Politiker oder Militär? Oder ein wichtiger Journalist? Oder deren Verwandte? Und es gab Leute, die diesen Mist tatsächlich glaubten, brav ihre Steuern zahlten und den Wagen nicht ins Parkverbot oder in die zweite Reihe stellten. Wozu? Damit die Großen und Mächtigen unter Wahrung der allgemeinen Ordnung den Kleinen und Ohnmächtigen weiter in aller Ruhe in den Arsch treten konnten. Das Gesetz war ein Witz, so wie die ganze Italienische Republik ein einziger Witz war. Und ihre Repräsentanten, das war der schmierigste Abschaum, den man sich vorstellen konnte, er hatte mit genug von ihnen zu tun gehabt. Leute, die sich immer und überall selbst zu Tisch einluden, große Reden schwangen und dich dann auf dem Klo baten, ihnen ein Mädchen, ein möglichst junges, aufs Zimmer zu schicken. Und das Fernsehen, das sie kontrollierten, weil jeder Idiot in Italien von morgens bis abends an der Mattscheibe klebte wie Schmeißfliegen? Dieselbe, von ihnen angerührte Scheiße lief den ganzen lieben langen Tag auf allen Kanälen, irgendwelcher Mist, der niemandem nützte, und ansonsten nur Titten und Versprechungen. Titten zum Einschlafen und leere Versprechungen zum Frühstück, damit die Leute weiter an die Scheiße glaubten, während jeder, der konnte, den anderen fickte. War da nicht ein Pornofilm oder ein pornographisches Foto im Internet wahrhaftiger als diese Lügenscheiße? War die Italienische Republik nicht wie diese hirnlosen Filme im Abendprogramm, in denen man ein paar Titten sah und ein paar dämliche Komiker, aber nie wirklich eine Möse und nie einen Schwanz? War das nicht die Italienische Republik mit ihren Gesetzen und ihrer Polizei? Und war die Familie, die Cosa Nostra, nicht der echte Porno, das echte pornographische Leben, wo man echte Mösen und echte Schwänze und echte Arschlöcher sah und bediente, alles für Geld und ohne Liebe, aber wenigstens echt, ehrlich: mit echtem Saft, echtem Samen, echten Lippen, über die der Samen rann? Er hatte sich für dieses Leben entschieden: nicht für das Warten auf Godot, sondern für das echte Ficken. Das war das einzige Mittel, der alles überflutenden Scheiße Herr zu werden: Gewalt, ausgesprochene, unausgesprochene, angedrohte, ausgeteilte, weise und unüberlegt ausgeteilte und verabreichte Gewalt. Das war die Antwort: Zerstörung, Wut, das harte Ficken, das harte Besorgen, das harte, steife Beharren auf den eigenen Willen. Um zwischen sich und diese ganze Scheiße etwas zu bringen, einen Schutzfilm, der dafür sorgte, dass man nicht genauso ein Arschloch ohne Leben wurde wie die, die beherrscht wurden. Er war jetzt ein Herr, das war er. Und er würde sich nie wieder ficken lassen, von niemandem. Wieder sah er zum Fenster hinaus, und genau in diesem Augenblick, im unpassendsten, so wie es seine Art war, kam der letzte der Alfieri ins Zimmer. - Habe ich ihnen nicht hundert Mal gesagt, dass sie anklopfen sollen, sie gräfliches Arschloch? 221
 
 Der andere stand da: ein alter Mann, ein Graf ehemals, aber jetzt nur noch ein alter Mann, in einem Jahrtausend, das nicht seines war. Er, das alte Italien, das sich an die Faschisten, an die Christdemokratische Partei, an die Amerikaner, an die Mafia verkauft und dabei alles verloren hatte: alles, außer den alten, zitronenfarbenen Hemden mit den kurzen Kragen und den goldenen Manschettenknöpfen und den alten Melodien, die nirgendwo mehr waren. Eigentlich wollte er ihm weh tun, sich an ihm rächen, wollte er sich für seine Armseligkeit an ihm gütlich tun, doch dann geschah etwas mit der Luft. Der Schatten einer Wolke zog über seine Haut, so wie der Wind manchmal über das Meer ziehen muss, und als er sich wieder zum Fenster umwandte, da war es so, als wäre der Regen schon bei ihnen: über den endlosen Feldern, entlang der Grasnarbe, die nirgendwohin führte, so wie alles, was schön war hier in diesem Land. Und der Regen kam. Er kam, während der letzte der Alfieri einfach dort im Zimmer stehen blieb. Während er selbst, ohne einen Gedanken zu denken, auf diesen warmen, weichen und dennoch alles anfüllenden Singsang des Wassers wartete, lauschte, zuhörte. Zeit verging. So standen sie im safrangraugelben Schein der Regensonne, dort. Der Regen fiel, fiel auf das alte Haus, fiel auf das Schweigen zwischen ihnen, fiel auf das Schweigen ihrer alten Anzüge, auf das Schweigen der automatischen Waffen, die irgendwo lagen, auf das Schweigen der alten Fotografien und der alten Gemälde, fiel und fiel und fiel immer noch. Dann wandte er sich ihm wieder zu, dieser Puppe ohne Schnüre, diesem Relikt aus einer Zeit, die noch nicht einmal zu seiner Zeit eine echte Zeit gewesen war. - Was möchten sie, Graf, was? - fragte er ihn mit müder Stimme. - Was, was möchten sie? Er war jetzt nicht mehr wütend. Der Regen hatte alles mit sich genommen, auch seinen Zorn. Er war jetzt selbst nur ein alter Mann, der einem anderen alten Mann gegenüber saß. - Was wollen sie, was, was? Verstehen sie denn nichts? Er ließ das Ende des Satzes offen, ließ ungesagt, was dasjenige war, was der alte Graf nicht verstand. Wieder das Schweigen, doch ohne Regen jetzt. Dann sprach das alte Italien: - Ich wollte mir erlauben, sie zu fragen, Commendatore, ob sie nicht mein Eau de Cologne... zufällig... Auch er ließ den Satz offen, doch ohne Kraft, ohne jene dunkle Magie, die das Unfertige in sich trägt. - Verstehen sie denn nichts, verdammt? Sind sie wirklich so abgrundtief von allem entfernt, vom Leben entfernt, von den Feldern, dem Regen, den Bergen, dem Meer, das da draußen liegt? Haben sie nie Schmerzen, wenn sie pinkeln und in ihrem, oder besser gesagt meinem alten gräflichen Bad zum kleinen Fenster hinaussehen? Und sind diese Schmerzen dann nicht eine kleine, beschissene Erinnerung an das Leben, an die Vergänglichkeit desselben, die nicht einmal ein Narr wie sie ignorieren kann? Wann wachen sie endlich auf? Wenn sie auf der Bahre liegen und die letzte Ölung für Narren empfangen haben? Ist es denn möglich, das sie in ihrer verdammten Trugwelt gefangen bleiben, in den alten Magazinen mit dem Duce, der mit freiem Oberkörper das Stroh drischt, und den Liedern, die von den immer gleichen, unwahren Liebesgeschichten erzählen, eh? Sind sie denn kein Mann, fließt nicht auch in ihren dünnen, verwelkten Grafenadern Blut? Sangue, un po di sangue? Etwas Blut muss doch auch ihnen vererbt worden sein, oder nicht; Signor Conte! Eau de Cologne… merda! Und dann dieses ewige Wiederholen des immer gleichen Namens: Katja. Ancora merda! Ich kann diesen Namen nicht mehr hören, wirklich. All diese Scheiße ringsum, und dann auch noch die Scheiße mit ihrem Vater, an der ich selbst nicht unschuldig war, weiß Gott, und sie lecken mir die Füße und faseln den ganzen lieben langen Tag von irgendeiner Nutte, anstatt mich umzubringen. Katja, Katja, Katja! Maledizione, was soll das? Was? Einen Tag haben sie mit ihr verbracht, war es nicht so? Einen ganzen Tag, und dann ist sie fort gegangen. Sie hat auf sie geschissen - entschuldigen sie, werter Graf – geschissen. Und sie, sie trauern ihr sechzig
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 Jahre lang nach, ihrer Katja. Einer verdammten Nutte, einer gottverdammten Hure. Una puttana! Er lachte jetzt. Ein altes Lachen, trocken und von Adern durchzogen wie ein altes Herbstblatt. Der alte Graf, der letzte der Alfieri, stand da, vor ihm, den Blick gesenkt. Don Filippo wusste schon, was er jetzt sagen würde, er war ja nur eine Puppe ohne Fäden und kein Mann. Er wusste, dass er sich ein Äh, entschuldigen sie, Commendatore, ich dachte ja nur, nein, entschuldigen sie... herausquetschen würde. Doch der alte Graf stand überraschenderweise nur da. Er sah seinen Peiniger nicht an. Vielleicht ballte er sogar eine seiner alten Fäuste, Don Filippo konnte es nicht sehen unter diesem plötzlich vor Regen schwer herabhängenden Himmel, der mit seinem graublauen Licht ins Zimmer ragte. Der alte Graf stand nur da, und Don Filippo wartete, wartete, und begann sich zu fragen, ob er sich vielleicht nicht doch in diesen alten Schrumpfkopf getäuscht hatte, ob vielleicht nicht doch noch etwas Leben in ihm war. Schließlich sah der alte Graf mit seinen viel zu hellen und wässrigen Augen zu ihm auf: - Warum haben sie das gesagt? Warum? Der Graf begann wieder zu lachen - Das ist jetzt mein Haus hier, casa mia!, und hier sage ich und tue ich, was immer ich gerade will. Hier entscheide ich, so wie auf der ganzen Insel, wer lebt und wer stirbt. Vergessen sie das nicht, Graf, niemals! Fate attenzione: Strapazieren sie meine Geduld nicht zu sehr, werter Herr Graf, haben sie mich verstanden? Haben sie mich verstanden!? Der Graf sah ihn nur an. - Warum haben sie das gesagt? -, wiederholte er noch einmal, und dann drehte er such um und ging mit schlürfenden Schritten aus dem Zimmer. Don Filippo sah ihm im verebbenden Echo des eigenen Lachens nach.
 
 7 Dann interessierte es ihn schließlich doch, was das war. Eine Streichholzschachtel also, und was immer sie bedeutete. Sein Bruder war tot, und nur das zählte eigentlich. Doch was er nicht wusste war, dass etwas jenseits von seinem Verstand wollte, dass er lebte, gerade beschloss, dass es gut für ihn sein würde, nachzudenken, an etwas anderes zu denken als an den Tod. Und das war der eigentliche Grund, weshalb er sich wieder zum Maresciallo umwandte und ihn ansah, obgleich sein Bruder tot war und nicht mehr zurückkehren würde. Zwar hatte er nicht wirklich Lust, zu sprechen und nach der Bedeutung der Streichholzschachtel zu fragen, doch das brauchte er auch nicht. so wie sich der Maresciallo dort hinten im Wagenfonds wand und bereits den Mund öffnete und schloss, wieder öffnete und wieder schloss, beim Versuch, ganz besonderen Worten für etwas ganz Besonderes zu finden. Es fehlte nicht viel, und der Maresciallo wäre aus dem Wagen gefallen. - Das war es, das war es, und wir sind nicht darauf gekommen! Ich bin nicht darauf gekommen! Als er im Sterben lag, da hauchte er etwas, Martinelli, meine ich. Er sagte Via... Ich dachte, er würde mich meinen, dachte, dass er nicht wollte, dass ich ihn hielt. Und dann sagte er Gesù..., aber er meinte gar nicht Jesus, er wollte uns in der letzten Sekunde seines Lebens etwas sagen! Und ich habe es nicht begriffen, bis eben! Verstehen sie? Auf dieser Streichholzschachtel steht Four Seasons, wir haben sie bei ihm gefunden an jenem Abend, und ich habe sie einfach behalten. Das Four Seasons ist ein Hotel, und es liegt in der... - Via del Gesù 8 in Mailand… - Dann müssen wir dort hin. Dort liegt wahrscheinlich der Schlüssel zum Geheimnis. Und das wollte uns Martinelli sagen, das. - Hm... Der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Giovanni Pravisani, dachte nach.
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 - Dort, in einem Hotel? E cosa ci dovrebbe essere? Was soll dort sein? Ein bakteriologisches Labor? Eine Operationsbasis der Mafia? Ich weiß nicht, das überzeugt mich nicht. - Sie wollten doch ohnehin zu... Der Maresciallo errötete, Pravisani konnte es spüren, obgleich er ihn gar nicht ansah. - Ja -, antwortete Pravisani nur, - ja, das stimmt. Dann schwiegen sie. Bis der Maresciallo noch einmal telefonierte, noch einmal mit dem Fahrer sprach und danach über Funk der Eskorte Anweisungen erteilte. Das Meer war nicht weit fort. Pravisani konnte es fühlen. Er dachte an das Meer, an dessen Farbe, und er dachte an die großen Fotografien von Martinelli an den Wänden der Kaserne, und dachte an die kleine Karte, die sie von ihm bekommen hatten, als er noch am Leben gewesen war. Er dachte und dachte immer noch, während hohes Gras und Weizen an ihnen vorüber zogen, neben den Verbindungsstrassen und zwischen den Autobahnzubringern, die nirgendwohin zu führen schienen. Er sah den Bussen zu, die sie mit Blaulicht und heulender Polizeisirene überholten und dann hinter sich ließen, und dachte weiter nach. Er dachte an viele Dinge, aber nicht an seinen Bruder, nicht an Maurizio, an sein Gesicht, an das, was sie das letzte Mal gesprochen hatten, als sie sich getroffen hatten. Daran dachte er nicht. Dann hielten die drei Wagen des Konvois neben einem großen, aber flachen Gebäude. Uniformierte traten an ihren Wagen heran, Maschinenpistolen quer vor der Brust, und der Maresciallo sprach mit ihnen. Danach setzten sich die drei Wagen wieder in Bewegung. Ein großes Tor mit grauen Metallstreben schwang nach rechts zurück, und dann waren sie auf dem Flugfeld, das in der Morgensonne glänzte, obgleich es grau zu sein schien. Eingekeilt zwischen zwei Pantere der Carabinieri stand sie, glänzend wie die Sonne, strahlend, so als wäre sie gerade erst vom Band gelaufen. Sie war vollkommen weiß, ohne ein Wappen oder ein Zeichen, nur mit einem großen Buchstaben hinten auf dem Leitwerk, einem N, und ein paar Zahlen dahinter. Ihr Wagen hielt, und der Stellvertreter des Staatsanwaltes konnte nicht mehr damit fortfahren, einfach nur dazusitzen und nachzudenken. Obgleich sich alles ihn ihm danach sehnte, genau das zu tun. Sie stiegen aus, und die Leibwächter scharten sich wieder um sie wie Wölfe. Der Maresciallo stand da, groß und schlank, eine Hand vor dem Gesicht, um die weiße Maschine gegen die Sonne betrachten zu können. Dann drehte er sich zu Pravisani um, der nur zwei Schritte hinter ihm stand. Der Stellvertreter des Staatsanwaltes wartete sein Nicken ab und wählte mit seinem Handy die Nummer. Der Maresciallo hörte, wie er in sehr gutem Englisch ein paar Sätze sprach und mit einem - O. K. - abschloss. Dann öffnete sich die ovale Tür hinter der Kanzel der weißen Maschine, und wie eine strahlendweiße Banane fiel die Türschale in Zeitlupe nach vorne und nach unten, eine weiße Banane, die ein Treppe war. Ein Mann in blauer Uniform erschien in der Öffnung, und der Maresciallo sah, dass eine ganze Menge Abzeichen auf seiner Brust befestigt waren. Ein großes Tier also, ein Militär wie ich selbst, aber mit ein paar Kilo Lametta mehr als meine Wenigkeit. Der Mann in Uniform kam geschmeidig und behände, aber ohne jede Eile die kleine Gangway herunter, betrat italienischen Boden und schüttelte dem Maresciallo lächelnd die Hand. Die Leibwächter ließen instinktiv ihre Waffen sinken. - Buon Giorno, Maresciallo Giannarelli, leider sind das auch schon die einzigen italienischen Worte, die ich beherrsche. Schön, dass sie Männer zu unserem Schutz abgestellt haben. Nelson zwinkerte mit einem Auge, als er lässig und wie zufällig in die Richtung des Polizeiwagens vor dem Frontrad der Maschine zeigte, und Giannarelli musste lächeln. - Willkommen in Italien, Admiral... - ... Nelson. Mein Name ist Nelson. Wie der berühmte englische Admiral, außer, dass ich noch beide Beine habe und gerne noch ein wenig am Leben bleiben würde. Und das hier ist, wie ich vermute...
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 - Ich bin Giovanni Pravisani, stellvertretender Staatsanwalt der Italienischen Republik -, sagte Pravisani in sehr gutem Englisch. - Ich bin sehr gespannt, was sie für uns haben, Admiral. - Oh -, antwortete Nelson, - ich wollte gerade dasselbe sagen. Alle drei lachten und auch die umstehenden Männer der Eskorte, obgleich nicht jeder von ihnen genau verstanden hatte, was ihre Vorgesetzten und der amerikanische Admiral besprochen hatten. - Folgen sie mir an Bord, bitte. Im gleichen Augenblick sah Nelson, dass Giannarelli und seine Männer zögerten. - Vielleicht sollten sie den Chef ihrer Eskorte vorausschicken, Maresciallo. In der Maschine befinden sich noch mein Sicherheitsberater Nyman und zwei weitere Mitarbeiter, und vielleicht sollten wir ihnen die Möglichkeit geben, Erfahrungen auszutauschen. Nelson zwinkerte wieder mit dem Auge, und der Maresciallo lächelte. - Das ist eine gute Idee, Admiral. Der Maresciallo gab Nardini ein Zeichen, und er und zwei weitere Beamten erklommen die Gangway. Ein paar Minuten später erschien Nardini wieder im Eingang und lächelte. - Mario, Gianni, bleibt ihr hier, wir begleiten den Admiral in die Maschine. Als der Maresciallo, Pravisani und Nelson das Flugzeug betraten, wurden sie von einer sehr gut aussehenden blonden Frau in Flugbegleiteruniform mit einem strahlenden Lächeln begrüßt. Obgleich der Maresciallo und Pravisani einen gewissen Komfort erwartet hatten, waren sie doch überrascht, wie luxuriös der Jet eingerichtet war. Das ganze erinnerte Pravisani an eine jener Beraterlounges in Banken, in denen besonders liquide Kunden betreut werden. Das Licht war strahlend hell, ohne dabei die Augen zu verletzten, alles war in hellbraunem Leder ausgekleidet und strahlte Eleganz aus, die allerdings manchmal schwer wirkte. So etwa bei den klobigen Telefonen, die den Maresciallo die italienische Leichtigkeit vermissen ließen. - Sie haben es sehr hübsch hier -, sagte Pravisani. - Nicht wahr? Ich habe mich mit Blick auf meine Pensionierung schon einmal informiert, ob man dasselbe Modell nicht auch als Wohnzimmereinrichtung bekommen kann. Nehmen sie doch Platz, bitte. Darf ich ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen italienischen Espresso vielleicht? Wir machen ihn hier ganz passabel. Denke ich zumindest. Der Maresciallo und Pravisani nickten. Der Admiral griff zum Hörer, und wenige Minuten später brachte Nyman vier Tassen herein. - Das ist übrigens mein persönlicher Berater, John Nyman. Nelson bemerkte, dass der Maresciallo und Nyman einander ausgiebig musterten, während sie sich die Hände schüttelten. - Sie kennen sich in gewisser Weise bereits -, sagte er. - Ja -, antwortete der Maresciallo, - das dachte ich mir schon. Als sie alle vier in den bequemen Drehsesseln des Besprechungsraumes der Gulfstream Platz genommen hatten und ihren Espresso tranken, sah Nardini von der Eskorte kurz zu ihnen herein: Er salutierte lächelnd und zog sich in das Vorderteil der Maschine zurück. - Sie haben das großes Talent, dass sich Menschen in ihrer Nähe wohl fühlen -, begann Pravisani, nachdem er seine Tasse und den Unterteller auf einem kleinen, lederbezogenen Couchtisch abgestellt hatte. - Oh, ja, ich habe es mit diesem Talent sogar so weit gebracht, dass mich einige Leute umzubringen gedenken -, antwortete Nelson, und der Maresciallo sah, dass sich hinter seinem Lächeln diesmal eine kaum wahrnehmbare Besorgnis verbarg. Dann blickte Nelson kurz zu einem der ovalen, überraschend großen Fenster der Maschine, und als er sich wieder umdrehte, war sein Gesichtsausdruck ernst und für alle Anwesenden voller offenbarer Sorge.
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 - Ich habe sie hierher gebeten, weil ich glaube, dass jeder von uns nur eine Chance hat, wenn er mit dem jeweils anderen kooperiert. Ich bin Mitarbeiter eines großen US-Dienstes, der sich vornehmlich um die technische Aufklärung im Ausland kümmert. Wir haben einen unserer Männer verloren, einen Mann, der wahrscheinlich verdeckt und nebenbei bemerkt ohne mein Wissen für uns arbeitete und einen anderen Dienst infiltriert hat. - Bishop -, sagte Pravisani. - So ist es. James Bishop. Bishop war Mitglied einer Internet Group, in der nach unserem Wissen über das politische System Italiens debattiert wurde. Teil derselben Debatierrunde waren außerdem: ein Spanier in Barcelona, ein deutscher Assistent an der Universität Heidelberg, ein Chemiestudent aus Süddeutschland, der in Santa Barbara studierte, ein Mädchen in Paris, von dem wir überhaupt nichts wissen, und ein junger Assistent an der Universität Stuttgart, den sie kennen, Mr. Pravisani: Leo Cancelli. Alle bis auf das Mädchen und Cancelli sind jetzt tot. Umgekommen unter Umständen, welche mich von der Existenz eines präzisen Planes zu ihrer Ermordung überzeugt haben. - War das...? -, begann Giannarelli. - Warten sie bitte noch einen Augenblick, Maresciallo. Cancelli ist mittlerweile verdächtigt, ein Attentat auf den deutschen Altbundeskanzler geplant zu haben, ebenfalls in Süddeutschland. Bei der Aufklärung der Hintergründe sind Mitglieder einer deutschen Spezialeinheit in eine Minenfalle geraten und getötet worden. Bei dieser Gelegenheit ist eine Stinger-Rakete aufgefunden worden, die aus demselben Lot stammt wie diejenige, mit der auf sie beide ein Attentat verübt worden ist. Ein Attentat der Mafia, das sie - korrigieren sie mich, wenn ich etwas Falsches sage - wahrscheinlich daran hindern sollte, mit einem Mafiaüberläufer namens Martinelli zu sprechen, der vor einigen Jahren in einem empfindlichen Bereich der US-Army gearbeitet hat. Tatsächlich gearbeitet hat, wir haben das überprüft. Das sind die Fakten: Sie, Mr. Pravisani, kannten Bishop dem Namen nach, und er kannte sie ebenfalls, denn er hat sie in seinen Artikeln in Harvard zitiert. Und sie kennen offenbar Leo Cancelli näher, der wiederum in ein und der derselben Internet Group Mitglied war wie Bishop. Die Rakete, mit der Cancelli in Verbindung gebracht und dazu benutzt wird, ihn einem nicht plausiblen linksterroristischen Hintergrund zuzuordnen, ist mit der Rakete verwandt, die die Mafia beim Versuch, sie zu töten, benutzt hat. Und Martinelli, der Mann, den die Mafia im Gefängnis hier in Rom hat töten lassen, hat wiederum in einem Bereich gearbeitet, der von jenem Dienst kontrolliert wird, den Bishop offenbar in unserem Auftrag infiltriert hat. Ich sage in unserem Auftrag deshalb, weil ich dank eines vor kurzem stattgefundenen Gesprächs mittlerweile davon ausgehe, dass Bishop von meinem... von seinen Vorgesetzten gezielt auf eine Sache angesetzt worden ist, die... heiß war. So heiß, dass der andere Dienst, dem wir offiziell zuarbeiten, nicht gezögert hat, Bishop auszuschalten. Bishop muss hinter einen geheimen Plan gekommen sein, einen gefährlichen Plan, den dieser besagte Dienst vielleicht auf eigene Faust vorantreibt, vielleicht aber auch nicht, und zwar aller Wahrscheinlichkeit hier in Italien. Und Gott weiß, dass, wenn jemand erfährt, dass ich ihnen das alles erzählt habe, ich bald in irgendeinem Wachsfigurenkabinett ausgestellt sein werde, und zwar als das erste Original. - Die NSA infiltriert die CIA? -, fragte Pravisani unverblümt und fast brutal, wie es dem Maresciallo schien. - Das habe ich nicht gesagt, glaube ich... -, antwortete der Admiral. Er sagte das ohne zu lächeln. Dann schwiegen sie alle vier. - Entscheidend ist -, fuhr Nelson fort, - dass wir offenbar gemeinsame Gegner haben. Diejenigen, die Bishop auf dem Gewissen haben, scheinen die Internettätigkeiten vor seinem Tod sehr ernst zu nehmen. Sie vermuten wahrscheinlich, dass Bishop allen anderen Mitgliedern der Internet Group oder aber nur einem etwas hat zukommen lassen. Vielleicht eine Datei via Email, die, wie gesagt, möglicherweise ein Ereignis in Italien betrifft, über das 226
 
 Bishop unseren... Dienst wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig in Kenntnis setzen konnte. Denn wozu sonst würde die... würde der andere Dienst diesen... ganzen Aufwand betreiben? Sie wollen verhindern, dass jene Stellen unseres Dienstes, die Bishop wahrscheinlich beauftragt haben, die Informationen irgendwie zugespielt bekommen. Weshalb die anderen Cancelli nicht getötet haben, weiß ich nicht. Sie hätten es wohl gekonnt, aber sie scheinen ihn für irgendetwas aufsparen zu wollen. Oder aber sie glauben, dass er etwas besitzt, das sie brauchen, so dass es nicht ausreicht, ihn zu töten. Aber was genau verbindet den Fall Bishop mit ihrem Mafiafürsten Don Filippo und mit Martinelli und seiner Arbeit für das US-Militär? Arbeitet der besagte Dienst mit der Mafia zusammen, und wenn ja, welche Interessen verfolgt er dabei? Sprechen wir hier von zwei miteinander verknüpften Fällen oder vom selben Fall? Um das entscheiden zu können, müssen sie uns etwas über Martinelli erzählen. Und zwar so schnell wie möglich. Der Maresciallo sah Pravisani an, der blass war und müde zu sein schien, und Pravisani gab ihm einen kurzen Blick zurück, verbunden mit einem leichten Nicken. Dann sprach der Maresciallo: - Darf ich sie fragen, Admiral, wie weit oben... sie in der Hierarchie der NSA stehen... in der NSA oder eben in dem Dienst, für den sie arbeiten, wenn es denn nicht die NSA ist? - Würde ich tatsächlich für die NSA arbeiten, dann im Rang eines stellvertretenden Direktors. Zumindest... dachte ich das bis vor kurzem. - Und sie können als stellvertretender Direktor ihres Dienstes nicht mit Bestimmtheit sagen, ob oder warum oder mit welchem Ergebnis genau... Bishop im Auftrag der NSA die CIA infiltriert hat? Nelson sah Giannarelli direkt in die Augen, bevor er antwortete. - Genau so ist es, fürchte ich. Sie sehen, es wird tatsächlich Zeit, dass ich in Pension gehe. Giannarelli sah wieder kurz zu Pravisani hinüber, und wieder nickte Pravisani ganz leicht. - Wir haben von Martinelli etwas bekommen, bevor er starb... Hinweise... dass, dass die Mafia etwas plant, qualcosa di grande, etwas Grosses. Etwas, das mit chemischen oder biologischen Kampfstoffen zu tun haben könnte. Martinelli war ein As auf diesem Gebiet. In unserem Verhör hat er sich als ein wandelndes Lexikon zum Thema chemische und biologische Kriegsführung entpuppt. Eine Entwicklung, auf die wir ehrlich gesagt nicht vorbereitet waren. Der Maresciallo sah wieder zu Pravisani hinüber, doch der blickte diesmal auf seine Hände, ohne ihn anzusehen. - Wir haben etwas von Martinelli bekommen: ein Stück Papier, das offenbar irgendeinen Sektor irgendeiner Innenstadt abbildet. Mehr lässt sich bis jetzt nicht sagen. Es ist nicht ein Stadtplan, sondern eine Art schematische Zeichnung, wie sie manchmal in Reisebroschüren zu finden sind. Mich persönlich erinnert sie von der Bauweise der abgebildeten Häuserblocks her an eine italienische Stadt. Doch konnten wir ehrliche gesagt bisher nicht viel mit diesem Stück Papier anfangen, denn es fehlt jeder echte Hinweis hinsichtlich der Bedeutung der Karte, darauf, was Martinelli uns eigentlich genau damit sagen wollte. Dennoch hat Martinelli die Karte als einen Schlüssel bezeichnet. Und seit wenigen Minuten gibt es zu diesem Schlüssel vielleicht ein Schloss. Denn Martinelli hat mir in der Nacht seines Todes etwas... das Wort ist whispered glaube ich, er hat mir etwas zugeflüstert. Doch ich habe es nicht verstanden. Akustisch, das schon... Es ist eine Adresse in Mailand, die Adresse eines Hotels im Zentrum von Mailand. Und vielleicht wartet dort etwas auf uns. Nelson sah Nyman an, und Nyman sah Nelson an. Beide schwiegen und schienen nachzudenken. - Wir fliegen sie hin -, sagte Nelson dann, - wenn sie wollen, sofort. Und ich sage ihnen, warum. Ich hatte vorhin ein Gespräch erwähnt, das ich vor wenigen Stunden geführt habe: Ich habe Hinweise seitens eines hohen Repräsentanten eines dritten Dienstes, dass wir irgendwo
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 auf der Welt einer Krise gegenüberstehen, auf die wir reagieren müssen. Einer Krise bei der... - ... Tausende, wenn nicht sogar Hunderttausende von Menschenleben auf dem Spiel stehen. Ist es nicht so? Nelson und Nyman sahen überrascht den stellvertretenden Staatsanwalt Pravisani an. - So ist es -, antwortete Nelson nach einer langen Pause. - Und ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass diese Krise dieselbe Krise ist, von der Martinelli ihnen gegenüber Andeutungen gemacht hat. Unsere Dienste haben wahrscheinlich irgendwie davon Wind bekommen und sind dabei, etwas vorzubereiten. Etwas, das offenbar mit sehr großen Risiken verbunden ist, wie mir der besagte Repräsentant dieses dritten Dienstes klar gemacht hat. - Sie... ihr Dienst oder ein anderer, haben die Mafia infiltriert, ist es so? -, fragte der Maresciallo und sah dabei Nyman an. Doch Nyman schwieg nur. Es war nicht an ihm, auf diese Frage zu antworten. - Wir selbst haben keine Leute hier im Einsatz, nicht innerhalb der Mafia. Aber es kann gut sein, dass der besagte Dienst... - Die CIA... -, ergänzte Pravisani. - ...jemanden eingeschleust hat, ja, das ist möglich. Dafür spricht die Verwandtschaft der Stinger-Raketen. Ja. Wieder schwiegen sie. - Da ist ein Element, das ich nicht verstehe -, sagte schließlich Nyman. - Entschuldigen sie, ich bin kein Experte für italienische Innenpolitik, aber... die Entführung Nobiles… Ich habe auf dem Flug hierher darüber nachgedacht: Wieso erfolgt sie gerade jetzt? Ist das ein Zufall? Und wer gebietet über die dafür nötigen Ressourcen? Die Roten Brigaden? Das glaube ich nicht. Dennoch war die Aktion generalstabsmäßig geplant, soweit ich informiert bin. Und es gibt eine gewisse… Tradition der Zusammenarbeit zwischen... - ... der CIA und neofaschistischen Terrororganisationen, das wollten sie doch sagen, oder? Wieder verblüffte sie Pravisani mit seiner ruhigen, keinen Zweifel zulassenden Stimme. - Ist diese Entführung Teil desselben Spiels? Nyman sah sie fragend an. Der Maresciallo pfiff kurz und leise und nickte. Nyman war ein guter und schneller Denker, das war er ganz offensichtlich. Nelson strich sich, wie so oft, mit einer Hand durchs Haar. - Die Strategie der Spannung sah die Schwächung der Kommunisten vor, nicht die Schwächung ihrer Gegner, der Neofaschisten. Mir ist nicht ganz klar, inwiefern einer unserer Dienste daran interessiert sein sollte, den einzigen Hoffnungsträger der ehemaligen Neofaschisten zu entführen. Wozu? Können sie mir das sagen? - Ich glaube nicht, dass wir diese Frage im Augenblick klären können -, sagte Pravisani schließlich, - und ich bin mir nicht sicher, ob sie Priorität hat. Ich denke, wir sollten nach Mailand fliegen. Jetzt sofort. Vielleicht finden wir im Four Seasons einen Hinweis, der uns weiter bringt. - Das halte ich für eine sehr gute Idee, Mr. Pravisani -, sagte Nelson. - Denn zwei Dinge habe ich ihnen bisher noch nicht erzählt: Ich habe das sichere Gefühl, dass uns die Zeit durch die Finger rinnt. Und das heißt: Wir sollten versuchen, so schnell wie möglich diesem und jedem anderen Hinweis nachzugehen, gleichzeitig aber auch, ihren Freund Cancelli zu kontaktieren. Mein Instinkt sagt mir, dass sein Beitrag zu diesem Puzzle mindestens genau so bedeutend sein wird wie der von Martinelli. Das zweite, was ich ihnen sagen muss, ist: Ich bin gewarnt worden, dass ich in Lebensgefahr gerate, wenn ich dieser Spur folge. Sie sind es jetzt schon, auch ohne meine Gäste zu sein, wie ihre kleine Begegnung mit der Rakete gezeigt hat. Traut umschlungen geben wir alle zusammen einen wundervollen Volltreffer ab. Wir haben uns sozusagen auf einem Präsentierteller zusammengefunden, auf den man nur von ungefähr
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 schießen muss, um mindestens einen Elefanten samt Elfenbein als Trophäe mit nach Hause zu nehmen. Wenn sie verstehen, was ich meine. Alle verstanden ganz genau, was er meinte.
 
 8 Sie trafen einander gerne in Flughäfen. Sie, die anderen. Er selbst mochte Flughäfen nicht besonders. Denn Flughäfen hatten in seinem Leben schon oft dafür gesorgt, dass er dem Flow nicht hatte folgen können, nicht so, wie er es gerne getan hätte. Flughäfen, das bedeutete Variablen, eine Vielzahl sich widersprechender Interessen und Ziele. Variablen, die sich nicht vollständig steuern ließen, auch dann nicht, wenn man Macht besaß, selbst dann nicht, wenn man so mächtig war wie er. Sie trafen einander gerne in Flughäfen. Vielleicht deshalb, weil sie alle einen großen Teil ihrer Zeit in der Luft verbrachten: in ihren Gulfstreams, ihren Citations, ihren Falcons, in ihren schnellen und komfortablen Privatjets, den schnellsten und komfortabelsten, die es gab. Die großen Boeings und die zu fliegenden Palästen umgebauten Airbusse überließen sie gerne den Scheiken und den zu schnell reich gewordenen Waffenhändlern. Sie selbst gedachten nicht aufzufallen. Denn sie waren der Fels, sie waren die Macht, sie waren das, was immer da gewesen war, und was immer bleiben würde. Ihnen gehörten die Ölfelder, mit denen die Scheiken protzten, ihnen gehörten die elektronischen Medien und die Vergnügungsindustrien, ihnen gehörten die Tageszeitungen und die gemeinnützigen Stiftungen. All das über tausend Verschachtelungen hinweg, sicher, aber dennoch gehörten sie ihnen: die Nachrichtenagenturen, die Satelliten mit den tausend Kanälen und die Fernsehsender, die alle überall dasselbe sagten: Du sollst nicht denken! Manhattan gehörte ihnen mit seinen Theatern, Restaurants und Bürohäusern, und all die anderen Innenstädte, die von Paris, London und Tokio, gehörten ihnen ebenfalls. Die Fluggesellschaften gehörten ihnen, die Einkaufszentren, die Automobil- und Rüstungsindustrien, sie gehörten ihnen, auch dann, wenn sie gar nicht die Mehrheit der Aktien hielten. Ihnen gehörten die Verlagshäuser und Akademien, und Bücher, die sie für gefährlich hielten, wurden nur ein einziges Mal gedruckt und blieben dann vergriffen und vergessen. Für immer. Sie kontrollierten die Forschungsetats an den besten Universitäten der Welt, und das hieß, dass sie die Universitäten selbst kontrollierten. Auf sie warteten die besten Plätze, wenn die Parteien und deren Kandidaten zu den Banketten luden, sie waren es, die immer neben dem Premierminister, dem Parteisekretär oder dem Präsidenten saßen, mit seiner Frau scherzten und dann am Ende des Diners die schwersten Schecks, die mit der kleinsten Zahl vor den meisten Nullen, überreichten. Ihnen gehörte die Sprache, ihnen gehörten die Augen, und ihnen gehörte das Denken der Menschen. Die Visionen gehörten ihnen und die Patente und die Milliarden, die aus diesen Visionen und Patenten irgendwann hervorgingen. Und ihnen gehörten die Medikamente, mit denen sie in Afrika geizten und die Raketen, die sie großzügig im nahen und fernen Osten oder anderswo abfeuern ließen, wann immer sich ihnen jemand bei ihren globalen Markteroberungen entgegenstellte. Ihnen gehörten die eleganten, maßgeschneiderten Anzüge und die wunderbaren, manchmal vom Vater auf den Sohn vererbten Lederschuhe, die sie absichtlich so lange trugen, weil nur sie es sich leisten konnten, abgetragene Schuhe immer wieder zu neuen Schuhen werden zu lassen. Ihnen gehörten die Juwelen, die in den Museen unter der Überschrift In Privatbesitz einmal in hundert Jahren der Öffentlichkeit präsentiert wurden, und ihnen gehörten die großen Yachten, mit denen sie von Australien nach Neuseeland segelten oder eben anderswohin, nur um wieder einmal zu gewinnen, weil sie das Spiel und vor allem das Gewinnen liebten. Ihnen gehörten die Hubschrauber, mit denen sie sich von Villenkomplex zu Villenkomplex fliegen ließen, um nicht den Menschen begegnen zu müssen, und ihnen gehörten die Dienste, die 229
 
 Spione, die Aufklärer, die Satelliten und die Funkanlagen, die die Menschen, denen sie nicht begegnen wollten, Tag und Nacht verfolgten und kontrollierten. Ihnen gehörten die Computer der Welt und das Geld, das zwischen diesen Computern in Bruchteilen von Sekunden hin und her geschoben wurde und dabei ganze Länder zerstörte. Ihnen gehörte der gesamte geschundene Planet oder zumindest das, was sich aus ihm immer noch herauspressen ließ: im Jetzt, ohne Rücksicht auf die kommenden Generationen. Und natürlich gehörte auch Jack Harvest ihnen. Sein Privileg war es gewesen, dass sie ihn davon in Kenntnis gesetzt hatten, dass sie ihm ein Zeichen hatten zukommen lassen, dass es sie gab. Sie hatten ihn eingeladen, unter seinem richtigen Namen, und er war zu ihnen gegangen, unter seinem richtigen Namen. In das berühmte Hotel mit dem C. So nannten sie es selbst manchmal: Lass uns doch irgendwann im C darüber sprechen, spätestens das nächste Jahr sollten wir uns im C darüber Gedanken machen. Sich Gedanken machen, dass hieß in ihrer Sprache eine Lösung finden, die dafür sorgte, dass ihre Gewinne vergrößert wurden und ihre Macht gleichzeitig verborgen blieb. Harvest war hingeflogen, in das Hotel C gegangen, und er hatte sich gewundert, wie viele einflussreiche Wirtschaftsführer und Politiker sich dort regelmäßig trafen, ohne dass die Medien der Welt davon Notiz nahmen oder gar darüber berichteten. Natürlich hatte er nachgesehen, in den Giftschränken der Firma nachgesehen, hatte als einer der ganz wenigen Menschen, die auf dieser Welt lebten, Einblick genommen in ihre bei der CIA in offiziell nicht existenten Ordnern abgelegten Geheimnisse. Doch er hatte fast nichts über sie gefunden. Einträge waren gelöscht worden, und wahrscheinlich, so dämmerte ihm bald, waren die wichtigsten Einträge überhaupt nie vorgenommen worden. Er hatte ein paar schmutzige Transaktionen und Geldflüsse an Terrororganisationen und Militärmachthaber, Politiker und Regierungsmitglieder auf der ganzen Welt nachverfolgen können, mehr nicht. Das war wenig, viel zu wenig, um nicht Teil ihres Planes zu sein. Er wusste nicht, was sie wirklich miteinander verband. Königinnen, denen halb New York gehörte, trafen sich mit Verteidigungsministern, die für Milliardenbeträge Militärmaschinen bestellt hatten, die zu Dutzenden vom Himmel fielen, aber in Werken eines anderen Mitglieds dieser namenlosen Vereinigung gefertigt wurden, der über verschachtelte Stiftungen wiederum für das Ansehen der Monarchin arbeitete. Alle waren irgendwie miteinander verbunden, doch auf eine für alle Außenstehenden dramatisch unsichtbare Weise. Als er in den Giftschränken nach ihren Akten gesucht und sie schließlich alle gelesen hatte, da war ihm klar geworden, dass er als Bittsteller in das Hotel C gehen würde, nicht als gleichberechtigter Partner. Seine nominale Macht änderte daran nichts, denn sie wussten mehr über ihn als er über sie, und daran würde er niemals etwas ändern können. Niemals. Dann hatte er ein paar Bücher gelesen, nachts, wenn der Flow in ihm langsam verebbt war. Er hatte all das idiotische Zeug über eine Weltverschwörung gelesen, über die Illuminaten und ihren Anführer, der angeblich George Washington hatte ermorden lassen, um dessen Platz als Präsident der Vereinigten Staaten einzunehmen, und der angeblich zusammen mit der Pyramide und dem Auge auf der Dollarnote prangte. Er hatte viel über die Zahl 23 gelesen, über Kennedys Ermordung und über die von Olaf Palme, hatte Fotos gesehen, die Adolf Hitler am Vortag des Überfalls auf Russland bei einer seltsamen, zweihändigen, fast obszönen Geste zeigten, die angeblich besagte, dass Hitler den Freimaurern der Erde ein Zeichen gegeben hatte: das Zeichen für den Beginn des von ihnen gewünschten Angriffs auf die Sowjetunion und den Kommunismus. All das und noch viel mehr hatte er gelesen, aber natürlich hatte es ihn nicht überzeugt. Er, der Hüter der Geheimnisse, wusste es besser. Er wusste, dass schon die Arbeit in einem einzigen Dienst derart komplex und über so viele Hierarchien und Köpfe hinweg verlief, dass an eine gezielte Beeinflussung, geschweige denn an eine vollständige Manipulation der Ergebnisse nicht zu denken war. Niemand hatte diese
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 Art von Macht, selbst der Präsident der Vereinigten Staaten nicht, zu dessen wichtigsten Beratern er mittlerweile gehörte. Natürlich hatten sie, weil ihnen die Ölfirmen gehörten, ganz bewusst ihn, Richard W. Plant, in das weiße Haus gebracht. Mit einer Mehrheit von ein paar Hundert stimmen. Und natürlich hatten sie dafür das bekommen, was sie damit bezweckt hatten: Steuervergünstigungen, laxere Umweltschutzgesetze, das Einfrieren wichtiger Abkommen zur CO2-Reduzierung und Bohrrechte überall dort, wo sie sie brauchten, sogar in Nationalparks und Naturschutzgebieten. Sie hatten außerdem ihren globalen Krieg gegen den Terrorismus bekommen, der nötig war, damit die USA mit ihren Flugzeugträgern und Kampfbombern überall auf der Welt ihren Würgegriff nach dem Öl decken konnte. Aber hatten sie mehr als das vom Präsidenten und seiner Administration bekommen? Nein, ganz sicher nicht. Wenn es jemanden gab, der den Präsidenten der Vereinigten Staaten kannte, dann war er das, Jack Harvest. Und er, Jack Harvest, wusste, durch welches Minenfeld sich widersprechender Interessen und Abhängigkeiten der Präsident sich seinen Weg hatte bahnen müssen. Sein Aufstieg zum Präsidenten war Ausdruck dieser nicht endend wollenden Machtspiele im Hintergrund, der wechselnden Bündnisse und Gegenbündnisse. Richard W. Plant war zum Präsidenten gemacht worden, als Präsident aufgebaut worden, sicher, und dennoch war er letzten Endes nur das Produkt einer Kette von Zufällen. Jack Harvest hatte sich oft gefragt, ob Richard W. Junior das eigentlich jemals selbst hatte werden wollen: Präsident der Vereinigten Staaten. Und hatte sich der Präsident nach seinem Amtsantritt aus den Verstrickungen seiner Familie und aus denen seiner Gönner und Unterstützer aus der Industrie lösen können? Harvest hatte ihn vom ersten Tag seiner Amtszeit an sehr genau und mit wachsendem Erstaunen beobachtet: Der neue Präsident hatte keine klare Linie verfolgt, außer der einen: für ein Amerika zu sorgen, in dem die Reichen Reicher und die Machtlosen machtloser wurden. Aber das hatten auch alle anderen Präsidenten vor ihm getan. Wer hätte ihm, Harvest, da glaubhaft machen sollen, dass es eine kleine erlesene Runde von Männern und Frauen gab, die mittels eines präzise ferngesteuerten Präsidenten das Geschick der Welt bestimmte? Einflussnahme, das gab es, und es gab Menschen, die Macht hatten, große Macht. Aber wie hätten diese mächtigen Menschen, die doch auch allesamt Kapitalisten und damit auch Konkurrenten waren, den Verlauf der Geschichte der gesamten Menschheit steuern sollen, wie? Oder gab es ein geheimes Prinzip, das sie verband, eine Art Selbststeuerung des Systems, die automatisch, weil sie das System von Anfang an kontrolliert hatten, in ihre Richtung führte, ihnen entgegen kam, sie quasi ohne Plan, aber dennoch immer wirksamer und effektiver schützte und stärkte? Nicht als Einzelperson, sondern in ihrer Gesamtheit als sie? Jack Harvest hörte auf darüber nachzudenken. Er saß in seiner Citation, und wartete weiter auf ihren Anruf. Er wusste nicht, wie viele Teilnehmer es diesmal sein würden. Manchmal kamen zwanzig und mehr, manchmal waren es nur drei oder vier. So als habe jeder von ihnen das Recht, für alle anderen zu hören, zu sprechen und zu entscheiden. Einige von ihnen gehörten vielleicht der Mafia an, aber in ihrer Gesamtheit hatten sie so wenig mit der Mafia zu tun wie eine orthodoxe Klosterschule in Sibirien mit den Hollywoodstudios in LA. Einige von ihnen waren Unternehmer, aber in ihrer Gesamtheit waren sie viel mehr als nur in wirtschaftlichen Schablonen denkende Manager und Vorstandsvorsitzende. Einige von ihnen waren Politiker, doch in ihrer Gesamtheit wussten sie genau, dass die Politik zu einem großen Teil von den transnationalen Konzernen beeinflusst und gesteuert wurde. Was also waren sie? Nichts. Sie waren das weite, alles umfassende Nichts. Sie waren einfach. Sie waren. Harvest dachte nach und erinnerte sich. Ein paar Mal war er mit einer Concorde geflogen, bevor sie außer Dienst gestellt worden war, und einmal hatte neben ihm zufällig ein Manager von British Airways gesessen. Dieser drahtige und selbstbewusste Mann hatte ihm von den Leuten erzählt, die drei Mal die Woche, manchmal öfter, die Concorde nahmen. Er hatte ihm beschrieben, wie diese Menschen von London früh morgens nach New York flogen, dort den 231
 
 ganzen Tag Meetings abhielten, dann mit der Concorde wieder nach London zurückkehrten und den Abend und die Nacht in London nutzten, um weitere Meetings abzuhalten, bevor sie dann am nächsten Morgen wieder gegen die Zeitrichtung nach New York flogen um wieder von vorne zu beginnen. Der Manager von BA hatte diese Menschen lächelnd Masters of the Universe genannt. Das war der richtige Name für Harvests einflussreiche Freunde. Genau das waren sie: Masters of the Universe. Sie waren nichts, hatten als Gruppe keinen Namen, und dennoch waren sie die Herrscher über das Universum. So als könnten sie seine Gedanken lesen, klingelte genau in diesem Augenblick sein Telefon. - Sie werden erwartet, Jack. - Ich bin sofort da, danke. Sie warteten irgendwo auf dem Flugfeld, einer ihrer Leibwächter führte ihn mit einer kleinen Taschenlampe hin. Sie hatten einfach ein halbes Dutzend Klubsessel und warme Decken auf ein Stück Rasen gestellt. In gebührendem Abstand warteten wahrscheinlich weitere Leibwächter. Das ganze erinnerte Harvest an ein modernes Theaterstück, in dem alles ungewöhnlich und absurd und dennoch seltsam vertraut erschien und gerade dadurch das Ungewöhnliche und Absurde der Normalität entlarvte. Harvest selbst hatte in Cambridge studiert, im britischen Cambridge, und er war es von Jugend auf gewöhnt, dass fast alle reiche Söhne einen Spleen hatten, haben mussten, um nicht an der Trostlosigkeit ihres Reichtums zu sterben. In Cambridge hatten er und die anderen ihr Examen mit Dienern in Livree und den erlesensten Speisen auf einer Verkehrsinsel gefeiert, mitten auf einer dicht befahrenen Strasse der Innenstadt, mit dem besten Champagner und mit Mädchen, die entweder sehr reich oder sehr sexy oder beides gewesen waren. Also hielt sich sein Erstaunen über die im Halbkreis stehenden Clubsessel in Grenzen. Ihre Leibwächter standen in gebührendem Abstand, und so ließ er seine eigenen zehn Meter hinter sich Aufstellung nehmen. Das hatte in diesem Fall keinerlei operative Bedeutung, es geschah mehr aus einer zu Fleisch und Blut gewordenen Gewohnheit heraus, die er mit ihnen gemeinsam hatte: Sicherheit war ihnen wichtig, weil sie vielleicht der größte Luxus überhaupt war - und damit auch den größtmöglichen Status verlieh. Sicherheit war für sie wie für ihn selbst eine Art Anzug, den zu tragen nicht erfolgreicher machte, da ihn alle trugen, den nicht zu tragen jedoch ernst zu nehmende Risiken mit sich gebracht hätte. Sicher: Männer, die ähnlich viel Geld für Sicherheit, Panzerstahl und Leibwächter ausgegeben hatten wie sie, waren bei Attentaten ums Leben gekommen. Doch fast immer hatten sie zuvor trotz ihres Geldes und ihrer Intelligenz einen entscheidenden Fehler begangen: sich gegen jene zu stellen, die über die Menschen gebieten. Sich gegen sie zu stellen also. Die anderen hatten den entscheidenden Fehler begangen, den sie selbst nicht begehen konnten. Wie hieß es doch gleich in der Bibel: Hütet der Herr nicht die Stadt, wacht vergebens der, der sie behütet. Über ihre Stadt wachte der Herr immer, weil sie selbst der Herr waren. Also machte sie ihr Sicherheitsapparat zu dem, was ihre Gegner immer nur anstrebten ohne es jemals zu verwirklichen: zu unverwundbaren Spielern. Ein einziger Platz war noch frei, sein Platz: ihrem Halbkreis gegenüber und zwei Meter von ihnen entfernt, ähnlich dem Stuhl eines Zeugen oder Angeklagten vor Gericht. Harvest gab ihnen allen die Hand, einem nach dem anderen. Als er schließlich auf seinem einsamen Clubsessel Platz genommen hatte, sah er erst einmal demonstrativ in den vor Sternen funkelnden Nachthimmel, von dem aus der Mond groß und leuchtend Licht auf sie nieder regnen ließ, so dass sie einander gerade noch sehen konnte. Es war vier Uhr morgens, und das passte irgendwie zu ihnen, denn sie ignorierten jede Regel, nur um einen Augenblick später auf die strikte Einhaltung derselben Regeln zu bestehen. Genau darin lag ja ihre Macht: Weiß Schwarz nennen zu können, aber Weiß auch Weiß nennen zu können, wenn es ihnen gerade nutzte, und jedes Mal dafür zu sorgen, dass auch alle anderen ihren Swings folgten: folgen mussten.
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 Instinktiv spürte Harvest, dass er in Gefahr war, dass dieses Treffen tatsächlich eine Art Gericht über ihn darstellte, den Versuch, ihn einzuschüchtern. Irgendetwas war ihnen wichtig, sehr wichtig. - Guten Morgen, Deputy Director -, begann der eine, der noch keine Vierzig war, und der über eines der größten Computerunternehmen der Welt gebot. - Es freut uns, dass sie bereit waren, so schnell einem Treffen zuzustimmen, trotz der auf den ersten Blick ungewohnten Zeit und trotz des ungewöhnlichen Ortes, der allerdings um diese Zeit ein sehr ruhiger Ort ist. Und ein sehr gut erreichbarer. Die dunkle Gestalt blickte sich zu seinen Kollegen um, und Harvest glaubte ein Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen. Dann sprach ein anderer, der älter war, und, wenn Harvest sein im Mondlicht glimmendes Gesicht richtig erkannt hatte, das zweitgrößte Erdölimperium der Welt leitete. - Wären sie so freundlich, uns etwas über den neuesten Stand der Operation, an der wir alle ein gemeinsames Interesse haben, mitzuteilen? Wir haben Grund zu der Annahm, dass einige Dinge nicht unbedingt den Verlauf nehmen, den wir ihnen zugedacht haben. Harvest schwieg und dachte nach. Er war sich nicht sicher, auf was genau sie hinauswollten. Der andere fuhr im funkelnden Dunkel fort: - Ich will das ein wenig konkretisieren. Punkt Eins: Der Präsident, den wir alle sehr schätzen, ist schwer krank. Er befindet sich im Augenblick auf den Weg nach Italien, an Bord der Air Force One. Offenbar plant er einen spontanen Höflichkeitsbesuch in Italien. Dieser Besuch steht nicht auf seiner politischen Agenda, es liegt keine offizielle Einladung an ihn vor. - Das was sie sagen, trifft zu. Ich habe selbst erst vor wenigen Stunden davon erfahren. Und ich denke, dass sein Verhalten eine ganz natürliche und unserem Plan förderliche Ursache hat: Er möchte die Aktion persönlich überwachen: Schließlich steht auch für ihn selbst viel auf dem Spiel. - Punkt Zwei -, fuhr der andere mit unveränderter Stimme fort und ohne Harvests Ausführungen zu kommentieren, - betrifft die Arbeit ihres Dienstes in Europa. Agenten sind ums Leben gekommen, was, wie ich vermute, nicht unbedingt vorgesehen war. Zwei Menschen, die sie bei unserem letzten Treffen als Schlüsselfiguren beschrieben haben, befinden sich immer noch auf der Flucht. Dieser Umstand ist per se nicht tragisch, doch die Nummer zwei der NSA, deren Nummer eins uns bereits seit längerem lästig wird, befindet sich seit kurzem in Italien. Er könnte dort nach und nach ein etwas zu scharfes Bild von dem gewinnen, was vorgeht. Das bedeutet, dass auch er zunehmend eine Gefahr für den Verlauf der ganzen Operation darstellt. - Ja -, antwortete Harvest ernst, - ich sehe das Problem. Die Aktion in Deutschland nahm einen überraschenden Verlauf, ein Zufall unter einer Million: Eine deutsche Zivilbeamtin, die vier unserer besten Männer töten konnte. Gegen jede Wahrscheinlichkeit. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Die Flucht der beiden gesuchten Personen stellt aus meiner Sicht kein Problem dar. Nicht für lange. Die Anwesenheit des Admirals in Italien betrachte ich hingegen ebenfalls mit Sorge. Doch ich sehe nicht genau, wie sich sein Spielraum, den wir bereits zuvor zu beschränken versucht haben, vor der Zeit und ohne größeres Aufsehen zu erregen, noch weiter einengen ließe. Außerdem glaube ich nicht, dass der besagte Admiral die Chance hat, eine Aktion zu vereiteln, die offiziell vom Präsidenten selbst ausgeht und ein für die italienische Marine unsichtbares U-Boot als wichtigstes Instrument umfasst. Harvest gab ihnen Zeit, darüber nachzudenken. Wie immer dachte er nicht über das nach, was er sagte, das heißt, er fragte sich wie immer nicht, ob er tatsächlich an seine eigene Darstellung der Lage glaubte oder nicht. - Und der Präsident ist ganz sicher nicht seitens anderer Quellen informiert worden, dass es eine Variante zu seinem eigenen Plan gibt, dass ein Plan hinter seinem Plan existiert? - Nein, das kann ich mit Bestimmtheit ausschließen. Er denkt ohnehin nur noch an das Tuch. - Ich weiß nicht... 233
 
 Ein anderer, ganz außen Sitzender, meldete sich jetzt zu Wort. Harvest hatte ihn zuvor nie persönlich getroffen, doch sein Gesicht prangte jede Woche auf einem anderen Magazin. - Ich bin nicht überzeugt von ihren Ausführungen, Mr. Harvest, ich glaube, jemand ist hier ziemlich verwirrt, jemand hat hier ein Problem. Der Unbekannte schien wütend. - Sie verlieren vier Männer, weil unvorhergesehener Weise eine deutsche Polizistin auf den Plan tritt, und für die eigentliche Aktion haben sie einen einzigen Mann vorgesehen, einen einzigen Mann! Ich kann nicht sehen, dass dies eine ausgefeilte Aktion ist. Man plant immer Abweichungen mit ein, immer, wenn man professionell arbeitet. Sie scheinen das nicht zu tun. Bishops Wirken und sein überraschender Tod waren in dieser Hinsicht ein schlechtes Omen, dem wir selbst leider nicht genug Beachtung geschenkt haben. Dass er überhaupt sterben musste, zeigt, Mr. Harvest, dass sie diese Aktion nicht wirklich kontrollieren und von Anfang an nicht kontrolliert haben. - Eine Aktion solchen Ausmaßes lässt sich niemals vollständig kontrollieren, glauben sie mir. Das wissen sie wahrscheinlich selbst am besten, denn sonst wären sie niemals auf mich zugekommen. Ihnen fehlen, trotz ihrer Machtfülle, die sie auf ihrem Gebiet ganz zweifellos besitzen, jene Tools... jene Mittel, über die ich und andere in der Politik und der Verwaltung gebieten. Diese Tools zu koordinieren ist schwierig, so wie es sicherlich schwierig ist, ein global operierendes Computerunternehmen zu steuern. Deshalb empfinde ich den drohenden Unterton in ihrer Stimme als ziemlich unpassend und anmaßend. Sie haben mir keine Befehle zu erteilen: Ich arbeite nicht für sie, ich bin nur dem Präsidenten und dem Kongress gegenüber verantwortlich. Dass ich heute Morgen hier sitze, dass ich mich in der Vergangenheit bereit gefunden habe, ihnen zu helfen, geschah aus Überzeugung und nicht, weil ich von ihren milden Gaben abhängig wäre oder ihren Druck ernstlich fürchten müsste. Der Jüngere ergriff wieder das Wort: - Mr. Harvest, sie sind unser Mann in Washington, im guten, nicht im Besitz ergreifenden Sinne des Wortes. Daran besteht kein Zweifel, und daran hat sich nichts geändert. Sie gelten als eines der größten Talente in Washington, und der jetzige Präsident ist todkrank und sein Vize ein alter Mann. Ihre Zukunft liegt uns am Herzen, und das wissen sie. So wie sie wissen, dass wir sie als Partner schätzen. Nicht als Geschäftspartner, sondern als politischen Verbündeten. Aber diese Aktion ist andererseits sehr wichtig, sie zeichnet für uns den Beginn einer neuen Epoche. Sie kann zum Beginn einer US-Amerikanischen Renaissance werden, eine Wiedergeburt, die - und da sind wir, glaube ich, aller einer Meinung - dringend nötig ist. Unsere gefährlichsten Gegner sind heute das vereinte Europa und China. Wir fangen mit Europa an, in Italien, und dann werden wir uns China vorknöpfen. Ganz sicher werden wir das. Und ich bin sicher, dass sie uns dabei helfen werden. Alle schwiegen, und wieder betrachtete Harvest die Sterne. - Ich weiß ihre Unterstützung zu schätzen, aber ich bin mir nicht sicher, inwiefern sie sich über die Konsequenzen ihres, oder sagen wir ruhig, unseres Handelns klar sind. Mir selbst ist sehr wohl bewusst, dass sie bei allem Patriotismus Termingeschäfte abgeschlossen haben, die sie alle noch viel reicher machen werden, als sie es ohnehin schon sind. Es ist möglich, dass die wirtschaftliche Destabilisierung Italiens tatsächlich die europäische Wirtschaftsproduktion mittelfristig zurückwerfen, ihre Konkurrenten schwächen und ihren eigenen Konzernen nützen wird. Denken sie aber bitte auch an das Attentat auf die Freiheitsstatue und die damaligen Konsequenzen für die Weltwirtschaft. Diese Aktion wird von den Auswirkungen her den Faktor zwei bis drei haben. Es wird eine Destabilisierung des Welthandels und es wird weltweit Nachforschungen geben, Nachforschungen, die unter Umständen sehr weit reichen werden. So weit wie etwa im Falle John F. Kennedys oder Nixons. Irgendeiner in der Runde, vielleicht der älteste, lachte: - Wie im Falle Kennedys? Ein Präsident der Vereinigten Staaten wird am helllichten Tage in der schönen Stadt Dallas erschossen, vor den Augen laufender Kameras und Hunderter von 234
 
 Menschen, und bis heute ist niemand für dieses Attentat verurteilt worden. Oswald ist tot, Ruby ist tot, und glauben sie mir, diejenigen, die geschossen haben damals, sind es auch. Vielleicht zwei oder drei Schützen vor aller Augen, und bis heute gibt es keinen eindeutigen Beweis, nur tausend Bücher mit tausend verrückten Theorien, die niemanden Interessieren. - Schön -, sagte Harvest, - ich will nicht über Details mit ihnen streiten. Aber... ich bin mir nicht sicher, inwiefern sie ihre eigenen Möglichkeiten überschätzen und damit indirekt auch meine. Ich nehme Einfluss, so wie sie, nicht weniger, aber auch nicht mehr. Ich erteile Befehle an diejenigen, die mir unterstehen, nicht aber an die, die ich nicht erreichen kann. Ich bin nicht Gott, ich bin noch nicht einmal Jesus. Und wenn ich mich nicht irre, sind auch die Mitglieder ihres Gremiums nicht unsterblich oder unverwundbar... Die anderen dachten offenbar darüber nach. Einer zündete sich im Dunkeln eine Zigarette an. Der, der zuvor schon wütend gewesen war, war es jetzt offenbar noch mehr. Wissen sie, Mr. Harvest, es gab da einen Mann, von denen die wenigsten Amerikaner wissen dürften, wer er war: ein gewisser Enrico Santa. Er ist in den Fünfzigern bestimmten Leuten mit seinen italienischen Ölgeschäften und mit seiner Idee, Ländern wie den Iran 75 Prozent am Gewinn zu überlassen, auf die Nerven gefallen. Als er sogar plante, in Deutschland und Frankreich eine Tankstellenkette zu eröffnen, ist er durch einen tragischen Unfall von der Bildfläche verschwunden: Sein Hubschrauber ist abgestürzt, ein technischer Defekt offenbar. Seit jenen Tagen beobachten bestimmte Leute Italien und dessen Politik ganz genau. Und sie haben über die Jahre dafür gesorgt, dass die Italiener uns mit ihrer charakterlosen Außenpolitik, die nichts anderes war als eine gezielte Wirtschaftspolitik gegen uns, nicht zu sehr auf die Nerven gehen. Und glauben sie mir, Mr. Harvest: Wenn diese Leute Europa als ganzes auf die Abschussliste setzen oder aber China, das sie immer noch nicht so in der Hand haben, wie sie es gerne hätten, dann werden sie diese Länder ebenso fertig machen wie sie die Sowjetunion fertig gemacht haben. Und Cuba und Kennedy und Santa und all die anderen. Und auch sie, Mr. Harvest, sind so gesehen, nicht unsterblich und nicht unverwundbar. Eben so wenig wie der jetzige Präsident, der vor allem deshalb Präsident geworden ist, weil bestimmte Leute ihn von Anfang an ausgewählt, seine Kampagne finanziert, ihn bei den letzten Wahlen auf jede nur erdenkliche Weise unterstützt und seitdem ständig weiter gestärkt haben. Harvest schwieg lange. Dann sagte er: - Ich weiß nicht, ob diese Leute, von denen sie sprechen, alle Notare und alle Zeitungen und Fernsehsender der Welt kontrollieren. Aber ich bin mir sicher, dass diese Leute im Falle meines vorzeitigen Todes Gelegenheit bekommen werden, das herauszufinden. Er ließ die Drohung eine Zeit lang im großen Dunkel des Flugfelds umherschweben. Dann sprach wieder das junge Computerass: - Sie haben sicher recht, Mr. Harvest: Wahrscheinlich überschätzen wir alle uns manchmal selbst. Doch ich versichere ihnen: Was sie auch immer ihren Notaren oder Freunden bei den Medien ausgehändigt haben: Das alles ist schon in Büchern oder Filmen gesagt worden. Doch das ist nicht wichtig, verstehen sie? Weil nämlich diejenigen, die durch die öffentliche Meinung aufgescheut werden könnten, von... bestimmten Leuten abhängen. Und diejenigen, die die öffentliche Meinung steuern und womöglich am großen Aufscheuchen ein gewisses Interesse haben könnten, hängen leider ebenfalls von diesen Leuten ab. Und deshalb wird es kein großes Aufscheuchen geben, heute nicht und auch morgen nicht. Also lassen sie uns für heute einfach so auseinander gehen: Wir sollten alle gemeinsam dafür sorgen, dass die Aktion weitgehend wie geplant ablaufen kann. Sollte sie misslingen, Mr. Harvest, dann wird es keinen US-Präsidenten dieses Namens geben, auch keinen Direktor der CIA, nicht einmal mehr einen Stellvertreter dieses Namens, da bin ich mir ziemlich sicher. Nicht weil bestimmte Leute das wollen, sondern weil es irgendeinen seltsamen Mechanismus gibt - nennen wir es einen Geist der Geschichte -, der dafür sorgt, dass Menschen, die bestimmten Idealen nicht folgen, kein glückliches und langes Leben beschieden ist. 235
 
 Harvest nickte nur, erwiderte aber nichts. - Ich danke ihnen im Namen aller Anwesenden für ihr kommen, Mr. Harvest. Ich wünsche ihnen einen guten Flug nach Rom. Wieder nickte Harvest nur. Obgleich er nicht verstand, wie sie darauf kamen, dass er nach Rom fliegen würde. Später, wieder in seiner Maschine sitzend und sich nur langsam an das helle Licht der Lampen und des Laptops gewöhnend, sah er in den Unterlagen nach, welche Informationen die Firma über die drei Männer hatte, die er im Mondlicht hatte erkennen können. Ein kleiner Zufall erstaunte ihn und führte dazu, dass er für einen langen Augenblick die Stirn runzelte: Zwei der drei Männer führten George Washington in ihrem Stammbaum auf.
 
 9 Sie fühlte einen warmen Hauch auf ihrer Haut, ganz warm. Vielleicht war er das: sein letzter Gruß. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es im Spätherbst jemals so warm gewesen war in Mailand, und auch das passte zu ihrer Vorstellung, dass er dort bei ihr war, um sich von ihr zu verabschieden. Die halbe Welt umfliegen, um bei ihr zu sein, das konnte er jetzt ganz sicher: schneller als das Licht, schneller als jeder Gedanke, wenn es denn ein Danach gab. Sie glaubte daran, irgendwie, ohne dass sie in den letzten Jahren ein einziges Mal in der Kirche gewesen wäre. Das Seltsame war, dass ihr Maurizio immer wie ein Fremder vorgekommen war, schon ganz früh, als sie, selbst noch ein kleines Mädchen, in den ersten Jahren nach seiner Geburt auf ihn aufgepasst hatte. Giovanni, ihren älteren Bruder, hatte sie immer verstanden, zu verstehen geglaubt zumindest, aber Mauri war ihr immer wie ein Besucher in seiner eigenen Familie vorgekommen. Das Meer war in ihm gewesen, von Anfang an. Sein Blick, wenn sie am späten Mittag in Ronchi ankamen und in ihre Umkleidekabine am Bemi stürmten und dann hinunter zum Meer, und sein Blick, wenn er auf das Meer sah, auf jenen Strich zwischen dem Blau des Meeres und dem blasseren Blau des Himmels. Er hatte nie viel gesprochen, und sie hatte sich nie wirklich mit ihm unterhalten, nie mit ihm über die wirklich wichtigen Dinge gesprochen: über den Tod, über die Liebe, über die Angst. Später hatte er sich dann für Mathematik und Geographie begeistert und für alles, was den Menschen diente, sich auf der Erdoberfläche zu orientieren: Sextanten, Sternenkarten, Kompasse, Seekarten... und wenn sie dann manchmal irgendwo beieinander gesessen hatten, weder Kinder, noch das, was die Welt Erwachsene nannte, dann hatte er ihr Geschichten von Menschen und Träumen und Sternen und Seerouten und Karten erzählt, und sie hatte ihm zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Er hatte immer dem Meer gehört, von Anfang an. Damals hatte sie das noch nicht bewusst verstanden, jetzt, da er fort war, begriff sie es ganz. Jemand hatte ihn getötet, und selbst das erstaunte sie nicht wirklich, denn die anderen, die mit dem Meer im Herzen, wurden immer gehasst und verachtet und in Frage gestellt und getötet. Sie stand auf der Terrasse und sah in den frühen Morgen hinaus, das Geräusch der Strassen in den Ohren. Es war Samstag, und Mailand zog weit unterhalb ihrer Terrasse langsamer vorüber als an den anderen Tagen. Es war Samstag, und die Menschen freuten sich. Die Sonne schien warm auf ihre Haut, und sie dachte an ihren toten Bruder. Sie empfand nicht Wut oder Angst, sie empfand nur ein leichtes Wundern, dass das Leben solche Haken schlagen konnte und einen mit diesem seltsamen Gefühl der Abgefundenheit über die Gewissheit hinweg täuschte, dass es keinen sicheren Hafen, keinen wirklich sicheren Tag gab. Die anderen gingen auf die erstaunlichste Weise von dieser Welt, ihr eigener Bruder war so gegangen: Dennoch spürte sie neben ihrem Schmerz und ihrer Müdigkeit so etwas wie Liebe und Hoffnung, tatsächlich Hoffnung. Sie war noch am Leben, und sie liebte ihre Tochter, und sie fühlte diese Liebe in sich: dieses süßsaure Brennen, ganz warm in ihrem Bauch, so warm und so groß, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder etwas essen zu müssen. 236
 
 Dann bemerkte sie jemanden hinter sich, und als sie sich langsam umdrehte, stand der junge Carabiniere hinter ihr, der sie ab jetzt überallhin begleiten würde. Falls sie alles richtig verstanden hatte, was Giov ihr am Telefon gesagt hatte. - Es ist nicht gut, Signora Pravisani, wenn sie hier in derart exponierter Position stehen, hier oben auf der Terrasse... Er sagte tatsächlich posizione esposta, obgleich er noch sehr jung und ganz sicher aus dem Süden war. Aber dass er klug war, sah sie an der Art, wie seine dunkeln Augen leuchteten und daran, wie seine Augenbrauen sich bewegten, während er sprach und mit dem ausgestreckten Arm auf die Häuserfront mit den Reklametafeln gegenüber zeigte. - Zu viele Fenster -, fügte er noch hinzu, nicht etwa mit Sorge in der Stimme, sondern so, wie er Zuhause im Süden festgestellt hätte: Es wird Abend oder diese Leitung ist hin. Er sah Luca ähnlich, und das brachte sie darauf, sich an ihn zu erinnern, an ihr Telefongespräch und an sein Versprechen, dass er so bald wie möglich kommen würde. Dann drehte sie sich wieder um und blickte hinunter auf die Strasse, wo die Menschen auf und abliefen, weil auch sie irgendjemanden liebten, und weil auch sie irgendwie noch hofften. Sie spürte, wie der junge Carabiniere sich ein Stück zu ihr vorbeugte, seinen Arm nach ihr ausstrecken wollte, es sich aber sofort anders überlegte. Sie spürte, wie er spürte, dass sie nicht daran dachte, sich umzubringen. Warum auch? Das Leben war so groß, so mächtig und so erbarmungslos wie das Meer, und es gab keinen Schutz, keinen sicheren Hafen. Wozu da noch so tun, als würden das eigene Leben und der eigene Tod einem selbst gehören? Sie blickte hinunter, und der Carabiniere blieb neben ihr, schweigend, und sie begann zu ahnen, dass auch er ein Geschenk war, dass die Tatsache, dass ausgerechnet er zu ihr geschickt worden war, ein Geschenk darstellte: ein kleines, wichtiges Geschenk. Weil sie ihre Trauer mit ihm teilen konnte. Vielleicht gerade deshalb, weil er nichts tat, um sie zu trösten, und weil er so wenig sprach. - Sie sind ein wenig so, wie mein Bruder gewesen ist, wissen sie das? Il Mare... das Meer, lieben sie es? Der junge Carabiniere dachte darüber nach. - Ich bin am Meer geboren... mein Großvater war noch Fischer. Das Meer lieben? Es kommt darauf an, Respekt vor dem Meer zu haben. Sicher, im Sommer... aber das ist nicht das Meer. Das Meer beginnt immer weit draußen. Sie nickte, sagte aber nichts. Doch auch er schwieg. - Mein Bruder ist tot -, sagte sie. - Ich weiß -, sagte er. - Es tut mit leid für sie. - Haben sie Angst vor dem Tod? Manchmal? - Madonna! Wahrscheinlich hätte er gerne seine Hoden angefasst, sie blickte nicht nach unten, um zu sehen, ob er es zur Abwehr künftiger Katastrophen tatsächlich tat. - Das bringt Unglück, Signora, sie sollten nicht vom Sterben sprechen! - Parliamo della morte allora -, sagte sie. Er dachte darüber nach, an den Unterschied zwischen dem Sterben und dem Tod. - Nein, Angst vor dem Sterben habe ich nicht, aber Angst vor dem Tod ja. - Bei den Meisten ist es umgekehrt. - Die Ewigkeit macht mir Angst -, sagte er. Sie blickte wieder hinunter. Gemeinsam lauschten sie den vielen kleinen, hellen und dunklen Geräuschen, die von unten, vom Mailand der Lebenden, zu ihnen nach oben, zum Mailand der mit dem Tod und dem Sterben beschäftigten, drangen. Dann blickte auch er nach unten. Er lehnte seine Ellenbogen auf das Geländer und erzählte: - Mein Großvater war Fischer. Er fuhr morgens, lange bevor es hell wurde, auf das Meer hinaus, er nannte das l’ora dei pesci dorati, die Stunde der goldenen Fische. Für ihn gab es gewöhnliche Fische, silberne Fische und goldene. Die goldenen waren die, die mit der ersten 237
 
 Sonne verschwinden. Eines Mittags kam er nicht zurück. Kein Sturm, kein Gewitter, nichts, aber er kehrte nicht zurück. Ich war damals klein und er sehr alt. Mein Vater suchte, als er aus der Fabrik kam, nach ihm, und ich suchte mit ihm. Viele andere auch, alle aus dem Dorf. Mit Booten, Segelbooten und sogar mit einem Motorboot. Als es schon fast dunkel wurde, sahen wir sein Boot und ruderten hin. Es war leer. Fast leer. Im Boot lag ein Fisch mit goldenen Schuppen. Keiner der Fischer hatte einen solchen Fisch je zuvor gesehen. Wir haben ihn in Salz eingelegt, eingepackt und an die Universität in Palermo geschickt, zusammen mit einem Brief. Aber wie haben nie einen Brief zurück bekommen oder sonst eine Nachricht. Die Leiche meines Großvaters wurde nie gefunden. - Eine schöne Gesichte -, sagte Elena Pravisani. - Sie hat jedenfalls mit dem Meer zu tun. - Ja, das hat sie. Dann kam Luca, direkt zu ihnen auf die Terrasse, er hatte immer noch einen Schlüssel. - Entschuldige, dass ich so spät dran bin, aber alle fünfzig Meter steht eine Straßensperre. Sie lassen die Wagen nur sehr langsam passieren, sie suchen offenbar die Entführer von Nobile. Wie ich sehe, kümmert sich bereits... hat Giovanni das...? Er reichte dem Carabiniere die Hand. - Ja, er fürchtet, sie könnten es auch bei mir versuchen -, sagte sie und blickte dem jungen Carabiniere kurz in die Augen, als dieser mit einem schlichten Kopfnicken wieder in das Wohnzimmer zurückging. Auf der Schwelle der Terrassentür drehte er sich noch einmal zu ihnen um. - Wie gesagt, Signora: Es wäre besser, wenn sie nicht allzu lange auf der Terrasse bleiben würden... - Können uns denn die Scheiben schützen -, fragte sie? - Ich möchte nicht den ganzen Tag im Badezimmer verbringen. Das Badezimmer war der einzige Raum der Wohnung, der kein Fenster hatte. - Wir haben bereits kugelsicheres Glas und Handwerker angefordert, auch ein gläserner Terrassenschutz ist vorgesehen. Aber heute ist Samstag, und wir haben erst für Montag eine Zusage bekommen. Er zog kurz die Schultern hoch und drehte wie ein junger Priester die Handflächen den vorbeiziehenden Wolken entgegen. Dann ging er hinein. Luca sah sie an, einem Raubtier nicht unähnlich und abwartend, so wie er es immer tat. Er konnte sehr sensibel sein, und er konnte abwarten, manchmal. Sie drehte sich wieder um, ließ es aber zu, dass er ihre Hand nahm, als er seinerseits an die Brüstung herantrat. - Sie hätten auch dich töten können -, sagte er. Dann bereute er seinen Satz offenbar, denn er fügte noch an: - Nicht, dass du mich falsch verstehst: Er war in Ordnung, wirklich. Aber du, du bist für mich immer noch... - Er war ein Mann, nicht wahr? Deshalb haben sie ihn genommen und nicht mich. Sie glauben, dass dem Bruder einen Bruder zu nehmen, dem Gegner mehr Schaden zufügt als seine Schwester auszulöschen. Nicht wahr? - Ja, wahrscheinlich -, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. Dann weinte sie, ganz unvermittelt auch für sich selbst. Er stand da, groß und gut aussehend, und mit einer Hand hielt er sie umfasst, und mit der anderen rauchte er. Er sagte nichts. Er rauchte nur. Als er seine erste Zigarette aufgebraucht hatte und sich bereits die nächste anzündete, mit einer Hand, konnte sie wieder etwas sagen. - Weißt du, Laura wird ihn vermissen. Sie mochte ihn. Ich habe es ihr sagen müssen, um ihr zu erklären, warum sie zu meiner Cousine nach Padova fahren musste. Ich muss noch hier bleiben, ich muss am Montag im Verlag eine wichtige Präsentation halten, also haben sie sie
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 hingefahren, mit einem Streifenwagen. Sie tun das nicht für mich, sie tun es für Giovanni. Sie lieben ihn. Er schien immer noch nachzudenken und rauchte dabei. - Wirst du zu mir... zu uns zurückkehren? -, fragte sie ihn unvermittelt und sehr ruhig. - Ich weiß es nicht -, antwortete er. - Ich weiß es nicht. Sie saß da und starrte das Telefon an. Die anderen hockten um sie herum, sie ließen sie nicht aus den Augen. Sie hatten schon alles verdrahtet, und dennoch waren sie noch immer nicht zufrieden. Sie hatten alle Tische mit Karten und Plänen bedeckt, und überall um das Haus standen Streifenwagen. Im ganzen Haus waren Stimmen zu hören, auf der Treppe, und im Haus selbst. An der Wand hingen noch immer die Fotografien: er bei seiner Wiederwahl zum Parteisekretär 1992, er Jahre zuvor mit dem Altsekretär Antoris, er und sie am Tage ihrer Hochzeit, und wieder er, mit seiner gerade geborenen Tochter auf dem Arm. All die Augenblicke: dort eingerahmt, traurig jetzt, wie dunkle Fingerzeige des Schicksals, die sie nicht verstanden hatte, als es noch Zeit dafür gewesen wäre. Sie wollte jetzt gerne allein sein, aber die anderen wollten sie, konnten sie nicht alleine lassen. Nicht nur deshalb, weil sie vielleicht in Gefahr war, sondern weil sie ihr beweisen mussten, im Namen der Italienischen Republik beweisen mussten, dass sie etwas taten. Dass sie alles taten, um ihn zu finden. Sie hofften auf einen Anruf, auf ein Zeichen, auf einen Bekennerbrief, ebenso sehr, wie sie darauf hoffte. Und das machte es so schwierig. Das machte sie, Giulia Ricci Nobile, neben der beklagenswerten Ehefrau auch zu einer Art Köder in einem Spiel, das sie nicht beeinflussen konnte. Der Commissario stellte ihr wieder seine Lieblingsfrage: - Signora Nobile, ich weiß, ich habe ihnen diese Frage schon gestellt: Ist ihnen in den vergangenen Tagen irgendetwas aufgefallen, irgendetwas, das anders war als sonst? Die kleinste Kleinigkeit könnte von Bedeutung sein. Bitte, denken sie noch einmal nach. Ich weiß, es ist sehr schwer für sie, hier, mitten im Auge des Orkans. Doch es ist wichtig, es könnte sehr wichtig für das Schicksal ihres Mannes sein. Er war ein wenig korpulent, nicht besonders gut aussehend, aber in gedeckten Tönen und mit einer gewissen Eleganz gekleidet. Er hatte einen runden Kopf, dunkle, funkelnde Augen und einen schwarzen Schnurrbart. Sie vertraute ihm, aber wahrscheinlich vertraute man ihnen immer, einfach deshalb, weil einem nichts anderes übrig blieb. Sie dachte nach, sie dachte wirklich nach. Der Lärm verschwand, das Surren der Aufnahmegeräte und das Piepsen der Funkgeräte verschwamm zunächst und verschwand dann ebenfalls. Dann sah sie sich wieder, wie sie mit zwei Sicherheitsbeamten das Haus verließ, um Patrizia in die Schule zu bringen. Freitag war das gewesen, noch nicht einmal 24 Stunden her. Sie sah sich Donnerstag Abend einkaufen gehen, sah sich nach Hause zurückkehren, die beiden Beamten dicht hinter ihr, und sie sah... - Ja -, sagte sie. - Ja. Ich erinnere mich an etwas. - Piero, Gianni! -, rief der Kommissar. Er setzte sich ganz nach vorne, auf die äußerste Kante des Sessels, und schrieb mit der Hand Zeichen in die Luft. Zwei Beamte in Uniform traten an den kleinen Tisch, an dem sie und der Commissario saßen. - Da war ein Mann -, begann sie, - er schien zu schlafen... in einem... Fiat Tipo, blau, metallic blau, denke ich. Er hatte genau hier unten an der Straßenecke geparkt, und ich wunderte mich noch, dass er schlief. - Wie sah er aus? Erinnern sie sich noch daran, wie er aussah? Die beiden in Uniform hatten ihre kleinen Blöcke gezückt und machten sich bereits Notizen. - Er war ganz sicher nicht groß, auch nicht sehr schlank: mindestens vierzig, dunkler Teint, ein Italiener aus dem Süden, würde ich sagen. - Und der Wagen? Ist ihnen etwas Besonderes am Wagen aufgefallen? - Der Wagen war ein älteres Modell, er... 239
 
 Sie schloss die Augen, um sich in ihrer Vorstellung noch einmal den Wagen und seinen Besitzer anschauen zu können. - Ich habe auf das Kennzeichen gesehen. Der Kommissar sprang fast aus dem Sessel. - Es war ein altes Kennzeichen, keines von den neuen, anonymen. Es hatte noch die Anfangsbuchstaben, die für die Stadt stehen: ein... NA für Neapel. - Fantastisch! -, sagte der Commissario und erhob sich. - In einer Stunde werde ich ihnen Fotos zeigen. In einer Stunde. Sie sind fantastisch, Signora, wirklich. Dann gingen die drei Männer, und sie blieb mit den anderen zurück, die nicht menschlicher, unmenschlicher, jünger, älter, freundlicher oder unfreundlicher waren als diese. Sie blieb sitzen, wo sie war. Sie würden sie ohnehin nirgendwohin gehen lassen, und sie musste bei ihrer Tochter bleiben, die jetzt bei einer Tante war und am Nachmittag in die belagerte Wohnung und damit zu ihr zurückkehren würde. Sie blickte wieder auf die Wand mit den Fotografien. Draußen war es Samstag, und morgen Abend würde Lazio spielen, aber Gianluca und Patrizia würden morgen Abend nicht mit ihr gemeinsam hingehen. Sie waren immer zu dritt hingegangen, mit einem Minimum an Eskorte. In seiner Begleitung hatte sie nie Angst gehabt. Sie wohnten in Rom, und hier in Rom liebten sie ihn alle. Ihr Mann hatte hier das Amt des Bürgermeisters bei der Stichwahl nur um zweieinhalb Prozentpunkte verfehlt, fast die Hälfte der Römer hatten 1993 für ihn gestimmt. Die Stadt liebte ihn, selbst seine politischen Gegner mochten ihn, der Rabbi von Rom mochte ihn, obgleich Gianluca seine politische Karriere als überzeugter Neofaschist begonnen hatte, und auch die katholische Kirche mochte ihn. Sie selbst liebte ihn für seine Art, wie ein kleiner Junge zu lächeln, manchmal, und für seine Art, hin und wieder eine Fotografie aus der Schublade zu nehmen, sie rahmen zu lassen und sie dann damit zu überraschen. Als sie ihn geheiratet hatte, hatte er ihr etwas versprochen: Vedrai, bella, du wirst sehen: Wir werden viele Länder besuchen, viele Menschen kennen lernen, viel unternehmen... und wir werden viele Erinnerungen an die Wand hängen können, schöne Erinnerungen. Und er hatte sein Versprechen gehalten. Draußen schien jetzt die Sonne. Trastevere war an einem sonnigen Samstagmorgen der schönste Stadtteil Roms und damit der schönste Ort auf der ganzen Welt. Die hellen Brücken über den Tiber liebte sie an solchen Tagen besonders. Sie blickte wieder auf die Fotografien, auf eine, auf welcher der geschwungene Bogen einer der Brücken zu sehen war, und sie begann zu weinen. - Signora, können wir...? - Nein -, sagte sie unter Tränen, - wissen sie, es ist nur... es ist Samstag Morgen... und... ... ich liebe ihn, dachte sie, ohne es zu sagen. Der Beamte, der sie gefragt hatte, nickte ihr zu. Ohne verstanden zu haben, was sie gemeint hatte.
 
 10 Die alte Gräfin saß in ihrem neuen Apartment in der Nähe der City von London, in Notting Hill. Es galt immer noch als schick, ein Apartment in dieser Gegend zu haben, obgleich im Grunde nichts dafür sprach, in diesem proletarisch-noblen-snobbistischen Viertel zu leben. Doch seit dem gleichnamigen Film ein paar Jahre zuvor, mit Julia Roberts und diesem gut aussehenden jungen Mann, Hugh Grant, der aber dann den Faux Pas begannen hatte, sich in Los Angeles von einem Straßenmädchen... nun..., sie runzelte im Gedanken daran die Stirn, während sie einen wunderbaren Ficus Benjaminus goss. Alles war erlaubt, solange man es diskret und ohne Aufsehen zu erregen tat, das war schon immer ihre Meinung gewesen. Sie selbst hatte einiges ausprobiert, ganz so wie all die bürgerlichen Intellektuellen und 240
 
 frustrierten Arbeitergänschen, die es dann aber immer hinausposaunen mussten. Aber sie selbst hatte es im Stillen und mit Stil getan. Sie hatte keine Bücher oder Gedichte darüber geschrieben und war auch nicht in einer Fernsehshow aufgetreten, um ihre intimen Geheimnisse vor Millionen von Proleten auszubreiten. Stil und Menschen, die ihn noch besaßen, das war im Zeitalter der Computer und Fernsehanstalten eine vom Aussterben bedrohte Gattung. Wieder runzelte sie die Stirn, hielt mit dem Begießen des Ficus inne und sah hinunter auf die Strasse. Notting Hill, das war wirklich nichts Besonderes, aber nachdem Hollywood es zu etwas Besonderem gemacht hatte, wurde es mit einigen Jahren Verspätung tatsächlich zu etwas Besonderem. Ein paar der Leute, die wirklich zählten, waren eingezogen, und diejenigen, die mit dem Beliefern und mit der Unterhaltung dieser Leute ihr Geld machten, waren ihnen nachgezogen und hatten das Viertel lebenswerter gemacht. Und so weiter und so fort. So war es immer: Es gab nur Kreisläufe, die nach oben schwangen oder nach unten. Und wer Macht besaß, der gab den Kreisläufen kleine Stöße. - Al momento giusto! -, dachte sie laut, im richtigen Augenblick, um aus oben unten werden zu lassen oder eben aus unten oben. Dann klingelte ihr schwarzes Designertelefon, und sie fragte sich, wer es zu dieser Zeit sein konnte. Nur sehr wenige Menschen besaßen ihre Telefonnummer, und am Samstag Morgen pflegten diese Menschen sie entweder sehr früh oder erst am späten Nachmittag anzurufen. Deshalb war sie nicht überrascht, als sich herausstellte, dass es jemand war, der sie sehr selten anrief. - Gräfin Marina? Edward hier, ich rufe aus Harvard, Massachusetts an. Sie dachte nach: Edward, diese Stimme mit dem leichten nordischen Akzent, sehr tief... Harvard, sicher, er hatte früher dort eine Professur innegehabt. Früher ist gut, dachte sie, das ist fast fünfzig Jahre her. Später war er dann Außenminister der Vereinigten Staaten gewesen, und auch das lag schon mehr als 25 Jahre zurück. Er hatte lange nichts mehr von sich hören lassen, und deshalb ahnte sie sofort, dass es sich um eine Gefälligkeit handeln würde, um etwas, das er von ihr haben wollte. - Oh, welches Vergnügen, Edward. Wie geht es ihnen? - Danke, verehrte Gräfin, mir geht es gut. Allerdings, um ganz ehrlich zu sein... - Er räusperte sich einigermaßen verlegen. - Ich darf doch davon ausgehen, Gräfin, dass sie allein sind, und dass die Leitung... - Oh ja, seien sie unbesorgt, Edward. Unsere Freunde vom MI 5 haben mir eine ganz wunderbare Vorrichtung installiert, und sie wachen auch sonst sehr liebevoll, kann ich fast sagen, über mich und meine Belange. - Das freut mich, Gräfin, denn das Thema, das ich mit ihnen besprechen wollte - und ihr wie immer hervorragendes Englisch erleichtert mir das sehr - dieses Thema ist ein heikles Thema, fürchte ich. Ich brauche ihre Hilfe. Natürlich, dachte die Gräfin, aber sie sagte nur: - Ich helfe wie immer, wo ich kann, Edward. - Freunde riefen mich an, sehr besorgt: In Italien braut sich gerade etwas zusammen. Dann die Entführung Nobiles, sie verstehen, das ist nicht unbedingt... - Wer hat das veranlasst? - Wir nicht... das heißt... es gibt natürlich Verbindungsmänner unserer Dienste zur Gruppe, die... aber das ging nicht von uns aus, nicht von der Regierung und auch nicht von den... nun, nennen wir sie einfach einflussreiche Kreise. - Ich selbst habe eben so wenig mit dieser Sache zu tun, Edward. Ich kann ihnen versichern, dass ich seit der Affäre Morante herzlich wenig geneigt war, einen aktiven Part in dieser Hinsicht zu übernehmen. Ich wüsste auch nicht, wer.... ich meine, ich bin über nichts unterrichtet. Ich denke nicht, dass wir als Gruppe... sagen wir als die Freunde Italiens in London, etwas damit zu tun haben. 241
 
 - Oh Ja, Gräfin, es lag mir fern, das anzudeuten. Das deckt sich im übrigen mit meiner Einschätzung, dass es sich bei der Entführung Nobiles um eine isolierte Aktion innerhalb einer anderen Aktion handelt, die im Gegensatz zu der zweiten eher einen ... verbrecherischen Hintergrund zu haben scheint. Aber das ist im Grunde auch gar nicht das, worüber ich mit ihnen sprechen wollte. Es geht vielmehr um einen Staatsanwalt, um einen gewissen Giovanni Pravisani und seinen Assistenten, einen Maresciallo der Carabinieri bei der DIA, er heißt Michele Giannarelli. Sie würden unseren gemeinsamen Freunden einen großen Gefallen erweisen, wenn sie diese beiden Männer... nun, ich drücke es einmal so aus: Wenn sie die Leidenschaft dieser beiden Männer etwas abkühlen und sie wieder auf ihre eigentlichen Aufgaben ausrichten könnten. - Ein verbrecherischer Hintergrund, sagen sie, lieber Edward? Und wie waren doch gleich die beiden Namen, die sie nannten? - fragte die Gräfin, und sie hatte bereits einen goldenen Waterman in der Hand und schrieb auf einem kleinen, mit einem Wappen verzierten Blatt Papier. Edward buchstabierte ihr beide Namen. - Ich habe nie von diesen beiden Männer gehört, Edward, sie können also nicht besonders einflussreich sein -, sagte die Gräfin, ohne jede Spur von Humor in ihrer Stimme. - Das sind sie auch nicht -, gab Edward zu. - Aber sie stehen in Verbindung zu einem Mann unserer Dienste, der uns im Augenblick Schwierigkeiten macht. Und diese drei Männer zusammen könnten eine echte Krise heraufbeschwören. - Ich sehe schon, ich werde alt -, sagte die Gräfin. Ich muss wieder Verbindung zu meinen alten Gewährsleuten auf der Halbinsel aufnehmen, bevor die Interessen meiner Freunde und auch die meinen dort ernsthaft Schaden nehmen. - Ja -, pflichtete ihr Edward bei. - Verbringen sie den Sommer wieder im schönen Positano bei Neapel? -, fragte er dann unvermittelt und völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Die Gräfin runzelte erneut die Stirn, antwortete aber, ohne ein Spur von Erstaunen zu verraten: - Ja, sicher. Werden sie nächsten Sommer auch dort sein, Edward? Ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung schwieg. Die Gräfin räusperte sich. - Kann ich sie zurückrufen, Edward? - Ja, natürlich. Ich habe gerade wieder eine Gastprofessur übernommen, an meiner alten Wirkungsstätte in Harvard. Nennen sie der Zentrale einfach ihren Namen, ich werde dort bescheid geben, dass man sie sofort zu mir durchstellt. - Wunderbar -, sagte die Gräfin mit einer Stimme, die auszudrücken schien, dass es für sie nichts Schöneres geben konnte, als schon bald wieder ein Telefonat mit Edward zu führen. - Auf Wiederhören, Gräfin, ich danke ihnen von Herzen. - Auf Wiederhören, Edward -, schloss die Gräfin ebenso herzlich und legte auf. Maresciallo Giannarelli von der DIA erhielt einen Anruf von seinem obersten Vorgesetzten, Alessandro Volta, einem guten Freund des amtierenden Ministerpräsidenten. - Pronto? - Alessandro Volta, hier, Maresciallo. Hätten sie fünf Minuten Zeit für ein Gespräch? Wo befinden sie sich gerade, Maresciallo? Ein Blick zu Pravisani, Nelson und Nyman, die über eine kleine Vorrichtung an seinem Handy, die Nelson ihm gereicht hatte, mithörten. - Ich... ich befinde mich gerade... auf einer Toilette, Dottore... ich... im Zentrum von Rom. - Hm, capisco...das macht nichts, ich meine, sie können doch sprechen? - Sicher, Dottore, wenn es dringend ist. - Das ist es in der Tat, Maresciallo Giannarelli. Das ist es in der Tat. Wieder ein Blick zu den anderen drei. Keiner von ihnen lächelte. 242
 
 - Maresciallo, ich will mich kurz fassen: Ich erwarte sie am Montag in der Direktion, pünktlich um neun Uhr morgens. Und bis dahin wünsche ich, dass sie sich als beurlaubt betrachten. Nicht dass sie mich missverstehen: Sie werden befördert, sie erhalten neue Aufgaben. Aber das setzt voraus, das sie sofort aus dem operativen Dienst ausscheiden. Woran arbeiten sie gerade? Warten sie, ich habe hier ihre Akte... Pravisani zischte im Hintergrund etwas wie - Schmierenkomödiant! - Ach ja hier, ach so, ja, wir haben sie dem Stellvertreter des Staatsanwaltes, Dottore Giovanni Pravisani, zugeteilt. Wie geht es ihm nach dem Attentat? Er hat im Krankenhaus gelegen, wie ich gelesen habe? Ist er bei ihnen? Ich habe gerade mit Staatsanwalt Pierotti in Florenz gesprochen, seinem Chef: Er sucht ihn, er kann ihn nicht erreichen... - Sein Bruder ist vor wenigen Stunden in Neuseeland von Unbekannten erschossen worden, ein mafioser Hintergrund ist nicht... - Gut, gut, machen sie sich keine Sorgen um ihn, solange er italienisches Gebiet nicht verlässt. Ich habe bereits Filoni mit der Aufgabe betreut, Staatsanwalt Pravisani zu begleiten und zu schützen. - Filoni!? Der Maresciallo wurde rot vor Zorn, so rot, dass Volta es durch das Telefon hindurch spüren musste. - Ich wüsste gerne, warum sie so disponieren, Dottore Volta. - Es ist nicht an ihnen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, Giannarelli. Si calmi, si calmi, Maresciallo, nur ruhig, kein Grund, hitzig zu werden. Sie unterstehen meinen Dienstanweisungen, und das sollte ihnen als Grund genügen, Maresciallo. Ab jetzt sind sie nicht mehr unser Verbindungsmann zum Staatsanwalt, mit sofortiger Wirkung, sondern Filoni, verstehen sie mich, Maresciallo? Rufen sie Filoni an, und teilen sie ihm mit, wo er den Staatsanwalt treffen kann. Rufen sie ihn gleich an, haben sie mich verstanden, Maresciallo? Sofort! - Ja, Dottore, ich habe sie verstanden. Sofort. Nel culo… im Arsch..., fügte er im Gedanken hinzu. - Gut. Sie werden befördert, Maresciallo. Das ist doch besser, als degradiert und aus dem Korps ausgestoßen zu werden, nicht wahr? Denken sie einmal von dieser Warte aus darüber nach, Maresciallo. Maresciallo Giannarelli wollte etwas darauf erwidern, doch bevor er dazu kam, legte der Chef der DIA, Dottore Alessandro Volta, auf. - Ein sehr schönes Gespräch, fand ich -, sagte Admiral Nelson, während er die Kabel zum Aufnahmegerät auf seinen Knien ordnete. - Und sie haben jetzt eine Kopie davon, für alle Fälle. - Ja, ein sehr angenehmer Mann, dieser Volta -, sagte Pravisani. - Und die Art, wie er argumentiert... beeindruckend, wirklich -, schloss Nyman. - Nel culo... -, sagte der Maresciallo diesmal laut, und Nyman musste es nicht übersetzen. Dann ließ der Maresciallo von seinem ausgestreckten Arm aus sein Handy auf den Boden fallen. - Oops -, rief der Admiral. - Ist es kaputt? Der Maresciallo hob es wieder auf. - Es scheint fast so -, sagte er mit Bedauern in der Stimme. - Ich fürchte, ich werde Filoni nicht anrufen können. Das ich auch immer so ungeschickt sein muss... - Wirklich Maresciallo, sehr schade -, ergänzte der Stellvertreter des Staatsanwaltes Pravisani. Und alle vier lächelten ihr gemeinstes Lächeln. Der eigentliche Herrscher über Sizilien, der altehrwürdige Don Filippo, erhielt einen unerwarteten Anruf:
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 - Pronto? Sind sie es, Don Filippo? Gräfin Marina di Ripalta hier. Erinnern sie sich noch
 
 an mich? -
 
 Don Filippo lachte rau und fast obszön.
 
 - Ob ich mich an sie erinnere, Gräfin? Porca miseria, natürlich tue ich das. Wie könnte ich
 
 unseren gemeinsamen Abend in Paris jemals vergessen? Ihr Hotel ist mir noch in lebhafter
 
 Erinnerung: das gute Essen, der Champagner und auch die Pistole, die mir einer ihrer
 
 Mitarbeiter ein halbe Stunde lang an die Schläfe hielt, nachdem er zwei meiner besten Männer
 
 erschossen hatte. Ein guter Mann, sehr gute Arbeit. Später musste ich ihn dann leider töten
 
 lassen, denn die Sache hatte sich herumgesprochen. Ich hoffe, sie haben das damals nicht
 
 persönlich genommen. -
 
 - Nein, Don Filippo, das habe ich keineswegs. So wie sie es sicher nicht persönlich nehmen
 
 würden, wenn eine Spezialeinheit wirklich gut ausgebildeter Männer eines Nachts in der Nähe
 
 ihres Anwesens landen würde: schwer bewaffnet, mit hervorragenden Satellitenaufnahmen
 
 ihres kleinen Domizils versehen und mit dem Auftrag, sie zu töten. -
 
 Don Filippo schwieg. Dann sagte er das erstbeste, was ihm einfiel, um Zeit zu gewinnen und
 
 mehr zu erfahren.
 
 - Welches Anwesen meinen sie? Ich besitze nur eine kleine Wohnung in Montebello, wo ich
 
 mich auch gerade befinde. -
 
 - Aber Don Filippo, sie sind doch ein Mann alter Schule, un’uomo d’onore obendrein:
 
 Geziemt es sich da, eine alte Signora anzulügen? Sie befinden sich gerade auf dem Landgut
 
 der Alfieri, einer alten Familie, mit der eine Nebenlinie der meinen übrigens weitläufig
 
 verwandt ist. -
 
 - Wie kommen sie darauf Gräfin? Bei meiner Ehre, sie täuschen sich, wirklich. -
 
 - Hören sie zu, Don Filippo, hören sie mir genau zu: Damals in Paris war ich der Köder für
 
 meine Freunde, die ihnen eine Nachricht zukommen lassen wollten. Und sie haben damals die
 
 Nachricht entgegengenommen und in der Folgezeit unsere Interessen auf Sizilien und
 
 anderswo in Süditalien respektiert. Jetzt sind sie gerade dabei, einen ganz entscheidenden
 
 Fehler zu machen, oder besser, sie haben ihn im Grunde schon begangen. Diesmal werden
 
 meine Freunde und ich selbst jede Art der vornehmen Zurückhaltung aufgeben und sie direkt
 
 treffen. Und zwar ohne weitere Vorwarnung. Haben sie mich verstanden, Don Filippo, mi
 
 ha capito?
 
 - Jetzt hören sie mir mal zu, sie ausgetrocknete, uralte Papiermöse: Ich scheiße auf sie und
 
 ihre alten Freunde, die sich im Altenheim von den Schwestern einen blasen lassen müssen,
 
 um noch einen hochzukriegen. Meine Geschäfte gehen sie nichts an, und ich brauche auch
 
 keine Satellitenaufnahmen, um ihren fettigen Faltenarsch in London mit Dynamit zu spicken
 
 und sie ins Jenseits zu befördern, wenn mir danach ist. Also drohen sie mir nicht, sie alte
 
 gräfliche Fotze. Haben sie das jetzt verstanden, ja, eure Durchlaucht? -
 
 - Hm, besonders beeindrucken können sie mich mit ihrer Gossensprache nicht, Don Filippo,
 
 nicht wirklich. Ich bin ebenso Geschäftsfrau wie sie, und ich sage ihnen folgendes: Sie haben
 
 genau bis morgen früh um zehn Zeit, die ganze Aktion abzublasen und die Uhr
 
 zurückzudrehen. Wenn sie dieses Ultimatum verstreichen lassen, sind sie bis morgen Abend
 
 ein toter Mann. Wo immer sie auch hingehen, und wie auch immer sie sich zu
 
 schützen suchen. -
 
 Don Filippo lachte noch ordinärer als zuvor.
 
 - Sie können mich mal, Verehrteste. -
 
 - Bis morgen um zehn Uhr, Don Filippo, keine Minute länger. -
 
 Und in London wurde ein Telefon aufgelegt.
 
 Kaum hatten sie ihr gemeinstes Lächeln gelächelt, als Admiral Nelson einen Anruf erhielt.
 
 Einen Anruf vom guten alten DIRNSA.
 
 - Hier spricht der Direktor. Wo stecken sie diesmal, Admiral? In Italien, wie ich höre? -
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 - So ist es, Sir. Ich bin vor Ort, dort, wo es bald Scheiße vom Himmel regnen wird. Der DIRNSA schwieg erstaunlich lange, und seine Stimme klang erstaunlich milde, als er schließlich fortfuhr: - Ich hatte gerade einen kleinen Plausch mit dem Präsidenten, Admiral Nelson. Er kam von sich aus auf sie zu sprechen. Verschiedene Stellen hätten sich bei ihm über sie beschwert, verschiedene dienstliche Stellen, aber auch alte Freunde aus seiner Partei. Sie scheinen ein Menge Gegner zu haben, oder präziser ausgedrückt, Feinde... Der Admiral sah in die Runde, die nun zu einer Art therapeutischer Unterstützungsverein für komplizierte Telefonate geworden zu sein schien, und entschied sich, den Italienern und Nyman zu vertrauen und sie das Gespräch mithören zu lassen. Aus seinem alten Instinkt heraus schwieg er zunächst. Auch der DIRNSA schwieg. Wieder ungewöhnlich lange. - Was zum Teufel geht eigentlich vor, Admiral? Was verheimlichen sie mir? Der Präsident ruft mich an und macht mir die Hölle heiß, damit ich sie ihnen heiß mache und sie am besten gleich nach Timbuktu schicke. Was zum Teufel treiben sie hinter meinem Rücken? Doch seine Stimme verriet, dass ihn genau das dazu bewogen hatte, Nelson in einem anderen Licht zu sehen. Der Admiral fuhr sich zum hundertsten Mal durchs Haar und fragte sich zum hundertsten Mal in zwei Stunden, ob er dem DIRNSA trauen konnte. Dann traf er seine Entscheidung und setzte alles auf eine Karte: - Ich hatte ein Gespräch mit einem wichtigen Vertreter des FBI. Ich glaube, dass Bishop ermordet worden ist, weil er einer Sache auf der Spur war, die hier in Italien passieren wird. Und ich denke, sie Direktor waren derjenige, der ihn auf diese Sache angesetzt hat, während sie mir, dem Idioten von Dienst, ein rührseliges Stück mit dem Titel Unsere Freunde von der CIA vortrugen. Eben diese CIA scheint hier in Italien eine größere Operation vorzubereiten, als Reaktion auf eine Krise, die sich hier irgendwo zusammenbraut. Ich habe Kontakt zu dem italienischen Staatsanwalt aufgenommen, der eine Spur verfolgt, die in die Richtung eines möglichen terroristischen Angriffs auf eine große Stadt führt. Die Mafia sitzt ihm im Nacken und kooperiert dabei offenbar mit der CIA. Ich denke, wir könnten bald einen echten Durchbruch erzielen, und das sollten wir auch besser, denn ich habe den Eindruck, dass bald etwas passieren wird. Was auch immer es ist: Ich brauche noch ein paar Stunden, vielleicht noch ein oder zwei Tage. Danach können sie mich pensionieren, degradieren, vierteilen oder was auch immer sie wollen, Sir. Wenn ich dann noch am Leben bin. Oder aber sie sagen ihrem stellvertretenden Direktor endlich, was sie selbst über die ganze Sache wissen. Erstaunlicherweise kam vom anderen Ende der Leitung her kein Wutausbruch. - Hören sie zu Nelson: Ich wusste nicht, inwieweit ich ihnen trauen konnte, und man hat mich ausdrücklich davor gewarnt, sie in dieser Sache ins Vertrauen zu ziehen. Antworten sie mir deshalb bitte auf eine wichtige Frage, auf eine sehr wichtige. Ich muss das wissen, bevor ich entscheiden kann, wie weit ich ihnen gegenüber gehen kann: Stehen sie in irgendeiner Verbindung zu... zu einem anderen unserer Dienste, von der ich nichts weiß? - Nein, Sir, das tue ich nicht. Auch nicht und gerade nicht zu jenem speziellen Dienst, den sie meinen. - Gut. Ich musste mich entscheiden, so wie sie, und das habe ich gerade eben getan. Hören sie mir genau zu: Ich weiß bisher nicht viel mehr als sie über... diese Sache, eher weniger. Ich weiß nur, dass Jack Harvest dahinter steckt, er und noch andere, die sehr weit oben stehen. Der Plan ist, die europäische Wirtschaft zu destabilisieren. Also muss es eine... große Sache sein, und es kann nicht nur ein einfaches Reagieren sein, es muss mehr sein. Das mögliche Attentat auf eine italienische Großstadt würde dazu passen. Ich denke, Bishop hat kurz vor seinem Tod etwas Wichtiges darüber in Erfahrung gebracht, und vielleicht hat er jemandem in der Internet Group davon... Mich hat er jedenfalls nicht mehr erreicht. Wie auch immer: Ich
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 halte ihnen den Rücken frei, bis morgen. Danach werden nicht nur sie erledigt sein, sondern auch ich. Aber das ist es mir wert. Denn... Er ließ den Satz unvollendet. Nelson dachte darüber nach. Dann sagte er: - Sir, darf ich sie im Gegenzug auch etwas fragen? Genau genommen habe ich zwei Fragen an sie. - Fragen sie -, antwortete der DIRNSA völlig ruhig, und er war Nelson mit einem Male sehr, sehr sympathisch. - Meine erste Frage lautet: Hat Bishop speziell für sie und nur für sie gearbeitet? Ich meine, war es ausschließlich ihre Aktion, oder gab es noch mehr... Mitwisser? Vom anderen Ende der Leitung kam eine Art Seufzen. - Nur Shultz war von Anfang an und umfassend eingeweiht. - Meine nächste Frage lautet: Wer hat ihnen gesagt, das ich mich gegenwärtig in Italien aufhalte? - Das war Shultz. - Danke Sir. - Bitte, Admiral. - Ich rufe sie wieder an. - O. K. Und der DIRNSA, der es geschafft hatte, Admiral Nelson kurz vor der Pensionierung noch einmal nachdrücklich zu erstaunen, legte auf. Jetzt war es Nyman, der durch de Zähne pfiff. - Manchmal hat man Freunde und weiß es gar nicht, oder besser, das eigene Misstrauen hindert einen daran, es zu erkennen und entsprechend zu handeln. Pravisani und Cancelli, die über Kopfhörer mitgehört hatten, nickten. - Sie drei sind gerade zu meinen besten Freunden geworden, haben sie es bemerkt? Aber verlieben werde ich mich wohl am Ende in meinen Chef -, fügte Nelson nachdenklich an. Er musste wie immer witzig sein. Zehn Minuten später klingelte das Handy des Stellvertreter des Staatsanwaltes. Keiner der vier Männer schien erstaunt, als Pravisanis erste Worte - Guten Morgen, Herr Minister - lauteten. - Guten Morgen, Staatsanwalt. Wo befinden sie sich gerade? - Auf einer Toilette in Rom, Herr Minister... Er warf den Köder aus, ohne wirklich darüber nachzudenken, aber dieser Satz zauberte sofort ein Lächeln auf die Gesichter seiner drei Mithörer. - Mi vuole prendere in giro? Wollen sie mich auf den Arm nehmen? Erst der Maresciallo und dann sie? Was glauben sie eigentlich, mit wem sie es zu tun haben? Ich sage es ihnen: Sie haben es mit ihrem Vorgesetzten zu tun. Wissen sie eigentlich, wo Africo liegt, Herr Staatsanwalt? - In Kalabrien, Herr Minister. - In Kalabrien, richtig. Kein besonders schöner Ort, Africo. Doch wie ich höre, sucht der Consiglio Superiore della Magistratura gerade einen neuen Staatsanwalt für die Gegend dort. Ich bin, wie sie wissen, als Minister für die Justiz Mitglied dieses obersten Entscheidungsgremiums, Herr Staatsanwalt. - Das ist mir bekannt, Herr Minister. - Das freut mich zu hören, Herr Staatsanwalt. Also, wo befinden sie sich gegenwärtig? - Auf einer Toilette, Herr Minister. Maresciallo Giannarelli steckte sich eine Hand in den Mund, um nicht laut loszulachen. Er strahlte über das ganze Gesicht, so als würde er gerade einer besonders gelungenen Theateraufführung, einer Komödie wahrscheinlich, beiwohnen. Nelson runzelte die Stirn, und 246
 
 auch Nyman schien besorgt. Am anderen Ende der Leitung rang der Justizminister offenbar nach Fassung. - Ich weiß nicht, warum wir Männern ihres Schlages immer noch erlauben, Politik unter dem Deckmantel der Richtertoga zu betreiben und das Recht und die Prinzipien, auf die unsere Republik fußt, zu verraten. Ich weiß nicht, warum wir so milde mit dieser politischen Klasse von Staatsanwälten verfahren sind, die das Urteil des Wählers bei den Wahlen, die den ExKommunisten eine Ohrfeige ohne gleichen beschert haben, umstürzen wollen, um die Linke wieder an die Macht zu bringen. Aber glauben sie mir, die Tage solcher Leute wie sie, die hinter den Kulissen die Schwächung des Staatsapparates betreiben und... - Entschuldigen sie, Herr Minister, wenn ich sie unterbreche: Ich verstehe sie nicht ganz. Sich auf einer Toilette zu befinden ist nicht strafbar. Auch Angehörige ihrer Partei, sogar Angehörige der Regierung benutzen ab und zu eine Toilette, so vermute ich wenigstens. Ich verstehe nicht genau, warum sie mich bezichtigen, für die Linke zu arbeiten. Für welche Linke? Ich bin in keiner Partei Mitglied. Meine Ermittlungen richten sich nicht gegen Mitglieder ihrer Partei oder gegen die amtierende Regierung, soweit ich bis jetzt sehen kann, sondern gegen mafiose Verbrecher, die versucht haben, mich umzubringen, und die meinen Bruder umgebracht haben. Also wessen genau bezichtigen sie mich? Wieso drohen sie mir als oberster Repräsentant der italienischen Justiz damit, mich nach Africo zu schicken? Admiral Nelson, der Nymans Simultanübersetzung folgte, nickte jetzt zustimmend mit dem Kopf. Nach einer langen Pause sprach der Minister: - Vielleicht haben sie mich missverstanden, Herr Staatsanwalt. Das mit Africo habe ich eingangs nur als Beispiel erwähnt, das war selbstverständlich nicht als Drohung gedacht, konnte auch gar nicht als Drohung gedacht sein, denn über die Versetzung der Staatsanwälte befinde nicht ich als Minister, sondern der CSM in seiner Gesamtheit. Ich habe sie angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass gegen sie Ermittlungen in die Wege geleitet worden sind. Zum einen aufgrund ihres unehrenhaften Verhaltens im Rahmen des auf sie verübten Attentates. Sie haben einen Schwerverletzten im Stich gelassen, ohne die Ankunft der Rettungssanitäter abzuwarten, und sie haben weder einen Bericht über diesen Vorfall angefertigt noch danach Rücksprache mit dem Leiter des staatsanwaltlichen Pools in Florenz gehalten. Und nun zum anderen Schandfleck: Das zweite Vergehen, für das sie möglicherweise angeklagt werden, betrifft ihr Vorgehen gegenüber dem Ermittlungsrichter Ranieri, den sie mit ihren GestapoMethoden offenbar in den Selbstmord getrieben haben. - Wir haben selbstverständlich das Urteil des Rettungssanitäters abgewartet, bevor... In den Selbstmord, haben sie gesagt? - Esattamente, Herr Staatsanwalt, sie haben richtig verstanden: Er hat heute Morgen in seiner Zelle Selbstmord begangen. Ein Mann, den ich persönlich gut kannte, und der sich meines Wissens keines anderen Verbrechens schuldig gemacht hat, als eine andere politische Richtung und einen anderen Ermittlungsstil zu bevorzugen als sie. Ich habe hier Kopien von linksextremen Artikeln, zurückgehend bis in ihre Studentenzeit, die aus ihrer Feder stammen. Kein Wunder also, dass sie es auf Ranieri abgesehen hatten, als der per Zufall ihre unseligen Bahnen kreuzte. Er gehörte bekanntermaßen dem rechten Flügel des CSM an. Tatsache ist: Sie sind das Ziel zweier unabhängiger Ermittlungen, Staatsanwalt, und ich bin empört, jetzt schon, ganz egal, wie die Verfahren ausgehen werden. Ich bin empört und enttäuscht, dass sie ihrem Land offenbar auf eine Wiese dienen, die... Das war es, was ich ihnen sagen wollte. Der Maresciallo hatte aufgehört zu lächeln, Nyman und Nelson hatten sich zu Pravisani vorgebeugt. Der saß einfach nur da, schweigend. Der Schlag, der ihn getroffen hatte, hatte ihn betäubt. Dann fasste er sich wieder. - Die Justiz ist keine Hure, zumindest sollte sie es nicht sein. Ihre Augen sind nicht verbunden, damit... 247
 
 - Wie bitte, was haben sie gesagt? Was haben sie sich erlaubt, mir gegenüber zu... - Ich sagte: Die Augen der Justitia sind nicht verbunden, damit jeder gekaufte Scherge sie vergewaltigen kann, ohne ihr in die Augen sehen zu müssen. - Sie werden sich noch wundern, Herr Staatsanwalt, das werden sie ganz sicher... Ich werde dafür sorgen... Doch Pravisani hatte bereits das Handy, das über ein Kabel mit dem Telefonnetz der Maschine verbunden war, ausgeschaltet. Alle drei schwiegen. Die anderen hatten jetzt offenbar das Feuer auf sie eröffnet: massiv, koordiniert und sehr wirksam. Die anderen. Jene, die empört und angeekelt waren, wenn jemand versuchte, die Wahrheit aus ihrem Sarg zu ziehen.
 
 11 Der Meister rief an, und da galt es, die richtigen Worte zu finden: - Es ist alles in Ordnung, natürlich, tutto a posto, certo, certo, wie gesagt, er ist ganz vernünftig, ich verstehe, der Chirurg soll..., ja, in Ordnung, bene, grazie, naturalmente. Der andere, der ein Schwachkopf war, was man schon daran erkennen konnte, dass er zu Juventus hielt, sah ihm dabei zu. Er sah seine Bücklinge und sein aufgesetztes Lächeln vor dem Bildschirm mit der kleinen, runden Kamera, aber das war ihm egal. Es war besser, Don Filippo mit Respekt zu begegnen, wenn man weiterleben wollte. Nein, besser noch mit Unterwürfigkeit. Unterwürfigkeit war eine gute Möglichkeit, nicht wirklich in Erscheinung zu treten, nicht wirklich da zu sein, wenn die Mächtigen sich umsahen und jemanden suchten, an dem sie ihre Macht beweisen konnten. Unterwürfigkeit im Umgang mit der Macht war eine zu allen Zeiten und in allen Ländern erprobte und für erfolgreich befunden Methode, alt zu werden und ruhig und im Bett im Kreise der eigenen Enkel zu sterben. Er selbst war ja ohnehin klein, leider: Es hatte vieler Jahre und vieler Selbstzweifel und Verwünschungen bedurft, bis er sich damit abgefunden hatte. Aber der Vorteil, den sein kleiner Wuchs andererseits mit sich gebracht hatte, war, dass er sich schon in frühester Kindheit angewöhnt hatte, aus der Not eine Tugend zu machen und mit seiner Schmächtigkeit und Kleinheit, mit seiner piccolezza, die Rolle des Clowns zu übernehmen. Schon früh hatte er gelernt, sich selbst zu karikieren, sich selbst quasi in übersteigerter Gestik und Mimik zu imitieren. Er hatte gelernt, für die anderen nicht er selbst zu sein, sondern ein lebendiges Zitat seiner selbst, jenes Mannes, der auf diese Weise immer im Hintergrund und unscharf blieb. Im burlesken Theaterstück seines Lebens hatte er zunächst den kleinen Jungen gegeben, dann mit wachsendem Erfolg den kleinen Gelegenheitsdieb, später den kleinen Mann im Unterhemd und mit Schnurrbärtchen, der Erfolg bei den Frauen in der Nachbarschaft hat, und noch später den kleinen Freund der großen Bosse, der die Mächtigen mit seinen kleinen Scherzen zum lachen brachte. Sich permanent selbst erniedrigend, bot er ihnen die Gelegenheit, sich ihm gegenüber großzügig zu erweisen und über seine Kleinheit, die er als Jämmerlichkeit inszenierte, hinwegzusehen. So hatte er viele gefährliche Augenblicke gemeistert, denn jeder kannte ihn, ohne dass er jemals für jemanden etwas dargestellt hatte. Mehr hatte er nicht tun können. Gott war wahrscheinlich ein Riese, und den kleinen Menschen hatte er einfach nur die mehr oder minder große Gabe mit auf den Weg gegeben, sich zwischen den Beinen der Großen der Welt zu verbergen. Derweil sie von deren milden Gaben lebten und den Augenblick des Zertretenwerdens möglichst lange hinauszögerten. Wenn sie klug genug waren. Er, Scugnizzo, war offenbar klug genug gewesen, denn er lebte immer noch. Und wenn diese Chemieschiesse und Entführungsscheiße vorbei war, würde er hoffentlich immer noch leben, gut essen können, vielleicht ein kleines Haus bauen, für sich und Miù, und sich endlich eine elektrische Gitarre kaufen und die Lieder von Pino Daniele darauf üben. Das würde er tun. Aber soweit war er noch nicht. Noch hatte er vor diesem verdammten Computer mit dem flackernden und zeitweise verzerrten Bild des Meisters 248
 
 Bücklinge zu machen, seit Tagen und Wochen mit einem Schwachkopf zusammenzuarbeiten, der für Juve war, und einen Politiker gefangen zu halten, der mittlerweile wahrscheinlich von einer Million Uniformierter in ganz Italien gesucht wurde. Aber Don Filippo, der Mann der tausend Verbindungen, würde das schon regeln. Wer so etwas außerhalb des Stammlandes der Mafia, mitten im Gebiet der Ndranghetà durchziehen konnte, der musste ungefähr soviel Verbindungen haben wie der Papst in Rom. Und weil er selbst ein kleiner Fisch war, hoffte Scugnizzo, wie sie ihn nannten, dass er im richtigen Augenblick einfach würde davonschwimmen können. Die erste Hälfte des Geldes hatte er bereits in Sicherheit gebracht, und notfalls würde er einfach auf die zweite Hälfte pfeifen. Besser kleine Sardinen auf dem Teller, als im Restaurant des Lebens ewig und drei Tage auf den großen Schwertfisch mit den ebenso großen Gräten zu warten. Der große Brocken bekam dir vielleicht nicht und beförderte dich am Ende ins Krankenhaus oder direkt auf den Friedhof. - Hörst du mich, verdammt noch mal? Träumst du? Allora? Gib mir endlich Marco, na los, sbrigati! - Wie? Ach so, entschuldigen sie, Commendatore, ich hatte gerade nachgedacht... natürlich, subito, der Wächter. Hier, bitte. Er drehte sich um, und da stand der Typ auch schon wie auf Bestellung. Vielleicht konnte er Gedanken lesen, oder er hatte über sein Handy den Zeitpunkt des Anrufs mitgeteilt bekommen. Ganz sicher stand er in irgendeiner besonderen Beziehung zu Don Filippo. Er war hier vor Ort der Vertrauensmann des Chefs, so viel war klar, und damit auch ihm und dem Idioten, der zu Juve hielt, haushoch überlegen. Und was noch schlimmer war: Dieser Typ hatte eine Pistole, und er machte auf Scugnizzo den Eindruck, als würde er nicht zögern, sie zu benutzen, wenn es ihm angebracht erschien. - É per lei... es ist für sie... Er siezte ihn, unterwürfig, denn der Wächter war ganz offenbar Don Filippos verlängerter Arm hier vor Ort, und man konnte nie wissen. Dann entfernte er sich mit dem Anderen, der wie er selbst nur eine Rolle spielte, und anders er als er selbst ein Idiot war. Aber wenigstens ging keine Gefahr von ihm aus. Sie ließen den Wächter, den alle Marco nannte, mit dem tragbaren Computer und der kleinen runden Kamera allein. Marco sah ihnen nach und wandte sich dann wieder dem Fenster mit dem antiken Holzrahmen zu, die rechte Hand immer noch unter der blauen Sportjacke bei seiner Waffe, die er immer bei sich trug. - Pronto? Marco? Ich sehe dich. Kannst du mich hören? - Ja... - Gut. Hör zu: Wie sieht es aus? Ich kann mich auf die beiden anderen Idioten nicht verlassen, und deshalb wollte ich mit dir sprechen. Keine Angst, diese Leitung über das Internet ist absolut sicher. - Hier ist alles in Ordnung, capo. Der Arzt ist eingetroffen, und unser Patient liegt bereits gut verschnürt bereit. Es geht gleich los. - Gut, sehr gut. Ich würde nur zu gerne sein Gesicht sehen, wenn er aufwacht. Und sonst? - Tutto O. K. Die Männer draußen scheinen gute Arbeit zu leisten. Niemand hat auch nur geklingelt. Und ich muss sagen, das beruhigt mich. Anfangs hielt ich das Ganze ehrlich gesagt für eine Sch... für keine so gute Idee... das alles mitten im Gebiet der Ndranghetà. Aber die andere Seite scheint genug Respekt vor dir zu haben und uns tatsächlich in Ruhe zu lassen. Und von der Polizei keine Spur, così come avevi previsto, so wie du es vorhergesagt hast. Ich weiß nicht, was du denen von der Ndranghetà erzählt hast, und wie du es schaffst, dass wir hier mitten in... ich meine... - Mach dir deswegen keine Sorgen. Überlass diesen Haufen… überlass sie nur mir, und mach du deine Arbeit. - Si, certo, sicher. Wobei... ich wollte dich um etwas bitten: Es ist das Mädchen. Ich meine, sie scheint in Ordnung zu sein. Sie ist gerade hier und kocht etwas für uns. Alles ist soweit in 249
 
 Ordnung, aber die Idee, dass ich auch sie... sie hat doch keine Ahnung von der ganzen Sache, non sà niente di niente. Muss ich wirklich...? - Hör zu: Niemand von den anderen weiß, dass du... ein doppeltes Spiel spielst. Am wenigsten das Mädchen. Ich habe sie über Umwege empfohlen bekommen, wenn du also willst, dann lass sie, wenn es soweit ist, gehen. Ma gli altri due... aber die beiden anderen wissen zuviel. - Ja... gut. Übrigens: Was ist mit den Amerikanern? Soll ich mich sicherheitshalber bei ihnen melden? Sie glauben natürlich immer noch, dass ich im entscheidenden Moment auch den... erledige... - Lass sie glauben, was sie wollen: Du wirst ihn nicht anrühren, verstehst du, hai capito? Wenn ihm etwas passiert, bist du ein toter Mann. Ich drohe dir nur ungern, Marco, aber vergiss nicht, für wen du arbeitest, verstehst du? Lass sie ruhig glauben, dass du auf ihrer Seite spielst... schick ihnen einen Brief, mach es per Post, erzähl ihnen irgendetwas, wirf den Brief nicht selbst ein, geh nicht raus, gib ihn Scugnizzo, ruf nicht bei denen an, ich habe zwar Vorkehrungen getroffen, aber... no si sa mai. - Gut. Va bene. Und der Ballon? - Mach ihn klar, mach es bald, oggi, noch heute, am besten gleich, während das Schwein operiert wird. Ich denke, es geht bald los. Das Boot für dich wird an der verabredeten Stelle auf dich warten, aber du musst die anderen erledigen und ihn dann wie besprochen zum Ausgang bringen. Dort kümmern sich andere um ihn. Dann erst, verstehst du, dann erst, nach einer halben Stunde ungefähr und erst auf mein Zeichen hin, lässt du den Ballon steigen. - Si, lo so, ich weiß. Wir haben es oft genug durchgesprochen. - Einmal mehr kann nicht schaden. Mi raccomando, Marco, enttäusch mich nicht. - Keine Sorge. Alles wird gut gehen. - Gut, ich verlass mich auf dich. Und Don Filippo legte auf. Verlass dich ruhig auf mich, du alter Sack. Und du willst mir nicht drohen, du dreckiges Stück Scheiße, nein, das willst du nicht? Warte nur: Die Amerikaner stecken dich und deine schäbigen Handlanger in ein Säurebad und werfen den Rest auf eine Müllhalde, wo die Möwen auf dich scheißen können. Du wirst einfach von der Bildfläche verschwinden, ganz einfach, ganz schnell. Und Nobile ist schon so gut wie tot. Ich weiß nicht, warum du ihn nicht erledigen willst, sondern stattdessen diese Tattoo-Scheiße abziehst, aber die Amerikaner wollen seinen Kopf, und ich werde genau das tun, was sie von mir verlangen. Denn nach dieser Sache, wenn halb Italien in der Scheiße steckt, da werden sie mir, mir, verstehst du, ein neues Leben ermöglichen. Während deine alte Knochen dann irgendwo vor sich hin faulen werden, vecchio cretino che non sei altro. Verglichen mit denen, mit deren Möglichkeiten, bist du eine Null. Du glaubst, du bist derjenige, der das Sagen hat, der große Boss, der über Leben und Tod entscheidet, über mein Leben und meinen Tod? Aber du bist nur eine Marionette, ihre Marionette, eine folkloristische Witzfigur, die weniger zählt als ein Furz. Warte nur, warte, du wirst schon sehen. Das Mädchen war unten in der Küche. Er hatte ihr das Leben gerettet, nein, er hätte sie sowieso nicht erschossen, auch dann nicht, wenn Don Filippo es ihm befohlen hätte. Nobile und die beiden anderen waren ihm egal, aber das Mädchen... Er hatte noch keinen Satz mit ihr gesprochen, und dennoch fühlte er zum ersten Mal seit jenem Tag im Regen wieder... etwas. Ja, er fühlte etwas. Er ging hinunter, und sie war allein. Er sah ihr zu, wie sie in der geräumigen Küche den viel zu kleinen Tisch deckte, der alt war und glänzte, so wie fast alles in diesem uralten Haus, das weiß Gott für wie viele Menschen in all den Jahren ein Zuhause gewesen war. Er sah ihren leichten Bewegungen zu, während sie den Brotkorb und die Karaffen mit weißen und mit rotem Wein auf die Tischdecke stellte, die, wie fast alle Stoffe im Haus, mit roten Karos überzogen war. Er sah ihr dabei zu, wie sie die kleinen roten Papierservietten zu Dreiecken 250
 
 faltete und auf dem Tisch anordnete, sah ihr dabei zu, wie sie zu den alten Schränken ging und aus den Schubladen Messer und Löffel und Gabeln und kleine Löffel herausnahm. Dann öffnete sie den Kühlschrank, der in dieser alten Küche, in diesem alten Haus, wie ein Eindringling aus einer unvorstellbar fernen Zukunft wirkte, und er fühlte fast körperlich die Linie, die ihre Beine bildeten, als sie sich nach vorne bückte, um etwas aus dem unteren Fach zu holen. Er beobachtete ihre Hände, die niemals an etwas zu zweifeln schienen, die immer weich und dennoch gleich bleibend schnell und präzise Dinge nahmen und ablegten, und er verlor sich in diesem Zusehen. Er blieb neben der Tür, an der Mauer mit dem leicht vergilbten Putz stehen und sah ihr einfach weiter zu: den Kopf leicht geneigt, die Hände irgendwo, vergessen, nicht bei der Pistole. Wie ein Baum, der unhörbar und dennoch tief atmet, während die Wolken abends den ersten Regen bringen. Sie sah ihn nicht an, während sie das alles tat, während ihre Hände ruhig und weise die Dinge bewegten, während ihre braunen Locken auf ihr Gesicht fielen, und wieder vom Gesicht fort schwangen, während die Zeit verging, und sogar tatsächlich irgendwo eine alte Uhr tickte, tickte, tickte, und sie beide alleine waren. Dann, als sie alles vorbereitet hatte, blieb sie stehen, hinter dem Tisch, und blickte zu ihm auf. Er suchte nach dem Glanz ihrer dunklen Augen, die vielleicht braun waren, und sie betrachtete ihn, ohne den Kopf zu bewegen und ohne ihre Augen von ihm zu wenden. - Erinnere ich dich an jemanden? An ein Mädchen? Sie sagte es so, wie sie vielleicht nach der Uhrzeit gefragt hätte, sagte es so, wie er selbst sie vielleicht gefragt hätte, wenn er diesen Gedanken jemals hätte selbst hervorbringen und denken können. Ihre Frage traf ihn mehr als irgendeine andere Frage ihn in den letzten zehn Jahren getroffen hatte. - Woher... voglio dire, ich meine... ja, das tust du. Ja. Sie schwiegen. Sie sah ihn immer noch an. Er sah zu Boden. - Ist sie tot? -, fragte sie. Er sah wieder zu ihr auf. - Nein-, sagte er. - Es ist... ich bin tot für sie, schon lange. Da drehte sie sich zu einem der drei großen Fenster um, die nicht auf den Innenhof, sondern auf einen kleinen, ummauerten Garten hinausgingen, über den strahlend die Sonne stand. - Und nach so vielen Jahren denkst du immer noch an sie? - Nein, nicht immer. Wenn es regnet. Vor allem, wenn es regnet. - Es tut mir leid. Draußen scheint die Sonne, ich hätte dich nicht fragen sollen. Erinnere ich dich an sie? - Nein, ich sehe dir gerne zu, mi piace seguire i tuoi movimenti, deine Bewegungen... Wie heißt du? - Laura. - Ich heiße Marco. Sie drehte sich wieder zu ihm hin. - Was machst du hier, warum bist du hier? In dieser Sache, meine ich. Ich will nicht wissen, was es für eine Sache ist, aber du passt nicht hierher. Du hast kein Gesicht, das zu solchen Geschichten passt. - Wie alt bist du, Laura? - Neunundzwanzig. - So alt wie ich. - Hast du gehört, was ich dich gefragt habe? - Ja, ich habe deine Frage gehört. Sie sprachen so miteinander, wie Menschen manchmal in Träumen miteinander sprachen: mit klarsichtigen Augen und mit leuchtenden Räumen zwischen den Körpern. - Vielleicht bin ich ja hier, um auf dich acht zu geben. - Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen, denke ich. 251
 
 Sie strich sich eine ihrer weichen Locken aus dem Gesicht. Ihre Hände waren wie Vögel, die keine Angst kannten. - Und warum bist du hier? Er betonte das Wort du. - Um Geld zu verdienen. Genau wie du auch. Er dachte vielleicht darüber nach. Er bewegte sich ganz leicht von der Mauer fort, sehr vorsichtig, um mit dem Wechsel seiner Position nicht den wundervollen Traum zu zerstören. - Raccontami di te.. erzähl mir von dir, Laura. Heißt du wirklich Laura? Wirklich? Zum ersten Mal überhaupt lächelte sie. - Ich glaube schon. - Dann verschwand das Lächeln wieder, und sie fügte hinzu: - Ich will dir nichts von mir erzählen, Marco. - Warum nicht? - Weil du mit mir schlafen willst, und ich nicht mit Männern schlafe, die andere Menschen ermorden. Er sank zurück gegen die Wand, sehr müde plötzlich, schwer geworden. Zeit verstrich. Draußen sangen Vögel. Die Wolken, die nicht zu sehen waren, zogen vorbei. Ein Stück blauer Himmel lag auf dem Fenster hinter ihr. Ihre Hände trafen sich vor ihrem Körper. Ihre Lippen waren weich und blass. - Es ist nicht nur das -, sagte er schließlich. - Was noch? Er sah ihr wieder in die Augen. - Ich suche einen Anfang. Es muss doch einen Anfang geben, oder? Ganz gleich, was zuvor gewesen ist, non credi, glaubst du nicht auch? Es kann nicht immer nur regnen... - Du sprichst in Bildern, du bist tief, und du bist klug. Warum bist du hier? - Das hast du mich schon einmal gefragt. - Dann lass uns aufhören. - Womit? - Mit allem. Sie umarmte sich selbst und drehte sich von ihm weg. - Es ist wie in einem Traum. Mir ist so als ob... - Nein -, sagte sie, - sprich nicht darüber. Sprich nicht darüber. Und nach einer Weile fragte sie: - Gibt es eine Tür in diesen kleinen Garten hinaus, darf ich ihn betreten, ich meine... - Ja, sicher, ich zeige sie dir. Lass uns ruhig hinaus gehen. Andiamo pure. Dann standen sie draußen, nicht direkt in der Sonne, aber das Blau über ihnen wärmte sie. - Ich mag Gärten -, sagte sie. - Ich habe sie immer gemocht. Er betrachtete sie von der Seite und schwieg. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Er hielt die Schachtel in ihre Richtung, doch sie schüttelte nur den Kopf und umarmte sich wieder mit ihren eigenen Armen. Er rauchte, und sie sah hinauf zum Blau, das kristallen war und hell und strahlend, so wie der Himmel über dem ersten Paradies, dachte sie, oder wie der Himmel über Kain und Abel, fügte sie ebenso lautlos nach einer Weile an. - Was ist es? -, fragte sie, ohne ihn anzusehen. - Du willst es sagen, also sag es. Er rauchte und schwieg. Dann sagte er: - Ich weiß nicht, wie ich leben soll. Das klingt dumm, ich weiß. Du hast mich gefragt, warum ich hier bin: Weil ich immer hier bin, sempre, hier oder anderswo, wo es genauso war und genau so sein wird. Ich kann nicht leben, Laura. Wenn ich irgendwo bin und Zeit habe nachzudenken, dann liege ich bis zum frühen Morgen vor dem Fernseher. Manchmal betrinke ich mich, und manchmal sehe ich mir Pornofilme an. Manchmal gehe ich spät noch zu einer Frau und bezahle sie. Morgens dann schlafe ich lange, dann gehe ich in die Stadt, und alle Städte sind gleich, wenn man alleine ist... irgendwann sind sie das. Ich sage mir dann, dass ich etwas anfangen muss, etwas anfangen muss mit meinem Leben, mit dem Geld, das ich 252
 
 verdient habe. Aber dann gehe ich von einem Cafe zum nächsten und warte einfach nur, bis die Zeit vergeht, warte bis zum nächsten Anruf. Manchmal komme ich nach Hause und weine einfach, ich setze mich an einen Tisch und weine. Das habe ich früher nie getan, nie. Nicht, als ich noch in Bologna mit meinen Eltern gelebt habe und auch nicht später an der Universität. Manchmal denke ich daran... nein, das ist nicht wichtig. Manchmal fahre ich zum Flughafen und fliege irgendwohin. Ich habe eine Kreditkarte. Und dann bin ich wieder irgendwo, das Meer hilft mir dann, vor allem, wenn ich alleine sein kann, spät abends, am besten da, wo niemand Italienisch spricht, und wo es keine Polizisten oder Soldaten gibt. Dann fliege ich wieder zurück, und alles beginnt von vorne. Manchmal wache ich nachts auf und habe Angst: Angst vorm Sterben, Angst, den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen zu müssen und Angst davor, dass es vielleicht doch einen Gott gibt. Und davor, dass er mich dafür, dass ich so oft getötet habe, in das Feuer werfen wird, nel fuoco eterno. Wo ich dann ewig bleiben muss, mit mir sein muss, nur mit mir und meinem beschissenen Leben und mit dem, was ich damit gemacht habe. - Hast du viele Menschen getötet? Sie sah zu Boden, sah ihn noch immer nicht an. - Viele, ja. Vielleicht fünfzig. Ich weiß es nicht genau. - Du weißt es nicht genau? Sie drehte sich zu ihm um, und in ihrem Blick lag Zorn. - Ich weiß es nicht genau, nein. Sie machte ein paar Schritte von ihm weg, den Kopf gebeugt. Irgendwo draußen, fernab, sang die Stadt im Herbstmorgen ein Lied, das nicht ihres war. Von irgendwoher drangen Fetzen einer Ballade zu ihnen herüber, schwer und unwirklich unter dem strahlenden Blau des Himmels über dem kleinen Garten. - Ich kann nicht mehr so weiterleben. Es muss etwas anderes da sein, un’altra vita, anche per me. Auch für einen wie mich muss es doch ein anderes Leben geben, oder? Als du uns das erste Mal das Essen gebracht hast, da habe ich gewusst, dass ich es dir sagen kann, dass du vielleicht der letzte... die letzte... - Nein, bitte glaub das nicht, glaub das bloß nicht! - Sie kam wieder auf ihn zu. - Glaube das nicht: Das ist nur eine Illusion deiner Traurigkeit, nichts anderes als das. Du kennst mich nicht, du weißt nicht, wer ich bin, und du solltest mir nicht vertrauen, verstehst du? In ihrer Stimme lag etwas, das ihn verwirrte. - Ich meine... -, sagte sie dann, doch sie ließ den Satz unvollendet. - Glaube nicht an mich, ich bin in nichts anders... ich meine, ich weiß selbst nicht, wie ich leben soll. All meine Träume, als ich ein kleines Mädchen war… Da war so viel in mir, und jetzt... jetzt koche ich und spüle ich und wasche ich und mache zu essen... Ich habe einen Sohn, weißt du, und ich habe einen Mann, den ich einmal geliebt habe. Und ich arbeite... ich arbeite für Leute wie dich, für Leute wie deinen Chef. Ohne zu fragen, ob ihr die Tochter eines Industriellen entführt habt oder Latitanti auf der Flucht vor der Polizei seid, oder einfach nur Heroin destilliert oder was auch immer. Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wissen, wen ihr hier habt. Und meine verdammten Träume... -, sie machte einen Bewegung mit den Schultern, und er sah den Ekel auf ihrem Gesicht, - meine Träume: Ich sehe sie manchmal, wenn ich einen Eimer Wasser auf den Boden schütte, bevor das Wasser abfließt, irgendwohin, verstehest du? Wie kannst du da glauben, dass ich eine Lösung für dich sein könnte? Ich habe einen Mann, und ich habe ein Kind, und ich will keine Beziehung zu dir, keine Beziehung, wie du sie dir auch immer vorstellst, verstehst du, Marco? Jetzt war er es, der sich abwandte, der versuchte, von ihr fort zu gehen, und sofort einer kleinen, alten, rötlichen Mauer gegenüberstand, die das Blau über ihnen zerschnitt wie ein viel zu hoher, sich nach Nacht sehnender Horizont. Sie schwiegen wieder.
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 - Entschuldige... Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll. Du schienst mir... ich hatte das Gefühl, als würdest du in derselben Sprache zu dir selbst sprechen, mit der ich... wenn ich einsam bin, meine ich... nein, entschuldige. Entschuldige. Ich werde jedenfalls trotzdem auf dich aufpassen... - Senti, hör zu -, sagte sie. - Du hast viele Menschen ermordet. Zwischen dir und mir... ich meine, du kannst nicht erwarten, dass ich... Aber ich möchte nicht, dass du getötet wirst. Geh weg, vattene, lass einfach das... was du auch immer hier machst, lass es einfach zurück, prendi e vai, ohne zu zögern, noch heute, und rette dich... - Das wäre nur mein Todesurteil -, antwortete er sofort, ohne jedes Zögern und mit harter Stimme. - Vielleicht hast du Geld beiseite gelegt: Benutz es, geh weg. Vielleicht finden sie dich nicht, und die Bosse, sie kommen und gehen, glaub mir. Heute noch bestimmen sie über Leben und Tod von uns allen, und morgen liegen sie irgendwo in einer Gasse, und die Hunden pinkeln neben ihrer blutüberströmten Leiche. Vielleicht hast du Glück. Du hast jedenfalls eine Chance, und das ist mehr als nichts. Geh irgendwohin, wo der Regen leicht ist, wo die Tage vielleicht aufhören, sich zu gleichen. Versuch es, Marco! Und zwar jetzt, sofort. Das ist das, was ich dir sagen möchte. Sie kam ihm sehr nah und berührte mit ihrer Hand ganz leicht seine Schulter. Er roch ihr Parfum, und er roch den Hauch ihrer Haare. Sie dufteten nach Mandeln. Er sah sie an und hätte sie gerne geküsst. Zum ersten Mal nach all den Jahren hatte er das Verlangen, ein Mädchen zu küssen, ohne es besitzen zu wollen: dieses Mädchen, das ihn verachtete. Alles in ihm schmerzte jetzt, so sehr, dass er sich von ihr abwandte. Er ging wieder zurück in die Küche, wo Scugnizzo an einem der Fenster stand und ihn ansah, vielleicht mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln, Marco konnte es nicht genau sehen. Weiß Gott, ich hätte auf Tante Valeria hören sollen, sie meinte ja, ich solle lieber Fischer werden. Aber ich wollte ja unbedingt Medizin studieren. Wahrscheinlich nur, weil Paola Lorenzini auch Medizin studieren wollte, und die sah wirklich fabelhaft aus, Paola. Jedenfalls musste ich unbedingt meinen Doktor machen und unbedingt bei diesem Schwein von Savigna den Doktor machen, weil der ja der beste Chirurge in ganz Italien sein sollte, dieses Schwein. Und jetzt, jetzt ist das mein Leben, ein Leben als Helfershelfer der... Nein, ich sollte den Namen noch nicht einmal denken... Und weiß der Himmel, irgendwann bringen sie mich um. Irgendwann bringen sie mich um, so wie sie damals die Baumeister der Pyramiden umgebracht haben, wenn der Pharao starb. Ich mache irgendwann dem falschen Ehernmann ein neues Gesicht oder behandle die falschen Angehörigen der falschen Familie nach einem Schusswechsel, und dann sind sie mit mir fertig und strangulieren mich, oder sie legen mich in ein Säurebad, oder sie zersägen mich und verfüttern mich an die Schweine. Alles schon da gewesen. Hoffentlich erschießen sie mich, und hoffentlich lassen sie mir noch Zeit, Savigna zu verfluchen. Ich werde dich verfluchen, Savigna, auf meinem Totenbett mache ich das, dafür, dass du mieses Schwein Geld veruntreut hast, und ich so blöd war, mich von dir überreden zu lassen, die Sache auf mich zu nehmen. Danach hast du mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, und du kriegst einen Preis nach dem anderen, reist mit der schönen Sekretärin Mafalda, die dir regelmäßig einen bläst, zu den Kongressen, und ich sitze hier, in dieser Scheiße, aus der es kein Entkommen gibt, außer durch einen Exitus irgendwann. Sie zahlen schon gut, die Pharaonen von heute, aber es sind doch und bleiben doch Pharaonen, und ihre Helfer, Leute wie ich, sinken früher oder später mit ihnen ins Grab. Und jetzt auch noch das: Hätten sie sich das jemals träumen lassen, großer Professor Savigna? Ihr ehemaliger bester Mann im Stall operiert gerade den großen Politiker Onorevole Gianluca Nobile. Und zwar ganz passabel, wie ich mir einbilde. Eine kleine OP unter Narkose, schau ihn dir an wie er schläft, während ich ihn tätowiere. Das Bein ist schon erledigt, sieht gut aus, aber ist das nicht kindisch, jemandem ein MAIALE aufs Bein zu Tätowieren? SCHWEIN, na und? Fänden 254
 
 doch die meisten Frauen sogar witzig, und im Parlament muss er ja nicht in kurzen Hosen Reden halten. Da wiegt das HO VIOLENTATO UN’ANGELO oberhalb vom Schwanz schon mehr. Etwas pathetisch zwar, jemandem ein ICH HABE EINEN ENGEL VERGEWALTIGT gut sichtbar über dem Penis auf den Bauch zu tätowieren, aber das Gesicht seiner Ehefrau würde ich dann doch gerne sehen. Das hat schon was. Faszinierendes Ding dieser Schwellkörper, eine geniale Erfindung, der männliche Penis. Jedenfalls lässt sich die Tätowierung auf dem Unterbauch nicht einfach wieder wegnehmen, dafür habe ich gesorgt, das wird schwer, sehr schwer für den Onorevole werden. Wenn er seinen Bauch behalten will. Und das will er ganz sicher. Kein sehr gut durchtrainierter Bauch übrigens, Onorevole. Ich musste Hügel und Täler gleichermaßen beschriften. Von einem, der fünfzehn Prozent der Italiener hinter sich hat, hätte ich mehr Muskelkraft erwartet. Überhaupt ist an dem ganzen Körper nicht viel dran. Wenn die guten, maßgeschneiderten Anzüge nicht wären... Wenn die Politiker im Unterhemd oder sogar nackt in den Fernsehdebatten auftreten müssten... Aber natürlich sind sie immer sehr elegant, und die Leute sind eben in ihrer Mehrzahl keine Mediziner, certo che no, und eben oberflächlich. Was bleibt ihnen auch anderes übrig? Wer hat schon Lust, unter die großen Steine zu sehen und dann festzustellen, dass dort nur Würmer sind, hoch geehrte Würmer wie Savigna, die andere Leute in die Gosse schicken, wo sie dann krepieren können. Aspetta, aspetta e vedrai, warte nur, warte, deine Stunde kommt auch noch. Ich könnte Don Filippo bitten... Nein, ich bin schließlich Arzt, für mich selbst bin ich das noch, auch wenn ich keine Approbation mehr habe, und ich werde nicht auf ein und dieselbe Ebene mit diesen Typen herabsinken. Wenn es einen Gott gibt, Savigna, dann zieh dich warm an, denn mein Blut, das fällt auf dein Haupt zurück. Ich spreche schon wie Don Piero früher in der Klosterschule. Das macht die Angst, das ist eine Regressfunktion meines Gehirns, wenn ich Angst habe. Habe ich denn Angst? Das komische ist ja, dass ich wirklich gerne operiere, auch ohne Assistenten oder Narkosearzt, und ich muss sagen, dass Don Filippo wirklich ein sehr gutes Equipment zusammengestellt hat. Er schient den Onorevole zwar einerseits zu hassen, andererseits aber... ein Engel, welcher Engel? Was ich noch weniger verstehe, ist die Sache mit der Hand: So etwas habe ich noch nie gesehen. Was für eine Funktion kann... Komisch. Verdammt, er rührt sich. Nein, die Narkose wirkt noch. Ich dachte schon, ich habe ihm zu wenig gegeben. Schauen wir uns die Augen an: gut, gut, alles O. K., tutto apposto. Ganz Italien sucht ihn, und ich habe sprichwörtlich seine Eier in meiner Hand. Wenn ich jetzt schwul wäre... Witzig, witzig, wirklich, ich sage ja, ich habe Angst. Ich hätte einfach auf Tante Valeria hören sollen. Sie hat immer gut für mich gekocht, und Kuchen backen konnte sie, Madonna. Wie es ihr wohl geht? Ob sie zu meiner Beerdigung kommt, wenn sie mich am Ende... Diese verdammten Pharaonen. Nein, das sind nur Tiere... die kennen kein anderes Leben. Du aber, Savigna, du bist schon reich, du bist berühmt, du lässt andere für deine Taten zahlen: Du Savigna, du bist schlimmer als sie, schlimmer als diese Raubtiere. Ich hätte auf Tante Valeria hören sollen... Marco war alleine im Hof, denn der Onorevole lag ohnmächtig in seiner Narkose. Er kontrollierte noch einmal den Ballon mit der Gasflasche und dem... Mechanismus. Dann überprüfte er alle Funktionen noch ein weiteres Mal. Schließlich zog er am Griff der Metallplatte und legte sie wieder ganz flach auf dem Boden ab. Alles war bereit. Doch das Mädchen war wie ein Meer aus Schmerz tief in ihm und nahm ihm seine Kraft. Er tastete nach seiner Pistole, die immer noch in ihrem Halfter auf seinem Rücken steckte. Dann blickte er hinauf zum Himmel, gefangen in seinem Schmerz. Der Himmel war blau und undurchdringlich. An irgendeinem der kleinen Fenster, die auf den kleinen Innenhof blickten, stand Laura, doch Marco bemerkte sie nicht.
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 12 Sie waren schon fast in Mailand. Die Düsentriebwerke der Maschine summten, und Cancelli saß in einem der großen Sessel und schien zu schlafen. Auch Nelson, der Pravisani direkt bei den Fenstern gegenüber saß, hielt die Augen geschlossen und dachte wahrscheinlich nach. Pravisani machte plötzlich die Augen auf und sah aus einem der kleinen Ovale nach draußen, auf das strahlende Blau des Himmels, das er immer geliebt hatte. Schon als kleiner Junge, als er die ersten Male geflogen war, manchmal sogar alleine, hatte er dieses Blau geliebt: Denn es hatte immer Urlaub, warme Sommertage und aufregende Erlebnisse für ihn bedeutet. Damals war der Himmel immer blau gewesen, er konnte sich nicht dran erinnern, als Junge jemals an Bord einer Maschine in schlechtes Wetter oder in Turbulenzen geraten zu sein. Vielleicht war das ein Arrangement, das von den Schutzengeln der Kindheit ausging oder aber ein Trick der Fluggesellschaften, um die Kunden von Morgen für das Fliegen zu begeistern. Damals war er immer mit Alitalia geflogen, obgleich die Maschinen wegen der häufigen Streiks selten pünktlich und fast immer nur männliche Flugbegleiter an Bord gewesen waren. Aber damals hatte er noch Zeit gehabt, und die männlichen Fugbegleiter hatte er in Kauf genommen, vielleicht deshalb, weil er schon als kleines Kind die Farben der staatlichen italienischen Fluggesellschaft geliebt hatte. Er drehte seinen Kopf vom Blau hinter dem Oval weg und Nelson zu, und sah, dass dieser ihm, wahrscheinlich seit geraumer Zeit, beim Denken zusah. - Ah, Admirale... -, sagte Pravisani einfach. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Ihm war nicht nach Konversation zumute: Er befand sich im Lande der Erinnerung, in der Zeit der guten Jahre, die jetzt für immer vorbei war. Es gab kein Blau mehr, es gab keine Familie Pravisani mehr, nur noch die Stümpfe, und es gab kein Glück mehr. Nelson nickte ihm zu und sah dann seinerseits zu seinem kleinen Fenster hinaus auf das strahlende Azur. - Es ist schwer... -, sagte er auf Englisch. Der Staatsanwalt blickte ihn an: - Schwer? - Das Leben. - Nelson lächelte fast verlegen. - Ich weiß, das ist keine besonders bahnbrechende Erkenntnis, aber mir hilft es... Es mir immer wieder in Erinnerung zu rufen, hilft mir. Das Schwere ist der natürlich Zustand der Existenz, glaube ich. Sicher, manchmal sind wir weich und schnell und glänzend und brillant und unbeschwert und verliebt und wach, doch die Schwere beginnt schon bei der Geburt, uns in das Grab zu ziehen. Alles ist mühsam: zu wachsen, etwas zu verstehen, zu lernen, etwas zu verwirklichen, besonders dann, wenn man aus dem Schatten der anderen treten möchte. Etwas aufzubauen ist schwierig, eine Beziehung etwa... sie lebendig zu halten und weich. Und dann immer wieder die Rückschläge, die Krankheiten, die Gefahren und Unfälle zu überstehen... Und dann das nicht Wissen, das sich nicht verlassen Können, das große Rätsel am Ende des eigenen Lebens... All das macht es schwer, sehr schwer. Die Vertreibung aus dem Paradies vielleicht, oder aber eben die Tatsache, dass wir uns selbst nicht vollständig genügen können, dass wir immer suchen müssen... etwas, das Ruhe ist, nichts ist, alles ist. Wer weiß. Pravisani schloss einen Augenblick die Augen, dann öffnete er sie wieder. Beide lauschten dem Summen der Motoren. Dann sagte Pravisani: - Wussten sie, dass es eine Legende gibt, die erzählt, wie Gott seinen Vertrag den Bergen anbietet, lange bevor er ihn den Menschen unterbreitet? Die Berge haben den Vertrag mit Gott nicht gewollt, weil sie nicht glaubten, stark genug zu sein, ihn einhalten zu können. - Ein schöner Gedanke -, sagte Nelson nach einer Weile. Pravisani nickte, ohne etwas hinzuzufügen. Der Admiral ließ ihm alle Zeit der Welt.
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 - Manchmal ist es sehr schwer, wirklich schwer. Jetzt zum Beispiel... für mich. Sie wollten mich treffen, indem sie meinen Bruder getötet haben, und sie haben mich getroffen. Es ist nicht so... Nein, entschuldigen sie... - Ich weiß, was sie meinen, glaube ich: Sie wollten sagen, dass sie das Leben lieben, und dass es eine Lüge wäre, wenn sie behaupten würden, dass sie gerne an seiner Stelle gestorben wären. Ist es nicht so? - Ja, ich schäme mich dafür, aber es ist so. Ich bin froh, dass ich noch lebe. Aber der Schmerz, dass er meinetwegen gestorben ist... - Pravisani legte sich eine Hand auf sein Hemd, dort, wo sein Herz schlug. - Das tut weh... -, sagte er, und er wandte seinen Kopf wieder von Nelson weg. - Ja... -, antwortete Nelson nur. Und dieses Ja ohne ein weiteres Wort war für Pravisani wie eine Brise Wind an einem unerträglich heißen Sommertag. Nach einer Weile sagte Nelson: - Wenn wir alle hätten wählen müssten, in diesen Tag hineinzugehen, in diese Situation, in der wir uns befinden… Wenn wir von Außen hätten entscheiden sollen, ob wir diesen Herbsttag in unserem Leben wollten, dann hätten wir, glaube ich, alle Nein gesagt. Sie hätten Nein gesagt, der Maresciallo, Nyman und ich, wir alle hätten Nein gesagt. Aber wir alle haben uns in den letzten Jahren nach und nach an das eigentlich Unerträgliche gewöhnt, wir haben Tag für Tag lernen müssen, mit unseren Ängsten fertig zu werden. Nur deshalb ertragen wir diesen Irrsinn, aus keinem anderen Grund: Es ist schlichte Gewöhnung. Wir haben mit Idealen angefangen, mit einem Traum, und am Ende halten wir einfach nur noch durch, noch einen Tag und noch einen Tag und noch einen. Es wird immer schwerer, solange, bis es irgendwann nicht mehr gehen wird, solange bis wir ausscheiden und ausruhen, irgendwo. - Haben sie Angst vor dem Sterben? -, fragte Pravisani. - Manchmal, ja. Aber dann denke ich daran, dass... Wissen sie, ich habe viele Dinge gesehen: Ich habe Menschen sterben sehen, ich habe sogar Menschen töten müssen. All diese Schuld - denn es ist Schuld, wenn die Menschen irgendwo verhungern, oder wenn wir Menschen töten - das alles hat mich ausgehöhlt. Es hat eine tödliche Sanftheit in mir herangezüchtet, eine Bereitschaft, alles, wirklich alles loszulassen, und das hilft mir dann. Wenn ich das fühle, dann ist der Tod gar nichts, fast gar nichts. Aber ich weiß nicht, wie es sein wird, wenn ich wirklich an der Reihe bin. Pravisani schwieg und dachte über Nelsons Worte nach. - Ist darin auch Verzeihen, in diesem Gefühl? Verzeihung für einen selbst und für die anderen? -, fragte er schließlich. - Ja, das ist ein großer Teil davon. Wenn ich alles loslasse, ist kein Hass mehr in mir, nur noch eine Art stille Hoffnungslosigkeit, die aber dann seltsamerweise fast... sich fast so anfühlt wie ein altes, weises, alles überdauerndes Glück. - Das ist sehr schön -, sagte Pravisani. Seine Stimme klang sehr müde. - Wollen sie weitermachen? -, fragte Nelson. - Oder wollen sie aufhören und die Sache auf sich beruhen lassen? Ich kann gut verstehen, wenn sie aufhören wollen, obgleich ich sie brauche. - Nein, keine Sorge, ich mache noch eine Zeit lang weiter. Ich spüre dasselbe wie sie: Alles zieht sich zusammen, unerträglich fast, und bald wird etwas passieren, es muss etwas passieren. Bis dahin halte ich noch durch und kämpfe. Danach... ich weiß nicht, was danach sein wird. Wenn es so ist, wie sie sagen, dass es einfach nur dieses Weitermachen ist, dann höre ich auf. Ich brauche Zeit, um zu trauern... Auch das, ja. Wieder wandte er den Kopf ab. In diesem Augenblick kam Nyman aus dem Vorderteil der Maschine zu ihnen nach hinten. - Sir -, wandte er sich an Nelson, - ich habe etwas für sie. Aber es ist heiß. Ich weiß nicht, ob sie wünschen, dass...
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 Er ließ den Satz unvollendet und sah dabei in das Gesicht des Maresciallo, der jetzt wach war, ihn gleichfalls ansah und lächelte. Der Maresciallo wusste, dass es in jeder Behörde Regeln gab, die eingehalten werden mussten, um Sicherheit und Effizienz zu gewährleisten. - Ich wollte sowieso gerade auf die Toilette gehen -, sagte er und stützte sich bereits auf die Lederarmlehnen, um aufzustehen. - Nein, bleiben sie bitte, Maresciallo -, sagte Nelson. - Wir haben einen Deal, und ich halte mich daran. Wir arbeiten zusammen, und zwar so lange, bis diese Geschichte klar ist. Dann wandte er sich wieder an Nyman. - Was haben sie für uns, was ist es? - Es ist etwas für den Beamer, Aufnahmen, Sir. Ich kann sie ihnen hier im Raum vorführen. Nelson nickte, und von der Decke kam eine große, fast transparente Leinwand herunter, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als das Auto des Maresciallo Zuhause in Rom. Ein weiterer Knopfdruck, und über die ovalen Fenster senkten sich kleine Mattscheiben, die das Blau des Himmels endgültig ausschlossen. Nyman trat hinter sie, zum Computer, der in einer der kleinen Konsolen eingebettet war, und legte eine CD-Rom ein. Pravisani, der Maresciallo und Nelson drehten ihre Sessel in Richtung der 3-D-Leinwand. Das erste Bild war eine Luftaufnahme aus geringer Höhe und zeigte den schwarzen Umriss eines großen, rechteckigen Automobils und die Schatten von vier Körpern auf dem Asphalt. Umgeben waren sie von den überall auf der Welt gleich aussehenden, kleinen weißen Rechtecken mit den Zahlen, die Patronenhülsen markierten und auf der Aufnahme trotz ihrer geringen Größe deutlich zu sehen waren. - Lassen sie mich raten, Nyman: Das hier ist Deutschland, und es hat diesen Studenten erwischt -, sagte Nelson wie immer sehr direkt. Pravisani wandte den Kopf: - Sie meinen Leonardo Cancelli? - In seiner Stimme schwang Sorge mit. Nyman hob seine Hand: - Keine Angst, Staatsanwalt, Leonardo Cancelli ist unverletzt. - Also gut, dann rate ich noch einmal: Es hat ein paar von den Jungs aus Team C erwischt, und dieser Cancelli ist immer noch auf freiem Fuß... - Genau so ist es, Sir. - Team C, ist das die CIA ? -, fragte der Maresciallo. Nelson nickte ihm kurz zu. Dann sagte er: - Ich wollte eigentlich nur einen Witz machen. Wie zum Teufel... - Er rieb sich die Augen. - Also, mal der Reihe nach: Wie zum Teufel ist er jetzt wieder davongekommen? Denn das ist diesmal keine Inszenierung des C-Teams. Auf den Fotos, die sie uns hier als kleine Morgengabe präsentieren, sehe ich drei... vier Tote. Und Cancelli ist wirklich keiner von ihnen? - Nein, Sir. Eine Kommissarin vom deutschen BKA hat ihn offenbar beschattet und kam gerade dazu, als die Jungs von der CIA ihn und seine Begleiterin hochnehmen wollten. Sie scheint irgendwie mit May West verwandt zu sein, denn sie selbst hat keinen Kratzer abbekommen und wird demnächst als Meisterschütze in das Guinness Buch der Rekorde eingetragen: Sie hat nämlich ganze Arbeit geleistet. Die Jungs hatten schweres Gerät dabei, aber sie hatten offenbar noch nicht einmal mehr Zeit, Piep zu sagen, und schon waren sie tot. Ich bin so gesehen froh, mich nicht bei der CIA beworben zu haben. Der Ausbildungsstand scheint nicht der beste zu sein. - Nicht doch, Nyman, versuchen sie nicht witzig zu sein, das ist allein mir als ihrem Vorgesetzten vorbehalten. Nelson meinte es natürlich nicht so, er lächelte die drei anderen abwechselnd an, denn das waren die ersten guten Nachrichten seit langem.
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 - Hm, es tut mir zwar um die Jungs leid... Nein, nicht wirklich: Diese Bastarde haben versucht, aus Cancelli Hackfleisch zu machen und sind dabei selbst in den Fleischwolf des Unvorhersehbaren geraten. Sie haben einen hohen Pries bezahlt und sind jetzt in alle Ewigkeit quitt. Dann strich sich Nelson über das dichte Haar, vergaß sein Lächeln und dachte nach. Während Nyman, Pravisani und Cancelli ihm dabei zusahen. Als er lange genug nachgedacht hatte, sagte er: - Was meinen sie, Nyman, wollten sie ihn erledigen. Cancelli, so hieß er doch: Wollte ihn das Team C wirklich erledigen? - Ich denke, ja, Sir. Doch nicht dort, vor Ort. Sie hatten irgendeine Inszenierung vor: Die Deutschen haben gefälschte Bekennerschreiben der Roten Arbeiter Zellen im Wagen der Jungs gefunden, außerdem Kalaschnikows und noch andere kleine Souvenirs, die einen terroristischen Hintergrund plausibel machen sollten: einen linksterroristischen Hintergrund, um genau zu sein. Eine Legende, passend zu den Minen auf dem Flughafen von Worms. Aber überzeugt hat sie das Material nicht. Die toten Jungs trugen keine Ausweise bei sich, aber so naiv sind die Deutschen nicht, dass sie nicht von alleine auf die nahe liegende Erklärung stoßen werden. - Die Deutschen werden auf gar nichts stoßen, Nyman, nicht offiziell jedenfalls. Denn sie werden erst gar nicht nach etwas suchen. Glauben sie mir: Sie werden die Wahrheit still und heimlich und ganz privat herausfinden und sie schön für sich behalten, um ihrem großen Bruder aus den Staaten, der ihnen ohnehin noch wegen ihrer Haltung zum Krieg im Nahen Osten zürnt, nicht unnötig weh zu tun. - Wo ist Cancelli jetzt, und wer begleitet ihn? -, fragte Pravisani, sich an Nyman wendend. - Sie werden es nicht glauben, Staatsanwalt: Cancelli ist auf dem Weg über die Alpen, wahrscheinlich ist er schon kurz vor Mailand, in einer privaten Cessna mit deutscher Zulassung und deutschem Piloten. Seine Begleiterin heißt Michaela Kass, ein Model, und der Pilot ist Mitinhaber einer Stuttgarter Model-Agentur und somit höchstwahrscheinlich ein Freund von ihr. - Gute Arbeit, Nyman. Nelson nickte leicht mit dem Kopf und schien wirklich beeindruckt. - Woher haben sie das alles? -, fragte der Maresciallo. - Das alles ist doch erst Stunden, ja Minuten alt, oder? Nyman sah Nelson an, und Nelson gab ihm ein kurzes Kopfnicken zurück. - Ich habe mir ein paar Satellitenaufnahmen online hier rauf schicken lassen. Außerdem haben wir ein Team in der Nähe von Stuttgart, und die haben dort wirklich ausgezeichnete Kontakte und eine ausgezeichnete technische Ausrüstung. - Schön, Nyman, ich sehe schon: Ich sollte öfter über das Leben nachdenken und sie gleichzeitig einfach schalten und walten lassen, wie sie es für richtig halten. Oder vielleicht besser doch nicht. Sonst wache ich eines Tages auf, und sie haben meinen Posten und dürfen dann auch ganz offiziell witziger sein als ich. - An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht, danke, Sir. Ich werde aber einstweilen weiter für sie Kaffee holen: jetzt zum Beispiel, falls sie alle einen möchten. - Grazie, volentieri -, sagten der Maresciallo und Pravisani fast gleichzeitig. - Das wäre wirklich nett von ihnen, Nyman, danke. Nelson war froh, wieder ein paar Minuten zum Nachdenken zu haben. Tatsächlich stellte niemand eine Frage, bis der Kaffee auf dem kleinen Tisch zwischen den Ledersesseln stand. Währen sie den Espresso tranken, dachte Nelson mit lauter Stimme: - Erst hat die CIA Cancelli für irgend etwas benutzt, dann aber plötzlich beschlossen, ihn genauso wie die anderen Teilnehmer der Internet Group zu liquidieren. Entweder haben sie ganz einfach ihre Pläne geändert... oder aber ich habe mich geirrt, als ich davon ausgegangen bin, dass sie Cancelli als eine Art Reserve-Lockvogel für mich benutzen: um mich zu 259
 
 gegebener Zeit damit in eine Sackgasse zu führen... Gibt es noch eine dritte Möglichkeit? Es gibt immer noch eine dritte Möglichkeit, aber was ist diesmal der blinde Fleck in meinem Denken, der es mir nicht erlaubt, auf das nahe Liegende zu kommen, auf das Wichtige zu kommen, auf das eigentlich Wichtige? Ja, was ist es, was ist es, was ist es, was ist es? Er sang es fast. Dann hatte er die Lösung. - Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass Cancelli es tatsächlich hat, und zwar bei sich, an seinem Körper, verstehen sie? Verstehen sie, Herr Staatsanwalt, Maresciallo? Er sah beide abwechselnd an. - Eine Diskette, etwas, das er aus dem Netz herunter geladen und auf einer Disk oder einer CD gespeichert hat und jetzt bei sich trägt? -, fragte der Maresciallo. - Wurden die Teilnehmer der Internet Group deshalb von der... von Team C getötet? - So muss es sein -, antwortete Nelson. - Ich kann mir keinen anderen Reim darauf machen. - Das heißt dann aber -, sagte der Maresciallo -, dass wir so schnell wie möglich versuchen sollten, Kontakt mit Cancelli aufzunehmen. Wir könnten ihn dazu bewegen, uns in Mailand zu treffen. Vielleicht ist er ja ohnehin auf dem Weg dorthin. - Ich denke eher, dass er auf dem Weg in die Toskana ist. Die Familie seiner Mutter wohnt in Massa, und seine Mutter besitzt ein Haus in Marina di Massa. - Ist das derselbe Ort, oder sind es zwei verschiedene Orte? -, fragte Nelson. - Das ist wie mit Venice und Venice Beach, denke ich. Marina di Massa ist der Teil des Ortes, der direkt am Meer liegt. Massa ist eine kleine Stadt an der Grenze zu Ligurien. Sie liegt direkt neben Carrara, zwischen Bergen und Meer, dort, wo der Marmor herkommt -, antwortete Pravisani. - O. K. -, sagte Nelson, - danke. Gibt es dort überhaupt einen Flughafen? - Einen sehr kleinen, ja. Cinquale heißt er. Cancelli wohnt, so weit ich mich erinnere, nur fünf Autominuten von diesem Flughafen entfernt, und es wäre gut möglich, dass er Rat bei seiner Familie sucht... -, fügte Pravisani an. - Seine Tante hat früher bei Gericht gearbeitete, sie war der erste weibliche Cancelliere Italiens. - Ich werde auf den Karten nachsehen, ob ich den Flughafen finden kann -, sagte Nyman. - Soll ich der Carabinieri-Station in Massa Bescheid geben? -, fragte der Maresciallo. - Nein, warten sie, bis wir mit ihm Kontakt aufgenommen haben... Er ist eine Art Freund für mich, und er schient in Gefahr zu schweben. Pravisani fuhr sich mit einer Hand über die Augen, so als sei er sehr müde. - Wir alle schweben jetzt in Gefahr, und diese Gefahr wird sich noch um ein Vielfaches steigern, sobald das andere Team erfährt, dass wir mit Cancelli Kontakt aufzunehmen versuchen. Ich sollte ihnen vielleicht sagen, dass ich trotz des rührenden Beistandes meines Chefs vorhin in dieser Sache ziemlich alleine dastehe. Es scheint so, als habe das andere Team die direkte Unterstützung des Präsidenten... - Was plant das andere Team ihrer Ansicht nach, können sie uns das sagen? Der Maresciallo lehnte sich aus seinem Sessel nach vorne und wandte sich Nelson zu. Sein Gesicht war ernst. - Ich weiß es nicht genau. Was ich von dieser Sache weiß, habe ich ihnen gesagt. Wahrscheinlich besteht die Gefahr eines Angriffs, vielleicht eines terroristischen Angriffs mit chemischen oder biologischen Stoffen in Italien. Unser Präsident gedenkt offenbar darauf zu antworten, auf irgendeine Art und Weise, die einerseits den stellvertretenden Chef des FBI, Amedeo, dazu bewogen hat zurückzutreten und andererseits den stellvertretenden Chef der CIA, Harvest, für den Präsidenten hat wichtig werden lassen. Bishop war wohl unser trojanisches Pferd beim CIA beziehungsweise innerhalb der gemeinsamen Gremien, in denen wir mit der CIA zusammenarbeiten. Vielleicht hat er dabei die Pläne entdeckt, von denen wir hier sprechen, und vielleicht ist er deshalb getötet worden. Bishop war... nun, er war sehr liberal, ganz sicher kein Hardliner. Ich habe einiges von ihm gelesen, eher zufällig, als er noch
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 hauptberuflich Professor in Harvard war, und seine Ansichten gefielen mir. Der CIA und dem Präsidenten gefielen sie wahrscheinlich nicht. - Aber deshalb ist er sicher nicht getötet worden: nicht wegen seiner liberalen Ansichten, oder? Der Maresciallo lehnte sich rückartig zurück und sah Pravisani fragend an. - Wissen sie -, sagte Nelson nach einer Weile, - ich selbst bin seit vielen Jahren bei der Marine. Ich habe alle Ränge durchlaufen, bis hinauf zum höchsten. Ich habe in diesen fast vier Jahrzehnten niemals den Tod eines unserer Soldaten befohlen, um eine... illegale Aktion zu decken. Etwa eine Aktion, die sich gegen das Recht der Vereinigten Staaten, gegen internationales Völkerrecht oder gegen die Menschenrechte richtet. Aber... es gab in der Vergangenheit solche Aktionen, und zwar auch in Italien. Erinnern sie sich an den Absturz vor der Küste Roms? Der Maresciallo lachte fast auf. - Natürlich! Eine kleine Verkehrsmaschine einer Inlandsfluggesellschaft, die auf dem Flug zwischen Rom und Madrid abstürzte, 1990, glaube ich. Es besteht schon lange der Verdacht, dass die Maschine über dem Meer von NATO-Flugzeugen abgeschossen wurde, beim Versuch, eine in den italienischen Luftraum eingedrungene Mig abzufangen, die sich in ihrem Radarschatten zu tarnen suchte. Nelson nickte. - Ich habe gehört, dass die italienischen Jagdflieger, die sich an diesem Tag zufällig im selben Luftraum befanden und vor einer Untersuchungskommission aussagen sollten, wenig später bei einer Übung ums Leben gekommen sind, dass der Chef der zuständigen Untersuchungskommission beim Tauchen verunglückte, dass die Akten des Falles bei einem Hausbrand vernichtet wurden und so weiter und so weiter. Ist das richtig? Giannarelli und Pravisani nickten, und Nelson fuhr fort: - Lassen sie uns einfach mal annehmen, dass irgendeine ausländische Regierungen für diese Jagd auf die Mig im italienischen Luftraum verantwortlich war und deshalb ein Interesse daran hatte, den Abschuss dieser Verkehrsmaschine mit vielen Unschuldigen an Bord - über dem Territorium einer befreundeten Nation und ohne Wissen deren Regierung - geheim zu halten: Dann hat besagte Regierungen möglicherweise auch dafür gesorgt... dass bestimmte Menschen verschwinden. Sie verstehen doch, was ich meine? Was, wenn es in diesem Fall so ähnlich wäre, wenn auch diesmal eine Aktion gedeckt würde, die nicht in Absprache mit... der italienischen Regierung durchgeführt wird, aber auf deren Territorium stattfindet... mit allen Risiken... für dieses Territorium? Alle vier schwiegen, während die Turbinen des Jets leise summten. Dann ertönte eine Stimme aus dem Nichts, und alle vier blickten nach oben, so als käme sie direkt aus dem unendlichen Blau, das unsichtbar oberhalb der dünnen Außenhaut ihrer Maschine alles erfüllte und die Maschine umfing. - Hier spricht ihr Kapitän: Ich bitte sie, die Sicherheitsgurte anzulegen. Wir befinden uns im Anflug auf den Flughafen von Linate in Mailand.
 
 13 Ganz sicher hatte sie mit ihm geschlafen, irgendwann. Mark riskierte viel für sie, und er mochte sie. Das sah Leonardo an der Art, wie der andere sie ansah, und wie er mit ihr sprach: an seinen Händen auch, die bei einem so großen und athletischen Jungen wie ihm ganz zart wurden, sobald sie in die Nähe ihres Körpers kamen. Aber war das wichtig? Hier, im strahlenden Hellblauweiß der Sonne hinter den getönten Scheiben der einmotorigen Maschine, war es nicht wichtig. Mark war ein guter Pilot, das fühlte er, obgleich Leonardo selbst nie eine Maschine geflogen hatte, und Mark war ihm sofort auf eine mysteriöse Art und Weise sympathisch gewesen. Obgleich Leonardo von 261
 
 Anfang an diese stille Vertrautheit zwischen ihm und Michelle wahrgenommen und zunächst darunter gelitten hatte: ganz leicht, ohne Schmerz, aber dennoch eine dumpfe Beklemmung fühlend. Aber das war jetzt vorüber. Mark bemerkte seinen Blick von der Seite und drehte sich zu ihm hin, während seine Hände ohne Gewicht auf dem großen Steuerknüppel ruhten, weil er den Autopiloten eingeschaltet hatte. - Sie ist schnell, sehr teuer, aber schnell. Derselbe Typ, mit dem John Kennedy Junior abgestürzt ist. Aber keine Angst, das war nachts und nicht über den Alpen. Er sagte das ganz ernst. Leonardo lächelte und sagte nur: - Ja, sie ist schnell. Ich kann es fühlen. - Ich habe sie gebraucht gekauft, aber sie war immer noch unglaublich teuer, du würdest nicht glauben, wie teuer. Ich hab wirklich alles zu Geld gemacht, was ich konnte. Die Agentur hat nicht darunter gelitten - das hätten meine Teilhaber auch gar nicht zugelassen - aber alles andere: Bausparverträge, Lebensversicherung, das Erbe meiner Großmutter, ein zinsloser Kredit meines Vaters und ein weniger zinsloser Kredit meiner Bank, das Sparschwein und und und... Aber es hat sich gelohnt: Sie ist wunderbar. Und ich kann einen Teil der Kosten über die Firma abschreiben, nach und nach. Wenn ich sie noch fünfzig Jahre weiterfliege, war es am Ende ein richtig gutes Geschäft. - Hm, klar... -, sagte Michelle ironisch, während sie auf den Copilotensitz saß, die Beine in den engen Jenas angewinkelt, und ihre vollen Lippen schürzte. So als wollte sie die Sonne küssen, die schon höher gestiegen war als die Maschine. - Ich habe noch niemals die Alpen von oben gesehen -, sagte sie. - Ich hätte sie mir viel größer, viel... mächtiger, härter vorgestellt. Aber so, von oben, wirken sie fast schmal, fast verletzlich. - Ja, man könnte fast Mitleid mit ihnen bekommen -, sagte Mark. Alle drei lachten. - Wenn ihr wollt, Micha, könnt ihr euch hinten etwas zu trinken holen. Ich bleibe hier. Die Maschine findet ihren Weg zwar alleine, aber ich muss ihr dabei zusehen. Ich sollte außerdem ein paar Frequenzen durchgehen. Geht also ruhig. Michelle zwängte sich aus dem Sitz, nahm Leonardo bei der Hand und ging mit ihm nach hinten, in den geräumigen Bauch des fliegenden Wals hinein. Es gab dort sogar einen Kühlschrank mit ein paar Flaschen Schweppes und Orangensaft, und sie nahmen sich zwei Gläser aus einem kleinen Bord und setzten sich, einander gegenüber, auf zwei der Fensterplätze. Sie sah ihn an und lächelte. Ihre Augen glänzten. Sie schien glücklich. - Wir leben -, sagte sie, - wir leben... Sie beugte sich nach vorne und küsste ihn lange. Dann spürte sie seine Traurigkeit. - Was hast du? Er antwortete nicht sofort. - Du bist... bist du traurig? -, fragte sie, immer noch lächelnd. - Traurig? Nein, es ist weniger als das und mehr als das, Michelle. Ich... das alles... es ist absurd, und gleichzeitig zeigt es mir, dass mein ganzes Leben... Er schüttelte den Kopf und sah zur Seite. Sie spürte, dass er ihr nicht in die Augen sehen wollte. - Weißt du, Michelle, mein Leben... Ich habe immer gedacht, ich sei etwas besonderes, im Guten wie im Schlechten. Ich war Außenseiter, schon im Kindergarten, dann in der Schule, später auf dem Gymnasium und auf der Universität. Ich hatte zwei Kulturen in mir, ich saß immer zwischen allen Stühlen, und am Ende habe ich versucht, das als etwas Gutes zu betrachten, als einen Adel des Anderssein. Aber in Wirklichkeit blieb ich ein Loser, ich hatte nie ein echtes Ziel: Ich wollte malen, aber nicht nur malen, ich wollte lehren, aber nicht nur das, ich wollte schreiben, aber nicht immer schreiben müssen... Und heute lebe ich in einer Wohnung, die mir nicht gefällt und führe ein Leben, das mich nicht wirklich erfüllt... 262
 
 Michelle, ich habe gar nichts. Das ist das, was ich dir eigentlich sagen würde, wenn ich könnte. Ich habe gar nichts. Die Schüsse heute... Etwas in mir sehnt sich zwar danach, wieder so zu leben, wie früher: vergraben, verborgen, für mich, ohne eine echte Beziehung zu den anderen Menschen. Aber gleichzeitig merke ich jetzt, dass ich mein Leben hasse, dass ich überhaupt nichts habe, was mir Freude macht, und nichts, was mir beim Gedanken an den Tod etwas Sicherheit geben könnte: keinen echten Glauben, kein Vertrauen in die Polizei oder in die Justiz, keinen echten Mut, kein echtes Mitleid mit die anderen Menschen und keine Liebe für mich selbst. Nur dich habe ich. Aber heute, als du diese Gefühl hattest, als du den Thrill gewollt hast, warst du mir fremd. Und jetzt, nach der Schießerei, wieder. Ich fühle mich einsam, Michelle, das ist es. Und da ist nichts, was mich halten könnte, was mich trösten könnte... Sie schwieg und hielt weiter seine Hand. Dann lächelte sie ein zerbrechliches Lächeln. - Das, was du sagst, macht mich traurig. Ich hielt dich am Anfang für einen dieser Typen, die einem hinterher rennen, und die man nicht wieder los wird. Aber letzte Nacht, das war... verstehst du? Es ist etwas da zwischen uns, ganz sicher. Glaubst du mir? Gibt dir das etwas? Sie sah, wie er sich mit einer Hand vor seinen Augen von ihr abwandte. Sie beugte sich nach vorne, doch dann ließ sie ihm Zeit, und er weinte. Sie fühlte es, weil seine Hand die ihre abwechselnd weicher und fester umschloss: eine Melodie der Trauer, aus kleinen Bewegungen gemacht. - Das ganze Leben, Michelle -, sagte er mit erstickter Stimme schließlich, - das ganze Leben habe ich an Dinge geglaubt, die es gar nicht gibt. Ich glaubte, mehr zu wissen als die anderen, aber jetzt spüre ich, dass ich nichts weiß. Ich dachte, ein ganz besonderes Gefühl zu haben für das, was die Menschen Gott nennen oder wie auch immer, und dabei bin ich völlig allein... Ich habe immer geglaubt, dass ich an bestimmten Dingen festhalten würde, ganz egal, was passiert, aber alles, was ich jetzt in mir fühle, ist Verzweiflung und Angst. Und ich dachte, dass deine Liebe mich retten könnte... Er weinte, tief über seine Knie gebeugt, beide Hände vor dem Gesicht. Sie streichelte seinen Kopf, zärtlich und langsam, ganz langsam, so wie die Nacht die Wellen eines ruhigen Meeres streichelt. Als er sie wieder ansah, weinte er nicht mehr, doch seine Augen waren rot und sein Blick unruhig. - All diese Menschen, Michelle, gerade so wie ich... Wir beginnen die Dinge, lassen uns treiben, führen nichts zu Ende, alles hört einfach auf, ohne Sinn, und alles, was wir haben, hält nicht stand, ist einfach nicht mehr da. Gerade dann, wenn wir es brauchen, wenn der Tod kommt. Und wenn wir noch einmal davonkommen, machen wir einfach weiter, irgendwie, so als sei nichts gewesen. Oder bin ich das, Michelle, bin nur ich so alleine? Sie schwieg lange und fuhr fort, ihn zu streicheln. - Nein -, sagte sie schließlich, - nein, es ist nicht nur für dich so, glaube ich. Aber... Sie ließ den Satz unvollendet. - Du meinst, darum zu weinen ist... Sie legte einen Finger auf seine Lippen. - Pst -, sagte sie, - nicht, sag es nicht, sag es nicht, bitte. Dann kniete sie vor ihm nieder und küsste ihn. Er begann wieder zu weinen, und weinend erwiderte er ihre schweren und langen Küsse, solange, bis irgendwann kein Wort mehr zwischen ihnen war, nur noch das helle Sonnenlicht, das von draußen zu ihnen hereinfiel wie ein helles Segel. Dann ging sie fort, nach vorne, zu Mark wahrscheinlich, und er blieb mit seinem Schweigen zurück. Er griff in die Tasche und nahm das Handy heraus und machte es an, ohne es wirklich zu wollen, so als folge er einem unbewussten Drang oder einer unbestimmten Erinnerung. Drei Töne erklangen, und dann, schriller, noch einmal zwei. Er las den Absender: Frank B. Er drückte auf die Yes-Taste und las den Text. 263
 
 Die Mitglieder deiner Italien-IG sind tot. Sei vorsichtig. Melde mich mit Details wieder - F Er drückte die No-Taste mehrere Sekunden lang und sah dabei zu, wie das Handy wieder undurchsichtig und leer wurde. Er wartete auf die Angst, wartete darauf, dass er wieder weinen würde, aber seltsam klar und weit war jetzt Ruhe in ihm, eine Ruhe, die er noch nie in sich vernommen hatte. Er fühlte keine Angst mehr. Er blieb dort sitzen, wo er war, schaute weiter auf das Handy, das nichts mehr bedeutet und wartete auf Michelle. Dann machte er das Handy wieder an, wählte Rubrica, gab Presidente ein und wollte gerade auf Yes drücken, als das Handy seine sterile Melodie erklingen ließ: so plötzlich und so laut, dass er zusammenfuhr. Auf dem Handy leuchtete PRESIDENTE auf. Mechanisch brachte er das Handy an sein Ohr, drückte die Taste und wartete. - Pronto? Pronto? Es war die Stimme von Giovanni Pravisani. - Pronto? - Ja... si, pronto, sono Leonardo -, sagte er, und er wunderte sich fast, dass er noch italienisch konnte. - Leonardo? Sono Giov. Come stai? Er wollte ausgerechnet wissen, wie es ihm ging. Michelle saß wieder auf dem Sitz des Co-Piloten, und Mark ließ die Maschine immer noch ihren Weg alleine suchen und finden. Er sah sie an, doch sie erwiderte seinen Blick nicht. - Er weiß es nicht, oder? -, fragte er sie schließlich - Nein -, antwortete sie, - er weiß es nicht. Ich habe es ihm nicht gesagt. - Dann versteht er es auch nicht, denke ich. Er schien niedergeschlagen. Er ist in Schwierigkeiten, klar, aber... Sie passierten eine Ansammlung von Wolken, die einen gewaltigen Turm bildeten, der fast bis zu ihnen herauf reichte. Sie dachte daran, wie es wäre, in diesem Wolkenturm zu leben und auf das Wolkenmeer am Fuße des Turmes hinab zu sehen, das kein Meer war, sondern ein Teil des Himmels. Vielleicht würde sie das bald tun: dort wohnen und auf das Meer der Wolken hinab sehen. - Es gibt nichts zu verstehen, gar nichts -, sagte sie. - Bist du... ich meine... das mit uns beiden gibt mir nicht das Recht, ich weiß… aber... ist er etwas Besonderes? Willst du... bei ihm bleiben? - Er ist etwas Besonderes, ganz sicher. Er weint wie ein Kind, nein, nicht wie ein Kind, wie ein Wesen, das mit Blütenblättern aufgezogen worden ist, in einer Welt, die von verrückt gewordenen Rasenmähern beherrscht wird. - Das klingt sehr romantisch... Aber er ist auch nur ein Mann, ein Junge mehr als ein Mann eigentlich. Das sage ich nicht, um ... er ist sympathisch, ich meine, er ist O. K., aber bist du sicher... bist du sicher, dass er damit umgehen kann? - Er muss es gar nicht. Ich bin eher für ihn da als er für mich. Er berührt mich... irgendwo dort, wo ich schon lange nicht mehr berührt worden bin. Seit wir damals zusammen waren. - Das ist gut -, sagt er. - Ich freue mich für dich, für euch, wirklich. - Danke -, sagte sie. Sie sah ihn an und lächelte. - Giov? Woher... Ich meine, ich wollte dich gerade anrufen, Giov. Ich bin ziemlich verzweifelt, und du bist der einzige, den ich kenne, der etwas mit der Polizei und... dem Staat zu tun hat, und den ich gut genug kenne, um ihm zu vertrauen. Aber warum, warum rufst du mich an, in der Sekunde, als ich gerade dich anrufen will?
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 - Senti, Leonardo, alles ist im Augenblick noch ziemlich undurchsichtig, aber ich glaube, dass ich dir helfen kann, und dass du uns helfen kannst. Aber dazu müssen wir uns treffen, sofort. Du und das Mädchen, ihr müsst nach Mailand kommen. Seid ihr schon in der Nähe? Ihr seid doch unterwegs zum Cinquale, oder nicht? Leonardo Cancelli nahm das Handy herunter und betrachtete es einige Sekunden lang. Er versuchte sich zu erinnern, ob Handys automatisch den Anrufern die Position des Angerufenen mitteilten, überlegte und überlegte, obgleich er in seinem alten Leben keine Sekunde für das Verneinen der Frage gebraucht hätte. Er überlegte sogar, ob sein Handy eine Kamera oder irgendeine spezielle Vorrichtung zum übermitteln von Bildern enthielt. Er konnte einfach nicht entscheiden, ob Giovanni Michelle durch das Handy hindurch gesehen haben konnte oder nicht. Nichts war jetzt mehr einfach so, wie es gewesen war. - Ich... Giovanni... wie…? -, fragte er, das Handy wieder am Ohr. - Woher weißt du von Michelle, und woher weißt du, dass wir gerade im Flugzeug... Woher weißt du vom Cinquale? Du bist doch nicht hinter mir her, oder? Ich... - Nein, Leonardo, calmati, beruhige dich. Ich habe hier Leute bei mir, die über die entsprechenden Informationen verfügen. Aber keine Sorge: Du bist nicht Ziel von Ermittlungen in Italien. Ich kann dir das alles nicht in zwei Worten erklären, um so wichtiger ist es, dass wir uns sehen, sobald wie möglich sehen. Kannst du in Mailand herunterkommen, in Linate? Wir selbst landen auch gerade dort. - Penso di si... ich denke, ja. Ich muss Michelle fragen und ihren Bekannten, der uns fliegt. Warum Linate, Giovanni, warum nicht der Cinquale? - Wir haben etwas in Mailand zu tun, Leo, etwas sehr Wichtiges. Hier läuft... Davon später, jedenfalls muss ich... Warte mal, ja? Leo hörte durch die glasklare Verbindung des Handys hindurch, dass Giovanni Pravisani, der Junge mit dem er am Bemi ab und zu Volleyball gespielt hatte, mit anderen Männern im Hintergrund sprach. Er vernahm englische Sätze und die Stimme von mindestens einem weiteren Italiener. - Pronto, Leo? Ich bin wieder dran. Senti… hör mal... - Ihr werdet mich nicht verhaften, Giov, oder? Du gibst mir dein Wort? - Dich verhaften? Ma no, cosa vai a pensare? Mach dir darüber keine Sorgen, das ist das Letzte, was uns in der gegenwärtigen Situation nutzen könnte. Aber da ist etwas sehr Wichtiges: Hast du etwas von Bishop bekommen, eine Datei, eine Disk, einen Brief, irgendetwas? - Nein, ich... aspetta… warte mal. Leonardo Cancelli dachte wieder angestrengt nach, er hätte jetzt sogar angestrengt nachdenken müssen, um sich an seinen eigenen Geburtstag zu erinnern. Dann fiel ihm die Email ein und das Attachment und die Disk. Ein schmerzendes Gefühl des Erschreckens durchzuckte ihn, und im selben Augenblick schlug er sich an die Brust: Die Diskette war noch dort, in der rechten Tasche seiner Jeansjacke. Die angestaute Luft auspressend sagte er: - Ja, ich habe etwas, eine... - Nein, sag es nicht, noch nicht. Wichtig ist: Pass darauf auf, Leo. Das, was du bei dir hast, ist sehr wichtig. Ich habe jemanden hier, der glaubt, dass es dir und uns das Leben retten kann. - Euch? O. K., O. K., ich passe darauf auf, Giovanni. - Bene, das ist gut, Leo, das ist gut. Komm nach Linate, Leo. Frag den Piloten, wie lange ihr noch braucht, ich rufe dich in fünf Minuten noch mal an. Du musst hierher kommen, es ist sehr wichtig, Leo. Sehr. - Va bene, Giov, bis gleich. Und er ging nach vorne in die Kanzel, nach vorn, wo Michelle und Mark sich nach ihm umdrehten und erwartungsvoll ansahen. - Wir müssen nach Mailand, nach Linate. Geht das, Marc? Michelle? Willst du immer noch mitkommen? Ihr könnt mich sonst auch einfach nur absetzen. Ich treffe einen alten Bekannten 265
 
 von mir, ich... Er hat mich in dem Augenblick angerufen, als ich daran dachte, ihn anzurufen. Seltsam... Die Mitglieder der Internetgruppe, deren Mitglied ich war, sind alle tot. Ihr seid vielleicht auch in Gefahr. Ich treffe Giovanni Pravisani, er ist in Mailand, er ist Staatsanwalt. Ihm traue ich, ich versuche es jedenfalls, ich habe keine andere Wahl. Er sagt, es ist sehr wichtig, und ich glaube ihm. Aber du, Michelle, und auch du, Marc: Ich weiß nicht... Flieg mit Michelle zurück, Marc, tu es, ja? Es war so, als würde jemand anders diese Worte sprechen und nicht er selbst. - Ich gehe mit dir -, sagte Michelle, und Leo spürte ebenso gut wie Marc, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. - Ich werde allein zurückfliegen. In Stuttgart haben sie ganz sicher schon eure Spur aufgenommen, und die führt zu mir... -, sagte Marc. - Nicht, dass ihr glaubt, ich hätte Angst. Glaubt ihr das? - Er versuchte zu lachen. - Ihr habt recht, ich habe Angst, aber das ist es nicht. Kurt und Mathias sind meine Partner in der Agentur, und die von der Polizei reißen nicht nur mir den Arsch auf, sondern auch ihnen, wenn sie mich mit euch in Verbindung bringen. Außerdem... ich weiß nicht: Ich denke, ohne mich seid ihr besser dran. Michelle und Leo sahen, dass er das nicht leichten Herzens sagte, und dass er sich Sorgen machte. - Ich bringe euch in Linate runter und verschwinde dann sofort wieder. Michelle nahm Marcs Hand und sagte nichts. Leo ging wieder zurück nach hinten, doch Michelle folgte ihm sofort. Sie hielt ihn fest und umarmte ihn. Sie sah ihm in die Augen. - Hör mal, warte, warte bitte, nur einen Augenblick. Ich weiß nicht, was du jetzt von mir denkst. Ich spüre, dass es etwas Schwarzes ist, aber es ist wichtig, dass du etwas verstehst, etwas für mich Wichtiges wirklich kapierst: Bist du offen, kann ich jetzt zu dir sprechen und dich dabei berühren? Er sah sie an, nickte und schwieg. - Gut -, sagte sie. - Es dauert nicht lange. Ich bin krank, Leo, ziemlich krank. Es ist nichts Ansteckendes, wir können also miteinander schlafen, uns küssen... alles tun. Es betrifft nur mich. Ich wollte nicht, dass in diesem Augenblick meines Lebens etwas mit meinem Herzen geschieht. Ich wollte niemanden finden, niemanden. Aber du hast mich gefunden, und jetzt… sind wir hier. Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich habe nicht wirklich Angst davor. Manchmal sehne ich mich sogar danach, dass alles einfach... eben einfach vergeht. Deshalb... dieser Augenblick ist vielleicht alles, was wir noch haben: das, und alles, was wir in den nächsten Tagen haben werden. Also fühle mich, bitte, fühle mich, ich flehe dich an. Sieh mich an, ohne etwas vorauszusetzen, ohne etwas Fertiges in dir zu Hilfe zu nehmen. Sieh mich einfach nur an, so wie ich jetzt bin! Er sah sie an, und er sah, dass ihre Augen glänzten. - Kannst du das, kannst du das wirklich? Es ist so wichtig, wenn du wüsstest, wie wichtig es jetzt für mich ist. - Sie drückte ihn so fest an sich, dass es ihn schmerzte. - Gut -, sagte sie, während sie ganz nah an seinem Gesicht seine Haare streichelte. - Ich weiß nicht, ob... ich daran sterben muss, verstehst du? Ich weiß es nicht. Du darfst keine Angst um mich haben, keine Angst um uns haben. Marc... ich weiß, dass dir das alles weh getan hat vorhin, aber... das mit ihm ist lange her, und es hat nichts mit uns zu tun. Leo wollte etwas sagen, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, so wie sie es schon oft getan hatte. - Pst... -, hauchte sie, - hör mir nur noch einen kurzen Augenblick lang zu, hör einfach nur zu: Als du dort im Park auf mich gewartet hast… Das war eine Art von Hoffnung, plötzlich, eine Veränderung, etwas, was ich nicht wollte. Ich wollte nicht wieder hoffen, ich wollte doch alles zurücklassen! Weil ich muss! Dann traf ich dich, und ich dachte, dass es nur ein Spiel sein würde, etwas, das mir helfen würde, nicht daran zu denken. Ein Thrill und Sex, vielleicht guter Sex. Dann war es guter Sex, aber heute Morgen… Das war mehr als all die Monate, seit ich so lebe, wie ich jetzt leben muss. Etwas ist jetzt in mir: Es ist groß, es ist… Ich habe kein 266
 
 Wort dafür, aber es ist da. Ich habe es gefühlt, als die Männer versuchten, uns zu töten und als all die Schüsse fielen, genau gefühlt. Und da hatte ich keine Angst mehr. Ich möchte bei dir sein, wegen dem Thrill, wie du es nennst, sicher auch, aber nicht nur deshalb, nicht nur wegen dem Rausch, den ich manchmal suche, sondern weil... Es ist da etwas zwischen uns, wofür es kein Wort gibt, verstehst du? Ich muss wissen, ob du mich verstehst, nicht mit dem Kopf, mit deinem Innersten. Kannst du das, kannst du das wirklich? Sonst fliege ich mit Marc zurück, wenn du willst. - Nein -, sagte er, - nein, bitte, bleib bei mir, bitte. Nun war er es, der sie festhielt, so fest er konnte. - Ja -, sagte sie, - ja, ich bleibe, ich bleibe... Und er spürte, wie ihr Körper zitterte, während sie an seine Schulter gelehnt weinte. Die Maschine war stehen geblieben, irgendwo abseits der Landebahn, und sie warteten. Zu dritt: Nelson, Giannarelli und Staatsanwalt Pravisani. Sie saßen in ihren beigefarbenen Ledersesseln und warteten, jeder für sich in seinem eigenen Schweigen geborgen wie in einem Kokon. - Ich weiß nicht viel darüber, über die Mafia, meine ich... -; sagte Nelson plötzlich mitten in das Schweigen hinein, so als würde er ein zuvor begonnenes Gespräch einfach weiterführen. - Ich habe natürlich Bilder gesehen, ich habe auch einmal an einer Lagebesprechung teilgenommen, in der... Aber ich weiß nicht viel darüber. Deshalb würde ich gerne mit ihrer Hilfe verstehen, welcher Herausforderung sie und damit wir eigentlich gegenüberstehen. Steht es schlimm? -, fragte er und sah den Staatsanwalt an. - Schlimm? - Pravisani hätte am liebsten gelacht. - Ich beschäftige mich seit zwei Jahren mit den Bankverbindungen der Cosa Nostra zu den Steueroasen in Übersee, zwei Jahre. Ich lebe, in der Toskana, Admiral, nicht auf Sizilien, und dennoch lebe ich seit zwei Jahren im Schatten meiner Eskorte. Ich darf noch nicht einmal einen Aufzug im Justizpalast benutzen, wenn nicht jemand der Eskorte dabei ist. Ich weiß nicht, wie ihre Eskorten in den Vereinigten Staaten sind, im Fernsehen sieht man hin und wieder nur ein paar Männer des Secret Service: gut gekleidet, Sakko und Krawatte, ein Mikrofon im Ohr, und das war es. Unsere Eskorten sind ganz untypisch für uns Italiener: Sie sind nicht elegant, sondern sehr... basic, das ist das richtige Wort. Bevor hier bei uns in Italien die Rechte an die Regierung kam, hatte ich dreizehn Mann Eskorte rund um die Uhr plus sieben Carabinieri vor der Villa meiner Eltern, die ich allein bewohne. Jetzt sind es nur noch zwei Carabinieri, bis Ende des Jahres, danach bleibt mir nur noch die dann ebenfalls reduzierte Eskorte. Die Männer der Eskorte begleiten mich überall hin. Sie tragen entsicherte Berettas am ausgestreckten Arm. Sie begeleiten mich wie Todesengel, Tag und Nacht. Das ist Poesie, wissen sie, ich nenne das für mich die Poesie der Dunkelheit. Er schwieg, und Nelson und Giannarelli nickten nur, verbunden durch ein unsichtbares Band des Respekts und des Mitgefühls. - Ich bin oft sehr müde -, fuhr Pravisani fort, - ich habe kaum noch Freunde, und ich stehe gerade erst am Anfang: Das ist noch gar nichts. Meinen Kollegen Roberto in Palermo: Ihn sollten sie erst einmal sehen, Admiral. Ist es nicht so, Giannarelli? Sie kennen ihn auch, non é vero? Giannarelli nickte wieder. - Er lebt dort wie... Er ist der Gefangene der Cosa Nostra, ein lebender Toter auf Abruf. Seine Frau ist auch Staatsanwältin. Seit die Hunde der Carabinieri eine Bombe in ihrer gemeinsamen Wohnung aufspürten, leben sie getrennt. Sie treffen sich im Justizpalast, wenn sie Sitzungen abhalten, manchmal sehen sie sich bei ihm oder bei ihr. Roberto hat eine große Mappe, in welcher er die Drohbriefe aufbewahrt, die bei ihm eingehen. Er hat sie mir mal gezeigt. Sie können sich nicht vorstellen, was da alles drinsteht, das ist... Das würde ein eigenes Museum verdienen. Wussten sie, Admiral, dass es in der alten Hochburg der Cosa 267
 
 Nostra, in Corleone, ein Mafiamuseum gibt? Dort stehen gerahmte Fotografien einer Fotografin, Letizia ist ihr Name, und ihre Fotos gehören auch in die Rubrik dunkle Poesie. Ich erinnere mich besonders gut an das Foto eines einzelnen, auf den Asphalt geworfenen Mannes, den die Cosa Nostra erschossen hatte. Er lag ganz einsam in einer steil abfallenden Sackgasse, ganz allein, nur am Ende des Bildes sind die Wagen der Carabinieri zu sehen und ein paar schweigende Passanten. Tote sind oft wie Gedichte, hat mein Vater einmal gesagt, er meinte den Krieg, aber es trifft auch auf sie zu: auf die Toten der Cosa Nostra. Aber um auf Roberto zurückzukommen: Er hat eine wunderschöne Wohnung mit sehr schönen Bildern an den Wänden, und eine Terrasse, die nur teilweise mit Panzerglas ummantelt ist, einen Wintergarten. Eine Terrasse und 182 Positionen in den Hochhäusern ringsum, von denen aus ein Scharfschütze der Cosa Nostra ihn erschießen könnte. Deshalb hat ihm die Eskorte verboten, die Terrasse zu betreten. Nachts, wenn ihn die Eskorte allein lässt, geht er manchmal auf diese Terrasse, und manchmal, ganz selten, fahren sie mit ihm ans Meer: ungern, widerwillig, weil sie ihn dort nicht wirklich schützen können. Die Cosa Nostra braucht nur zwei Stunden, um wo auch immer auf Sizilien ein Attentat vorzubereiten und auszuführen, und deshalb besucht er, wenn er es zwei oder drei Mal im Jahr tut, niemanden länger als 45 Minuten. Roberto hat mir das letzte Mal, als ich ihn traf, erzählt, dass er seit 1992, als er nach Palermo ging, in der Anderthalbmillionenstadt Palermo gerade einmal neun Menschen kennen gelernt hat. Das hat er mir erzählt. So steht es um Sizilien, um die Cosa Nostra, Admiral. Das ist der Gegner, mit dem wir es zu tun haben. Und jetzt... Es wird immer noch schlimmer. Seit dem Rechtsruck hat sich das Klima geändert, glauben sie mir. Die Cosa Nostra verfolgt weiter ihre Strategie der Unsichtbarkeit. Sie kontrolliert weiter in aller Heimlichkeit und ohne große Gesten ihr Territorium, aber ihre Kontrolle ist ... tighter, das ist das Wort, die Kontrolle ist noch enger geworden. Und die jetzige Regierung spielt ihr Spiel, ob bewusst oder nicht, mit. Sie gibt sich mit dem Anschein der Ruhe und Normalität zufrieden und zieht die Soldaten, die Patrouillen und Eskorten ab, während sie den Staat zugunsten der eigenen Interessen plündert. Genau wie die Mafia, nur mit anderen Mitteln, durch Gesetze nämlich. Welch ein Sieg... für die Cosa Nostra versteht sich, nicht für die italienische Republik. Das Gespräch vorhin haben sie selbst mitverfolgen können, was muss ich noch mehr sagen? Pravisani rieb sich die Augen, er schien sehr müde zu sein. Er massierte, wahrscheinlich ohne es überhaupt selbst zu merken, einen Punkt unter dem weißen Hemd mit der roten Seidenkrawatte, und auf Giannarellis Gesicht erschien ein Stirnrunzeln, das Besorgnis ausdrückte. - Die Mafia gibt es auch bei uns, und auch bei uns ist sie ein Teil der Wirtschaft und der Politik -, sagte Nelson nachdenklich. - Bei uns fällt sie überhaupt nicht mehr auf... Ich weiß nicht, ob das nicht noch schlimmer ist. Ich könnte ihnen sehr interessante Dinge erzählen, aber... Ich erzähle sie ihnen besser nicht. Was ich nicht verstehe ist: Wie passt diese Strategie der Unsichtbarkeit zu dem, was Martinelli ihnen angedeutet hat? Wie passt das zusammen: die Politik, die wieder mitspielt, und dann das, die Vorbereitung zu einem terroristischen Anschlag, wie ihn die Mafia überhaupt noch nie verübt hat? - Das ist auch meiner Ansicht nach ein wichtiger Punkt -, sagte Giannarelli, sich vorbeugend. - Ja -, gab Pravisani zu, sich noch immer die Augen reibend, - ja, ich weiß, das scheint auf den ersten Blick nicht zusammenzupassen. Doch sie dürfen sich die Cosa Nostra nicht als monolithischen Block vorstellen. Don Filippo gehört zur alten Mafia, zu der Mafia, die ganz klein als Bauer angefangen und sich hochgearbeitet hat. Er repräsentiert ein Stadium der Cosa Nostra, eine Gattung der Mafia, die eigentlich längst ausgestorben ist, verstehen sie? Ich bin mir nicht sicher... Ich weiß nicht: Ich werde ein seltsames Gefühl nicht los, ein Gefühl der Irratonalität, so als ob er da etwas tut, was... Wissen sie, der Maresciallo und ich waren bei ihm in Montebello, um zu sehen, wie er reagieren würde, wenn er uns gegenüber stehen würde, als der eigentliche Auftraggeber des Attentates auf uns. Es war kein besonders 268
 
 brillanter Schachzug, aber er hat wider Erwarten unglaublich stark reagiert. Es war wie in einem dieser Hollywood-Mafia-Filme: Er hat völlig die Kontrolle über sich verloren... wenn es keine Szene war, aber ich denke, es war keine. Warum aber hat er derart die Beherrschung, verloren, warum? Es hat etwas mit seiner Tochter zu tun, sono sicuro. Sie ist bei einer missglückten Entbindung oder Abtreibung gestorben. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es damit zu tun hat, mit dieser Tochter. Glauben Sie an Träume, Admiral? - Nur an die guten -, antwortete Nelson. Witzig zu sein, war einfach seine Natur.
 
 14 - Es ist gut, dass ich sie hier finde. Guten Tag, Sir. Der XO stand in der Tür. Er hatte ihm nicht erlaubt einzutreten, soweit er sich entsinnen konnte, aber das Gespräch mit dem XO musste früher oder später stattfinden, warum also nicht sofort. - Entschuldigen Sie, Sir. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich habe mehrfach geklopft und auch eine Antwort abgewartet, aber es kam kein Zeichen von ihnen. Es wäre mir sehr wichtig, ein paar Minuten Zeit mit ihnen zu verbringen, ohne die Mannschaft, um... um den Einsatz zu besprechen, für den uns ein Befehl vorliegt, und für dessen Durchführung sie und ich verantwortlich sind, Sir. Er sprach es direkt an, ohne Angst, wie es schien, und dennoch machte er fast den Eindruck, als habe er die Absicht, ihn zu schonen. Doch das war ganz bestimmt nicht der Fall, ganz bestimmt nicht. - Kommen Sie herein, setzen sie sich bitte, und lassen sie uns alles besprechen, was ihnen wichtig erscheint. Ich habe mit ihrem Besuch gerechnet... denn wir beide wissen... Ich meine, ich weiß, dass sie nicht einfach nur der XO hier an Bord sind, sondern noch... andere Aufgaben haben. Der XO sah ihn nur an, sagte aber nichts. Dem Ausdruck seines Gesichts, dem durchdringenden Glanz seiner dunkelblauen Augen, war nicht zu entnehmen, ob er über diese Worte erstaunt war, oder ob sie ihm nur bestätigten, was er schon lange vermutet hatte. - Sie sagen nichts? Sie werden schon mit mir sprechen müssen, wirklich mit mir sprechen müssen, meine ich. Sie werden auch etwas von sich selbst freigeben müssen, wenn sie möchten, dass wir uns... jenseits des Protokolls austauschen. - Jenseits des Protokolls, Sir? Das liegt nicht in meiner Absicht. Ich bin hier, Sir, weil wir in wenigen Stunden eine Tomahawk auf den Weg bringen müssen, für deren Abschuss der Waffenoffizier ihren Befehl benötigt. Sie haben diesen Befehl noch nicht gegeben, Sir. Ich wundere mich ein wenig darüber, denn der Count Down sollte in diesen Minuten beginnen, wen wir die Cruise rechtzeitig abfeuern wollen. Außerdem erwarte ich als der Offizier, der mit der Unterstützung des vorgesehenen Landeunternehmen betraut ist, dass sie als Kommandant des Schiffes den Befehl geben, uns näher an die Küste zu bringen. So wie es in den Anweisungen aus Queen’s Bay beziehungsweise aus Washington vorgesehen ist. Doch auch diesen Befehl haben sie - und korrigieren sie mich, Sir, wenn ich etwas Falsches sage auch diesen Befehl haben sie bis jetzt noch nicht erteilt. Wir sind auf Warteposition, immer noch, obgleich wir bereits auf dem Weg zu unserer Angriffsposition sein müssten. Deshalb frage ich sie, Sir: Wieso haben sie die beiden Befehle noch nicht erteilt? Welchen Grund gibt es für diese Verzögerung? Der Commander sah ihn nachdenklich an, dann stand er auf und ging zu einem kleinen Schrank hinüber und holte zwei Gläser daraus hervor. - Möchten sie etwas zu trinken? Etwas Ananassaft? Ich trinke ihn sehr gerne. - Danke, Sir, gerne. Er schenkte ihnen zwei Gläser ein.
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 Sie tranken schweigend, während der Commander lächelte und immer noch nachzudenken schien. Der XO beobachtete ihn ernst, aber ohne jedes Zeichen von Eile. - Sehen Sie, Lieutenant Commander Dores, ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Vielleicht bei der Entscheidung selbst. Ich werde keinen Feuerbefehl erteilen. Das ist das erste, wovon ich sie in Kenntnis setzen kann. Den zweiten Befehl, den zur möglichen Unterstützung des Landeunternehmens, können sie selbst erteilen, das ist ihnen natürlich klar, sie sind dazu befugt: Gehen sie auf die Brücke und ordnen sie Schleichfahrt in die Angriffsposition an. Tun sie das. Ich werde ihren Befehl nicht vor der Mannschaft in Frage stellen. Doch es wird keinen Feuerbefehl für die Cruise geben, von mir nicht und auch von ihnen nicht. Das werde ich auch vor der Mannschaft klar machen, falls es nötig werden sollte. - Wie bitte, Sir? Sie verlangen, dass ich mich einem Befehl von der Führung unserer Streitkräfte widersetze? Einem Befehl des Präsidenten, um genau zu sein? Ist das so, verstehe ich sie richtig? Sie gedenken, sich den Befehlen der Führung zu widersetzen und verlangen von mir, dass ich dasselbe tue? Der XO setzte das Glas auf dem kleinen Kirschholztisch ab und beugte sich nach vorne. - Ist das so, Sir? - Ja, sie haben mich richtig verstanden: Ich gedenke diese Cruise nicht abzufeuern. Unter keinen Umständen. Der XO lehnte sich wieder zurück und schwieg lange. Dann sagte er: - Sir, ich hatte bisher keinen Grund, an ihrem Kommando zu zweifeln. Sie haben bis heute keinen einzigen Fehler begangen, obgleich mir nicht entgangen ist, dass sie die gesamte Zeit über, seit wir von dieser Aktion wissen, unzufrieden sind. Sie haben ihr Missfallen zwar nur durch kleine Gesten und durch scheinbar zufällig fallen gelassenen Sätze, aber doch deutlich genug ausgedrückt. Und das ist ihr gutes Recht, Sir, denn ihre Meinung ist ihre Meinung. Aber nun weigern sie sich, einen Befehl zu befolgen, einen wichtigen Befehl, der zum Wohle vieler Hunderttausend Menschen erteilt worden ist, so weit ich das beurteilen kann. Und das ist keine Frage der eigenen Meinung. Sie riskieren damit nicht nur ihre eigene Karriere, ihr Kommando, sondern sie bringen auch die Männer und mich damit in Schwierigkeiten. In Gefahr, um genau zu sein. In Gefahr, unsere Ehre und unseren Auftrag zu beflecken, indem wir eigene Meinungen und Gefühle in den Vordergrund stellen und dabei vergessen, dass militärischer Gehorsam einen Sinn hat, eine ganz bestimmte Funktion erfüllt, sinnvoll ist und sich bewärt hat. Und das sollten sie nicht tun, Sir. Als ihr XO muss ich sie auffordern, dem Befehl der Führung nachzukommen, und zwar sofort. Ganz unabhängig davon, was ihre persönliche Meinung zu dieser Sache ist. - Hören Sie, Dores, ich bin der Commander dieses Schiffes, und ich sage: Es wird keine Cruise Missile abgefeuert. Nicht auf das Ziel, das in Queen’s Bay oder in Washington als Ziel bestimmt worden ist. Ich schieße nicht mitten im Frieden eine Tomahawk mit einem taktischen Sprengkopf auf... ich riskiere nicht das Leben von Hunderttausenden von Menschen, das werde ich nicht tun. Und sie werden es auch nicht tun. - Sir, bei allem Respekt, aber ich muss... Ich werde mich notfalls über ihr Kommando hinweg setzen müssen, um dem Befehl unserer Führung nachzukommen. Ich kann nicht erlauben, dass dieses Schiff von einem Mann geführt wird, der offenbar nicht mehr in der Lage oder bereit ist, objektiven Kriterien zu folgen! - Objektive Kriterien? - Der Commander lachte. - Kommen sie, kommen sie, was sind das für Kriterien, die sie objektiv nennen? Der Befehl, der mir vorliegt, und dessen Durchführung sie von mir verlangen, enthält Handlungen, die sich gegen internationales Seerecht und Völkerrecht richten, gegen bestehende militärische Abkommen im Rahmen des NATOVertrages, gegen die Menschenrechte und gegen jede menschliche Vernunft. Ich trage diese Uniform schon viele Jahre, und nie, nie zuvor, habe ich mich dieser Uniform schämen müssen. Aber jetzt, jetzt tue ich es! 270
 
 Nun hatte er es ausgesprochen, er hatte es gesagt, hatte mehr gesagt, als er hatte sagen wollen. - Sir, ich... ich kann verstehen, dass sie Zweifel hegen, das verstehe ich sehr gut. Doch ich bin gleichzeitig der Meinung, dass unser Militär - wie jedes andere Militär auf der Welt auch vom Gehorsam lebt. Das heißt: Uns hier unten ist nur ein Teil der Informationen bekannt, über die unsere Führung verfügt. Ist es da nicht anmaßend, hier vor Ort entscheiden zu wollen - hier, wo wir nur einen Bruchteil der Situation einschätzen können - einfach einen Befehl zu verweigern? Glauben sie wirklich - vorausgesetzt sie haben mit ihrer Einschätzung der Lage recht - dass unsere Regierung Hunderttausende von Menschen auf dem Territorium einer verbündeten Nation in Gefahr bringen würde, wenn es nicht die einzige, wirklich die einzige Option wäre, die in dieser Situation erfolgversprechend ist? Haben sie nicht das Gefühl, dass unsere Führung auf terroristische Bedrohungen besonnen und angemessen reagieren kann, so wie sie es immer wieder bewiesen hat? - Meinen sie das wirklich so, wie sie es jetzt sagen? Ist das wirklich ihr Ernst? Ich habe mir vorhin ihre Akte noch einmal angesehen: Sie waren Im Golf... sie... Haben sie den Eindruck, dass unsere Regierung dort angemessen und besonnen vorgegangen ist? Wessen Geschöpfe waren und sind die dortigen Diktatoren? Sie waren und sind unsere Geschöpfe. Zuerst haben wir sie militärisch unterstützt und mit aufgebaut, dann aber haben wir sie bekämpft, oder besser, wir haben die Völker dort bekämpft, mit Embargos, die Hunderttausende von Kindern das Leben gekostet haben. Dann, nach zehn langen Jahren, haben wir der UNO und Russland und Deutschland und Frankreich in den Hintern getreten und eine Militäraktion begonnen, die noch immer nicht abgeschlossen ist und täglich Hunderte von Menschen auf beiden Seiten das Leben kostet. Aber inzwischen haben wir die Ölkonzessionen neu verteilt und dabei Milliarden von US-Dollar elegant von den Steuerzahlern, die den Krieg finanziert haben, hin zu den Waffenkonzernen und Ölmultis, die von ihm profitieren, transferiert. Und wir sind dort noch lange nicht fertig. Welches Land knöpfen wir uns als nächstes vor, was denken sie? In der Zwischenzeit unterstützen wir im Nahen und Mittleren Osten Regierungen, die ihre Leute zugunsten von ein paar reichen Familien im Elend und in politischer Unmündigkeit leben lassen, denn jede Regierung, die uns Militärbasen zur Verfügung stellt und uns im eigenen Land duldet, ist eine gute Regierung und muss vor Terroristen geschützt werden. Also noch mehr Militär, noch mehr Waffen, noch mehr Anschläge, noch mehr Elend und immer so weiter, hinein in eine Spirale der Gewalt, die nur den Fanatikern auf allen Seiten nützt. All das finanziert mit den Milliarden der ganz normalen, hart arbeitenden Menschen weltweit: für nichts. Milliarden, die wir besser in Wirtschaftsprogramme und humanitäre Hilfe für die ganze Region investieren sollten. Sind das ihre objektiven Kriterien? - Sir, müssen wir uns wirklich über die Notwendigkeit taktischer Entscheidungen unterhalten, in einer Welt, in der Bündnisse ständig wechseln, und in der wir uns bis 1989 einer hochgerüsteten Sowjetunion gegenüber gestellt sahen? Der Commander sah den XO lange an, dann schüttelte er den Kopf. - Verstehen sie es denn wirklich nicht, ist es so schwierig? Wir sind die Terroristen, wir selbst. Wir treten seit über hundert Jahren jedes Recht, sei es geschriebenes oder tradiertes, sei es Bürgerecht oder Menschenrecht, mit Füßen. Wir haben mit den Mexikanern, Indianern und Franzosen und Engländern im eigenen Land angefangen, und dann haben wir unsere Kanonenboote auf die Philippinien und nach Kuba, nach Honduras und Panama, nach China und nach Afrika geschickt. Wissen sie, wie viele Hunderttausend Philippinos wir 1906 und 1913 abgeschlachtet haben? Wissen sie das? Und Vietnam? Das Napalm auf die Kinder, all das Gift das wir versprüht haben? Und Nicaragua? Honduras? Und Chile, wo wir den Militärs geholfen haben, eine demokratisch gewählte Linksregierung zu überwältigen, eine Militärdiktatur zu errichten und Tausende zu töten und Hunderttausende zu foltern? Soll ich wirklich weitermachen? Wie behandeln wir unsere so genannten Verbündeten in der NATO? Wie nützliche Idioten. Wir haben die Russen mit der NATO-Osterweiterung überrumpelt und einfach reingelegt, wir haben strategische Abrüstungsabkommen erst vereinbart und dann 271
 
 einfach nicht ratifiziert, wir wehren uns gegen ein weltweites Verbot von Landminen, das in erster Linie Kinder tötet, wir haben das Umweltabkommen von Kyoto torpediert, wir vergiften mit unseren Trucks und Abfällen die ganze Welt und scheren uns einen Dreck darum. Wir erkennen den Internationalen Gerichtshof für Kriegsverbrechen nicht an, wir machen anderen Ländern die Hölle heiß, damit sie der Welthandelsorganisation beitreten und Importbeschränkungen aufheben, und gleichzeitig führen wir vertragswidrig Strafzölle auf ausländischen Stahl ein und päppeln unsere Luftfahrtindustrie und Rüstungsindustrie mit Milliarden Dollar Steuergeldern auf. Wir agieren überall wie der kleine, dicke Nachbarsjunge, der von allen Gehorsam verlangt, weil er einen großen Bruder hat, und der selbst jedem eine runterhaut, wenn ihm danach ist. Einfach so. - Und die Nazis, haben wir die auch erfunden? Und die Japaner? Pearl Harbor, war das auch unsere Schuld, Sir? Pearl Harbor ganz sicher zum Teil, denn wir haben den Japanern wirtschaftlich die Hölle heiß gemacht. Yamamoto selbst hat als Begründung für den Angriff auf unser Land vor seinen Generälen ausdrücklich die Wirtschaftspolitik der USA genannt. Und die Nazis? Den italienischen Faschismus haben wir zum Teil selbst auf dem Gewissen, weil wir die Italiener in den ersten Weltkrieg gelockt und danach unter Wilson einen Teil der Geheimabsprachen einfach ungeschehen gemacht haben, auf Kosten der Italiener. Und danach haben wir dann die Italiener über den Völkerbund brav boykottiert, aber nichts getan, als 1936 deutsche und italienische Soldaten an der Seite von Franco die sozialistische Regierung Spaniens ausgelöscht haben. Aber das ist es gar nicht: Wir haben nicht jedes Schwein beiderseits des Atlantiks hoch gezüchtet, damals noch nicht. Heute jedoch haben wir überall unsere Hände mit im Spiel, überall. Was den Deutschen nie gelungen ist, nämlich ihr System zum Maßstab der Welt zu machen - also auf allen Kontinenten und Meeren militärisch präsent zu sein und ständig Druck auf jeden auszuüben, der unseren Wirtschaftsinteressen im Weg steht - wir haben es geschafft: dank Leuten wie uns, dank U-Booten wie die Alaska. Wir sind heute mächtig genug, um uns selbst zu mutigen und unbescholtenen Wächter der Demokratie zu erklären und aus unseren Gegnern Terroristen und Verrückte zu machen, die man mit Cruise Missiles und Thermobomben erledigen muss. Wir inhaftieren Leute, sperren sie in Militärcamps, ohne Prozess, ohne internationale Beobachter, und wir können uns das nur erlauben, weil wir wissen, das unsere Darstellung der Sache weltweit von den Medien übernommen wird. Weil die Medien uns gehören, und nicht etwa, weil wir im Recht sind. Wir sagen einfach: Der da, das ist ein Terrorist, er hatte den Plan, einen nuklearen Sprengsatz zu bauen, und am nächsten Tag bringen sämtliche Tageszeitungen auf der Welt die Schlagzeile: USA verhindern Terroranschlag. Wir sind die geborenen Lügner, und die ganze Welt glaubt uns. Nur Zuhause, da schicken wir unsere Schwarzen in die Ghettos und auf den elektrischen Stuhl, weil sie den Blödsinn, den wir der ganzen Welt mit Hilfe unserer Filmindustrie und Nachrichtensender vorkauen, schon lange nicht mehr schlucken wollen und lieber Crack rauchen und verkaufen: Weil der Trip immer noch echter ist als unsere Lügenmärchen von Wohlstand und Demokratie für alle. Und das sind dann unsere ganz privaten Terroristen Zuhause. Nur, dass wir sie dort nicht so nennen müssen. Wir sperren sie einfach ein oder bringen sie um, und das war es dann. In Wirklichkeit haben wir keine Werte mehr, an die wir glauben könnten, und das ist der eigentliche Grund, weshalb wir uns an keine Regeln mehr halten. Wir, wir selbst, sind das größte Krebsgeschwür, mit dem die Erde fertig werden muss, weil wir alles für uns wollen. So einfach ist es im Grunde: Wir wollen alles für uns. Verstehen sie das wirklich nicht? Der XO sah den Commander an, ohne Zorn, ohne ein Urteil, so wie er in einem anderen Leben als Forscher im brasilianischen Regenwald ein seltenes Insekt betrachtet hätte: mit dem Blick des Fachmanns, für den eine neue Lebensform, so giftig oder hässlich sie aus sein mag, nicht gut oder schlecht ist, sondern einfach eine Lebensform mehr, die es zu katalogisieren gilt. 272
 
 - Sir, ich verstehe nicht, warum sie nicht längst das Kommando niedergelegt haben, wenn sie so denken. Wenn sie mit der Politik unseres Landes im allgemeinen und mit der militärischen Strategie unserer Führung im besonderen nicht einverstanden sind: Warum haben sie dann ihr Kommando nicht längst abgegeben? So werden sie nur zu einer Gefahr, für sich selbst - und für unser Land. Der Commander stand auf und ging die wenigen Schritte, die seine Kabine ihm zu gehen erlaubte, und blieb vor einer großen, gerahmten Fotografie der aufgetauchten Alaska mitsamt der gesamten Mannschaft in Ausgehuniform stehen. - Das ist eine gute Frage, die sie mir stellen, eine berechtigte Frage. Ich würde meinem Schiff und meinen Männern und auch meinem Land nie Schaden zufügen, das wissen sie. Dennoch ist ihre Frage berechtigt. Aber sie würden meine Antwort auf diese Frage nicht verstehen. - Ich würde es gerne versuchen, Sir. Sprach wirklich Anteilnahme aus seinen Worten, oder gehörten seine Ruhe und seine Offenheit einfach zu seiner Ausbildung in psychologischer Kriegesführung? Er hatte ganz sicher eine solche Ausbildung. Der Commander schwieg. Dann sagte der XO: - Es ist wegen ihres Sohnes, der... den sie verloren haben, nicht wahr? Man hat sie danach... Die Ärzte haben es nicht begriffen und die Führung auch nicht, nicht wahr, Sir? Das hat sie verändert, und das ist der Grund, weshalb wir heute hier sitzen und über all das sprechen... Der Commander blieb weiter vor der Fotografie stehen. Er drehte sich nicht zum XO um, und er sagte auch nichts. Doch Lieutenant Commander Dores konnte sehen, dass er zitterte. Sie schwiegen beide eine lange Zeit. Schließlich, nach vielen langen Minuten des Schweigens, sagte der Commander: - Ja, es ist so, wie sie sagen. Und das ist auch die Antwort auf ihre Frage. Während der Fahrt hierher, ist das, was ich vorher nicht wirklich begriffen habe, sehr klar für mich geworden. Im Tod meines Jungen, einem unnötigen und absurden Tod, steckt jetzt... Ich sehe plötzlich Zusammenhänge, die ich zuvor nie gesehen hatte. Ich begreife jetzt plötzlich... Kennen Sie das berühmte Zitat von John Donne? Niemand ist eine Insel, jeder Mensch ist Teil des Kontinents, den alle Menschen bilden? Ich verstehe jetzt, was das bedeutet. Ich verstehe es nicht im Gedanken, mit dem Kopf, sondern ich bin jetzt das Gefühl, diese Verbundenheit. Er drehte sich zum XO um, und der XO sah, dass der Commander ihm alles gesagt hatte, was er dazu sagen konnte. - Sir, ich versuche sie zu verstehen, aber dennoch muss ich... Ich muss den Weg gehen, den die Regeln vorschreiben: Ich muss sie auffordern, das Kommando sofort niederzulegen, um mir damit die Möglichkeit zu geben, das Schiff sicher durch die Mission und wieder heraus zu bringen. Legen sie das Kommando nieder, Sir. Danach wird es ihnen besser gehen, sie werden sehen. Er sagte es mit ruhiger Stimme, fast so, als hinge für ihn selbst nichts davon ab, so als ginge es nur um den Commander. - Nein, das werde ich nicht tun, Lieutenant Commander Dores. Das kann ich nicht. Auch wenn sie das nicht verstehen wollen oder können. Es wird keine Cruise abgefeuert, solange ich an Bord bin. Und ich werde erst von Bord gehen und mein Kommando abgeben, wenn wir wieder unseren Heimathafen erreicht haben. Keine Sekunde früher. Der XO schüttelte den Kopf, dann stand er auf. - Es schmerzt mich aufrichtig, dass sie unser Schiff, die Mannschaft und mich in eine solche Lage bringen, Sir. Es schmerzt mich, weil wir dabei alle nur verlieren können und, so fürchte ich, auch wirklich verlieren werden. Ich werde, unabhängig von meinen Gefühlen und davon,
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 dass ich sie in gewisser Weise verstehen kann, alles tun, um die eingegangenen Befehle auch ohne ihre Zustimmung, also an ihrer Befehlsgewalt vorbei zu befolgen. Ich werde dabei auch... Maßnahmen gegen ihre Person ergreifen müssen, so fürchte ich, Sir. Seine dunkelblauen Augen verrieten wieder keine Gefühle, außer jener Entschlossenheit, die Menschen überall auf der Welt aus Regeln beziehen, die irgendwann einmal von anderen Menschen gesetzt worden sind, von Menschen. - Mein Sohn ist in Neapel gestorben, bei einem Unfall. Wissen sie, was er mich eine Stunde vor dem Unfall gefragt hat? Er hat mich gefragt, was das Meer uns erzählt, wenn wir mit Unterseebooten durch seine Tiefen reisen. Ich weiß es jetzt, glaube ich... Der XO sah den Commander Gold der USS Alaska, David G. Russel, noch einmal an und ging dann ohne Eile, die Tür hinter sich schließend, hinaus. Manchmal, wenn es ihr schlecht ging, wirklich schlecht ging, dann dachte sie an einen Ort irgendwo weit weg, an Menschen, die sie nie kennen gelernt oder auch nur gesehen hatte. Sie dachte dann an Menschen, die es vielleicht tatsächlich irgendwo gab: während sie müde von der Arbeit einen grünen Hügel hinab stiegen, im Rot der Abendsonne irgendwo in China, wenn sie lächelnd mit ihren Kindern bei Tisch saßen, um einen Geburtstag zu feiern, an einem Oktobertag irgendwo in Japan, oder während sie gedankenverloren in Buenos Aires über einen Corso spazierten, ihre Sorgen für einen Augenblick vergessend. Wenn Cory an diese Menschen dachte, dann war es leichter, denn dann wurde ihr wieder bewusst, dass irgendwo auf der Welt immer Menschen lebten, die sangen, die träumten, die verliebt waren und liebten, ihr Leben liebten, ihre Kinder und das, was sie gerade taten. All das, was es in ihrem Leben gab. Ganz gleich, wie schlecht es ihr selbst gerade ging. Es regnete, und Cory ging keinen grünen, in Sonne getauchten Hang hinab, und sie brachte auch nicht einem kleinen japanischen Jungen die Geburtstagstorte in den Garten, falls es in Japan Geburtstagstorten überhaupt gibt. Sie spazierte auch nicht über einen mit lässig gekleideten Menschen gefüllten und summenden Corso. Sie war alleine oder fast, während der letzten zwei Stunden hatten nur zwei weitere Besucher ihren Weg gekreuzt: ein blasses Ehepaar, das wahrscheinlich auch eine Jahreskarte besaß, so wie sie selbst. Cory ging den breiten Kiesweg entlang, unter den dunklen und vom Regen schweren Bäumen, sie folgte dem von einer niedrigen roten Mauer gesäumten Weg, der vom großen See mit den Enten und Schwänen, links an der nachgebauten Moschee vorbei wieder zur Schlossterrasse und zum Haupteingang zurückführte. Dicht über dem Kopf hielt sie einen Regenschirm: nicht wegen des Regens, der leicht und fast streichelnd auf sie, den Schlosspark und den Herbstmorgen fiel, sondern um ihre Augen zu verbergen. Würden sie sonst nicht jedem, der ihr entgegen kam, ihr Geheimnis offenbaren? Sie hatte getötet, sie hatte Menschen getötet, und sie hatte es im Augenblick des Tötens ohne jedes Gefühl der Schuld und mitleidslos getan. Jetzt fühlte sie Schuld, mehr als das: sie stand am Ende eines Weges, von dem aus es keinen Pfad mehr in die Zukunft und auch keinen Pfad mehr zurück in die Vergangenheit zu geben schien. Und sie empfand Mitleid mit den Männern, die sie erschossen hatte. Erschossen. Sie verstand dieses Wort nicht mehr. Sie hatte sie getötet. Es gab nur leben, miteinander leben, oder aber töten und sterben. Sie verstand jetzt, warum die Menschen versuchten, andere Worte für diese Zweiheit zu erfinden: Sie tun es, um... um die Schuld nicht empfinden zu müssen. Sie begriff jetzt auch den stillen Hass der Beamten in Esslingen, die eigentlich auf ihrer Seite hätten stehen müssen, es aber nicht gewesen waren. Weil sie gleich gefühlt hatten, was sie selbst mittlerweile ahnte: Dass auch etwas tief in ihr wohnendes Weibliches das getan hatte, was sie getan hatte: Männer getötet hatte, Mannsein ausgelöscht hatte, für immer. Frauen konnten also nicht nur Leben geben, sie konnten es auch nehmen.
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 Doch anders als Männer nicht mit kalter Berechnung, sondern vielleicht mit dem Mut der... der Mutter? Denke ich das wirklich? Ich kenne Leo und das Mädchen nicht. Ich habe ihnen zugesehen, bin ihnen gefolgt, habe sie beobachtet und ich habe ihre Liebe gesehen, Liebe ja, eine Art von Liebe. War das der Grund? Habe ich deshalb auf diejenigen geschossen, die versucht haben, sie zu töten? Sie hätten sie getötet, und das war nicht richtig. Deshalb musste ich sie daran hindern, indem ich sie ihrerseits tötete. Aber daran habe ich, glaube ich, gar nicht gedacht, als ich abdrückte. Ich hatte nur dieses Gefühl... der Präzision, der Klarheit, ich hatte diesen Glanz in mir. Den Glanz der Gerechtigkeit oder aber den Glanz der Lust am Töten: den Willen zur Macht über Leben und Tod, den Glanz der Herrschaft. Herrschaft, im Deutschen war das ein unmissverständlich männliches Wort, trotz des weiblichen Artikels davor. Das sanfte Geräusch des Regens nahm es mit, während ihre Schuhe auf dem Weg leise knirschten, der Stoff ihres Regenmantels von den Tropfen gestreift wurde und die Vögel zwischen den fallenden Blättern schliefen und schwiegen. Ein Vogel sein, schlafen können, geborgen sein. Würde sie jemals wieder schlafen können, ohne davon zu träumen, vom Töten zu träumen? Wenn der Glanz, den sie empfunden hatte, der Glanz der Gerechtigkeit gewesen war, dann ja. Wenn nicht... Sie folgte dem Weg, denn der Weg war ihr Weg. Der ganze gewaltige Schlosspark mit seinen Statuen und kleinen Brücken, mit seinen nachgemachten römischen Ruinen und mit den Eichhörnchen und dem Schlosscafe mit der Rum-Punsch-Torte: Das war sie, war ein Abbild ihres Herzens. Das andere, das in ihr war, würde sie nur im tobenden Brüllen eines Orkans finden oder an der äußersten Linie einer sich ins Meer stürzenden Klippe. Dann blieb sie stehen: Zu ihrer Rechten stand auf einem Sockel eine barbusige Muse oder Göttin, und nach rechts führte der Weg auf den Rand des Parks zu, wo eine Strasse verlief. Zu ihrer Linken lag die Schlossgärtnerei, zu ihrer Rechten der Obstgarten. Der Obstgarten. In all den Jahren, die sie hierher gekommen war, hatte sie ihn nie betreten. Das eiserne Westtor des Obstgartens auf der Rückseite der Moschee war immer verschlossen gewesen, und das Tor hier zur Rechten hatte sie nur ein einziges Mal zu öffnen versucht, aber auch dieser Zugang war verschlossen gewesen. Nun würde sie in den Garten gehen. Sie würde das Schloss mit Gewalt öffnen, wenn es sein musste, oder auf dem Weg zurückgehen. Die anderthalb Meter, die der Weg höher lag als der Garten mit seinen vier Blumenfeldern und mit seinen zwischen den Feldern ein Kreuz bildenden Obstbäumen, würden es ihr erlauben, so oder so in den Garten zu gelangen. 15 Es war der Samstag des Herrn (wie jeder Samstag und wie jeder andere Tag), und Beppe Tartaruga verspürte ein wenig Angst (was einem guten Christenmenschen, der auf Gott vertraut, im Grunde nicht zustand). Sehr früh morgens waren sie in Turin aufgebrochen (um das Chaos des Samstagverkehrs zu vermieden, so Gott will, wie sich der Herr Pfarrer seufzend ausgedrückt hatte): zuerst, noch vor Morgengrauen, der Spezialtransporter mit dem Tuch und den sechs Wagen der Carabinieri dahinter, und etwas später der Herr Pfarrer und der Kulturassessor der Stadt Turin, Dottore Giacomo Pinolini. Pinolini war ein Mann aus dem Süden, dem man nicht trauen konnte. Er fuhr einen deutschen Wagen, einen BMD oder so ähnlich, und war dafür bekannt, eine rothaarige Geliebte zu haben und seinen BMD zu schnell zu fahren. Jetzt saß Pinolini neben dem Pfarrer, oder besser, der Pfarrer saß neben Pinolini, der gestikulierte und schwatzte und nicht auf die Strasse achtete, so dass Beppe Tartaruga, hinten im verdammten BMD sitzend (hatten die Deutschen nicht schon immer alle möglichen Höllenmaschinen erfunden?) immer tiefer in die Polster sank und zu schwitzen begann. Die Nacht zuvor hatte er (es ließ sich nicht leugnen, obgleich schlechte Träume auch als Ausdruck eines nicht wirklich ruhigen christlichen Gewissens gedeutet werden konnten) 275
 
 wieder seinen Albtraum gehabt, den Traum von den schwarzen Engeln (doch sandte der Herr den Rechtgläubigen nicht manchmal auch Träume zur Warnung, und zwar nicht selten auch schwere?). Jedenfalls hatte Beppe wieder von den schwarzen Engeln mit den roten Augen und dem infernalischen Rauch geträumt. Dieser Traum hatte ihn schon mehrfach heimgesucht, und Beppe wusste ganz genau, oder besser, glaubte zu wissen (denn das wahre Wissen gehörte dem Vater zu und war den Menschen nicht zugänglich), dass der Herr ihn warnen wollte: Das heilige Tuch des gekreuzigten Christus war in Gefahr! Er hatte dem Pfarrer gegenüber deshalb früh am Morgen Andeutungen gemacht, und der Herr Pfarrer hatte die Andeutungen auch sehr wohl verstanden, hatte mit dem Morgengebet aufgehört, zu ihm aufgeschaut und gesagt: Beppe, du hast mit Gottes Hilfe einmal das Tuch gerettet, und du wirst es wieder retten, für den Fall, dass schwarze Engel das Tuch zu rauben versuchen. Der Herr Pfarrer hatte ganz von sich aus die dunkelste Befürchtung Beppes ausgesprochen (denn Beppe hatte seinen Verdacht nicht klar geäußert) und das Wort Raub erwähnt, danach aber Beppes Hand genommen, gelächelt und hinzugefügt: Feen und Menschen, schwarze Engel und sogar... Nun, wir alle sind Geschöpfe Gottes, und der Herr wird uns zur rechten Zeit helfen und uns beistehen. Im Übrigen, lieber Beppe, bin ich mit den Carabinieri und mit dem Herrn Assessor alles mehrfach durchgegangen: All diese Menschen werden das Tuch so bewachen, wie es dieser heiligen Reliquie gebührt. Und du wirst direkt in der Kirche schlafen, die uns beherbergen wird, ebenso wie ich, so dass auch wir hin und wieder nach dem rechten sehen können. Nicht wahr Beppe, das werden wir doch mit Gottes Beistand tun? Du darfst sogar einen deiner Feuerlöscher mit in dein Zimmer nehmen, was sagst du dazu? Der Herr Pfarrer hatte sich also wieder einmal als ein vorsichtiger und weit blickender Mann erwiesen. Aber nun, da Pinolini wieder viel zu schnell fuhr (Beppe hatte ihn schon einmal und zwar bei anderer Gelegenheit begleiten müssen, damals aber nur zum nahe gelegenen städtischen Friedhof) und sich anschickte, alle Laster Italiens zu überholen - auf einer Autobahn, die immer enger werden zu wollen schien, je schneller Pinolini fuhr - verspürte Beppe Tartaruga Santoriello wieder Angst (obgleich der Herr allzeit mit den Mutigen und Furchtlosen war): Neapel... das war... das war der Süden! Das war das Land der kleinen, verbogenen Menschen, die sich anmaßten, Fußball spielen zu können (was sie nicht konnten!) und die kein Italienisch sprachen (jedenfalls hatte er die Neapolitaner im Fernsehen selten verstehen können). Das war ein Volk von Strohhut tragenden Schnulzensängern und WitzeErzählern, von kleinen bärtigen Betrügern im Unterhemd, die O sole mio singend den Touristen das Geld aus den Taschen zogen, an keiner Ampel hielten und ständig Karten spielten (wogegen allerdings nicht wirklich etwas zu sagen war, denn auch Beppe und seine Freunde liebten das Kartenspiel). Sie aßen viel zu viel, hießen alle Nino oder Totò, lebten vom Fischen und Nichtstun und betrogen lachend ihre kleinen dicken Frauen (immerhin, da doch auch die Jünger des Herren in ihrer Mehrheit Fischer gewesen waren, war vielleicht doch ganz tief in ihnen ein unbestimmtes Wissen um die Geheimnisse des Seins, das sie mit dem Herren und seiner Herrlichkeit verband). In so einer Region, in so einer Stadt konnte alles geschehen, das spürte Beppe ganz instinktiv. Durfte man da überhaupt jemandem trauen: den Gläubigen, der Polizei, der Stadt? Wusste der Herr Pfarrer, und wusste seine Exzellenz, der Kardinal, und wusste seine Herrlichkeit, der Papst, in welche Gefahr sie das Tuch brachten? Andererseits... das Tuch... Viele der armen Menschen dort in jener verrückten Stadt, in quella città pazza, würden es sehen können, zum ersten Mal sehen können. Sie würden im Angesicht des Tuches beten und sich läutern können, und das war gut (und wahrscheinlich dem Herrn wohlgefällig, soweit dem Herren überhaupt etwas, was die Menschen taten, wohlgefällig sein konnte, da der Herr doch der allmächtige Herr war). Am Ende hatte der Herr Pfarrer vielleicht doch Recht, wenn er einfach auf die Macht des Herrn vertraute. Die Wege des Herrn blieben dem Menschen ja grundsätzlich verborgen, und Beppe 276
 
 konnte sich nicht anmaßen (und wollte es auch nicht), mehr zu wissen als der Herr Pfarrer oder seine Exzellenz, der Kardinal, oder gar mehr als der heilige Vater in Rom selbst (die doch alle Gott ungleich viel näher sein mussten als er selbst). Aber der Traum mit den schwarzen Engeln! Da waren ihre roten Augen und der Rauch... Vielleicht wollte der Herr ihn auch nur auf die Probe stellen (aber war der Herr nicht viel zu groß, als dass er ihn, Beppe, auf die Probe stellte, ihm so nahe kam, ihm so viel Aufmerksamkeit und damit also Liebe schenkte?), um zu sehen, ob er gehorsam sein konnte und Vertrauen hatte. Der Herr und seine Strassen... Beppe sah hinaus auf die Hügel, die er niemals zuvor gesehen hatte, denn er war bis zu diesem Samstag nur ein einziges Mal vom Norden in den Süden gereist. Als junger Mann hatte er, lange vor dem verderblichen Erdbeben, Orvieto in Umbrien besucht und auf den Spuren des heiligen Francesco gebetet und die Messe gehört. Die Hügel waren grün, obgleich es schon Herbst war, aber Beppe hatte diesmal keine Augen für ihre Schönheit, weil (so Gott es wollte, war es dennoch gut) Angst in ihm war. Gottes Strassen..., dachte Beppe, sicher, sie sind nicht zu sehen, sie sind unsichtbar. Manchmal decken sie sich mit den Strassen und Wegen der Menschen, doch genauso oft (nein öfter) decken sie sich nicht mit ihnen und zweigen ganz anderswohin ab. Sie werden unterirdisch, münden in Gewitter oder Erdbeben oder in schlechte Taten oder in unverhoffte Wunder, und die Menschen danken dem Herrn dann mit ihrem Gesang, oder aber sie beten dann, gefangen in ihrer Trauer, um bessere Zeiten. Manchmal verzweifeln sie, und manchmal bleiben sie fest in ihrem Glauben, ganz so, wie es eben kommt. Gottes Strassen... manchmal machten sie Beppe Angst. Nicht dass er oft darüber nachdachte (denn zuviel nachzudenken war nicht gottgefällig: Wie die Kinder musste man das Reich annehmen, weil man sonst nicht zu Gott vordrang), doch manchmal konnte er nicht umhin, daran zu denken. Dann dachte er mit Angst daran, wie kompliziert alles war, das Leben, die Welt, noch viel komplizierter als die Blaupausen der kompliziertesten Feuerlöscher. Manchmal war es schwer, sehr schwer, selbst dann, wenn man wirklich glaubte. Das waren die Augenblicke der Einsamkeit, die auch Beppe kannte: Wenn er nachts nicht schlafen konnte, und wenn dann sogar die Feuerlöscher keine Antwort auf sein inneres Fragen geben konnten. Wenn er an seine Kindheit dachte, an seine Mutter, die jetzt für ihn Maria selbst war: strahlend schön im Glorienschein der Vergangenheit, und die immer wieder im Traum zu ihm sprach (denn es gab auch gute Träume). Wo willst du hin? Ich halte dich fest, ich halte dich. Dann wurden die Nacht lang, und sein Herz wurde klar, und es war dann kein Trost in den Stunden, ach, dann war es schwer, und zuweilen weinte Beppe dann (hatte nicht auch Jesus, der doch Gottes Sohn war, auf dem Ölberg vor Verzweiflung geweint?). Beppe weinte in solchen Stunden um seine Mutter, die früh gestorben war, um seinen Vater, den er kaum gekannt hatte, und um seinen Bruder, der fortgezogen war. Dessen letzter Brief war viele Jahre zuvor gekommen und nun schon ganz braun und unleserlich von den vielen Malen, die Beppe ihn hervorgeholt und mühsam, Buchstabe für Buchstabe, gelesen hatte. Maria, du bist voll der Gnade... Beppe sah wieder hinaus auf die Hügel, die schnell vorbeizogen, und die schon dort unter dem hellen Sonnenlicht gelegen hatten, als die Phönizier, die Römer, die Sarazenen, die Spanier und später die Franzosen, Österreicher, Deutschen und Amerikaner hier an ihnen vorbeigezogen waren: dem Marmormeer entgegen mit seinen schweren Wellen, die niemals aufhörten, ihr Schweigen gegen die Träume und Hoffnungen der Menschen anbranden zu lassen. Dann aber fing Beppe ein Wort von dem auf, was der Pfarrer mit dem Kulturassessor Pinolini besprach. Mit einem Male wieder ganz im Jetzt, lehnte sich Beppe nach vorne, um besser hören zu können: 277
 
 - Sie können sich vorstellen, Dottore, wie überrascht ich war, als gestern Abend das Telefon noch so spät klingelte. Ich pflege ja selten später als halb elf ins Bett zu gehen, denn die erste Messe... Nun, wie auch immer: Ich nahm ab, und es war niemand anders als der Sekretär seiner Heiligkeit in Person. Er entschuldigte sich sehr freundlich dafür, so spät anzurufen, und teilte mir ohne Umschweife mit, dass der heilige Vater beschlossen habe, die heilige Reliquie nicht im Dom auszustellen, sondern in der Kirche von Santa Chiara. Er teilte mir weiter mit, dass in Santa Chiara diesbezüglich schon alles vorbereitet sei, und dass auch die Polizei und die anderen Sicherheitsorgane bereits vom Heiligen Stuhl informiert worden seien. - Und haben sie ihn gefragt... Ich meine, haben sie nachgefragt, weshalb... - Per carità, Dottore! Das wäre so, als ob sie einen Anruf vom Sekretär des Ministerpräsidenten bekämen und dann beginnen würden, mit ihm die Entscheidungen des Regierungschefs zu diskutieren. - Nun ja -, gab Pinolini zu, - sicher, aber... so in letzter Minute. Und was genau sprach den gegen den Dom? - Nun, natürlich habe ich mir selbst sofort genau dieselbe Frage gestellt, denn gewundert, lieber Dottore, das darf ich ihnen versichern, habe auch ich mich. Tatsächlich habe ich mittlerweile diesbezüglich auch eine Vermutung: Wie sie sicher wissen, beherbergt der Dom das so genannte Blutwunder, also die beiden Phiolen mit dem Blut von San Gennaro, dem Schutzheiligen der Stadt Neapel. Wie sie sicher gleichfalls wissen, nehmen die Neapolitaner großen Anteil an den beiden Tagen im Jahr - dem ersten Sonntag im Mai und dem 19. September - wenn das Blut des San Gennaro sich unter den Rufen der Menge vor dem Dom und im Dom selbst wieder verflüssigt und rot wird. Oder auch nicht. Denn am letzten 19. September hat sich das Blut trotz der Schreie der Menge, die diese heidnischen Gebräuche offenbar genießt, nicht verflüssigt. Das bedeutet nach allgemeinem, althergebrachten Brauch - das Blutwunder wird seit dem 14. Jahrhundert zelebriert - Unglück. - Ja, aber welche Art Unglück genau? -, fragte Pinolini, der laut hupend gerade einen Wagen mit englischen Touristen überholte. - Eh già, das eben ist die Frage. Doch wie auch immer die Antwort darauf lauten mag, lieber Dottore, so hat der Heilige Stuhl es doch vielleicht vorgezogen, die Reliquie des heiligen Tuches nicht im Dom auszustellen, um einen Zusammenhang mit dieser Unglücksprophezeiung... nun, sie verstehen mich. - Oh certo, si -, gab Pinolini zu, - das ist ein sehr kluger Gedanke, sie haben Recht. Aber der Dom... Er ist prächtig dieser Dom. Ich habe ihn während meiner Studienzeit zweimal besucht. Da ist das Baptisterium mit den Mosaiken: Sie wissen sicher, dass es das älteste des Abendlandes ist. Es stammt aus dem Jahr 550, wenn ich mich richtig erinnere. Und dann ist da noch die dreischiffige Krypta mit wundervollen Renaissancestatuen von Tommaso Malvito... - Ja, und dann sind da noch die Heiligen selbst: San Gennaro und Resituta von Lello. - Und die drei Portale -, ergänzte Pinolini, der jetzt in seinem Element war, - mit den beiden Löwen und mit der Jungfrau mit Kind: von Antonio von Baboccio da Piperno und von Tino da Caimano. - Bravissimo, complimenti! Ich bewundere ihr Namensgedächtnis, lieber Dottore. Wie machen sie das? - Ach, wissen sie, als ich noch Student der Kunstgeschichte war... Notti intere, ganze Nächte, glauben sie mir, habe ich mit dem Auswendiglernen von Orten, Daten und Namen zugebracht. Nicht so wie die jungen Leute von heute, die immer ein kleines Handbuch dabei haben und einfach nachschlagen... oder ins... na ja, sie wissen schon, mit dem Computer arbeiten. - Meinen sie das Internet, lieber Dottore? Ich habe auch einen Anschluss in meiner Sakristei. Das ist sehr praktisch, wirklich.
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 Pinolini schien erstaunt. Er überholte mit fast 200 einen weitern Laster und dachte nach. Dann kam er noch einmal auf das Rätsel der Verlegung zurück: - Und Santa Chiara? In dieser Kirche bin ich nie gewesen. Ist sie denn würdig? Ich meine, das Tuch sollte doch... - Würdig, durchaus würdig, ja -, antwortete der Kardinal. - Sie liegt gar nicht weit vom Dom entfernt im benachbarten Stadtteil Spaccanapoli. Ein kurioser Name für einen Stadtteil, nicht wahr? Er bezieht sich wohl auf den decumanus inferior, auf eine griechisch-römische Strasse, die den Stadtteil wie mit einem Messer gezogen durchschneidet. Santa Chiara liegt genau an dieser Bruchlinie, mitten in der Altstadt, dort wo seit dem Mittelalter eine ganze Menge Klöster und Kirchen beheimatet sind. Und Santa Chiara ist ein wirklich schöne Kirche: nicht unbedingt von außen, da kann sie mit dem Dom nicht konkurrieren, aber innen. Sie besitzt zwei sehr schöne Kreuzgänge, zwei kleine viereckige Oasen: Der größere hat 72 Säulen, und der im Inneren liegt rechts neben dem Hauptportal. Vor dem alten Chor mit dem Altar erstreckt sich ein wunderbarer Marmorboden von Vaccaro. Der Chor selbst ist sehr schlicht, von den Gemälden von Giotto und seinen Schülern ist leider nicht mehr viel übrig. Aber der Chor ist schön restauriert worden. Sie wissen ja, er ist wie die gesamte Kirche bei einem Bombenangriff 1943 und dem anschließenden Großbrand stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Man hat für die Restaurierung zwanzig lange Jahre gebraucht, venti lunghi anni. Großbrand! Beppe Tartaruga begann hinten im Fond des BMD noch mehr zu schwitzen, hörte aber mit jeder Faser seines Körpers weiter dem zu, was der Herr Pfarrer und der unselige Pinolini besprachen. - Hm... - Pinolini schien nicht überzeugt. - Aber ist das wirklich ein würdiger Ort für die Reliquie? Die Kreuzgänge, schön und gut... Er zuckte mit den Schultern und machte eine Bewegung mit der offenen Rechten, so als wöge er ein viel zu leichtes Gut. - Oh nein, nein, lieber Dottore, lassen sie sich nicht von der heutigen Schlichtheit der Kirche zu falschen Schlüssen verleiten. Wussten sie, dass Santa Chiara viele hundert Jahre lang die wichtigste Kirche Neapels gewesen ist? Robert von Anjou legte 1310 ihren Grundstein, er wollte sie als Grabkirche für seine Familie, und tatsächlich liegt er noch heute dort begraben. Ebenso wie Karl von Kalabrien und dessen Frau Maria von Valois. In einem wundervollen Grabmal desselben Tino da Camaino, von dem wir vorhin sprachen. Wichtiger ist aber die Tatsache, dass in Santa Chiara alle wichtigen Versammlungen und Zeremonien des Königreichs stattfanden, und natürlich wurde auch das Blutwunder dort gefeiert, einige hundert Jahre lang und lange bevor es sozusagen in den Dom umzog. Vedrà, vedrà, sie werden sehen: Santa Chiara ist... Das Tuch wird dort für die kommenden zwei Wochen gut aufgehoben sein. Bepe Tartaruga lehnte sich zurück. Wenige Stunden vor dem Aufbruch des heiligen Tuches des Herrn Jesus Christus hatte jemand beschlossen, es nicht im Dom, sondern in einer alten Kirche der Bevölkerung Neapels darzubringen. In einer Kirche, die schon einmal vollständig niedergebrannt war. Niedergebrannt! So weit niedergebrannt, dass es zwanzig Jahre gedauert hatte (und das war selbst für Italien viel Zeit), bis man sie wieder hatte aufbauen können! Und das Tuch würde zwei lange Wochen in dieser Kirche liegen, liegen müssen. Beppe schwitzte jetzt noch mehr. Die schwarzen Engel würden wieder versuchen, das Tuch zu verbrennen. Das wusste er jetzt jenseits jeden Zweifels. Sie saßen dort, so wie sie wahrscheinlich in allen Zeiten gesessen hatten und für alle Zeit sitzen würden: in streng geschnittenen und dennoch bequemen Sesseln, leicht zurückgelehnt und abwartend, weder ängstlich noch neugierig, sondern ganz eingehüllt in jener Aura, die nur diejenigen ausstrahlten, die sich den Tod der anderen und den möglichen eigenen Tod zum Beruf erwählt hatten. Captain Haley stand aufrecht und in Uniform vor ihnen, wieder 279
 
 einmal, und wieder einmal stand seine Nummer Zwei, der Executive Officer, Warrant Officer Benedetti, neben ihm: die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Beine fest auf dem Boden, die lächelnden und dennoch kühlen Augen auf die zehn Männer in den Pilotensesseln gerichtet. - Guten Morgen, Gentlemen. Ich habe diese Besprechung anberaumt, weil es gewichtige Änderungen gegeben hat bezüglich unserer Aktion Nighthawk. Captain Haley sah, wie die Männer einander anblickten, ohne ein Wort zu sagen. Er ließ ihnen Zeit, es zu verdauen und fuhr dann mit unverändert sachlich optimistischer Stimme fort: - Ich weiß, dass dies für uns alle ein wenig überraschend kommt, im Rahmen einer Aktion, die zunächst nicht besonders gut zum Motto unserer Einheit - nämlich die Unterdrückten zu befreien - zu passen scheint. Eine CBT-Aktion, die zunächst nichts mit der Abwehr einer terroristischen Bedrohung zu tun zu haben scheint. Eine Aktion, die insgesamt für den einen oder anderen von uns einen etwas überraschenden... Touch hat. Die Männer, die entspannt in ihren bequemen Sesseln saßen, nickten und lachten. - Aber so ist das nun mal: Wir alle sind Profis und freiwillig hier, und wir alle haben uns verpflichtet, überall dort zu kämpfen, wo es die Interessen unserer Nation verlangen. Wir alle waren zusammen in Mittleren Osten, und das war nicht immer einfach, das war es ganz sicher nicht. Aber unsere Aufgabe ist es, Aufträge auszuführen: auch solche, deren Sinn uns zunächst nicht... zu hundert Prozent einleuchtet. Bevor wir zu den eigentlichen Änderungen in Nighthawk kommen, möchte ich sie alle noch einmal daran erinnern, dass unsere Aktion Teil einer wesentlich umfangreicheren Operation sein wird. Ich bin nicht befugt, Details zu nennen, kann ihnen aber versichern, dass die Bedeutung der besagten Operation nicht hoch genug eingeschätzt werden kann im Kampf gegen den internationalen Terrorismus. Ich sage dazu nur soviel: Sie alle kennen Neapel, diese Stadt ist unser zweiter Heimathafen, und dieser Heimathafen ist in Gefahr. Der Hafen nicht allein, und das ist auch der Grund dafür, dass wir seit mehreren Tagen in sicheren zwanzig Meilen Entfernung vor der Küste dümpeln. Ich bin von ihnen in den letzten Tagen schon mehrfach darauf angesprochen worden, jetzt kennen sie den Grund also... Und noch etwas: Ich weiß, dass es Gerüchte gibt, Gerüchte über einen möglichen biologischen Angriff. Ich kann ihnen allen sagen, dass diese Gerüchte... dass die Gefahr, von der wir hier sprechen, real ist, und dass es ein weiteres Team vor Ort geben wird, dass die eigentliche, militärische Aktion durchführen wird. Doch zurück zum eigentlichen Thema, unserem Anteil an dieser Aktion: Unser Einsatz dient nicht primär dem Schutz des Hafens und der Stadt, das ist wohl wahr. Es dient dem Schutz eines Gutes, eines Objektes, das im Rahmen der... Unruhen, die möglicherweise Neapel erschüttern werden, im Interesse aller Menschen hier im Westen geschützt werden muss. Und das, Gentlemen, ist genau unsere Aufgabe: diesen Schutz sicherzustellen, indem wir das besagte Objekt in Gewahrsam nehmen. In vorübergehenden Gewahrsam. Er sah an den Gesichtern seiner Männer, dass sie ihm zustimmten, ohne vom Sinn seiner Worte überzeugt zu sein, ein Paradoxon, das er in seinen vielen Jahren bei der Armee immer wieder beobachtet hatte. - Und jetzt zu den Änderungen, Gentlemen: Der Ort, an dem das Objekt seit heute Mittag aufbewahrt werden wird, ist nicht der, den wir erkundet und bereits in unseren Übungen und am Computer simuliert, vermessen und einstudiert haben. Unser Einsatzort hat sich also verändert und unsere Übungen, bei denen sie sich alle ausgezeichnet bewährt haben, sind damit leider hinfällig geworden. Wieder machte er eine Pause. Ein Paar von ihnen schienen nicht erfreut, doch insgesamt nahmen sie es leicht, obgleich das im schlimmsten Fall für den ein oder anderen von ihnen Gefangenschaft oder sogar den Tod bedeuten konnte. Einige von ihnen waren mit ihm in Batustan gewesen, drei von ihnen hatten mit ihm zusammen achtzehn Stunden lang im Granatfeuer der gegnerischen Verbände gelegen, hatten mit ihm auf die Nacht gewartet, hatten achtzehn Stunden lang einstecken müssen, ohne sich rühren zu können. Sergeant First 280
 
 Class Jefferson hatte einen Splitter in die Lunge bekommen, und Sergeant First Class Di Maggio hatte fast zwei Zehen verloren, und beide saßen sie jetzt da und sahen ihn an. Sie waren immer noch da, während die anderen, die auf der anderen Seite, nicht mehr da waren. Weil sie aus der Luft pausenlos mit allem bombardiert worden waren, was die Jungs Zuhause in den Staaten über Jahrzehnte an perversen Tötungsmaschinen entwickelt hatten. Manchmal dachte er an die anderen, eigentlich dachte er sogar oft an sie. Etwa, wenn er seiner Tochter beim Spielen zusah: Dann dachte er an sie. Aber die anderen, von denen er einige aus zweihundert Metern Entfernung mit schweren Maschinengewehren hatte erschießen lassen, als sie gerade in einigen armseligen Dorfhütten Tee trinken wollten, die anderen hatten die falsche Wahl getroffen, und manchmal starb man, wenn man die falsche Wahl traf. Es war nicht zu ändern, nicht in einer Welt, die so beschaffen war wie diese. Auch wenn es ihm selbst nicht gefallen hatte, sie so sterben zu sehen: durch das Fernglas hindurch, wie in einem Film und doch in der Wirklichkeit, in der wirklichen Welt, auf seinen Befehl hin. Er nahm den Laserkugelschreiber und machte einen Schritt zur Seite, damit seine Männer auf die Leinwand sehen konnten. - Ich weiß, dass wir viel Zeit investiert haben, sie und das Backing Team, als wir die Gänge des Gebäudekomplexes hier an Bord des Trägers nachgestellt und jede Bewegung darin trainiert haben. Zu ihrem und meinem Trost kann ich ihnen aber sagen, dass unser neues Ziel ebenfalls eine Kirche ist, und dass es gegenüber dem alten einige Vorteile aufweist. Hier ist es, Gentlemen. Auf der Leinwand erschien eine Luftaufnahme der Kirche Santa Chiara in Neapel. - Wie sie sehen, handelt es sich um eine Anlage, die wesentlich offener ist als unser altes Ziel. Das hat Vorteile für uns, den wir haben hier zwei zusätzliche mögliche Landeflächen: vor der Kirche etwa, achten sie bitte in diesem Zusammenhang auf den Glockenturm neben dem Hauptportal. Das ist allerdings keine echte Option, da hier die Gegenseite mit Sicherheit Wächter postieren wird und die Strasse und der Platz sehr eng und damit nur sehr schwer anzufliegen sind. Dann haben wir hier einen kleinen Garten mit Kreuzgang im Inneren der Anlage, gleich rechts neben dem Hauptportal. Und wir haben diesen großen Lustgarten mit Kreuzgang, der für unseren Black Hawk eine ideale Warteposition darstellen könnte, während die Aktion läuft. Er gab ihnen Zeit, darüber nachzudenken. Sergeant First Class Jefferson, der für die Planung der Operationen und für die nachrichtendienstliche Aufklärung zuständig war, meldete sich. - Der große Garten sieht gut aus, Sir. Wir könnten von Südsüdost einfliegen und im hinteren, linken Viereck landen, wo die Vegetation spärlich ist. Das hätte den Vorteil, dass wir von außen, von der Straße aus, nicht gesehen werden können. - Das ist richtig, Sergeant Jefferson. Allerdings hat der Garten einen entscheidenden Nachteil: Die große Anlage, die ihn einfasst, weist vier Dutzend Fenster auf, hinter der die... nennen wir sie einfach Insassen... des Klosters schlafen. Selbst wenn wir im Schleichflug hinuntergehen, ist die Chance groß, dass jemand auf den Garten hinuntersieht und uns ausmacht. Mir ist übrigens in diesem Zusammenhang von höchster Stelle nahe gelegt worden, auf unsere Hoheitszeichen zu verzichten beziehungsweise die Abzeichen einer internationalen Hilfsorganisation zu verwenden. Wir würden damit gegen internationale Abmachungen verstoßen... was ich abgelehnt habe. Die Männer sahen einander an, einige von ihnen applaudierten. - Danke. Um auf den Klostergarten zurückzukommen: Viel wird vom Timing abhängen. Sollte unsere Aktion mit einigen Minuten Vorsprung vor der anderen stattfinden, dann ist das ganze kein Problem. Sollte unsere Aktion jedoch zeitgleich oder sogar leicht verzögert ablaufen, wovon ich ausgehe, dann haben wir ein Problem. Dann haben wir nämlich möglicherweise einen aufgeschreckten Haufen Menschen, die im Kloster hin- und her irren werden, und das kann dann für uns ein Wege-Problem und ein Rückzugsproblem ergeben. Ich persönlich hätte es gern, wenn wir im Rahmen der gesamten Aktion keinen einzigen Schuss 281
 
 abfeuern müssten, auch keinen Warnschuss: Rauchgranaten, Tränengas, Blendgranaten, wenn es wirklich hart auf hart kommt, mehr nicht. Hier ist der Plan der Zugänge zum Klostergarten. Achten sie bitte auf die Verbindung zwischen dem Kirchenschiff mit unserem Ziel im Altarbereich und dem Garten. - Wie sieht der Mond aus, Sir?, fragte Staff Sergeant Rilley. Er war der stellvertretende Waffenoffizier. Captain Haley nickte. - Das ist ein weiterer Punkt, der eigentlich gegen den großen Klostergarten spricht: Wir haben morgen früh zur voraussichtlichen Einsatzzeit etwas mehr als Neumond und damit leider ein gutes Büchsenlicht. Für die anderen. Wieder lachten die Männer. - Wie viel Gegenwehr steht zu erwarten, Sir? Befinden sich Bewaffnete im Inneren der Kirche? Staff Sergeant White war ein großer, hagerer Afroamerikaner aus Alabama. Er war der stellvertretende Kommunikationsoffizier und außerdem ein NCO, der eine Cross-OverAusbildung als Waffenspezialist, Pionier und Sprengmeister, in Medizin, Aufklärung und Operationsplanung erhalten hatte. - Wir rechnen mit acht Mann Carabinieri vor der Kirche am Hauptportal, und mit höchstens vier weiteren innerhalb. Von denen werden aber jeweils zwei schlafen und zwei patrouillieren. Das heißt, wir müssen zwei Männer ausschalten, oder besser, überwältigen. Das gefiel ihnen nicht besonders. Carabinieri konnten gute Männer sein, und es war schwierig, gute Männer einfach zu entwaffnen, schwieriger, als sie durch die Nachtsichtgeräte aus sicherer Distanz zu neutralisieren, also zu erschießen. - Die gute Nachricht ist, dass diese Carabinieri wahrscheinlich keine Schutzwesten tragen werden, vielleicht sind sie sogar nur mit einer Beretta bewaffnet. - Ich habe einen Vorschlag, Sir -, sagte Master Sergeant Gonzales. Er war Puertoricaner, hatte Zähne, die ihm in der Zahnpastawerbung ein Vermögen eingebracht hätten und war der Operations Sergeant. - Ja? - Lassen sie uns mit dem Hawk über den großen Garten kommend auf den kleinen niedergehen, das Gebäude zur Strasse hin ist hoch genug, von der Strasse aus wird man uns nicht sehen. In der Mitte, da wo sich die Kieswege kreuzen, gehen wir herunter, ohne zu landen, wir seilen dort lediglich das erste Team ab. Team Blue, angeführt von ihnen, Sir, und bestehend aus Jefferson, Di Maggio, Price, Gabriel und Miller geht nach links durch das Schiff zum Hauptportal und stößt auf das Ziel vor dem Altar vor. Das zweite Team, Team Purple, angeführt von XO Benedetti und bestehend aus Rilley, Proust, Ling, White und mir, landet mit dem Hawk im großen Garten und bildet einen Keil zwischen dem Chor der... Klarissinnen auf der Rückseite des Altars und den Unterkünften und sichert den Garten. White deckt den Helikopter, er ist ein guter Schütze. Wenn sie drüben fertig sind, kommen sie zu uns herüber, und wir ziehen uns im Schutz der Arkaden des Kreuzganges zurück und fliegen aus. Das sind kurze Wege. - Ja, und lassen sie uns das Gemüse im Garten einfach sprengen oder abhacken, für den Fall, dass nicht genug Platz ist, Sir. Dann kann der Hawk im großen Garten landen und warten, Sir, nachdem er ihr Team abgesetzt hat -, sagte Proust. - Yeah... -, stimmten andere zu. Dieser Vorschlag gefiel ihnen. - Was ist mit dem Glockenturm, Sir? Wäre es nicht gut, einen Mann dort oben zu haben, der uns mitteilt, was sich außen tut? Muss keiner von uns sein, Sir, denn wir brauchen jeden Mann, um ein derart verwinkeltes Terrain zu sichern. -, sagte Staff Sergeant Ling. Er war ein blasser, zäher Junge mit schwarzen Haaren, der nie lächelte und genau wie Sergeant First Class Gabriel vor seiner Abschlussprüfung als Sanitäter zwei Monate in einer New Yorker Unfallklinik absolviert hatte. 282
 
 - Ja... -, stimmten andere wieder zu. - Ich weiß nicht, ob sich das machen lässt -, sagte Haley. - Wir haben uns Freunde gemacht bei der CIA, nachdem wir ihnen in Batustan fast alle Wünsche, bis hin zum Luftzuwedeln erfüllt haben, soviel ist sicher. Das ist auch der Grund, weshalb wir von der Sechsten für diesen Job ausgewählt worden sind und nicht die Jungs von der Zwölften, obgleich es eigentlich ihr Operationsgebiet ist. Und ganz sicher haben unsere Freunde von der CIA Männer vor Ort, die uns unterstützen werden, aber ich weiß nicht, ob sie bereit sein werden, noch einmal jemanden in die Kirche einzuschleusen, nachdem sie es schon einmal wegen der Schlüssel getan haben. Ich werde das klären. Wir werden aber so oder so ein paar Probleme bekommen: Wir werden im italienischen Luftraum operieren, und ich glaube nicht, dass die Italiener im Vorfeld darüber informiert werden. Wieder lachten die Männer. - Das ist übrigens ein Punkt, Gentlemen, der mir ein wenig Sorgen macht. Diese Aktion wird von der Führung der Zwölften in Fort Harson und Nürtingen sehr genau beobachtet werden, aber das Interesse am erfolgreichen Ausgang unseres Einsatzes, reicht, wenn ich richtig informiert bin, wesentlich höher hinauf. Wesentlich höher. Wenn wir bei dieser Aktion Fehler machen, dann wird man sich also nicht einfach nur bei der Zwölften über uns lustig machen, sondern wir werden wahrscheinlich als Fried Chicken nach Kentucky zurückkehren, fürchte ich. Ich meine, wir werden echte Schwierigkeiten bekommen, und zwar ganz unabhängig davon, ob es Team Eins gelingt, die eigentliche terroristische Bedrohung abzustellen. Aber das ist für mich persönlich noch nicht das Wichtigste, sondern etwas anderes liegt mir am Herzen: Wir haben in Batustan Männer verloren, unter anderem durch eigenes Feuer. Ich möchte, dass wir diese Aktion... Ich möchte, dass niemand von ihnen diese Aktion als eigentliche kriegerische Aktion betrachtet. Sehen sie die Sache vielmehr als eine Art... Training. Ich möchte nicht, dass jemand getötet wird. Weder jemand von uns noch von der Gegenseite. Zwei von ihnen sind Italoamerikaner, vier von ihnen sprechen fließend Italienisch, ist das richtig? Gut. Wir sind hier nicht in Batustan, und die Mönche, die in dieser Kirche leben, sind... es sind ganz normale Männer. Wir holen das Tuch, aber niemand wird für dieses Tuch sterben, wenn es nach mir geht. Ganz gleich wie wichtig es für irgendjemanden weit weg von hier sein mag. Die Männer nickten, aber Haley konnte sehen, dass ihnen seine innere Unsicherheit nicht entgangen war. Sie hatten ihn zwar verstanden, aber sie verspürten ein Unbehagen angesichts seiner inneren Distanz zum Ziel des Auftrags. Tatsächlich hatte er zuletzt das genaue Gegenteil von dem gesagt, was er zu Beginn des Briefings von sich gegeben hatte. Benedetti half ihm heraus. - Was der Commander sagen will, Männer, ist, dass ihr die Augen offen halten und auf unnötiges Feuerwerk verzichten sollt: ganz so wie sonst auch. Und nun wird uns Sergeant Di Maggio in die wunderbare Welt der Panzerglasvitrinen entführen und in die Kunst, ein Tuch aus einer solchen Vitrine zu holen, ohne uns selbst und die ganze Stadt in die Luft zu sprengen. Die Männer lachten, während Sergeant First Class Di Maggio sich erhob und nach vorne zur Projektorleinwand schritt. Captain Haley lächelte und setzte sich in die erste Sesselreihe. Ein Bild vom Glaskasten mit dem Grabtuch erschien auf der Leinwand, und Sergeant Di Maggio begann mit seinen Ausführungen. Captain Haley war jedoch mit seinen Gedanken bereits woanders.
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 16 Sie standen sich gegenüber, und Leonardo sah immer noch so aus, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte: etwas unbeholfen und dennoch gut durchtrainiert, mit einem unruhigen Blick und dennoch auf eine verborgene, schwer zu begreifende Weise selbstsicher. Nur sein Gesicht war jetzt ein anderes: Leonardo schien seit dem Sommer um Jahre gealtert zu sein. Das Mädchen war jünger als Leonardo und viel schöner, als Pravisani es sich vorgestellt hatte. Sie war fast so schön wie Antonella, und sie hatte einen Blick, wie er ihn noch nie zuvor bei einer jungen Frau gesehen hatte: In diesem Blick lag etwas, das ihn innerlich verletzte, so als berühre ihn zart und dennoch schmerzvoll eine viel zu kalte Hand. So standen sie neben der Startbahn des Flughafens Linate und sahen einander an. - Ciao, Presidente -, sagte Leo mit müder Stimme, und er trat auf ihn zu und umarmte den Stellvertreter des Staatsanwaltes, Giovanni Pravisani. - Ich bin froh, dich zu sehen. Sono davvero contento, ich bin wirklich froh... Pravisani spürte die Müdigkeit und die Anspannung im Körper von Leonardo, während dieser ihn umarmte und viel länger festhielt als er es früher getan hatte. - Das ist Michelle, sie hat mir geholfen... Ohne sie wäre ich nicht hier. - Molto piacere, sehr erfreut -, sagte Pravisani und reichte ihr die Hand. - Tutto mio -, antwortete sie in fast akzentfreiem Italienisch, und alle drei lächelten. Wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt zog eine weißgrüne Maschine langsam und dröhnend in den blauen Himmel über Mailand, und das schrille Pfeifen übertönte ihr Lächeln und ließ die Farben und ihre Blicke zu einer strahlenden Fotografie gerinnen, die alles überdauern würde. - Die anderen warten auf uns -, sagte Pravisani, den Bann brechend. - Kommt, andiamo, wir haben wenig Zeit, fürchte ich. Und euer Pilot? -, fügte er, sich bereits umdrehend, an. - Er ist fort, er hat mit der Sache nichts zu tun -, sagte Michelle, diesmal in ebenso gutem Englisch. - Gut, kein Problem -, sagte Pravisani, - bene così. Wenige Minuten später saßen sie gemeinsam im kleinen, eleganten Konferenzraum der Maschine des Admirals. Giannarelli errötete unwillkürlich, als er Michelle die Hand schüttelte. Nyman lächelte, als er es aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, und der Admiral, dem niemals etwas zu entgehen schien, lächelte seinerseits, als er Nymans Lächeln und dessen eigene Verlegenheit dahinter bemerkte. Giannarelli errötete noch mehr, als er spürte, dass die Veränderung auf seinem Gesicht nicht unbemerkt geblieben war, und Pravisani lächelte, schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und sagte, ohne auf seine Befangenheit einzugehen: - Schön: Das hier ist also mein alter Freund Leonardo Cancelli, und das ist seine bezaubernde Freundin Michelle, der wir, so denke ich, ebenfalls vertrauen können. Ist es nicht so, Leo? - Ja, Michelle hat mir geholfen, und... - ...und wir gehören zusammen... -, ergänzte Michelle auf Englisch. Sie sagte es so selbstverständlich und so natürlich, dass Giannarelli, Pravisani, Nyman und Nelson ein weiteres Mal lächeln mussten. - Das ist schön -, antwortete Nelson, - das freut mich für sie beide. Doch bevor wir jetzt den Pfarrer rufen und den Champagner bestellen, sollten wir über das sprechen, was uns unter Umständen in die Lage versetzen wird, noch ein paar Tage weiter zu leben, vielleicht untereinander zu heiraten, vor allem aber eine Antwort auf einige drängende Fragen zu erhalten. Leo... Ich darf sie doch so nennen? Gut. Leo, der Staatsanwalt sagte uns, dass sie im Besitz einer Diskette sind, die uns möglicherweise Aufklärung darüber geben kann, wer hinter den Attentaten auf sie, auf den Staatsanwalt und Maresciallo Giannarelli und auf... Nein, entschuldigen sie, die Erklärungen heben wir uns vielleicht besser für später auf. Dürften wir wohl zunächst einen Blick auf die Diskette werfen? Denn wir haben, so fürchte ich, nicht viel Zeit, um zu Schlussfolgerungen zu gelangen. 284
 
 - Sicher, hier ist sie. Alle Augen richteten sich auf Leos Hand, als er das kleine, schwarze Quadrat aus der Jeansjacke zog. Es war nur ein kleines schwarzes Ding, nur ein Stück Plastik. Ein Stück Plastik, das mehreren Menschen in verschiedenen Ländern das Leben gekostet hatte. - Kennen sie den Inhalt, Leo? Leo hob die Diskette ein Stück, so als wolle er ihr Gewicht schätzen, und antwortete: - Den Inhalt? Ja, ich habe ihn mir angesehen. Es ist eine Art Sternensimulation, denke ich: Sterne und Planeten, die sich bewegen. Vor einem Nachthimmel. - Sterne und Planeten... Auf welchem Weg haben sie die Diskette erhalten? - James Bishop... Ich nehme an, sie wissen... ja? Gut. Die Simulation kam als EmailAttachment. Ich habe die Datei dann auf Diskette kopiert. - War sie mit einer Erklärung versehen, Leo? Hat Bishop etwas...? Pravisani führte den Satz nicht zu Ende und sah ihn atemlos und gespannt an. - Ja. Er schrieb mir, es handele sich um ein Geburtstagsgeschenk... um eine Art Geburtstagsgeschenk. Nur, dass mein Geburtstag... und woher kannte er ihn überhaupt? Seine Formulierungen… Er schien um seinen Tod... Er wusste, dass er sterben würde, das ist mein Endruck. Nelson und Nyman warfen einander einen kurzen Blick zu, - Setzen sie sich doch, Michelle, und sie auch Leo. Nyman und ich werden hier stehen bleiben. Nelson nahm die Diskette von Leo entgegen und steckte sie in den Laptop, der auf dem kleinen Edelholztisch zwischen ihnen schon bereit stand. Michelle setzte sich nicht, sondern ging um die Ledersitze herum, um ebenfalls die Simulation ansehen zu können. Alle sahen auf den Laptop, ohne ein einziges Wort zu wechseln, nur Leonardo nicht, der ihnen gegenüber in einen Sessel fiel und ein Glas Wasser trank. Sie spielten die Simulation einmal ab, ein weiteres Mal und dann noch ein drittes Mal. Die Planeten bewegten sich langsam auf ihren Bahnen, Zahlen erschienen kurz, wenige Zahlen, und Nyman machte sich Notizen mit einem Bleistift, den er irgendwie aus dem Nichts gezogen hatte. Der rote Planet auf dem Bildschirm bewegte sich schneller als die anderen Punkte, wurde größer und kam direkt auf sie zu, und auf der matten Oberfläche des Rechners wurde währenddessen aus dem hellblauen Abend tiefblaue Nacht. Schließlich brach Nyman das Schweigen und sagte: - Entschuldigen sie mich, ich möchte nur ganz kurz am anderen Rechner ins Internet. Er nahm die Diskette aus dem Laptop, ging nach vorne in Richtung Cockpit und ließ die anderen alleine zurück. Im selben Augenblick kam Vanessa, die Flugbegleiterin, und brachte ihnen lächelnd Gebäck, Tassen und eine chromblitzende Kaffeekanne. Fast gleichzeitig mit ihr schaute Nyman noch einmal zu ihnen herein. - Entschuldigen sie, Leo: Darf ich ihren Geburtstag wissen, auf den Bishop anspielte? - Der 24. August 1963. - Danke. Nyman verschwand erneut. Die anderen tranken ihren Kaffee. Michelle nahm Leos Hand und hielt sie an ihre Wange. - Was denken sie? -, fragte Nelson schließlich. - Um was handelt es sich? Um eine kryptografierte Nachricht, um eine steganografische Nachricht? Oder um Klartext? - Für mich sieht es fast nach Klartext aus: Vielleicht ist es eine Art Bilderrätsel, etwas, das mit Sternpositionen, mit geographischen Positionen zu tun hat -, sagte Giannarelli. - Ich habe das Gefühl... diese Planeten mit den Symbolen... Was hat das mit einem möglichen Attentat zu tun? Ist es eine Ortsangabe? - Ein Attentat? -, fragte Leo. Er beugte sich nach vorne und ließ Michelles Hand los. Sie erzählten ihm, was sie wussten. Leo strich sich mit einer Hand über die Stirn. 285
 
 - Deshalb haben sie also... Die anderen sind tot, und uns wollten sie auch umbringen... in Esslingen... wegen dieser Diskette. Ein Attentat: ein chemisches oder biologisches vielleicht. Und Bishop - der für ihren Dienst gearbeitet hat, richtig, Admiral? - hat davon erfahren. Doch warum sollte er ausgerechnet mir diese Information zugespielt haben? Ich habe ihn nie gesehen, nie mit ihm gesprochen. Weshalb also? Weshalb nicht ihnen, Admiral Nelson? Sie dachten darüber nach - Vielleicht hat dein Geburtsdatum etwas damit zu tun -, sagte Michelle. - Nur du kanntest das Datum. Und Bishop. Er wusste, dass du den Schlüssel hattest... ohne es zu wissen. Vielleicht war es also purer Zufall -, fügte Pravisani an. - Eine Art Code, zufällig oder nicht, den Bishop benutzen konnte, nachdem er vielleicht routinemäßig die Teilnehmer der Internet Group hatte überprüfen lassen? -, fragte Giannarelli und nahm einen Schluck Kaffee. - Das könnte sein -, stimmte Nelson zu. - Das wäre zwar ein ziemlich großer Zufall, aber wer weiß? Da fällt mir ein... Entschuldigen sie mich bitte einen Augenblick. – Er griff zum großen, weißen Bordtelefon in der Armlehne des Sessels, in welchem Giannarelli saß, und wählte eine Nummer. - Ja, wie sieht es aus? Ja? Gut. Ja, das wird das Beste sein. Er sah Pravisani an. - Nyman wird wohl einige Zeit für das Entschlüsseln brauchen, und es wäre gut, wenn wir diese Zeit nutzen würden, oder, um genau zu sein, wenn sie sie nutzen würden. Sie wollten, wenn ich mich nicht irre in dieses Hotel - Four Seasons hieß es doch? Fahren sie hin. Wir warten hier auf sie. Brauchen sie eine Eskorte, einen Wagen? Bekommen sie jetzt überhaupt noch eine, ich meine, nach den Telefonaten von vorhin? Soll ich mich um eine kümmern? Wir haben in jeder größeren Stadt... Verbindungen. - Nein, keine Eskorte, keine von uns jedenfalls. Die Gegenseite darf nicht erfahren, dass wir in Mailand sind. Außerdem haben wir keine Zeit, auf eine zu warten. Pravisani sah, kaum dass er diese Worte ausgestoßen hatte, wie Giannarelli die Augenbrauen hochzog. - Ja ich weiß, Maresciallo, aber ich denke, wir müssen es riskieren. Sie und ich, wir werden ins Hotel fahren und sehen, ob Martinelli dort gewohnt hat. Leo und Michelle sollten inzwischen hier bleiben, denke ich. Hier bei ihnen, Admiral, wo sie beide in Sicherheit sind. - Nein, Presidente, ich möchte mitkommen, wenn du nichts dagegen hast. - Ich weiß nicht, Leo, besser nicht. In Ess... in dieser deutschen Stadt... Vielleicht versuchen sie es wieder. - Ich möchte dabei sein. Ich möchte es verstehen. Wenn ich jetzt warten muss, schon wieder gefangen in einem Flugzug, werde ich verrückt. - Ich auch -, sagte Michelle und lächelte Giannarelli an, der wieder errötete. - Gut. Wer wollte einer solchen Frau etwas abschlagen? Dann kommt mit. Acht Augen sehen mehr als vier. Die Frage ist nur, ob wir alle zusammen in ein Taxi passen werden. - Versuchen sie’s, dann können sie die Fahrtkosten durch vier teilen -, sagte der Admiral. Er musste wie immer witzig sein. Nicola, der Empfangschef, sah natürlich sofort, dass es Polizisten waren, zumindest die beiden Italiener. Das Mädchen war zu schön, um bei der Polizei zu sein, und der andere, der eher wie ein Schweizer oder Engländer aussah, der mit dem müden Gesicht, der hatte nicht den Gang, nicht diese arroganten Bewegungen, an denen man die Vertreter der Staatsmacht spielend erkennen konnte. Nicola drückte, im Schutze des großen bunten Blumenstraußes, der in einer Kristallvase auf der Oberseite der Reception leuchtete, auf den kleinen, für die Gäste unsichtbaren Knopf, der ihn direkt mit dem Chef verband. Er flüsterte zwei drei aussagekräftig Worte in die Gegensprechanlage und setzte sein mittleres, sein abwartendes
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 Willkommenslächeln auf: zwei Stufen niedriger als bei den wichtigen Gästen, zwei Stufen höher als das, welches er für Dienst- und Expressboten bereithielt. - Buon giorno. I Signori desiderano? Keinen von den Vieren habe ich jemals hier im Hotel gesehen, das ist sicher. Sie kann also kein Fotomodell sein, das jetzt mit einem ziemlich hässlichen Verlobten und mit zwei Vertretern der Staatsgewalt im Gepäck hier aufkreuzt, um irgendetwas zu reklamieren und um mir Schwierigkeiten zu machen. Es muss etwas anderes sein. Doch was auch immer es ist: Der Chef wird sich darum kümmern und es diskret aus der Welt schaffen. Nicola hielt dem Blick des einen, der ganz sicher ein Polizist war, stand, und fror sein Lächeln auf seinem gut geschnittenen und braungebrannten Gesicht ein. Ja, schau mich nur an: Ich kann hier hundert Jahre stehen und deinen Bösebullenblick aushalten. Giannarelli seinerseits stand da und sah sich den Jungen hinter der Rezeption an. Er versuchte herauszubekommen, mit welcher Art Nobelhotel er es hier zu tun hatte. Martinelli war hier gewesen, das wusste es jetzt schon, ohne dass er hätte sagen können, woher er es wusste. Das ganze Hotel mit seinen gotischen Decken und weichen Farben passte zu Martinelli, seltsamerweise, denn hier kamen sonst nur die Schönen und Reichen unter. Dennoch passte das ganze Hotel perfekt zu Martinelli: zu dessen Gesicht und zu dessen Art sich zu kleiden und zu bewegen. Martinelli, der in einem anderen Leben vielleicht ein Dressman geworden wäre, ein männliches Model für die Mailänder Laufstege. Martinelli, der stattdessen in diesem Leben, in diesem Zyklus seiner Existenz, als kleiner Handlanger von Mördern gestorben war und jetzt unter der Erde verweste. Giannarelli schüttelte den Kopf, sah auf das Namensschild des Angestellten vor ihm, blickt zu den Resten eines Freskos mit Kreuz hinter dem Angestellten hinauf, zu welchem die hässlichen gelben Deckenleuchter nicht passten, und sagte: - Giannarelli, Maresciallo der Carabinieri und Commissario der DIA. Hier ist mein Dienstausweis. Nicola lächelte weiter und sah dem Maresciallo weiterhin in die Augen, ohne dessen Ausweis auch nur eines Blickes zu würdigen. Er lächelte, sich hinter seinem kleinen Kastell aus Mahagoni und schwarzem Onyx in Sicherhit wissend, und schwieg. - Nicola, wir hätten gerne ein paar Informationen von ihnen. Informationen, die einen Mann betreffen, der möglicherweise hier bei ihnen Gast gewesen ist. Glauben sie, dass sie uns...? Aus dem Nichts kommend, schritt genau in diesem Augenblick ein in einem eleganten, dunkelblauen Anzug gekleideter, recht schmaler und nicht allzu großer Mann mit einer Goldrandbrille auf Giannarelli zu und ergriff mit beiden Händen dessen rechte Hand. - Schönen guten Tag, Signori. Kann ich ihnen vielleicht weiter helfen? Es geht um Zimmer für sie vier, ja? Das sagte er immerhin so laut, dass zwei nicht weit entfernt von ihnen stehende und sehr gut aussehende junge Frauen, die Schwedinnen oder Norwegerinnen sein mussten, es hören konnten. Beide lächelten. - Ich freue mich sehr, dass sie sich für unser Haus entschieden haben. - Er machte eine leichte Verbeugung. - Darf ich sie vielleicht zu einem kleinen Willkommensumtrunk in die Lounge bitten? Mein Name ist Alessandrini, ich bin der Hotelmanager. Sehr erfreut, Signorina, enchantè, einen guten Tag auch ihnen, Dottore. Und darf ich auch ihnen die Hand schütteln, Dottore? Benvenuti. Kommen sie, bitte, in der Lounge können wir ganz entspannt die Details ihrer Unterbringung besprechen. Wenn sie mir bitte folgen wollen? Danke Nicola. Und gib doch bitte Sandrina bescheid: Sie findet uns in der Foyerlounge. Ein letzter Blick zu Nicola hin, der noch immer hinter der Rezeption stand und lächelte, und der Mann, der Alessandrini hieß, der Hotelmanager war und mit der Stimme eines Zauberers sprach, ging ihnen unter leichten Verbeugungen voran.
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 Der Raum, den der Hotelmanager als Lounge bezeichnet hatte, wirkte eher wie ein großes, überladenes Wohnzimmer und lag trotz des strahlenden Tages draußen in Schatten getaucht: Die Lampen brannten. Und diese Lampen waren es auch, die Giannarelli gleichzeitig an ein Bordell oder an das Wohnzimmer einer alten englischen Hauslehrerin denken ließen. Es waren eine Menge Lampen: Einige davon waren rot, sie sahen sehr britisch aus, hatten gefaltete Lampenschirme und ragten aus Amphoren hervor. Andere waren Stehlampen mit gelben Faltschirmen und goldenen Ständern und erinnerten ebenfalls an britische Landhäuser, Orangenmarmelade und karierte Regenschirme. Der Raum war voller Sofas: Das eine rot und weich, ein anderes, vor das sich jetzt Alessandrini begab, war grün und voller roter Kissen. Auf einer Anrichte vor dem grünen Sofa lagen alte Bücher in Ledereinbänden, dahinter ragten drei Säulen empor, die über vier Bögen miteinander verbundene Arkaden bildeten. Dahinter hingen viele gerahmte Skizzen und Bilder dicht an dicht beieinander. Giannarelli empfand diesen Raum an einem solchen strahlenden Morgen als unangemessen schwer und einschläfernd. Michelle hingegen lächelte, als sie sich umsah: Alles wirkte hier elegant, ruhig und einladend auf sie, ganz so wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie lachte Leo an, und auch er lächelte, als sie alle gemeinsam Platz nahmen. Dann saßen sie sich gegenüber. Sandrina, die vielleicht auch deshalb in diesem erlauchten Hotel Anstellung gefunden hatte, weil sie fast so hieß wie ihr Vorgesetzter, war sehr groß, sehr blond und sehr schön. Sie brachte ihnen in einen roten Aperitif, der ausgezeichnet schmeckte. Alessandrini musterte sie unterdessen ernst und ruhig mit seinen dunklen Augen, die hinter seiner Goldrandbrille im Schein der Lampen zu flackern schienen. - Darf ich bitte ihre Ausweise sehen, meine Herren? Entschuldigen sie mein kleines Theaterspiel vorhin und meine übergroße Förmlichkeit jetzt: Fassen sie beides bitte nicht als Respektlosigkeit oder Misstrauen auf. Mein Amt zwingt mich leider dazu, manchmal wie ein sehr diskreter Zöllner zu denken und zu handeln. Danke, Danke, Herr Staatsanwalt, ihr Gesicht ist mir aus den Zeitungen bekannt, und die Signorina, sie ist quasi... nur eine Begleitung, wie auch der junge Dottore? Ich verstehe. Danke. Dennoch... - Der Hotelmanager räusperte sich. - Verstehen sie mich nicht falsch, meine Herren, jedoch: Sie gehören nicht zu den Mailändischen oder lombardischen Ermittlungsbehörden, und ich wundere mich ein wenig darüber, dass sie unseren guten Kommissar Bretelli oder aber andere Herren aus dem nahe gelegenen Kommissariat nicht benachrichtigt haben, bevor... Nun, sie haben den besagten Commissario ganz offenbar nicht kontaktiert oder informiert. Wir sind gute Freunde, Bretelli und ich. Wissen sie, ein Hotel... -, er hob ganz leicht die Schultern und auch beide Hände, - ...sie können sich vorstellen, dass ein guter Draht zur lokalen Polizei von großer Bedeutung für uns ist, in einer Stadt, die seit meiner Kindheit zunehmend ein Hort von kleinen und großen Kriminellen geworden ist. Unsere Gäste sind, nun, erfolgreiche, teilweise auch ein wenig exzentrische Menschen... Tja, so ist das leider, trotz der ermutigenden Zeichen, die es durchaus auch gibt. Etwa dass wir bereits seit einigen Jahren endlich einen Nordisten als Bürgermeister in Mailand haben, einen Mann von der Lega. - Sehen sie, Dottore Alessandrini... -, begann Giannarelli, indem er den Drink auf einen kleinen Beistelltisch abstellte. - Nein, entschuldigen sie, lassen sie den Dottore ruhig weg. Mein Vater war ein einfacher Arbeiter, und ich habe nie studiert. - Wie auch immer, Signore Alessandrini: Alles, was wir von ihnen benötigen ist eine einfache Identifizierung, absolut formlos, von ihnen oder von ihren Mitarbeitern. Ich habe ein Photo einer verdächtigen Person bei mir, von der wir... Nun, wir haben Hinweise, dass diese Person sich möglicherweise hier aufgehalten hat und... - Entschuldigen sie, wenn ich sie erneut unterbreche, verehrter Maresciallo -, sagte Alessandrini, der keinen Drink genommen hatte, - aber ich sehe mich leider außerstande, eine Identifikation oder aber was auch immer hier zwischen Tür und Angel... Ich hielte es, kurz 288
 
 gesagt, für das beste, wenn sie den Dienstweg einhalten und zunächst einmal Kommissar Bretelli im Kommissariat aufsuchen würden. Sollte der Kommissar zu dem Schluss gelangen, dass meine Mitarbeit oder gar die Mitarbeit meiner Angestellten unabdingbar sind, dann... und, mi dispiace, nur dann werde ich gerne, sehr gerne... - Entschuldigen sie mich für einen Augenblick -, sagte Pravisani und stand auf. Er entfernte sich ein paar Meter von ihnen, blieb dann bei einem der Fenster stehen, und Alessandrini schaute ihm, unverhohlene Missbilligung auf dem Gesicht, nach, ohne den Faden wieder aufzunehmen. Leonardo und Michelle folgten seinem Blick und sahen, wie Pravisani eine Nummer auf seinem Mobiltelefon wählte. - Ma... aber Signor Alessandrini -, fuhr Giannarelli fort, - guardi, schauen sie, lassen sie uns doch die Sache diskret und ohne viel Aufhebens erledigen: Ich zeige ihnen das Foto, und sie sagen uns ganz einfach, ob die besagte Person Gast bei ihnen gewesen ist oder nicht. Das ist schon alles. Una cosa da niente. - Schmeckt ihnen der Aperitivo, Signorina, ja? Soll ich ihnen noch einen weiteren kommen lassen? Michelle lachte und schüttelte den Kopf. Alessandrini lächelte sie an, wurde aber dann wieder ernst, als er sich Giannarelli und Pravisani erneut zuwandte. - Meine Herren, meine Herren, warum diese Eile? Warum nur? Aber gut. Ganz wie sie möchten. Er lehnte sich seufzend zurück und wartete. Giannarelli nahm das Foto, das er vorsorglich die ganze Zeit über bei sich getragen hatte, und legte es langsam auf den Tisch. Alessandrini warf, immer noch im grünen Sofa versunken, einen sehr kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. - Ich bin untröstlich, meine Herren: Ich sehe dieses Gesicht, so fürchte ich, heute zum ersten Mal. Leo und Giannarelli sahen einander an. - Sind sie ganz sicher? -, fragte Giannarelli, und seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren. Alessandrini machte sich nicht mehr die Mühe, einen Satz zu formen. Er nickte nur ernst und würdevoll mit dem Kopf. Leo nahm Micheles Hand und beide sahen einander an, ohne zu lächeln. - Wenn sie mich dann entschuldigen würden, meine Herren und auch sie, verehrte Signorina… Leider habe ich sehr, sehr viel zu tun. Hier im Norden pflegen wir nämlich sehr viel zu arbeiten, sehr viel, ja. Er schien tatsächlich ohne weiteres aufstehen und sie verlassen zu wollen. Doch dann hielt er, die beiden Arme schon gestrafft auf der samtigen Oberfläche des Sofas, mitten in seiner Bewegung inne. - Signorina Antinori! -, rief er mit Respekt und Überraschung in der Stimme aus. Vor ihnen stand Valentina Antinori, das bekannteste Gesicht Italiens, Hand in Hand mit dem stellvertretenden Staatsanwalt Giovanni Pravisani. - Ich... adesso capisco, mi scusi, carissima, ich verstehe jetzt... Ich wusste nicht, dass die Herren und die Signorina Freunde von ihnen sind. Das ändert natürlich alles. Er legte seine Hände auf seine Knie, senkt seinen Blick und errötete. Valentina lächelte ganz leicht, so unergründlich wie die Mona Lisa im Louvre vielleicht, und nickte kurz in Richtung des Maresciallo. Dann gab sie Michelle und Leonardo die Hand. - Ich sehe, ihr habt den großen Geist über den Wassern bereits kennen gelernt: Paolo Alessandrini, die Legende. Er ist der beste Hotelmanager, der mir je begegnet ist, und mir sind eine ganze Menge begegnet in den letzten Jahren. Aber er ist... -, und sie lächelte lange und ließ sich Zeit, das Wort zu finden, das sie suchte, während sowohl Michelle als auch Leonardo und der Maresciallo im Schein ihrer Schönheit erröteten, - ...er ist zunächst, auf den ersten Blick, ein wenig sonderbar. Er ist ein wenig rau, aber er tut alles, wirklich alles, um 289
 
 uns, seine kostbaren Gäste, vor jeder Art von Unannehmlichkeiten zu bewahren. Ist es nicht so, carissimo Paolo? - Sie, verehrte Valentina, dürfen von mir behaupten, was auch immer sie von mir zu behaupten wünschen. Ich bin ihr Sklave: Tun sie mit mir, wie ihnen beliebt. Er seufzte, und der Seufzer schien dieses Mal nicht gespielt. - Gut, starten wir also einen neuen Versuch -, sagte Giannarelli, und er zwinkerte dabei Pravisani zu. Jeder von ihnen spürte, dass sich mit der Anwesenheit Valentinas alles verändert hatte, so als habe eine Zauberin den Ort mit ihrem Stab gestreift. Sogar der Glanz der eben noch fernen und vergessenen Sonne drang jetzt leise zu ihnen vor und erhellte weich und dennoch fordern den Raum. Das Licht der Lampen verlor seine nächtlichen Schatten. - Hier ist das Bild. Ich weiß, wir bräuchten eigentlich ein echtes Identikit, denn womöglich sah der Mann, falls er hier gewesen ist, völlig anders aus als auf diesem Foto. Er war... - Welchem Beruf ging er nach? -, unterbrach Alessandrini den Maresciallo. Giannarelli schwieg einen Augenblick lang erstaunt, dann aber verstand er das Vorgehen des Hotelmanagers. - Er hatte eine naturwissenschaftliche Ausbildung und kam aus der Nordtoskana. Er hat unter anderem in Pisa studiert. Ein sehr athletischer Typ: In seiner Jugend war er ein ausgezeichneter Schwimmer. - Dann weiß ich, um wen es sich handeln muss: um Dottor Ingeniere Martini. - Um Ingeniere Martini? -, fragte Pravisani. Er setzte sich auf eines der roten Kissen und merkte es nicht. - Di sicuro, ganz sicher: Das ist ein Photo von Ingeniere Martini. Ein sehr junger, sehr gut aussehender Mann: gebildet, sehr wohlhabend, aus guter Familie und mit guter Erziehung. Ganz sicher. - Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das wirklich unser Mann sein kann -, sagte Giannarelli nachdenklich. - Er restauriert Kirchen in Neapel, wenn ich mich nicht irre -, fügte Alessandrini an und nahm seine Goldrandbrille für einen Augenblick ab. Seine Augen waren groß und dunkel. - In Neapel? Wie oft war dieser Martini hier? -, fragte Pravisani. - Häufig und regelmäßig, über Monate hinweg, meistens im Sommer. Seit zwei Jahren ungefähr. Einer unserer besten Kunden. Leonardo flüsterte etwas in Michelles Ohr, während Giannarelli und Pravisani einander ansahen. - Ha detto che é molto benestante, sie erwähnten, er sei reich? - Er bewohnte, wenn er hier war... Lassen sie mich noch einmal das Bild sehen, bitte... Ja, sicher, das ist Martini, wie ich schon sagte. Er bewohnte meistens eine Bi-Level-Suite, oftmals aber auch die Visconti-Suite, und deshalb kann ich mich noch sehr gut an ihn erinnern. Das letzte Mal ist er... vor zwei Monaten hier gewesen. Er ist ein besonderer Gast und ein sehr großzügiger und gern gesehener Gast hier im Hause, so kann ich hinzufügen. - War er alleine? - Er kommt immer alleine, aber er bleibt es selten lange: Er hat Geschmack, und er gefällt. Keine feste Freundin, so weit ich das zu beurteilen in der Lage bin... - Was kostet eine ihrer Suiten, eine... - Eine Bi-Level-Suite? 1400 Euro Grundpreis. Diese Suiten liegen bei uns im Erdgeschoss, es sind sehr geräumige Räumlichkeiten mit einer ausgezeichnete technischen Ausstattung. Wir haben 41 Suiten insgesamt, aber die Bi-Level-Suiten sind etwas Besonderes: Das Wohnzimmer und das Esszimmer liegen oberhalb des Badezimmers, aber unterhalb des Schlafzimmers, daher der Name. Es sind schöne, großzügige Räumlichkeiten mit jedem erdenklichen Komfort. - Wie groß sind diese Suiten genau? -, fragte Pravisani
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 - Quasi cento metri quadri in tutto, fast hundert Quadratmeter groß. Die Visconti-Suite ist noch ein wenig größer und führt hinaus auf den Innenhof. Natürlich verfügt sie über Fax, Radiowecker und CD-Anlage, DVD-Player, High-Speed-Computeranschluss und digitalem Mehrkanal-Telefon. Die technische Ausstattung ist dem Ingeniere sehr wichtig, müssen sie wissen. Ich kann ihnen die Visconti-Suite gerne zeigen, wenn sie es wünschen: Sie wird gerade für einen Gast hergerichtet. - Der Ingeniere legt also Wert auf die technische Ausstattung, hat aber in dem Sinne keine Lieblingssuite, wenn ich sie richtig verstehe, giusto? - Ich weiß schon, worauf sie hinaus wollen: Ihr Verlobter, cara Valentina, ist, wenn sie mir das zu sagen erlauben, ein kluger Mann. Sie fragen mich das deshalb, Herr Staatsanwalt, weil sie wissen möchten, ob er in einer der Suiten etwas versteckt haben könnte, nicht wahr? Ma lei... aber sie suchen doch nicht etwa nach Drogen, so hoffe ich? Es täte mir Leid, wenn ich mich so sehr im Ingeniere getäuscht haben sollte. - No, keine Drogen. Eher etwas Dünnes: einen Brief, einen Film, eine Nachricht... -, antwortete Pravisani. - Was es genau ist, wissen wir nicht. Wir wissen nicht, wie es aussieht. Aber was es auch ist: Es ist wichtig, sehr wichtig. Und deshalb sind wir hier -, ergänzte Giannarelli, der Alessandrini und dessen Art zu Denken zu mögen begann. - No, non penso… Ich denke nicht, dass er in einer der Suiten etwas versteckt haben könnte. Er kommt zumeist unangemeldet und nimmt dann, übrigens ohne jemals auf den Preis zu achten, die Suiten, die frei sind. Das spricht sicher gegen ihre Annahme. Im Übrigen verfügen wir hier bei uns über sehr gewissenhafte Reinigungskräfte. Ich glaube nicht, dass er..., nein, das glaube ich nicht. Das passt auch nicht zu seinem Stil. - Zu seinem Stil passte es jedenfalls, für die Ndranghetà oder für die Mafia zu arbeiten... -, sagte Pravisani trocken. Alessandrini ging nicht darauf ein. - Ich kann Nicola fragen, ob der Ingeniere vielleicht seit seinem letzten Besuch etwas in unserem Tresor deponiert hat. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich gegebenenfalls befugt bin, ihnen einfach persönliche Gegenstände eines Gastes auszuhändigen. - Sie haben einen Tresor mit Dauerfächern für die Gäste? -, fragte Pravisani, der in all den Jahren nur selten in Hotels übernachtet hatte. Zum ersten Mal lachte Alessandrini. - Herr Staatsanwalt belieben zu scherzen: Natürlichen haben wir einen Tresor, sogar einen recht großen, und natürlich können ihn unsere Stammgäste auch nutzen, wenn sie nicht in der Stadt oder nur für einen Tag in der Stadt weilen. Das teuerste Stück, das wir regelmäßig darin aufbewahren, ist ein Diadem im Wert von 400 000 US-Dollar. Die betreffende Dame mag es nicht zum Einkaufen in Via Montenapoleone aufsetzen, seltsam, nicht wahr? Alle lachten. - E lei sarebbe disposto... und sie würden für uns nachsehen, ob Martinell... ich meine Martini... Sie haben entsprechende Unterlagen und können...? - Verstehen sie mich richtig, meine Herren: Für Valentina Antinori und ihre Freunde kann ich fast alles tun. Aber auch der Ingeniere ist hier Gast, und sie haben keine richterliche Verfügung... - Martini, der in Wirklichkeit Martinelli hieß, ist ermordet worden, Signore Alessandrini. Er ist tot und begraben. Und nur sie können uns dabei helfen, seine Mörder zu fassen. Giannarelli warf es kalt und berechnend in den Raum. Alle schwiegen. - Warten sie bitte hier auf mich, ich bin in wenigen Minuten zurück. - Alessandrini erhob sich, verbeugte sich noch einmal kurz in Richtung Valentina und Michelle und ging dann schnellen Schrittes hinaus. - Hast du alles verstanden? -, fragte Pravisani Michelle, die sehr entspannt aussah. Ganz anders als Leonardo, der ihre Hand hielt.
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 - Quasi tutto -, antwortete sie auf Italienisch. Valentina, die neben Pravisani saß, aber seine Hand nicht mehr hielt, beugte sich zu Michelle hinüber und sagte: - Tu sei una collega, non é vero? Ich meine, du bist auch Model, nicht wahr? Bei welcher Agentur bist du, wo arbeitest du? Leonardo nutzte das Gespräch der beiden, um sich auf Alessandrinis Platz zu setzen und mit Giannarelli und Pravisani zu sprechen. - Wer genau war dieser Martini oder Martinelli? -, fragte er, - Und was hat er mit meiner Geschichte zu tun? - Das wissen wir noch nicht genau, denn er ist gestorben, bevor er uns das Entscheidende sagen konnte. Wenn wir hier nicht fündig werden, Leo, dann sieht es schlecht aus, sehr schlecht. Er gab uns ein Stück von einer Art Stadtplan, als wir ihn das letzte Mal lebend gesehen haben, und vielleicht... Pravisani rieb sich die dunkelrote Seidenkrawatte glatt. Er wirkte wie ein Fußballer, der in einer Fernsehshow auftreten muss, aber am liebsten einfach irgendwohin ans Meer fahren würde, wenn er nur könnte. - Vielleicht finden wir hier einen Schlüssel, um diese Art Plan zu lesen. Giannarelli nickte. - Ja, einen Schlüssel: Das ist es, was wir brauchen. Sonst sitzen wir fest. In diesem Augenblick kam Alessandrini zurück. - Ich weiß nicht, ob es das ist, was sie suchen: Es ist ein Brief, und er ist offen. Er enthält ein Blatt unseres Briefpapiers, so scheint es. Mehr hat er nicht hinterlassen. Der Maresciallo stand auf, und Alessandrini gab ihm den Brief. Giannarelli nahm im großen Schweigen, das nun den Raum erfüllte, das zweimal gefaltete Blatt aus dem Kuvert. - Es sind Zahlen -, sagte er in das gespannte Schweigen hinein. - Es sind Zahlen.
 
 17 Außenminister Conrad A. Pounce war ein vorsichtiger, zäher und großer Mann. Und er war schwarz: der schwarze Außenminister eines Präsidenten, der weiß und Republikaner war. Er hätte selbst die Nominierung anstreben und das Präsidentenamt gewinnen können, denn er hatte einen Krieg für das Land gewonnen, einen schmutzigen und schwierigen Krieg. Aber er hatte Angst gehabt: Angst vor den bösen weißen Männern in den weißen Laken und Angst vor den bösen weißen Männern in den weißen Palästen an der Ostküste, die noch gefährlicher waren als die mit den Laken. Sie hatten erst einen Kennedy, dann den anderen und sogar Martin Luther King erledigt, und sie hätten auch ihn erledigt, wenn er versucht hätte, der erste schwarze Präsident der Vereinigten Staaten zu werden. Also hatte General Conrad A. Pounce auf die Nominierung durch die republikanische Partei verzichtete, und Richard W. Plant war an seiner Stelle Präsident der Vereinigten Staaten geworden. Und das war der eigentliche Grund, weshalb Pounce ihn jetzt mit Mr. President ansprach. - Mr. President, ich denke, wir sollten die Tatsache ernst nehmen, dass, soweit wir bisher wissen, ein hoher Offizier sich weigert, ihrem Befehl nachzukommen. Wir sollten dieses Verhalten vielleicht sogar begrüßen, insoweit es uns... auf Dimensionen des Problems aufmerksam machen kann, die uns vielleicht bisher entgangen sind. - Ich kann ehrlich gesagt nichts Ermutigendes darin erkennen, dass einer der ranghöchsten Kommandanten unserer Marine einen sehr wichtigen Befehl verweigert, Conrad. Das sich verfinsternde Gesicht des Präsidenten unterstrich den scharfen Ton seiner Worte - Mr. President, in dem Augenblick, in dem ein Soldat aufhört, mit seinen Problemen zu ihnen zu kommen, hat er entweder das Vertrauen in sie verloren, oder aber er ist zu dem Schluss gekommen, dass sie so oder so keine Rücksicht auf seine Meinung nehmen werden. Der Kommandant der Alaska hingegen scheint weiter Vertrauen in seine Führung und ganz
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 besonders in ihre Person zu setzen: Er scheint davon auszugehen, dass sie seine Bedenken ernst zu nehmen im Stande sind. - Was meinen sie zu diesem Punkt, Corina? Im anderen Ledersessel im kleinen Konferenzzimmer der Air Force One, schräg gegenüber dem Präsidenten, saß Corina Rosco, die persönliche Sicherheitsberaterin. Auch sie war ein Schwarze, aber von einem ganz anderen Schwarz als Pounce: von einem Schwarz, das härter und glatter und glänzender war, innen wie außen. - Ich bin diesmal einer Meinung mit dem Außenminister, Mr. President. Wir sollten die Bedenken des Kommandanten der Alaska ernst nehmen und den Ablauf der gesamten Aktion noch einmal überdenken. Allerdings schlage ich vor, gleichzeitig entweder einen anderen Träger in Stellung zu bringen oder aber eine B1 mit einer Cruise mit der Mission zu beauftragen. Wir sollten den Startbefehl für diese B1 sofort erteilen, damit wir auf jeden Fall den Zeitplan einhalten können, wenn sie zu dem Schluss kommen, dass die Aktion wie geplant ablaufen soll. Die italienischen Radaranlagen werden die B1 nicht orten, und sie werden daher nicht zurückverfolgen können, woher die Cruise Missile kam. Damit wäre eine solche Lösung ebenso effektiv wie der ursprüngliche Plan, der den Einsatz der Alaska vorsah. - Ich muss zugeben, dass ich von einem Außenminister, der sein halbes Leben lang ein General gewesen ist, und von einer nationalen Sicherheitsberaterin, deren Fachgebiet nukleare Abschreckung war, einen anderen Rat erwartet hätte. Das Gesicht des Präsidenten drückte immer noch Anspannung und Härte aus, während er einen Schluck Kaffee aus der blauen Tasse mit Goldrand nahm. - Mr. President, es ist als Soldat immer meine Auffassung gewesen, dass ein Kommandant vor Ort im Recht gegenüber dem Apparat hinter ihm ist: So lange, bis die Leute in den Bunkern hinter den Linien ihm nicht das Gegenteil beweisen können. Hinzu kommt: Die Frage, die wir uns im Augenblick stellen müssen, ist keine rein militärische: Es geht hier um eine Aktion, die einen europäischen Staat, mit dem wir verbündet sind - einem wichtigen Staat innerhalb der Europäischen Union und der NATO - schweren Schaden zufügen kann. Wenn wir eine weit reichende Zerstörung oder aber eine wirtschaftliche Destabilisierung dieses Landes in Kauf nehmen, ohne von den Ereignissen dort unmittelbar selbst bedroht zu sein – und unser Verhalten wird bekannt - dann verändern wir die politische Lage eines ganzen Kontinents. Und das mit möglicherweise weit reichenden Folgen für unsere Militärbasen, Abkommen und Bündnisse in der Region. Zu einem Zeitpunkt, da das europäisch-atlantische Verhältnis noch immer durch unser Vorgehen im Mittleren Osten belastet ist. - Das Land, von dem sie sprechen, und nicht zuletzt wir selbst sind in jedem Fall unmittelbar bedroht. Es besteht eine klare und unmittelbare Gefahr, die es mir erlaubt, diese Aktion auch ohne Rücksprache mit dem Kongress anzuordnen und durchzusetzen, Conrad. Clear and Present Danger, das ist genau das, was wir vor uns haben. Unsere strategisch sehr bedeutsamen Militärbasen und unsere Sechste Flotte in Neapel sind in Gefahr, das wissen sie so gut wie ich. Corina Rosco sah Anzeichen von Müdigkeit auf dem fülligen, an einen Zirkusbären erinnernden Gesicht des Außenministers. Sie lehnte sich zurück und behielt ihre Rolle der schweigenden Zuschauerin bei. Sie selbst fühlte sich ausgeruht und von einer wohligen Wärme durchströmt, so wie immer, wenn es galt, eine Debatte zu führen. Hinzu kamen diese ganz besonderen Umständen, die auf den ersten Blick einen Vorteil für Pounce zu bedeuten schienen: Weder Verteidigungsminister Tannen noch Vizepräsident Chess waren an Bord der Air Force One. Beide kannten den Präsidenten und dessen Vater wesentlich länger als sie selbst oder Pounce und hatten einen direkten Draht zu ihm, ohne auf Argumente und Daten zurückgreifen zu müssen. Beide waren sie so genannte Hawks oder Hardliner, vor allem der Verteidigungsminister. Anders als Pounce, der als Taube galt. Sie selbst hatte in gewisser Weise gerade deshalb ein besonderes Verhältnis zum Präsidenten, weil er sie, seit sie seinen 293
 
 Wahlkampf gemanagt hatte, als Freund und als Beraterin schätzte. Und weil es allen in Washington schwer fiel, sie als Hawk oder als Dove, als Greifvogel oder aber als Taube zu etikettieren. Doch obgleich sie zu den Menschen gehörte, die den Präsidenten am häufigsten sahen und berieten, fehlte ihr etwas, was Tannen und Chess und selbst Pounce offenbar in den Augen des Präsidenten besaßen: Vielleicht war es einfach die Tatsache, dass sie Männer waren und sie selbst eine Frau. Oder aber es gab den diesen berühmten Geheimbund tatsächlich, und der Präsident und andere Kabinettsmitglieder waren wirklich Mitglieder dieses Bundes. Beides hatte jedenfalls nichts mit mangelnder Wertschätzung ihrer Arbeit oder ihres Intellekts zu tun. Es war mehr eine Frage der... sie hatte einfach keinen Namen dafür. So oder so gab es hier an Bord der Air Force One nur sie beide und den Präsidenten, und sie begrüßte instinktiv diesen Umstand. - Das, was wir vorhaben, Conrad, ist eine begrenzte Präventivaktion, im äußersten Fall ein begrenzter Präventivschlag. Beides steht in völliger Übereinstimmung mit unserer neuen Militärdoktrin, die auch sie mitgetragen haben, und die unseren Bündnispartnern weltweit durchaus bekannt ist. Wir waren uns innerhalb dieser Administration einig: Dort, wo Terroristen bereit sind, das Leben Tausender unschuldiger Menschen durch Massenvernichtungswaffen in Gefahr zu bringen, handeln wir. Wir behalten uns vor, durch den Einsatz jeder möglichen Waffe, über die wir gebieten, dieser Gefahr zu begegnen und sie, wenn möglich, abzuwenden. Das schließt auch den Einsatz nukleare Waffen mit ein. Und in diesem Falle werden wir - und zwar nur wenn alle anderen Mittel versagen, das möchte ich noch einmal betonen - lediglich eine sehr... kleine nukleare Ladung einsetzen. Eine Waffe, die eher mit einer konventionellen Ladung verglichen werden muss und kaum radioaktive Strahlung beziehungsweise Verseuchung zur Folge haben wird. Die Auswirkungen der Explosion, sollte sie jemals nötig werden, würden zweckmäßig und begrenzt sein, darüber sind sich alle unsere Experten einig. - Zweckmäßig und begrenzt, Mr. President? Pounce beugte sich über den hellbraunen Tisch nach vorne, während Corina Rosco weiter schwieg und mit einem roten Bleistift spielte. - Meiner Erfahrung nach verfügen Experten häufig über viele Fakten und Daten, aber über wenig Urteilsvermögen, Mr. President. Ich bin immer der Meinung gewesen, dass Ziele und Aktionen, die diesen Zielen dienen, klar, glaubwürdig und... anständig sein müssen, damit die Menschen sie mittragen können. Wenn Menschen Ziele und daraus resultierende Befehle nicht begreifen - und vor dem Fall des Kommandanten der Alaska hatten wir bereits den des stellvertretenden Direktors des FBI - dann stimmt etwas nicht, Mr. President. Schauen wir also unter die Oberfläche der Expertenmeinungen: Wir destabilisieren, wenn etwas schief läuft, ein Land mit 56 Millionen Einwohnern. Und bei solchen Aktionen geht sehr oft etwas schief, wie ich aus langjähriger Erfahrung weiß. Sie haben die Worst-Case-Simulationen gesehen, Mr. President: Drei Millionen Menschen könnten betroffen sein, und ich bin davon überzeugt, dass die Italiener mit diesem Problem überfordert sein werden. - Sein würden, Conrad, nicht werden. Die Italiener wären in einem solchen Fall vielleicht kreativer, als sie denken. Sie werden sehen: Die Folgen werden auch im schlimmsten Fall nicht so gravierend sein, wie in der Simulation für den Worst Case dargestellt. Und die Eintrittswahrscheinlichkeit scheint, ich möchte das nochmals betonen, ohnehin minimal zu sein. Corina Rosco warf einen Blick auf den Präsidenten, der im Begriff war, sich zurückzulehnen. Er schien der Unterhaltung überdrüssig und sehr unruhig zu sein. Tiefe Falten im Gesicht, blickte er aus einem der Fenster nach draußen auf die unter ihnen vorbeiziehenden Wolken. Im nächsten Augenblick schien er wieder voll da zu sein und Conrad aufmerksam zu beobachten, der sich mit einer seiner großen Hände durch das an vielen Stellen bereits ergraute Haar fuhr. Der Präsident war geschwächt, das sah sie. Er war krank, und er würde bald sterben. Das war es, was sie spüren konnte, auch wenn er selbst und die Ärzte nicht 294
 
 müde wurden, bei jeder Gelegenheit das Gegenteil zu behaupten. Der Vizepräsident war schon jetzt zu alt für den Job, und er würde die Wahlen, die folgen würden, verlieren. Auch das wusste sie. Wahrscheinlich würde sie dann hauptberuflich all die Unternehmen beraten, die sie jetzt schon nebenbei mit Expertisen versorgte: JP Hogan, Schwan und all die anderen. Oder sie würde für Pounce arbeiten, falls er den Mut fand, zu kandidieren. Nein, Pounce war Jahrgang 1937 und ebenfalls zu alt für das Amt. Er war nur noch ein pensionierter General, der schon bald noch einmal in Pension gehen würde. Außerdem war er eine Taube in einer Welt der Raubvögel, und er machte sich zu viele Illusionen über die anderen Menschen und die anderen Völker und Nationen. Harvest wiederum, dem der Präsident in dieser Sache zu folgen schien, war ein Raubvogel. Nein, er war einfach nur ein Schwein. Dennoch - oder vielleicht gerade deshalb - gehörte ihm wahrscheinlich die Zukunft. Er war ein potentieller Nachfolger des todkranken Präsidenten, daran war kein Zweifel. Er hatte die Konzerne hinter sich, die Konzerne. Sie würde also weiter alles beobachten, weiter darüber nachdenken und auf ihre Chance warten. Sie hatte bereits fast alles erreicht, was eine schwarze Frau in den USA erreichen konnte: Sie war in einem Ghetto in Birmingham, Alabama, aufgewachsen, das man Ende der 50iger noch nicht so genannt hatte. Und obgleich sie im Laden um die Ecke als Schwarze nicht bedient worden war und während ihrer ganzen Kindheit nie außerhalb der eigenen Küche einen Hamburger gegessen hatte, hatte sie es im Alter von nur 15 Jahren auf die Universität geschafft und mit 19 ihren Abschluss in Politische Wissenschaften bekommen. Dann hatte sie in Denver und Stanford ihren Magister und ihren Doktor gemacht, und später war sie nach Stanford zurückgekehrt, um dort drei Rekorde zu brechen: Sie war die erste Frau, der jüngste Kandidat und der erste nicht-weiße Amerikaner auf dem Posten eines Universitätspräsidenten. Später, nach Abstechern nach Moskau, zum CIA und in den Nationalen Sicherheitsrat, war sie als erste Frau und als erster Afroamerikaner überhaupt zum Nationalen Sicherheitsberater aufgestiegen. Sie hatte es zur Beraterin eines Präsidenten gebracht, der bei seiner Wahl drei Jahre zuvor nur 10 Prozent der schwarzen Stimmen errungen hatte. Was hätte sie noch weiter anstreben sollen? Sie besaß jetzt schon mehr Macht als jeder Minister im Kabinett, und Präsidentin konnte selbst sie nicht werden, das wusste sie. Auch wenn ihre Mutter ihr damals genau das versprochen hatte: Du kriegst hier bei Woolworth keinen Hamburger, Schatz, das ist wahr. Aber wenn du dich weiter anstrengst, dann steht die alles offen. Denn niemand widersteht einem wachen, offenen Geist. Intelligenz und Wissen haben keine Farbe. Glaub mir, du kannst sogar die erste Präsidentin dieses Landes werden, wenn du nur lange genug an dir arbeitest. Dieser Traum würde für sie nicht in Erfüllung gehen, das wusste sie. Sie würde also ihre letzten Wochen oder Monate oder Jahre in Washington ganz einfach genießen und dabei das tun, was sie immer zu tun versucht hatte: das Beste für ihr Land zu erreichen. Italien aber war nicht ihr Land. Schließlich sagte der Präsident: - Ich werde mit dem Kommandanten der Alaska persönlich sprechen. Wir werden eine B1 samt Cruise auf den Weg bringen, der Zeitplan und der geplante Rahmen der Aktion werden eingehalten, die Evakuierung unserer Truppen in Italien im Rahmen von Manövern wird fortgesetzt. Das ist meine Entscheidung, Conrad. Ich verstehe ihre Bedenken gut, aber ich denke, dass wir nach wie vor über keine Alternative verfügen. - Mr. President, eigentlich wollte ich das, was ich jetzt sage, überhaupt nicht zur Sprache bringen, aber der Ernst der Lage und mein Gewissen zwingen mich dazu: Mir ist bekannt, wie stark sie bei den Vorbereitungen zu dieser Aktion mit dem stellvertretenden Chef der CIA, Mr. Harvest, zusammengearbeitet haben. Außerdem scheint der Vorschlag, auf eine direkte Kommandoaktion zugunsten des Einsatzes eines Doppelagenten zu verzichten, gleichfalls von Mr. Harvest zu stammen. Mir liegen Informationen zu Mr. Harvest vor, die nahe legen, dass er möglicherweise selbst... eine Art Doppelspiel spielt. 295
 
 - Ich halte es nicht für sinnvoll, Conrad, wenn wir jetzt von der Sachebene auf die Personalebene wechseln. Wir sollten hier Argumente austauschen, nicht Gerüchte oder vage Vermutungen. - Entschuldigen sie, wenn ich widerspreche, Mr. President, aber das sind keine vagen Vermutungen. Harvest unterhält Kontakte zu einer Gruppe von Industriellen, deren Ziele nicht mit den Zielen dieser Administration übereinstimmen. Ich denke, dass niemandem innerhalb dieser Administration daran gelegen sein kann, dass im Schatten des Weißen Hauses und mit Hilfe der CIA eine Art Schattenregierung entsteht, die... - Was für eine Schattenregierung, Conrad? Was oder wen genau meinen sie? Würden sie bitte etwas präziser werden? Die Stimme des Präsidenten war jetzt schwer von kaum noch verhohlener Aggressivität. Pounce nahm einen flachen schwarzen Aktenordner aus seiner Tasche und legte ihn vor sich auf den Tisch. - Es gab nachweislich Treffen, Mr. President, und ich bin mir nicht sicher, inwieweit sie über diese Kontakte informiert sind. Ich besitze Aufzeichnungen über die Inhalte. - Von wem stammen diese Unterlagen, Conrad? -, fragte der Präsident. - Ich habe sie von ... einem Bekannten zugespielt bekommen. Halb offiziell. - Vom Noch-Direktor der NSA vermute ich? Wollen sie sich wirklich zum Vehikel der internen Streitigkeiten zwischen CIA und NSA machen, Conrad? Corina Rosco begann sich etwas weniger wohl zu fühlen als zuvor. So hatte sie den Präsidenten noch nie erlebt. - Ich kann ihnen versichern, Mr. President, dass ich durchaus in der Lage bin, strategisches Geplänkel zwischen den Diensten von anomalen Entwicklungen zu unterscheiden. Pounce nahm seine Lesebrille ab und sah jetzt sehr besorgt und sehr entschlossen aus. - Ich vertraue Jack Harvest, Conrad, das tue ich. Ich hatte bisher noch keinen Anlass, an seiner Loyalität zu zweifeln. Doch ich werde ihre Unterlagen einsehen und gegebenenfalls persönlich mit ihm sprechen. Ist das in ihrem Sinne? Gut. Wir drei Treffen in wenigen Stunden wieder hier zusammen, ich lasse ihnen dann bescheid geben. Danke. Herzlichen Dank für diesen Gedankenaustausch. Alle drei erhoben sich, ohne vorher gemeinsam zu beten diesmal, und der Präsident ging ohne ein Lächeln und ohne auch nur zu nicken hinaus. Der Außenminister nahm wieder in dem sehr flachen, aber bequemen Ledersessel Platz, Corina Rosco tat dasselbe. Beide sahen einander an. Pounces Frau stammte wie sie selbst auch aus Birmingham in Alabama. Vielleicht verband sie das in gewisser Weise, trotz der fast immer gegensätzlichen Positionen. - Der Präsident ist krank, das ist das Problem -, begann Pounce. - Er ist dabei, die Kontrolle zu verlieren. Harvest nutzt das aus. Das ist das eigentliche Problem. - Ich weiß nicht, Conrad. Die Aktion selbst... Sie erscheint mir insgesamt... nicht weniger durchführbar als vieles, was sie selbst im ersten Golfkrieg und der Präsident im zweiten angeordnet haben. Sie waren früher doch immer gegen die Paralyse durch zu viel Analyse. Sie selbst haben in unseren Meetings oft davon gesprochen, dass eine 40- bis 70prozentige Erfolgswahrscheinlichkeit ausreicht, um eine Aktion auf den Weg zu bringen. Wenn das Gefühl dabei O. K. ist. Das war eine Einladung an ihn, doch noch zu versuchen, Zweifel in ihr zu wecken. Pounce ging nicht darauf ein. Er dachte nach, dachte zurück an all die Jahre in Uniform und daran, ob sie etwas enthielten, was jetzt, mit neuem Anstrich, als Lösung hätte Verwendung finden können. Dann, mit großen weichen Augen und wie aus einem Traum erwacht, blickte er die Nationale Sicherheitsberaterin über den kleinen Tisch hinweg an. - Ich weiß nicht, warum wir nie auf derselben Seite der Barrikaden stehen, Corina. Immer stehen sie auf der anderen Seite, so wie auch diesmal. Sie dachte darüber nach. 296
 
 - Das ist nichts Persönliches, wir haben nur einfach eine andere Vorstellung davon, wie die Dinge sind beziehungsweise sein sollten. Meistens, nicht immer. Beide versuchen wir, diese Vorstellungen durchzusetzen. Das ist ganz natürlich, denke ich. Der Außenminister schüttelte den Kopf. - Es gibt neben den Vorstellungen auch so etwas wie Tatsachen. Wir sind die größten Energieverbraucher und die größten Umweltverschmutzer auf diesem Planeten, und doch haben sie den Präsidenten dazu gebracht, das Kyoto-Protokoll zu boykottieren. Das ist keine Frage der Vorstellungen, das ist eine Frage von Selbstbild und Bild und wie beide auseinander klaffen. Der Präsident ist doch Methodist. Wie passt das zu dem, was er tut? Als Gouverneur hat er 152 Todesurteile vollstrecken lassen, und seine jetzige Politik... Ich habe nicht das Gefühl, dass sie insgesamt besonders christlich oder menschenfreundlich ist. Ich begreife einfach nicht... Ich verstehe nicht, welche Welt sie sich eigentlich wünschen, Corina. Seit sie den Präsidenten auf Kriegskurs gebracht haben, denke ich darüber nach. Welcher Perspektive folgen sie eigentlich, wenn sie entscheiden oder den Präsidenten bei seinen Entscheidungen beraten? - Das sind sehr viele Punkte auf einmal, Conrad. Corina Rosco legte den Bleistift, mit dem sie gespielt hatte, flach auf den Tisch. - Zu Kyoto ist zu sagen, dass ich mittlerweile nicht mehr sehr glücklich mit der Entscheidung bin, das gebe ich gerne zu. Aber das ist keine Entscheidung, die nicht relativiert werden könnte: durch neue Zeitpläne und oder durch neue internationale Absprachen. Was den Nahen Osten betrifft, so habe ich den Präsidenten nicht auf Kriegskurs gebracht. Ich war nur der Meinung, dass es keinen Sinn hat, eine Chance verstreichen zu lassen, die öffentliche Meinung für ein militärisches Eingreifen zu gewinnen, wenn das Ziel des Einsatzes insgesamt dem Frieden und der Sicherheit in der Region dient. Und was nun den Methodismus des Präsidenten anbelangt: In diesem Kabinett sind neben dem Präsidenten auch der VizePräsident, der White House Chief of Staff und der Staatssekretär im Wirtschaftsministerium Anhänger der Vereinigten Methodisten. Im Kongress sitzen 65 weitere. Hilary Huntington ist Methodistin, und einige erlauchte Vorgänger des jetzigen Präsidenten waren ebenfalls Methodisten oder zumindest Sympathisanten dieser... ich weiß nicht, ob ich sie wirklich Religion nennen soll: James Polk etwa, aber auch Ulysses Grant. Und zum letzten Punkt sage ich nur so viel, Conrad: Die Welt, die ich mir vorstelle - wenn ich am Klavier sitze zum Beispiel - ist eine Welt... ist eine ganz andere Welt als diese, das ist wahr. Doch ich bin Sicherheitsberaterin der Vereinigten Staaten: Ich bin ernannt worden, um die Interessen dieses Landes zu wahren. Anderswo sitzen andere Menschen, und die wahren ganz sicher ihre eigenen Interessen, so wie es richtig ist. Aber es ist nicht meine Aufgabe: für die anderen das zu tun, was sie ohnehin für sich selbst tun. Eine gerechte Weltgesellschaft, in der alle einer Meinung sein oder die gleichen Vorstellungen haben werden, wird nie kommen. Es gibt nur zwei Alternativen: Stärke oder Schwäche der einzelnen Nationen oder Verbände von Nationen. Die römische Nation ist untergegangen, obgleich sie ganz sicher nicht für schlechtere Werte stand als die Hunnen oder die Langobarden. Wenn wir nicht untergehen wollen, samt unseren Werten und kulturellen Errungenschaften, müssen wir weiter aufsteigen und dafür sorgen, dass andere uns nicht daran hindern. Das ist die Perspektive, die ich habe. Mit meiner Religion, mit meinem Glauben, mit dem Glauben des Präsidenten, hat das nicht viel zu tun. Die Frage ist nicht die, woran wir glauben: Die Frage ist, was wir zu tun bereit sind, um eine Welt zu erhalten, in der wir weiter an das Glauben können, woran wir glauben wollen. Denn wir müssen Entscheidungen treffen: jede Stunde, jede Minute, jede Sekunde. Wir tragen die Uniformen der Kapitäne, obgleich wir versuchen, mit Holzrudern Öltanker durch die Nacht zu bringen. Und ich versuche das so gut wie möglich zu tun. Für uns. Für eine Zukunft, in der es uns noch gibt. - Früher oder später sind wir die anderen, Corina -, antwortete der Außenminister nach einem langen Schweigen. Dann stand er auf und ging. 297
 
 Corina Rosco nahm den Bleistift wieder vom Tisch und begann ihn langsam hin und her zu drehen. Sie umstanden das Blatt mit den Zahlen. Sogar Alessandrini konnte nicht anders, als auf das weiße Blatt mit den Zahlen zu starren. Doch auf dem Blatt stand nicht viel: nur eine einzelne Zahl zwischen zwei horizontal verlaufende Zahlenkolonnen und mehrere Pfeile. Alles war mit Kugelschreiber geschrieben, und, zumindest war das Giannarellis Eindruck, sehr schnell und mit wenig Sorgfalt auf das Blatt geworfen worden. 1 70 29 24 41
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 - Eine mathematische Formel vielleicht? - Und warum die 53 in der Mitte? - Die drei wichtigsten Zahlen scheinen jeweils eine Fünf zu enthalten: 53, 5 und 15. Eine zeitliche Abfolge vielleicht, oder eine chemische Reaktion? Sie umstanden das Blatt und dachten nach: laut oder leise, zunächst alle, dann, wenig später nur noch diejenigen, für die die Zahlen gerade das Wichtigste darstellten. Pravisani und Antonella aber verließen den Kreis und setzten sich abseits auf ein anderes Sofa. - Wie ist Mauri gestorben, Giov? Was haben sie ihm getan? - Sie haben ihn erschossen. Mehr weiß ich nicht. Er war auf dem Prada-Boot, sie liefen gerade in den Hafen ein, ein Mafiakiller. Die Polizei dort geht davon aus, dass sie den Killer in einem Feuergefecht getötet haben, als er im Begriff war, das Hafengebiet zu verlassen. Er ist ins Hafenbecken gestürzt, und sie suchen noch immer seine Leiche. Mehr weiß ich nicht. Aber er... Sie sah ihn nur an und hielt seine Hand, sagte aber nichts. - Er ist für mich gestorben. An meiner Stelle. Ich habe nicht an ihn gedacht und auch nicht an Elena und Laura, ich bin überhaupt nicht darauf gekommen, dass sie versuchen könnten, jemanden von meiner Familie zu töten. Ich hätte es wissen müssen, weil ich die Mafia kenne: Aber ich habe nicht nachgedacht und meine Geschwister nicht gewarnt, habe ihn nicht gewarnt. Wieder sah sie ihn nur an und schwieg. Dann wandte sie den Kopf von ihm ab und verbarg ihn hinter einer Hand. So blieben sie eine Weile sitzen. Er, in Schmerz verkrümmt, den Kopf tief über seinen Beinen, sie von ihm abgewandt und irgendwo in ihrer Welt zuflucht suchend: in jener Welt, zu der er noch immer, trotz all der Jahre, keinen Zugang hatte. - Du kanntest ihn, Valentina, du weißt, wie wenig er mit der Sache zu tun hatte, mit meiner Entscheidung. Er war wie mein Vater: Das alles interessierte ihn überhaupt nicht. Und ausgerechnet ihn haben sie... Ich hätte diesen einen Fehler nicht begehen dürfen: zu Don Filippo zu gehen und ihn herauszufordern. Das hätte ich nicht tun dürfen. Che stupido che sono stato... Das war es, was meinen Bruder getötet hat. - Vielleicht -, sagte Valentina. Sie sah ihn wieder an. - Vielleicht war es so, und vielleicht auch nicht, Giov. Er ist tot, und alles, was du jetzt tun kannst, ist zu versuchen, diejenigen, die es getan haben, zur Rechenschaft zu ziehen. Diejenigen, die den Befehl gegeben haben. Falls dir das wichtig ist, Giov, se é importante per te. - Weißt du, was das Schlimmste ist? Dass es das nicht ist. Ich würde mich am liebsten irgendwo verkriechen... Wenn du nicht hier gewesen wärst, im selben Hotel, auf das uns die 298
 
 Ermittlungen gestoßen haben, wäre ich überhaupt nicht hergekommen. Valentina, ich... ich weiß nicht, ob ich weitermachen kann. Das kann doch nicht mein Leben sein, das hier, mein Leben und das derjenigen, die mir nahe stehen und keine Schuld tragen außer der, denselben Vater und dieselbe Mutter gehabt zu haben wie ich. Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf und streichelte sein Haar. Die anderen umstanden noch immer das Papier und unterhielten sich. - Es ist nicht wichtig, Giov, nichts ist wirklich wichtig, nichts. Außer dass du weiter lebst, weiter machst, von Augenblick zu Augenblick. Er schüttelte den Kopf. - Nein, no Valentina, scusa, aber das ist nicht das, was ich fühle. Mein Bruder ist tot, und meine Schwester und ich werden für den Rest unseres Lebens Gefangene der Mafia sein, in irgendeiner Form. Und das ist... ich muss etwas tun, irgendetwas. Bis vor einem Augenblick wusste ich es nicht, aber jetzt weiß ich es: Ich muss etwas tun, ich muss diese Geschichte zu Ende bringen. Es ist wichtig, davvero importante, credimi, glaub mir. Sie planen etwas, etwas, das viele Hundert oder sogar viele Tausend Menschen töten kann. Soviel wissen wir bereits. Also muss ich etwas tun. Hilfst du mir dabei? Ich brauche dich, Vale. Sie sah ihn mit ihren großen, alles durchdringenden und an das Meer erinnernden Augen an. Er las das Nein in diesem Blick. - Du hasst mich, nicht wahr? Irgendwo tief in dir hasst du mich. Ich habe in den letzten Jahren niemals aufgehört, an dich zu denken: Ich habe dir Briefe geschrieben, die ich nicht eingeworfen habe, und ich habe an dich gedacht, während ich in meinem Büro am Schreibtisch saß. Wenn ich kleine Kinder gesehen habe, dann habe ich mich an uns erinnert, an die Kinderbücher, die wir früher immer gekauft haben, und die du irgendwann mit den Kindern eines anderen durchblättern wirst. In all den Jahren habe ich geglaubt, dass du mich liebst und nur nicht den Mut hast, es dir einzugestehen. Maledizione! Heute, heute, an dem Tag, an dem mein Bruder gestorben ist, sehe ich, begreife ich, dass ich in all den Jahren nur einen Traum geträumt, und dass ich auch dich für immer verloren habe. Er sah sie jetzt an, und sie hielt seinem Blick stand. - Io sono come sono, ich bin, wie ich bin, Giov. Ich gehöre mir. Du weißt das. Wir waren zusammen, und dann irgendwann, ging es nicht mehr. Ich weiß nicht, ob ich liebe, wen ich liebe, ob ich überhaupt jemanden lieben kann. Ich weiß nicht, was dieses Mysterium ist: Alle reden davon, und die Männer betrachten dich, wenn du gut aussiehst, und denken, dass sie derjenige sein könnten, der dieses Mysterium in dir wach küssen kann. Und wenn du ihnen erklärst, dass es nicht so ist, dann trösten sie sich damit, dass irgendein anderer deine Liebe hat: einer wie sie, wenn schon nicht sie. Aber für mich gibt es niemanden Giov, niemanden, nessuno. Ich lebe von Tag zu Tag. Ich habe Freunde, ich habe einen Manager, ich kenne ein paar Jungs in New York, die Musik machen, und hin und wieder schlafe ich mit einem Mann, aber das hat nichts mit uns zu tun, genau so wenig, wie dein Traum mit uns zu tun hat. Uns, noi, das ist ein Wort, Giov. Ein Wort wie Tisch, Kuchen oder Hund. Uns, das ist das, was sich jeder darunter vorstellt. Aber in mir ist kein Uns. In mir ist nur ein Fetzen Leben, das ich lebe, jeden Tag. Wir haben uns die letzten 24 Monate nur an vier dieser Tage gesehen, hast du das vergessen? Er richtete sich auf und sah sie wieder an. - Gut, ich weiß jetzt... Gut, es ist besser so. Das macht es mir leichter, leichter, die Dinge zu tun, die ich tun muss. Es tut mir Leid, dass... - Es muss dir nicht Leid tun. Es war, wie es war. Und jetzt ist es, wie es gerade ist. Das ist alles. Sie sagte es ernst, ohne ein Lächeln. Dann, als sie beide aufstanden, umarmte sie ihn plötzlich, lange und fest. Als die anderen sich zu ihnen umdrehten, war sie bereits auf dem Weg hinaus. Der Stellvertreter des Staatsanwaltes, Giovanni Pravisani, stand dort neben einer
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 britisch aussehenden Lampe und blickte zu dem Maresciallo der Carabinieri Michele Giannarelli, hinüber. Der faltete das Blatt Papier zusammen und sagte: - Tempo di andare. Zeit zu gehen.
 
 18 Bei der Gräfin klingelte wieder das Telefon. Sie hatte die kurzen Pausen zwischen einem Anruf und dem nächsten dazu genutzt, ihrer Freundin Emily abzusagen und das Treffen im San Lorenzo zu verschieben. Sie würde heute nicht mehr ausgehen. Ihr unbestimmtes Gefühl, das sich nach Edwards Anruf eingestellt hatte, hatte sich mittlerweile zu einer Gewissheit ausgewachsen: Es gab eine Krise, eine handfeste Krise, vielleicht die größte Krise, der sie sich je gegenüber gesehen hatte, und das wollte etwas heißen. Das Telefon klingelte also erneut, und sie war nicht im mindestens überrascht, als sich am anderen Ende der Leitung Giuliano Graf Cellino meldete, Großmeister der Loge des Weißen Ritters und einer der reichsten Männer Europas. - Carissima, ich freue mich, dich zu hören. Man sagte mir, dass wir ganz unbefangen sprechen können, ist das so? - Perfectly right, Giuliano, ich bin allein. Sie sprach es auf Englisch aus. Graf Giuliano hatte wie sie in Cambridge studiert, und seine Frau stammte aus einer sehr alten schottischen Familie. - Ich beneide dich immer noch um das Vergnügen, in London zu leben, Liebste, und um deine hervorragenden Kontakte zum British Foreign Office beneide ich dich ebenfalls. Wie auch immer: Leider ist der Grund meines Anrufs kein erfreulicher. Unsere Interessen im Süden sind gefährdet, und ich wollte dich vor Freunden warnen, die keine Freunde sind. Die Gräfin vergaß die höfischen Umgangsformen für einen Augenblick und fragte ihren ehemaligen Liebhaber mit einer ihr selbst fremden Geradlinigkeit: - Wen genau meinst du? Freundschaft ist ein Wort, mit dem ich sehr sparsam umgehe, wie du weißt. - Ich meine unseren guten Freund Edward, mit dem du vor nicht allzu langer Zeit gesprochen hast. - Ich fürchte, meine Kontakte zum Foreign Office sind nicht so gut, wie ich dachte -, sagte die Gräfin. - Entschuldige, dass ich so indiskret vorgehe, cara, aber ich war leider gezwungen jede Information, derer ich habhaft werden konnte, in kürzester Zeit zu beschaffen. Einige unserer Logenbrüder haben mir dabei geholfen. Carlini natürlich, dachte die Gräfin. Er war der Chef des MISIS, des Geheimdienstes der italienischen Armee. Und wenn es nicht Carlini war, dann De Paola, der Chef des DESIS, des zivilen Geheimdienstes. Beide waren schon seit vielen Jahren Mitglieder der Loge, und sie schuldeten Giuliano mehr als einen Gefallen. Ach ja, und da ist ja auch noch Mariani, der Staatssekretär im Innministerium mit der Aufgabe, die Geheimdienste über SISCE zu koordinieren. Er ist, wenn ich mich richtig erinnerte, Giulianos Cousin. Das hieß aber, dass der MISIS oder der DESIS ihr Telefon abhörten, und ihre Freunde beim BFO wussten und tolerierten es. Oder aber sie wussten es nicht. Das musste sie herausfinden, wenn diese Geschichte hier vorüber war. Vielleicht hatte der Premierminister sie bei ihrem letzten Treffen belogen, vielleicht musste sie versuchen, in Zukunft wieder engere Beziehungen zur königlichen Familie anzuknüpfen. - Carissima, Edward spielt ein Doppelspiel, er gehört zu uns und in gewisser Weise doch nicht zu uns. Er ist ein trojanisches Pferd, sobald es um unsere Interessen im Süden geht. Sie dachte darüber nach: Edward war natürlich genauso wie sie und Giuliano ein Hotel-CMitglied, er war genauso wie sie beide Mitglied des Steering Committee, des zweiten Kreises des Hotel-C-Zirkels. Dort vertrat er die Interessen der US-Amerikaner, er vertrat sie blendend, 300
 
 so wie er es schon als Minister getan hatte. Doch anders als Giuliano war Edward nie in den inneren Kreis des Hotel-C-Zirkels vorgedrungen, nie Mitglied des neunköpfigen Advisory Committee geworden, in welchem Giuliano als einziger Italiener einen Sitz innehatte. Edward war aber wiederum - anders als Giuliano und die Gräfin - Mitglied des innersten Zirkels des Council on American Relations, jener Organisation, die wahrscheinlich noch effektiver als der Hotel-C-Club Einfluss auf die Politik und die öffentliche Meinung in den USA nahm und nur US-Staatsbürgern zugänglich war. Möglich, sehr gut möglich, dass der CAR eigene Pläne in Bezug auf Europa hegte, Pläne, die im Gegensatz zu den Plänen des Hotel-C-Clubs standen. Brachen die alten Differenzen zwischen dem Kapital jenseits und diesseits des Atlantiks, zwischen WASPs einerseits und jüdischen Finanziers andererseits wieder auf? Beim vorletzten Treffen des Hotel-C-Clubs in Portugal schienen jene Mitglieder, die auch zum CAR gehörten, mit den anderen noch einer Meinung gewesen zu sein: Schwächung der NATO zugunsten einer westeuropäischen Armee innerhalb der EU beziehungsweise der WEU und Übertragung des EU-Modells auf den asiatischen Raum. Warum sollte also der CAR nun eine Politik verfolgen, die dazu im Gegensatz stehen und die Europäische Union schwächen musste? Die Gräfin fand, während sie auf Notting Hill hinausblickte, keine Antwort auf diese Frage, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. - Warum sollten Edward oder der CAR unsere Interessen in Süditalien gefährden wollen, Giuliano? -, fragte sie mit sehr trockener Stimme. Giuliano schien sich seiner Sache sehr sicher: - Im CAR gibt es neuerdings eine kleine, aber starke Strömung, die unter einer neuen Weltordnung etwas anderes versteht als das, worüber bis jetzt Konsens herrschte, und was wir beide darunter verstehen: Einige Mitglieder predigen dort einen neuen Nationalismus. Sie scheuen sich nicht, die Interessen ihrer transnationalen Konzerne über die Interessen der Großfinanz zu stellen: über unsere Interessen also. Ich habe bereits mit den Rockvodes und den Russkers gesprochen. Morgen früh fliege ich nach Holland und treffe die... du weißt wen. Auch sie ist besorgt. Wir sollten Gegenmaßnahmen ergreifen. - Das habe ich bereits, wie du sicher schon weißt, zumindest in Bezug auf unsere Interessen im Süden: Ich habe Don Filippo bereits ein Ultimatum gestellt und einige verlässliche Freunde verständigt und in Bereitschaft versetzt. Ich wundere mich sehr, lieber Giuliano, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Seit wann bestimmen unsere Marionetten unser Tempo? - Das tun sie nicht, cara. Wir kontrollieren weiterhin die Firma und Sizilien. Aber Don Filippo ist ein Subjekt sui generis, er ist, seit er als Chef der Firma abgetreten ist, nicht mehr... nicht mehr mit den anderen Kräften und mit uns verbunden. - Und die Familien der Firma tolerieren das? - Nein, das tun sie nicht. Sie sind bereits dabei, etwas gegen ihn zu unternehmen. Aber Don Filippo hat diese Aktion gut vorbreitet. Er hat sehr viel Geld, fast sein gesamtes Vermögen, investiert und seine Leute gut positioniert, auch in Neapel. Die Firma, das war ein anders Wort für die Mafia. - Ich verstehe -, sagte die Gräfin nachdenklich. - Was willst du tun, Giuliano? - Carlini ruft dich in etwa 15 Minuten an. Sprich mit ihm: Er wird dir unseren Plan auseinandersetzen. Falls du Bedenken haben solltest, kontaktiere mich unter der üblichen Nummer. Ansonsten rufe ich dich morgen nach dem Treffen mit der... besagten Dame an, Cara. - Ich danke dir, Giuliano. Trotz deiner Indiskretion. - Mi dispiace, tut mit leid, cara. Ich habe das nicht gerne getan, aber ich hatte keine andere Wahl. Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme, die im Grunde auch deinem eigenen Schutz dient. Traue den Briten nicht zu sehr, du kennst sie. - Nochmals danke, Giuliano. Arrivederci, e a presto. - Bis bald, cara, a presto. 301
 
 Die Gräfin legte auf. Ihr Blick wanderte zum Grossbildschirm des Fernsehers, wo auf dem Bloomberg-Kanal immer noch die endlosen Zahlenkolonnen der Aktienkurse vorbeizogen. Doch zum ersten Mal an diesem Tag schenkte sie ihnen keine Aufmerksamkeit. Nardini, der Chef der Eskorte des stellvertretenden Staatsanwaltes Giovanni Pravisani, war ungehalten. Zuerst hatten sie ihn und seine drei besten Männer dazu überredet, in der Maschine der Amerikaner zu bleiben und den Maresciallo und den Staatsanwalt sowie die beiden Deutschen (oder waren es Italiener?) nicht in die Mailänder Innenstadt zu begleiten. Dann hatten sich weder der Maresciallo noch der Staatsanwalt gemeldet, um ihm mitzuteilen, wie die Dinge standen, und wann sie zum Flughafen Linate zurückkehren würden. Nardini war ungehalten, und er begann bereits seine Entscheidung, die eisernen Prinzipien des Personenschutzes dieses eine Mal nicht anzuwenden, zu bereuen. Die Amerikaner hatten sich zwar als sehr gastfreundlich erwiesen, ihr Kaffee war ausgezeichnet und die Stewardess sehr freundlich gewesen, doch abwarten Können war nicht eben Francesco Nardinis Kardinaltugend. Das Warten. Er stand, einen Arm in der Hüfte, in einer Hand die Zigarette, auf dem Rollfeld und betrachtete die Nase der scharfkantig geschnittenen, weißen Luxusmaschine, die ihn gleichzeitig faszinierte und erschreckte. Das Warten. Nardini sah hinauf zum blauen Himmel und dachte wieder einmal darüber nach: Ich könnte ein Buch schreiben über das Warten, das könnte ich, obgleich meine Italienischaufsätze in der Schule nicht gerade preisverdächtig waren. Das Warten bringt dich um, und die anderen wissen das. Das fängt schon in der Schule an, wenn die Lehrer dich zappeln lassen, bevor sie dir endlich den Aufsatz zurückgeben. Es geht weiter an Weihnachten, wenn du stundenlang auf deine Geschenke wartest, und dann ist es später deine Verabredung, die dich warten lässt, während sich alles in dir nach ihr sehnt. Und die Mafia, die alle Gesetze des Lebens kennt: Auch sie lässt dich im Ungewissen, auch sie streckt die Zeit, deine Zeit, auf diese ganz besondere Weise. Sie schicken deinem Schutzbefohlenen Drohbriefe, sie klingeln unten an der Tür, wenn er oder sie gerade oben ist, sie kleben Patronen an die Haustür, legen dir eine Tasche vor die Tür: Manchmal ist ein Wecker drin, manchmal ein Foto deines Schutzbefohlenen, wie er gerade aus der eskortierten Limousine steigt. Wer ein solches Foto machen kann, der könnte anstatt eines Teleobjektivs auch ein Präzisionsgewehr benutzen. Das ist ihre Botschaft an dich: an den, den du bewachst, sicher, aber auch an dich, an den Wachhund. Sie wollen dich zermürben, indem sie dich im Ungewissen lassen, ob und wann sie zuschlagen. Es ist wie das Hinauszögern eines Orgasmus, nur das in diesem Fall die Angst wächst und nicht die Lust, und am Ende dein Tod steht. E tu aspetti, du wartest. Du fährst mit ihm oder mit ihr mit Blaulicht und Sirene durch die Innenstadt, über Landstraßen und Autobahnen, und jeder am Wegesrand stehende Wagen kann eine Bombenfalle sein und euer Ende bedeuten. Wann immer du an einem liegen gebliebenen Punto vorbeifährst oder einen kleinen Gemüsehändlerlaster mit einer Panne überholst, wartest du auf den Knall. Du wartest, und wenn es wieder einmal gut gegangen ist, denkst du daran, dass du morgen wieder an irgendeinem auf dem Weg geparkten, verdächtigen Wagen vorbeirasen und wieder auf den Knall warten wirst. Wenn du ihn oder sie morgens abholst, dann wartest du unten, die schwere Beretta in der Hand, die du überhaupt nicht mehr spürst, die dir so vertraut ist wie ein sechster Finger, und auch dann wartest du. Es sind nur Sekunden: Du hast den Fahrstuhl überprüft, die Straße, du hältst das Funkgerät in der einen Hand, die Waffe in der anderen, und dann begleitest du ihn oder sie im Fahrstuhl, und du wartest darauf, endlich unten zu sein, wo du wieder etwas siehst und dir einbilden kannst, die Situation zu kontrollieren und es kommen zu sehen. Dann die drei Meter zum Wagen, und du wartest wieder darauf, dass irgendetwas passiert, dass ein 302
 
 präpariertes Auto in die Luft fliegt oder eine Mülltonne, und dich und den Staatsanwalt und die anderen von der Eskorte in Stücke reißt. Nardinis Frau, Elisa, war eine gute Frau. Sie war dunkelhaarig, braungebrannt und sprach nicht viel. Ganz schmal und sehr groß wie sie war, sah sie immer noch wie ein junges Mädchen aus, trotz der beiden Kinder, Giulio und Claudia. Aber auch sie wartete. Abends wenn er sich wieder verspätete, saß sie manchmal in der Küche. Er wusste nicht, ob sie dann weinte, wenn sie so in der Küche saß und auf ihn wartete, während die Kinder die cartoni animati im Fernsehen ansahen. Vielleicht weinte sie, ganz sicher aber wartete sie. In der Küche hing keine Uhr, sie wollte keine, hatte nie eine gewollt, vielleicht deshalb: Um das Warten, ihr Warten, nicht zu stark werden zu lassen. Nardini zog an seiner Zigarette und sah in die Richtung, aus welcher der Wagen mit dem Staatsanwalt, dem Maresciallo und den anderen kommen würde. Das Warten. Manchmal lag Nardini nachts wach. Dann ging er auf den Balkon hinaus und rauchte. Das war etwas Besonderes, denn häufig übernachtete er in Polizeikasernen oder in Hotels, je nachdem, wohin es den Schutzbefohlenen bei seinen Ermittlungen verschlug. In solchen Nächten aber sah er hinaus auf die müden, von der Dunkelheit weich eingehüllten Häuser und Fenster, und er sah hinüber zu den Hügeln jenseits der Stadt, und dann war das Warten nicht da. Das Warten, dieser große, unerbittliche Gott im Hintergrund, der den Tod in seiner Hand hielt, schenkte ihm dann ein wenig Ruhe: einen Augenblick ohne Zeit und ohne Vergehen von Zeit, ein kleines Stück echten Lebens. Un piccolo pezzo. Nardini liebte den Staatsanwalt. Er hätte das niemals jemandem gesagt, sicher nicht, und doch liebte er ihn. Und er liebte auch den Maresciallo. Er liebte sie nicht für das, was sie taten. Sie taten letzten Endes das, was alle Polizisten, Staatsanwälte, Richter und auch Gewerkschaftler, Anwälte oder Professoren taten: Sie versuchten einer abstrakte Idee Leben einzuhauchen und damit die Welt gemäß ihren Vorstellungen besser zu machen. Nardini glaubte nicht daran, dass man die Welt verbessern konnte, ganz gleich welchen Idealen man folgte. Er glaubte, dass das Verhältnis von Gut und Böse auf der Welt immer ganz genau 50 zu 50 betrug. Für eine gute Tat, die man auf der einen Seite des Globus der Rechnung hinzufügte, wurde eine schlechte auf der anderen Seite der Welt begangen. Der Grund, weshalb Nardini den Staatsanwalt und auch den Maresciallo liebte, war vielmehr der, dass sie, während sie das alles taten, mit dem Warten zu spielen schienen. Sie ertrugen es scheinbar nicht nur, sie brachen es, zerbrachen es wie einen Frühstückskeks. Und sie siegten damit gleichsam für alle Menschen, die das Warten zu ertragen hatten, über das Unvermeidliche und Unabwendbare: über den Gott des Wartens, den Tod. Sie warteten auf ihren fast unvermeidlichen, fast sicheren, vorzeitigen Tod und taten es nicht immer, aber doch oft, mit einer tiefen Ruhe, mit einer gefassten Geduld, mit einer Ergebenheit, die an Religion grenzte. Sie nahmen das Warten an: das Warten an der Haustür, wenn die Eskorte den Fahrstuhl und die Treppe überprüfte, das Warten im Wagen, wenn sich die Leibwächter um den alten gepanzerten Fiat Croma scharten, um die drei Meter zur Tür des Justizpalastes zu sichern, das Warten im Büro, spät abends, wenn die Eskorte sich verspätete, weil einer der Wagen wieder einmal defekt war, oder der Wagen noch aufgetankt werden musste. Sie warteten ohne zu fluchen, sie nahmen die stille Gewalt, der sie durch die Mafia auch dann unterzogen wurden, wenn sie vermeintlich für sich und in Sicherheit waren, hin. Mehr noch: Indem sie sich ihr überließen, erhoben sie sich von Verdammten und Hoffnungslosen gleichsam zu Liebenden, der höchsten Stufe menschlichen Seins in Nardinis Augen. Indem es ihnen manchmal gelang, ihr unabwendbares Schicksal nicht nur zu ertragen, sondern es sogar anzunehmen und zu lieben, wurden sie auf dem Höhepunkt ihrer Schwäche und Weichheit zu Liebenden, zu echten Menschen. Und dafür liebte sie Nardini. Dafür, dass sie das Warten auf ihren Tod in weiche Entschlossenheit und verzweifelte Liebe verwandelten. Halfen sie damit nicht den Menschen,
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 allen Menschen, die doch alle ohne Ausnahme ebenfalls immerzu warteten? Auf ihren eigenen Tod, wie fern und natürlich er auch sein mochte. Dann, endlich, kam der Wagen. Es war ihnen nichts passiert. Nardini ging ihnen entgegen, und obgleich er die ganze Zeit über gewartet hatte und besorgt gewesen war, musste er doch lächeln, als er die Gesichter der vier sah und den Maresciallo, der auf einem panino herumkaute und ihm sofort nach dem Aussteigen die Hand reichte. - Es ist alles gut gegangen, Francesco. Es ist alles in Ordnung. Wir haben sogar etwas gefunden. Ich weiß, ich weiß, wir hätten anrufen sollen, aber es ging ziemlich drunter und drüber. Was machen die Amerikaner? Sind sie mit der Diskette weiter gekommen? - Ich weiß es nicht, Maresciallo. Ich habe mir die letzte halbe Stunde ein wenig die Beine vertreten. - Dai allora! Lass uns nachschauen, wie weit sie sind. Er drehte sich zu Leonardo und Michelle um, die nach der zähen Fahrt durch die Innenstadt froh waren, ein wenig Sonne auf den Gesichtern zu haben, trotz des Kerosingeruchs, der warm und beißend in der Luft lag. Der Maresciallo warf einen Blick auf den Staatsanwalt: Pravisani stand ein wenig abseits, zu Boden blickend. Er muss es erst noch verdauen, dachte der Maresciallo, wenn er es überhaupt verdauen kann. Dann erschien oben an der kleinen Treppe neben dem Cockpit der Admiral, dessen Uniform aus dem strahlenden Weiß der Gulfstream besonders hervorstach, und er winkte ihnen zu. Also ließen sie alle die Sonne und ihr in kurzem Alleinsein aufblühendes Ich zurück und betraten nacheinander die Maschine. Nelson und Nyman erwarteten sie schon im kleinen Konferenzzimmer. Wieder war die Leinwand für den Projektor heruntergefahren. Der Admiral gab allen die Hand und lächelte. - Wie war ihr kleiner Ausflug? - Wir haben einiges in Erfahrung gebracht. Martinelli war im Four Seasons ein gern gesehener Stammgast, und er hat etwas im Safe hinterlassen: Eine Zahl und zwei Zahlenkolonnen auf einem Blatt Papier. - Ich fürchte, ich werde Nyman eine Menge Überstunden zahlen müssen, wenn er weiter im Minutentakt Disketten und geheime Botschaften dechiffrieren soll. Mit Erfolg übrigens. Wir wissen jetzt, was auf der Diskette ist, und was es bedeutet. Alle beugten sich nach vorne, Michelle und Leonardo sahen einander an. - Sie werden allerdings nicht erfreut sein, wenn sie erst mal klar sehen, dessen bin ich mir sicher. Sie, Leonardo, werden gleich verstehen, was es mit Bishops Anspielung auf ihren Geburtstag auf sich hat. Aber Ehre, wem Ehre gebührt: Nyman wird uns das Ergebnis seiner Bemühungen jetzt selbst vorstellen. In genau diesem Augenblick begann die Maschine sich zu bewegen. Im Gang erschien Nardini mit einem fragenden Gesicht. - Keine Sorge, Gentlemen: Wir fliegen zurück nach Rom oder aber ein Stück weiter, jedenfalls in südliche Richtung. Sie werden gleich verstehen warum. Nyman erhob sich, das Kunstlicht wurde heruntergeschaltet, und auf der Leinwand erschien der samtblaue Hintergrund der Diskette mit ihren Planeten und Symbolen. - Ich muss zugeben, ich habe ein wenig Zeit gebraucht, um dahinter zu kommen. Leo, sie haben sicher bemerkt, dass beim Start des Programms für den Bruchteil von Sekunden Zahlen zu sehen waren... - Ja, das stimmt. - Leo erinnerte sich und nickte. - Diese Zahlen dauerhaft sichtbar zu machen, hat mich Zeit gekostet. Dann hatte ich sie. Es waren geographische Angaben, die... achten sie bitte auf die Simulation. Das ist die Echtzeit auf Diskette. Und jetzt... -, Nyman drückte eine Taste auf dem Laptop vor ihm auf dem kleinen Holztisch, - jetzt sehen sie die Simulation in vierfacher Geschwindigkeit ablaufen. Bemerken sie etwas? 304
 
 Der Maresciallo sah es als erstes. - Alle Planeten beschreiben elliptische Bahnen, nur der ganz unten, der rot leuchtende, scheint auf uns zuzufliegen und größer zu werden. - Stimmt genau -, bestätigte Nyman. – Und seine rote Farbe ist tatsächlich der Schlüssel: Es ist der rote Planet, der Mars. Der Mars ist so in diese Planetensimulation eingebettet, dass er eine unmögliche Flugbahn verfolgt: eine Flugbahn, die sich dicht über der Nullebene vom Meer kommend auf das Ziel zu bewegt, auf das Ziel, das durch die Koordinaten zu Beginn der Simulation definiert ist: 40,8 N, 14,4 E. - Es ist Neapel! -, rief der Maresciallo in das Schweigen hinein, - das ist Neapel. Jemand will Neapel angreifen, denn Mars ist der Gott des Krieges. Sie wollen Neapel zerstören! - Nein -, sagte der Staatsanwalt, und man hätte daraufhin eine Nadel zu Boden fallen hören. Alle sahen ihn, fast erschrocken, an, mit Ausnahme des Admirals, der ihn aufmerksam und fast lächelnd beobachtete. - Nein -, sagte der stellvertretende Staatsanwalt Giovanni Pravisani noch einmal in das gespannte Schweigen hinein. - Leo, wann ist dein Geburtstag, sagtest du? Ist es der vierundzwanzigste August, ja? Dann ist der Vesuv ihr Ziel. Mit der Spannung zerriss auch das Schweigen. - Der Vesuv, wieso der Vesuv? - Aber... - Wieso... Der Staatsanwalt sah sie einen nach dem anderen an. - Am 24. August 79 nach Christus brach der Vulkan Vesuv aus und begrub Pompeji und einen Großteil der Menschen, die dort lebten, unter sich. Pompeji und Herculaneum. Der Vesuv ist ihr Ziel, wessen Ziel auch immer. Alle blickten sie nun zu Nyman, der sich wieder hingesetzt hatte. Er nickte. - Ja -, sagte er ernst, - der Staatsanwalt hat absolut Recht. Die Koordinaten und die Simulation bezeichnen exakt die geographische Lage des Vesuvs. Ich habe es nachgeprüft. Auf der Leinwand funkelte der kleine runde Kreis, der weiter näher kam, wie ein dunkelroter Diamant. Der Präsident las das Dossier noch einmal. Es enthielt eine ganze Reihe von angedeuteten Zusammenhängen und Mutmaßungen zu verschiedenen Personen, die klar bewiesen, dass es endgültig an der Zeit war, den einen oder anderen Dienst mit Hilfe des gerade erst ernannten Koordinators wieder auf Kurs zu bringen. Bestimmte Personen in bestimmten Diensten, insbesondere innerhalb der NSA, erstellten Dossiers über die Strahlendsten und Brillantesten, wie er sie für sich selbst nannte. Das bedeutete aber, dass sie selbst nicht dazu gehörten und das Geheimnis, das auch sein Geheimnis war und auch ihn schützte, zu verletzen bereit waren. Er nahm das Glas Wasser vom Tisch und trank in vorsichtigen, kurzen Schlucken. Seine Kehle war trocken, und er hatte Schmerzen. Aber es waren leichte Schmerzen. Manchmal war es nicht einfach, zwischen dem alten Menschen, der er einmal gewesen war, und dem neuen, der er jetzt zu sein versuchte, zu vermitteln. Die Vergangenheit hatte ihn geprägt und zu dem gemacht, was er jetzt war, im Guten wie im Schlechten. Sie ließ sich nicht einfach ungeschehen machen, so wie sich die Verpflichtungen gegenüber bestimmten Menschen oder Organisationen nicht aufheben ließen. Er war Teil des Geheimnisses, seit vielen Jahren. Teil des Geheimnisses zu sein, hatte zuvor seinem Vater die Präsidentschaft eingetragen, und dann ihm. Vielleicht würde ich mich heute anders entscheiden, aber die Entscheidung hatte damals angestanden, und damals hatte er sich für das Geheimnis und für die Macht entschieden, und es gab längst kein Zurück mehr. Er stellte das Glas ab und wendete sich wieder den Papieren zu. 305
 
 Ganz sicher enthielt das Dossier im Original auch Andeutungen zu seiner eigenen Person, doch Pounce war offenbar klug genug gewesen, sämtliche Inhalts- oder Seitenangaben zu löschen und die Abteilungs- und Geheimhaltungskürzel auf den Kopien lediglich geschwärzt erscheinen zu lassen. Oder aber die Pounce zugänglich gemachte Version war bereits entschärft worden. Doch auch in dieser milden Ausgabe war das Dossier noch explosiv genug. Schon der Titel bewies, dass sich jemand offenbar viel mühe gemacht hatte, nicht nur das Geheimnis, sondern auch das Geheimnis hinter dem Geheimnis zu berühren: Kreatives Chaos - Der Einfluss geheimer Zirkel auf die Außenpolitik der Vereinigten Staaten Was danach folgte, waren präzise Bestandsaufnahmen der Zusammensetzung und der Ziele des Hotels C, des Council on American Relations und der Translateralen Kommission. Dann folgte eine Auflistung jener zweihundert Firmen, die enorme Summen in den Aufbau der beiden letzten Organisationen gepumpt hatten, und die wichtigsten von ihnen waren jene, die auch ihn und seinen Präsidentschaftswahlkampf finanziert hatten: Ein Umstand der wahrscheinlich im Originaldossier nicht unerwähnt blieb. Was den Präsidenten jedoch am meisten störte, war der Absatz, der mit The Order of Head and Hands überschrieben war. Dieser Absatz enthielt Informationen, die nur von einem oder mehreren Mitgliedern der Head an Hands stammen konnten, wie er selbst nur zu gut wusste. Er überging den geschichtlichen Abriss, der von der Gründung der Organisation und vom Aufstieg der alten New-England-Familien mit Hilfe des britischen Opiumhandels erzählte, und ging direkt zum Kapitel Riten und Prinzipien über. Die erste Voraussetzung für die Aufnahme eines Studenten in Princeton in die Reihen der Organisation Head and Hands (H&H) besteht in seiner schulischen Vorbereitung auf die Universität. H&H-Mitglieder werden vorwiegend in den vornehmen, privaten Neuengland-Prepschools sozialisert, an erster Stele ist hier die Marlborough-Akademie zu nennen. (siehe XX/XXX) Die zweite Voraussetzung ist physischer Natur. Potentielle H&H-Mitglieder müssen herausragende sportliche Leistungen aufweisen und/oder Zähigkeit, wie sie regelmäßig im Rahmen von Expeditionen nach Afrika oder Asien bzw. generell in extremen Entdeckungsreisen oder Forschungsprojekten von den Teilnehmern abverlangt wird. (siehe XXXXX) Die dritte Fähigkeit ist die Teilnahme am, in Friedenszeiten die Eignung und Bereitschaft zum Krieg. Das bedeutet eine militärische Ausbildung, im Idealfall in den Reihen der US-Navy und hier insbesondere in den Reihen des Naval Air Corp. (siehe X X XX)) Die wichtigste Fähigkeit, die von einem H&H-Mitglied erwartet wird, ist aber die Bereitschaft, auf moralische Kategorien wie Gut und Böse zu verzichten und Zwielichtigkeit, Verschlagenheit und Widersprüchlichkeit in Wort und Tat vorzuleben: zugunsten der uneingeschränkten Ausübung von Macht bei ihrer gleichzeitigen Geheimhaltung. Der Begriff KRIEG / WAR, der in den Riten und Satzungen der H&HOrganisation wiederholt auftaucht, bezeichnet die Bereitschaft, notfalls das eigene Leben (im Krieg wie im Frieden) diesem Ziel unterzuordnen. Diese moralische Grundhaltung mündet in eine Strategie des Kreativen Chaos. Kreatives Chaos bedeutet durch widersprüchliche Aussagen und Handlungen, durch sich eigentlich ausschließende politische Strategien und Programme, durch zu den eigenen Zielen 306
 
 scheinbar in krassem Gegensatz stehenden, scheinbar irrationalen Befehlen und Aktionen, Freunde wie Feinde zu verwirren und gleichzeitig im Geheimen die Interessen einer kleinen, unermesslich reichen und weißen protestantischen Elite zu wahren. Es folgten detaillierte Ausführungen darüber, wie sein Vater in seiner Nahost-Politik und im ersten Golfkrieg genau dieses Prinzip unter dem Begriff New World Order in die internationale Politik der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts eingeführt hatte. Und dann kam der Verweis auf Jack Harvest. Jack Harvest, Marlborough-Academy, Naval Air Corp, Cambridge, England und Princeton, Head and Hands-Mitglied seit 1982, außenpolitischer Berater des amtierenden Präsidenten, alias Professor Harry J. Vesten, gehört neben der Translateralen Kommission und dem Hotel-C- Club dem inneren Zirkel des Council on American Relations an. Es folgten Angaben über Harvest und verschiedene Industrielle, mit der Wiedergabe aufgezeichneter Gespräche über mehrere Seiten und dann ein neuer Abschnitt, mit einer kurzen Schlussfolgerung. Jack Harvest soll offenbar für den Kreis der Industriellen, deren Mitglieder sich selbst als Eremiten der großen Mutter oder einfach als Big Mama bezeichnen, einerseits die Politik des kreativen Chaos der H&H fortführen, gleichzeitig aber seinen Einfluss beim Präsidenten nutzen, um unilaterale, destabilisierende Aktionen der USA gegen Staaten der Europäischen Union bzw. gegen China, Japan und verschiedene Tigerstaaten ins Werk zu setzen: zugunsten bestimmter transnationaler Konzerne bzw. Gruppen solcher Konzerne. Diese Strategie wurde bei Treffen zwischen den oben genannten Industriellen und Jack Harvest wiederholt als hitting hard bzw. als hard rain oder black rain bezeichnet. Hierbei ist noch unklar, ob es sich um eine allgemeine Kategorie für die verfolgte Strategie oder aber um Unterkategorien für einzelne Aktionen handelt. Zu beachten ist, dass Jack Harvest wie auch die Industriellen, die gleichzeitig H&HMitglieder und CAR-Mitglieder sind, vermutlich eine Doppelstrategie verfolgen, die weder der Leitung des Hotel-C-Club noch der Führungsriege des CAR, weder der Führung der H&H noch dem Präsidenten bekannt bzw. bewusst sein müssen.
 
 US-Außenpolitik
 
 Schwarz für Big Mama, Grau für Head and Hands, Weiß für CAR
 
 Die Möglichkeiten von Jack Harvest und der ihn unterstützenden Industriellen, im Wege der Beeinflussung des Präsidenten die Außenpolitik der Vereinigten Staaten in ihre Richtung zu steuern, müssen xxxxxxxxxxxxxxxx xxxx xxxxxxxxxxxxxxxxx 307
 
 xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx xxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxx Der Rest des Satzes war geschwärzt worden, doch der Präsident wusste dennoch, was sich hinter dem schwarzen Balken verbarg: ...müssen aufgrund der Tatsache, dass der Präsident selbst seit 1969 (?) Head and HandsMitglied und von den oben genannten Konzernen während seines Wahlkampfes massiv unterstützt worden ist, als realistisch eingeschätzt werden. Der Präsident stand auf und ging zu einem der kleinen Ovale, von dem er auf die weit unter ihnen glitzernde Wüste des Atlantiks hinab sehen konnte. Das Summen der vier Triebwerke der Air Force One fühlte sich plötzlich weich und mild und zeitlos an. So wie das Blau, durch das sich die große Maschine unmerklich fortbewegte. Eine große Müdigkeit erfüllte ihn jetzt, eine große Sehnsucht nach Ruhe. Ein Mann musste sich selbst vertrauen können, und er musste anderen vertrauen können. Sonst war sein Leben nicht lebenswert, sonst war es nur eine Existenz ohne jede echte Entspannung und Freude: ein graues Sein. Er selbst hatte viele, viele Jahre gebraucht, um diesen Unterschied zu erkennen, er hatte lernen müssen, zu vertrauen. Am meisten hatte ihm seine Frau dabei geholfen, ihre Liebe, aber auch, ja, seine Mitgliedschaft bei den Head and Hands. Sein Leben hatte sich über die Jahre verändert: Langsam, fast unmerklich, war es zu einem echten Leben geworden. Er hatte sich von einem oft betrunkenen, selbstsüchtigen, verlorenen, manchmal gewalttätigen Menschen in einen anderen Menschen verwandelt, und der erste Schritt hatte darin bestanden, das zu finden, was er unbewusst immer gesucht hatte: eine Familie. Das Wichtigste, das eigentlich Bedeutsame, die Religion, das war viel später gekommen. Anfangs hatten ihm vor allem die Erfahrungen bei Head and Hands geholfen, sich in eine Gemeinschaft einzugliedern und ein Handelnder zu werden. Das mit dem italienischen Mädchen, das war davor gewesen, das hatte vielleicht... es war vielleicht nötig gewesen, um den Ekel über sich selbst so groß in ihm werden zu lassen, dass er bereit gewesen war, für sich zu sterben und ein neues Leben zu beginnen. Und genau dafür hatte damals der Eintritt bei Head and Hands gestanden: dem alten Leben zu sterben und ein neues Leben zu beginnen. Das hatte er getan, und es hatte ihn verändert: nicht schlagartig und nicht unmittelbar und umfassend, aber doch nachhaltig. Und es hatte ihn, ohne dass er es damals selbst gewusst hätte, auf den nächsten Schritt vorbereitet: auf die große Suche nach Gott. Er sah weiter hinaus auf das Blau des Meeres, ganz bei sich selbst und ohne Schmerzen oder Leid in sich. Er genoss es, alleine zu sein, mit sich und diesem weichen Gefühl, das oft mit der Müdigkeit und manchmal sogar mit den Schmerzen zu ihm kam: dieses Gefühl der Namenlosigkeit und Bedeutungslosigkeit, das er liebte. Weil er selbst dieses Gefühl war, dieses namenlose Sein, obgleich es so grundverschieden war von dem, was die ganze Welt in ihm sah. Dann aber ging auch dieses Gefühl, und eine Art dunkle Enttäuschung begann von ihm Besitz zu ergreifen. Harvest. Harvest war er selbst, nur jünger und ohne... vielleicht ohne den Ekel über sich selbst in sich, diesen Ekel, der wichtig war, um sich zu ändern, um ein echter Mensch zu werden. Harvest. Er gehört zu den Head and Hands, ich kenne ihn seit seinem Eintritt 1982, seit jenem Abend, als ich ihm dabei zugesehen habe, wie er seinem Sarg entstiegen und das Gelübde abgelegt hat, an jenem warmen und sorglosen Abend in Princeton. Später hatte er ihn häufig getroffen und schätzen gelernt. Harvest war strahlend und brillant, er war einer der strahlendsten und brillantesten Sterne überhaupt. Hatte Harvest, für den alles 308
 
 getan worden war, und der alles für die anderen Head and Hands zu tun bereit gewesen war, hatte Harvest, eingehüllt im großen goldenen, wärmenden Geheimnis, ein eigenes, kaltes, hartes Geheimnis herangezüchtet und gepflegt, so wie es das Dossier nahe legte? Es durfte keine Geheimnisse zwischen den Seelenbrüdern geben, es durfte keine weitere Ebene hinter der ihnen gemeinsamen geben: Das war einer der wichtigsten Grundsätze von Head and Hands. Das Chaos durfte nur nach außen hin herrschen. Nach innen hin bedurfte es des Vertrauens und der Klarheit. Hatte Harvest tatsächlich wissentlich und absichtsvoll gegen diese Regel verstoßen? Gab es eine Struktur hinter der Struktur, von der er selbst, Richard W. Plant, als der zusammen mit seinem Vater vielleicht gegenwärtig einflussreichste Zögling der Organisation, ausgeschlossen war? Eine Struktur, von der er selbst als Präsident der Vereinigten Staaten ausgeschlossen war und nichts wusste? Big Mama? Das kommt mir bekannt vor, sehr bekannt vor. Er vergaß seine Müdigkeit und ging zum Schreibtisch zurück. Er nahm die Papiere noch einmal zur Hand. Er fand, was er suchte unter der Überschrift: Der Iron-Mama-Report Jack Harvest und die Männer, die ihn unterstützen und wahrscheinlich gleichzeitig kontrollieren (wie die wörtlichen Aufzeichnungen bzw. ihre semantische und psychologische Analyse nahe legen), nennen sich selbst offenbar Big Mama. Ein ähnlicher Begriff ist schon einmal im Zusammenhang mit Geheimbünden und verdeckter Einflussnahme auf die US-Außenpolitik aufgetaucht: Am 10. Juli 1966 wurde in Washington ein Report in Umlauf gebracht, der angeblich vom Washingtoner Büro für Internationale Politik zwischen 1963 und 1966 erarbeitet worden war. 15 Experten hatten sich darin - so die Journalisten, die über diesen Report schrieben - mit den Auswirkungen der Abrüstungspolitik von Präsident Johnson beschäftigt und mit der Art von Problemen, denen sich die USA für den Fall gegenüber sehen würden, dass ein dauerhafter Frieden zustande käme. (Zur Glaubwürdigkeit bzw. zur Quelle des Dokuments siehe Anhang XXXXX). Es folgt eine kurze Synthese des Inhalts des Iron Mama-Reports (die Passagen sind weitgehend wörtlich wider gegeben): I Der Krieg ist dem Frieden vorzuziehen, weil er unsere Gesellschaft stabilisiert und deren Überleben sichert, darüber hinaus die nationalen Wirtschaften stärkt und kontrollierbarer macht. Krieg oder kriegerische Auseinandersetzungen größeren Ausmaßes sind der wichtigste Motor der technischen Entwicklung in der Geschichte: angefangen bei der Eisengewinnung zur Waffenherstellung bis hin zur Luftund Raumfahrt. II Das System des Krieges war und ist weiterhin Grundvoraussetzung für die Existenz der Nationen, verstanden als politisch unabhängige Subjekte untereinander. Er ist aber ebenso grundlegend für die Innenpolitik einer jeden Nation. Ohne Krieg oder Kriegsgefahr kann es langfristig keine Legitimierung für eine Regierung und für ihre Machtausübung über die Bevölkerung geben. III Der Krieg ist ein genereller sozialer Stabilisator: Durch ihn können die älteren Generationen die Kontrolle über die jüngeren ausüben, gegebenenfalls, indem sie sie vernichten. Krieg hat darüber hinaus eine psychosoziale Funktion: Er hat dieselbe Wirkung auf Individuen wie Ferien, Feste oder Orgien und ermöglicht das freie Ausleben ansonsten unterdrückter Spannung und Gewalt. Außerdem durchbricht er die 309
 
 allgemeine Langeweile, eines der gefährlichsten gesellschaftlichen Phänomene, dessen gewaltige, zerstörerische Auswirkungen auf moderne Gesellschaften in der Regel nicht berücksichtigt werden. Empfehlung: Für den Fall eines dauerhaften militärischen Friedens sollten unbedingt äquivalente Formen kriegerischer Auseinandersetzung und alternative Feindbilder entwickelt werden. So könnte etwa die massive Verseuchung von natürlichem Lebensraum in Zukunft die Möglichkeiten der Massenvernichtung durch atomare Waffen ersetzen. Eine weitere mögliche Ersatzform für Krieg könnte in der Wiedereinführung der Sklaverei bestehen. Wissenschaftliche Untersuchungen aus dem Bereich der Spieltheorie legen nahe, dass auch die Veranstaltung von öffentlichen Blutspielen und authentischen Gladiatorenkämpfen eine effiziente Kontrolle der destruktiven Impulse der Bevölkerung sicherstellen könnten. Des Weiteren ist ein weltweites Programm eugenischer Kontrolle denkbar, das eine wirksame genetische und demografische Kontrolle sicherstellen und damit Auslese und verlangsamte Bevölkerungsentwicklung wie in Kriegszeiten ermöglichen würde. Ein umfassendes Weltraumprogramm mit unrealistischen Zielen, eine international agierende Weltpolizei mit umfassenden militärischen Befugnissen sowie eine von Regierungsseite geschürte und offiziell bestätigte Gefahr durch außerirdische Invasoren könnten ebenfalls effiziente Ersatzformen für Krieg darstellen. Es geht generell darum, ein moralisches Äquivalent für den Krieg zu finden, wie es William James einmal ausgedrückt hat. So weit die kurze Synthese des Iron Mama-Reports. Der Präsident legte die Blätter aus der Hand und dachte nach. Das Summen der vier Triebwerke kam von weither wie das weißblaue Rauschen einer fernen Brandung. Dann nahm er die Papiere wieder zur Hand. Er suchte einen bestimmten Satz, fand ihn und las ihn noch einmal: Für den Fall eines dauerhaften militärischen Friedens sollten unbedingt äquivalente Formen kriegerischer Auseinandersetzung und alternative Feindbilder entwickelt werden. So könnte etwa die massive Verseuchung von natürlichem Lebensraum in Zukunft die Möglichkeiten der Massenvernichtung durch atomare Waffen ersetzen.
 
 19 Die Maschine war auf dem Weg nach Rom. Sie saßen sich wieder gegenüber, im Licht dieses Flugzeugs, das sie verband, das eine Art Welt in der Welt darstellte. Wie eine Raumkapsel inmitten einer zeitlosen, schwarzen Leere, die ihre eigene Zeit mit sich führte und darüber hinaus auch noch die Zeit einer Welt, die vielleicht gerade ablief. Michelle lag an Leos Brust, die Augen geschlossen, während Leo Nelson ansah. Nelson saß beim Fenster, Ruhe auf dem kantigen Gesicht und blauen Glanz im Blick der hellen Augen. Pravisani saß abseits, das Kinn in der Hand und mit seinen Gedanken irgendwo, in Auckland, bei seinem toten Bruder vielleicht. Nyman und Giannarelli sahen einander an und schienen gerade eine Art schweigende Verwandtschaft begründen zu wollen, den Beginn einer langen Freundschaft vielleicht. Irgendwann beugte sich Nelson nach vorne und fragte Leo mit leiser Stimme: 310
 
 - Sie sind in diese ganze Sache hineingerutscht, durch Bishop. Ich weiß nicht, weshalb er ausgerechnet ihnen die Mail mit der Simulation geschickt hat: wahrscheinlich aufgrund ihres Geburtsdatums, oder weil er sie ganz einfach mochte. Doch er hat in gewisser Weise Recht behalten. Sie sind hier. Sie leben, während die meisten anderen Mitglieder der Internet Group tot sind. - Kannten sie Bishop? -, fragte Leo zurück. Nelson schien darüber nachzudenken, ob es richtig war, die Frage zu beantworten. Dann entschied er sich: - Ja, ich kannte ihn. Er war ein äußert beeindruckender Analyst, vielleicht der beste, den ich je gesehen habe. Von ihnen einmal abgesehen, Nyman. Nelson lächelte in Nymans Richtung, und der deutete mit seiner rechten Hand einen militärischen Gruß an. - He was bright, really bright -, sagte Nelson. Michelle öffnete die Augen. - War er verheiratet, hatte er Kinder? -, fragte sie in sehr gutem Englisch. - Nein, aber er war verlobt, das ja: verlobt mit einer sehr klugen, sehr reichen und sehr gut aussehenden Frau. Es tut mir Leid für sie, vor allem für sie. - Für Bishop tut es ihnen nicht leid? -, fragte Michelle. - Doch, auch für ihn. Aber Bishop war in gewisser Weise ein Soldat. Er wusste, worin der Kampf bestand, und er wusste, welche Risiken er einging, indem er ihn kämpfte. So wie Mr Pravisani hier und wie Mr. Giannarelli und so wie Nyman und ich. So wie sie selbst, Michelle, denn sie sind freiwillig hier. Sie haben Leo aus eigenem Antrieb begleitet. Michelle schien darüber nachzudenken. Dann richtete sie sich ein Stück auf. - Warum tun sie das hier, Admiral? Warum? Welchen Kampf kämpfen sie, was bezwecken sie genau? Nelson lächelte. - Wenn ich ehrlich sein soll: Ich wäre schon sehr zufrieden, wenn ich diese Geschichte gesund und munter überleben und noch ein paar Jahre meinen Ruhestand genießen könnte. Das ist das primäre Ziel. Das zweite ist, möglicherweise ein Attentat zu verhindern und oder die möglichen Reaktionen auf ein solches Attentat in kontrollierbaren Bahnen zu halten. Das dritte Ziel besteht darin, dass auch alle anderen hier Anwesenden noch eine Weile am Leben bleiben: und zwar nicht als Kassierer im Supermarkt oder als Angestellter bei der städtischen Müllabfuhr, sondern möglichst in den Jobs, die sie gerade haben. Michelle fuhr sich durch ihr Kometenhaar. - Das war eigentlich nicht meine Frage: Was treibt sie an, was genau? Wieder dachte Nelson nach. - Mich treibt nichts an. Ich empfinde mich eher als antriebslos. Ich glaube zu verstehen, worauf sie hinaus wollen, Michelle, aber da ist nichts, da ist gar nichts. Ich bete abends nicht, vor dem Zubettgehen, ich trage keine Glücksbringer oder Heiligenbildchen bei mir, ich glaube nicht an die Demokratie oder daran, dass wir besser sind als die Zulus oder die Cheyenne. Ich habe keinen Schwulenkomplex, und ich glaube nicht an die Überlegenheit einer starken Intelligenz oder an den Sieg des Guten in der Geschichte. So gesehen haben sie Recht: Hinter der Fassade kommt nichts mehr: keine goldenen Merksätze, keine Vorbilder, keine Werte, die für die Ewigkeit sind. Aber ich kenne mich selbst ganz gut, und ich weiß, was Schmerz ist, denke ich. Ich weiß, was Einsamkeit ist, und ich weiß, was den Menschen gut tut, weil ich weiß, was mir gut tut. Das ist alles. Wie ist es denn bei ihnen? Er gab ihr die glühenden Kohlen zurück. - Bei mir? Ich... - Michelle sah kurz Leo an, der ihre Hand hielt. - Bei mir ist es... es ist der Tag, jeder Tag. Ich habe ... nein, ich meine: Es gibt in mir so eine Art Brausen, verstehen sie, was ich meine? Es ist eine Art Rauschen, wie von der Brandung eines Meeres, das man in der Nacht hören kann. Ganz nah: tröstend nah und bedrohlich nah zugleich. Dann die Farben... 311
 
 die Farben, oder dieses Flugzeug hier: Alles ist Reflexion, ist eigentlich namenlos, es ist nicht wirklich klar. Ich meine: Wofür steht es, wofür ist es da, was tut es genau? Ein Flugzeug zum Beispiel fliegt... aber... was sagt das schon aus? So wie sie auch: Sie tragen eine Uniform mit kleinen, bunten Rechtecken auf der Brust. Die Farben, die Formen und die Computer, die Simulationen, aber... Ich weiß nicht, ob sie das verstehen können. Früher war ich anders, ich dachte an meine Zukunft, an eine Katze, an einen Mann, an einen Job irgendwo in einer Mode- oder Werbeagentur. Aber jetzt... es ist jetzt anders für mich. - Warum? -, fragte Nelson einfach. - Weil ich Krebs habe und vielleicht sterben muss. Nyman und Giannarelli drehten sich zu ihr um, und Pravisani öffnete die Augen wieder, die er zwischenzeitlich geschlossen hatte. - Das tut mit leid -, sagte Nelson nach einem langen Schweigen, und der Satz klang nicht banal und nicht dumm, so wie er ihn sagte. Die Maschine flog eine leichte Linkskurve, und alle schwiegen, dankbar für die Bewegung, die ihnen ein Stück Normalität zurückgab. - Wissen sie, Michelle, ich selbst habe oft Angst. Aber es ist nicht nur die Angst vor dem Tod, sondern... Sehen sie... ihr Blick, dieser Blick eines verwundeten Lebewesens, sie haben ihn weil... Ich habe ihn auch, seit vielen Jahren. In meinem Beruf bleibt es nicht aus, dass man vieles von dem erfährt, was im Dunkeln verborgen ist, was nicht für den Blick der Menschen bestimmt ist. Es ist so, als würde man zum Stellvertreter Gottes auf Erden berufen, aber nur in der Hinsicht, dass man über die Jahre all das sieht, von dem die Menschen glauben, dass es niemand je sehen kann und niemand je sehen wird. Nur für diesen Teil, verstehen sie? Nicht für den Teil, für den doch eigentlich die Idee Gottes steht: nicht für die Vergebung also und nicht für die Heilung. Es ist so, als würde man sie zu einem Arzt machen, der in jedem Menschen die kleinsten Spuren von Krankheit erkennen kann, ohne ihnen die Fähigkeit mitzugeben, auch nur ein einfaches Zahnweh behandeln zu können. Das ist das, was ich seit vielen Jahren fühle. Und dann ist da auch noch der Tod, der Tod eines Menschen, bei einem Unfall, bei einer Krankheit... Das ist traurig, ja, ich kenne das aus der Nähe, ich habe einen Krieg miterlebt und danach auch noch das alltägliche, ganz unspektakuläre Sterben. Gerade erst vor ein paar Stunden ist ein junger deutscher Student, Martin Thomer, vor meinen Augen erschossen worden. Das alles, es ist... ich sollte gar keine Worte darüber verlieren. Es ist schwer, sehr schwer. Aber für mich ist das nicht noch nicht das Schwerste: Es gibt Projekte... Das Schlimmste, das sind jene Projekte, für die ich in einen achtfach gesicherten Panzerschrank kriechen muss, weil es sich um Akten handelt, die selbst ich nur unter hohen Sicherheitsauflagen einsehen darf. In diesen Akten geht es um millionenfachen Tod, um Verstümmelung von Erbanlagen oder aber um den qualvollen Tod von Kindern, von Frauen und von Tieren. Das sind die Akten der Apokalypse, und ich kenne sie. Sie tragen Vermerke wie Ultra Zulu Alpha Alpha und was es sonst noch an malerischen Namen gibt. Sie tragen die Vermerke der Täter, schön amtlich und bürokratisch, so wie immer, wenn es um Massenmord geht, und sie kommen aus dem Pentagon. Nein, sie kommen nicht aus dem Pentagon, sie stammen aus dem Pentagon. Freiwillig kriegen wir sie nur, wenn wir Glück haben, und meistens haben wir kein Glück. Also helfen wir nach und spionieren bei denen, für die wir eigentlich spionieren. Ich gebe ihnen nur ein einziges Beispiel, über das ich ihnen gegenüber sprechen kann, weil es, dank unserer Hilfe, in Kanada schon bekannt geworden und publiziert worden ist. Es gibt ein geheimes Projekt des Pentagon, das HAARP heißt und eine Art Strahlenkanone bezeichnet. Das Ziel dieses Projektes ist wahrscheinlich - ich sage wahrscheinlich, denn selbst wir wissen das nicht genau - eine Abwehr von Interkontinentalraketen durch das Erhitzen der Ionosphäre möglich zu machen. Anfliegende Raketen sollen durch das Spiegeln von Radiowellen in der Ionosphäre zunächst wirksam geortet und dann durch die aus dem massenhaften Aussenden von Radiowellen resultierende 312
 
 Erhitzung gebraten werden. Unser Haus ist an diesem Projekt beteiligt, denn dadurch, dass die Radiowellen dort oben reflektiert werden und ungebremst in den Erdboden zurückgeleitet werden, hätten wir gleichzeitig eine Art Röntgengerät, mit dem wir jede Art von unterirdischen Anlagen aufspüren könnten: geheime Waffenfabriken, aber natürlich auch Erdölvorkommen, Goldminen und so weiter und so weiter. Das ist ein kleiner Ausschnitt des Alltäglichen, dessen, was mir Angst macht, Michelle. Denn die Ionosphäre ist unglücklicherweise auch jene Schicht, die als Schutzschild gegenüber den Sonnenteilchen fungiert und somit grundlegend für unser Überleben auf diesem kleinen Planeten ist. Was, wenn Schwingungsströmungen in dieser schmalen Lufthülle entstehen, und der Schutzschild aufreißt? Wird es dann Überschwemmungen, Dürren, Erdbeben geben? Werden sich die Magnetpole der Erde umdrehen? Einige Wissenschaftler halten das für möglich. Der Leiter des Projekts hingegen, ein braver Mann in einem weißen Kittel, ist davon überzeugt, dass die Energie von HAARP nur den trillionsten Teil eines Wirbelsturms umfasst. Wer hat Recht? Nelson sah sie alle einen nach dem anderen an. - Wer hat Recht? Ist es richtig, an einem solchen Projekt zu arbeiten? Ich habe Zutritt zu allen Datenbanken dieser Welt, und doch habe ich keine Antwort auf diese Frage. Wie übrigens auch nicht auf die, ob es richtig ist, seinen Nachbarn zuerst zu grüßen oder nicht. Nelson lächelte wieder, und die anderen lachten. - Abbiamo smarrito la strada, wir haben den Weg verloren -, sagte Pravisani nach einer Weile. - Und die, die uns eigentlich auf der Suche nach einem neuen leiten müssten, die betrügen und verachten uns. Nelson nickte. - Ja, wir haben den Weg aus den Augen verloren. Manchmal wünschte ich mir, mein Leben wäre anders verlaufen, wissen sie, Michelle? Manchmal wünsche ich mir, irgendein Holzfäller in Montana zu sein, der abends mit Freunden zum Baseball geht, dann zwei, drei Bier trinkt und am nächsten Morgen im karierten Hemd mit seinem alten Pick-Up zur Arbeit in die Berge fährt. - Ich weiß nicht -, sagte Leo. - Ich weiß nicht, ob wir ehrlich sind. Zu uns selbst, meine ich. Ich selbst habe das Gefühl, dass wir fast immer ganz genau fühlen können, was richtig und was falsch ist. Wir sind Menschen, und ich denke, in uns selbst gibt es so eine Art... etwas, das die Verbindung zu allem übrigen hält und glasklar, unbestechlich und gut ist. Aber das Problem ist, dass wir gleichzeitig - oder besser ich rede nur von mir - dass da in mir gleichzeitig etwas ist, das einfach alles zerstören will, und zwar gerade das Gute. Es ist da etwas in mir, das manchmal einfach nicht gut sein will, das alles in Schutt und Asche und blutverschmiert sehen will, das nicht denken und noch nicht einmal da sein will, sondern das vergessen will: im Tosen einer Bombe oder eben im Betrug an der eigenen Freundin oder Frau oder an jenen, die uns immer geholfen, und die immer an uns geglaubt haben. Das sind wir, das bin ich: Wir sind nicht gut, nicht immer jedenfalls. Und wir wissen es. Die anderen schwiegen und hörten ihm zu. - Hinzu kommt, dass da eine Art negative Auslese geherrscht hat, über Hunderte und Tausende von Jahren. Die Kulturen und Stämme, die gut gewesen sind, die Gleichheit und Brüderlichkeit verwirklicht hatten und im Einklang mit der sie umgebenden Natur lebten, die sind von anderen Stämmen oder Nationen ausgerottet worden: von den anderen, von den Tätern, wie es in einem Film heißt, den ich neulich gesehen habe. Auch sie haben das Wort benutzt, Admiral. Die Täter, haben sich von Anfang an nicht gescheut, Städte in Schutt und Asche zu legen, Frauen und Kinder zu töten und die Goldminen auszubeuten. Die Spanier in Peru waren eine Handvoll Täter auf Pferden gegen hunderttausend Brüder, und die Täter haben gewonnen. Überall und immer wieder: in den Prärien Nordamerikas, zwischen den Hügeln Südamerikas, in den Steppen Asiens und wahrscheinlich schon zu Zeiten der Cromagnon-Menschen und Neandertaler in Europa und in Afrika. Der eine Stamm besaß 313
 
 einen Knüppel, und nur die Stämme, die aus Eisenerz ein Messer herstellen konnten, überlebten deren Gier. Und immer so weiter, bis alle nach und nach ihrerseits zu Tätern wurden, bis zu den Interkontinentalraketen und HAARP. Das Problem dabei ist, dass im Zuge dieser Aufrüstung nicht nur das ursprünglich Gut verloren gegangen ist, sondern sogar die Vorstellung davon. Das heißt also, dass weniger schlecht als schlecht heute alles andere als gut bedeutet. Und genau so leben wir auch: Wir entscheiden uns nicht mehr zwischen gut und schlecht, sondern nur noch zwischen... Schwarz- und Grautönen. Aber dieses Etwas in uns hat seltsamerweise immer noch eine Vorstellung von dem, was wirklich gut ist... - Dennoch gibt es so etwas wie Hoffnung, oder nicht? Nelson sah Leo in die Augen. - Ja, Admiral, das wollte ich sagen. Dennoch, geheimnisvoll und ohne jede Berechtigung, gibt es etwas in uns, das hoffen kann, das uns hoffen lässt. Wenn ich ein Bild male - das ist nicht wirklich etwas Positives, stellen sie es sich nicht zu idyllisch vor - dann fühle ich ganz entfernt eine Antwort: Das Verlorene offenbart sich mir wieder, ich sehe plötzlich, ganz nah vor mir, dass eine andere Welt und ein anderes Zusammenleben tatsächlich wahr, real, wirklich werden könnten. Wenn, ja... wenn was passiert? Ich denke, was passieren muss, ist, dass wir dieser inneren Stimme, von der ich vorher sprach, zu folgen beginnen. Wir müssen den Mut finden, aus dem achtfachen gesicherten Panzerschrank herauszugehen und aufzuhören, einfach aufzuhören: die Ausweise wegwerfen, die Berechtigungspapiere und Diplome und Auszeichnungen, die Macht, mit deren Hilfe wir Kontrolle ausüben und mit der wir versuchen, die Kugel in die eine oder in die andere Richtung rollen zu lassen... - Aber dieser Gott der Zerstörung in uns, von dem sie vorher sprachen, der wäre dann immer noch da oder nicht? -, fragte Giannarelli. Leo drehte sich zu ihm um. - Ja, der wäre immer noch da. Aber was könnte er dann noch bewirken? - Ich glaube nicht, dass wir alle wieder Kinder werden können, die sich im schlimmsten Fall ein Sandschloss gegenseitig kaputt machen -, sagte Giannarelli nach einer Weile. - Die anderen würden das nur ausnutzen. Es bleibt uns keine andere Wahl, als auch zu kämpfen, fürchte ich -, fügte er an. - Und wenn das genaue Gegenteil die Lösung wäre: nämlich aufzuhören mit dem Kämpfen und einzuhalten mit allem? - Wir sind Menschen, und wir wollen leben, leben -, sagte Pravisani in das Schweigen hinein. Niemand fragte ihn, was genau er damit meinte. Das Telefon ist die gefährlichste menschliche Erfindung, noch weit vor der Atombombe, dachte die Gräfin von Ripalta und nahm den Hörer ab. Sie wusste, dass es Carlini sein musste, und natürlich war er es auch. Er klang immer noch genau so arrogant wie das letzte Mal, als sie das Missvergnügen gehabt hatte, mit ihm sprechen zu müssen. Und Italienisch konnte er immer noch nicht richtig. Er wird es auch niemals können, außer für den Fall, dass er sterben und als kultivierter Mensch wiedergeboren werden sollte. Das Telefon transportierte nur die Stimme, immerhin, den Geruch ersparte man sich wenigstens, das war schon etwas. - Frau Gräfin, Buon Giorno! Hat ihnen... der Graf hat sie doch schon, ja? - Ja, Eccellenza, er hat sie mir angekündigt, danke. Er schien sich weder über den sarkastischen Gebrauch des Titels noch über die restliche Ironie zu wundern. - Nun, ich wollte ihnen nur mitteilen, und das habe ich auch dem verehrten Grafen bereits mitgeteilt, dass... nun ihre Interessen... ich meine, sie sind bei uns, bei den staatlichen Organen in den besten Händen. - Oh, da bin ich mir sicher, Exzellenz. 314
 
 - Ja, verehrte Gräfin, ich kann ihnen versichern, dass wir bereits entsprechende Gegenmaßnahmen eingeleitet haben. Ich weiß nicht... nun, doch, ich denke, ich kann mich ihnen offenbaren: Wir haben eine Person sozusagen im Auge des Orkans, einen Spezialisten, der im richtigen Augenblick eingreifen wird. Wir werden nicht zulassen, dass jemand eine unserer Städte bedroht, ja, eine ganze Region, und damit unser gesamtes, herrliches Land bedroht oder diesem sogar Schaden zufügt. Darauf haben sie mein Wort, verehrte Gräfin. - Sie sprachen von einer einzigen Person? Habe ich sie richtig verstanden? - Si, proprio così... ja, ich sprach von einem Spezialisten, von einem Doppelagenten, von einem Schläfer, wenn sie so wollen: einer absolut zuverlässigen und professionellen Person, die in allen Kriegskünsten Zuhause ist, wenn ich so sagen darf. - Sprechen wir gerade von James Bond? Wäre eine mobile Eingreiftruppe nicht die angemessenere Lösung? Nun, Exzellenz, sie verstehen: Wir sind sehr besorgt betreff der Möglichkeit, dass in unserer Heimat ein feiger Anschlag erfolgen könnte. - Oh ja, das verstehe ich sehr gut, Gräfin, obgleich natürlich die kühle Professionalität auch in solchen Fällen über das warme Blut der Leidenschaft obsiegen sollte: sangue freddo, sangue freddo, liebe Gräfin, das ist es, was wir jetzt brauchen. Natürlich steht ein Team der NOCS bereit, für den Fall der Fälle. Aber sie werden sehen, dass wir all dies wesentlich diplomatischer... Sie dürfen nicht vergessen, dass auch das Leben von Gianluca Nobile auf dem Spiel steht, den ich persönlich, obgleich das hier nicht im Mittelpunkt der Erwägungen steht, sehr bewundere. Davon hatte Graf Giuliano ihr nichts gesagt. - Das Leben Nobiles? - Sie haben es doch sicher schon gehört, verehrte Gräfin? Er ist entführt worden, und ich schließe nicht aus, dass es, nun, dass es Verbindungen gibt zwischen dem Fall, von dem wir eben sprachen, und seiner Entführung. Ich würde sogar so weit gehen, dass es höchstwahrscheinlich eine sehr enge Verbindung tatsächlich gibt, auch räumlich. Aber die Details... Sie verstehen, wir wissen ja nicht... Ihre Freundschaft mit den Briten in Ehren, aber... Vertrauen sie den italienischen Einsatzkräften, Gräfin, das ist alles, was ich ihnen dazu sagen kann. Sie hätte am liebsten laut gelacht: den italienischen Einsatzkräften vertrauen! - Ich verstehe, Exzellenz. Exzellenz? Ich höre sie nicht mehr... - Contessa? Ich höre sie sehr gut. Pronto? - Ich höre sie nicht mehr, Exzellenz... In Wirklichkeit hörte sie ihn sogar atmen. Dann legte sie auf. - Idiota! -, sagte sie in das Apartment hinein. Ich muss mich vor Ort begeben, bevor es zu spät ist, fügte sie im Gedanken und immer noch zornig hinzu. Nyman hatte ihn ausgewählt. Sie hatten jemanden gewollt, der einerseits Teil des Systems der wissenschaftlichen und staatlichen Erforschung des Vesuvs war, andererseits aber Außenseiter genug, um nicht als der maßgebliche Wissenschaftler für den Vulkan zu gelten und durch ein Interview oder einen Anruf eine Panik auszulösen. Sie hatten jemanden gewollt, der ein Experte in Bezug auf den Vesuv und die Folgen eines Ausbruchs des Vulkans war und gleichzeitig ein unbeliebter Kritiker, ein rompipalle, der keinen politischen Einfluss haben würde. Und natürlich hatte Nyman genau diesen Jemand gefunden: Er hatte ein paar Anrufe getätigt, über das Internet Seiten abgerufen und Mitgliedslisten überprüft und war auf den Namen Flavio Dotti gestoßen. Dann hatte Nyman innerhalb weniger Minuten die HandyNummer des Professore ermittelt - wie, hatte er ihnen nicht gesagt -, und Pravisani hatte Flavio Dotti aus dem Flugzeug heraus angerufen und ihn um ein Treffen gebeten. Zu Pravisanis Überraschung hatte sich Dotti gerade auf einem Kongress in Rom befunden, und ebenso überraschend für ihn hatte Dotti dem Treffen sofort zugestimmt, ohne Details über die Person des Staatsanwaltes oder die möglichen Fragen zu verlangen. Sie hatten sich für den 315
 
 frühen Nachmittag in Rom verabredet, und zwar auf Dottis Wunsch ausgerechnet im Café Greco in der Via Condotti. Und genau dort saßen sie jetzt: Pravisani und Giannarelli auf der einen Seite des kleinen Tisches und Dotti auf der anderen, gleich neben dem Eingang. Der Professor war groß, hager und von einer Aura der Liebenswürdigkeit umgeben. Er lächelte, während Giannarelli sich mit ihm über Rom und das Cafe Greco unterhielt. Pravisani dachte mit einem unbestimmten Gefühl der Schwere an Leo und Michelle, die sich wahrscheinlich gerade auf der spanischen Treppe sonnten, nur hundert Meter von ihnen entfern. Doch dann beruhigte er sich bei dem Gedanken, dass sie Nyman und Nelson an ihrer Seite hatten und natürlich Nardini mit drei seiner besten Männer. - La ringrazio... ich danke ihnen, dass sie so schnell Zeit für uns hatten, Professore Dotti. - Oh, ich besuche hier einen Kongress internationaler Vulkanologen, hier ganz in der Nähe, und wir machen gerade Mittagspause. - Dotti zuckte lächelnd mit den Schultern. - Außerdem spreche ich gerne und wann immer sich mir die Gelegenheit bietet zu den Behörden und ihren Vertretern über das... kleine Problem, questo piccolo problema. Und natürlich habe ich schon von ihnen beiden gehört... - Sie meinen mit dem kleinen Problem den Vulkan? -, fragte Giannarelli. - Ma no... aber nein! Der Vulkan, Maresciallo, ist nicht das Problem: Die Menschen sind das Problem. Weil sie nichts dazu lernen, ganz besonders die Politiker nicht. Die sind das kleine Problem. Dotti lachte ein kleines, raues Lachen und trank einen Schluck von seinem Cappuccino. - Mi scusi... entschuldigen sie mich, Professore: Wir beide sind absolute Laien, was den Vesuv anbelangt. Könnten sie uns vielleicht eine Art... kleine Einführung in das Thema geben, bevor wir zu spezifischeren Fragen kommen? - Ma certamente, volentieri. Ich bin sehr gerne hier, in Rom und in diesem Cafe meine ich, wissen sie? Ich war schon als sehr junger Mann in den Fünfzigern hier, in den Jahren der Dolce Vita und der Bücher Pasolinis. Ah, che bei tempi... Ich liebe Rom, und ich liebe besonders dieses Cafe, obgleich ich natürlich niemals in einer anderen Stadt als Neapel leben könnte. Oh... -, er streckte seine flache Hand in Richtung seiner beiden Zuhörer aus, so als wolle er die Oberfläche des Tisches streicheln, - keine Sorge, Herr Staatsanwalt: Ich bin noch nicht zur Gänze verkalkt und plappere auch nicht ohne Ziel vor mich hin. Wir kommen gleich zum Wesentlichen, zum Vulkan. Lassen sie mich nur... Er hatte eine große schwarze Tasche mitgebracht, die jetzt zu seinen Füßen neben dem kleinen Tisch stand. Er griff hinein und zog mehrere großformatige Fotos daraus hervor. - Ecco. Was sie hier sehen, Signori, ist eine Aufnahme des Space Shuttles vom Vesuv. Sehen sie, wie gewaltig er ist? Er entstand vor ungefähr 17 000 Jahren durch den Kollaps eines Stratovulkans. Tja, auf dieser Aufnahme sehen sie nicht, wie sehr die Menschen sich ihm mittlerweile genähert haben: ihm, einer sanften Bestie, die fast immer schläft, aber doch manchmal erwacht.
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 - Hier auf dieser Skizze sehen sie besser, wo der Vulkan liegt, und wo sich die umliegenden menschlichen Siedlungen befinden. Sehen Sie? Neapel liegt auf der anderen Seite, nicht da, wo Pompeji lag, aber sie sehen auch, dass Herculaneum, das wie Pompeji beim Ausbruch des Jahres 79 verschüttet wurde, heute von Neapel eingemeindet worden ist. Neapel heute
 
 Vesuv
 
 Herculaneum
 
 Pompeji
 
 Pravisani und Giannarelli sahen sich die Skizze an und nickten. - Wissen sie, der Vesuv ist ein sehr komplexes Gebilde: Ich könnte ihnen stundenlang von seinen Eigenheiten erzählen. Er ist eigentlich eine Art Puzzle aus räumlich, aber auch zeitlich, ja sogar in gewisser Weise genetisch voneinander abhängigen und miteinander verbundenen, kleineren Vulkanen und ihren pyroklastischen Strömungen. Dieses unterirdische System ist ebenso geheimnisvoll wie alt: Wir haben Steine in der Nähe des Vulkans an die Oberfläche befördert, die 300 000 Jahre alt sind. Der Vesuv als eine Art Berg, so wie er jetzt Neapel überschaut, ist wie gesagt erst vor 17 000 Jahren entstanden, aber das System, das ihn formt, ist unglaublich alt. - Erzählen sie uns von den Ausbrüchen, vom Untergang von Pompeji, Professore -, sagte Giannarelli. Er flüsterte es fast. - Eh già. Pompeji. Si, der Name ist schon eine Art Synonym für... ja, wofür? - Dottis Augen funkelten. - Für die Vergänglichkeit alles Menschlichen und für die stille und unergründliche Gewalt der Erde, dessen, was unter der Oberfläche ruht, lauert, wartet. Pompeji. Nun, auch die Menschen in Pompeji waren leichtsinnig, das waren sie, glauben sie mir. Im Jahre 5960 vor Christus und im Jahr 3580 vor Christus ist der Vesuv zwei Mal ausgebrochen, und wir wissen heute, dass das zwei gewaltige Eruptionen gewesen sind, mit die größten in Europa überhaupt. Aber die Einwohner von Pompeji wussten das nicht, konnten das nicht wissen, und dafür kann man sie auch nicht tadeln. Sie lebten ihr Leben, trugen Rivalitäten mit anderen Städten und deren Sportmannschaften aus, es gab sogar regelrechte Hooligans, schon damals, wissen sie. Und ansonsten lebten die Menschen, wie sie damals in römischen Städten eben lebten: Der Besuch bei einer Prostituierten, von denen es damals viele gab, kostete soviel wie ein Laib Brot. Es wurden politische Wahlen durchgeführt mit Reden und sogar mit Slogans an den Wänden der Stadthäuser, und es gab Gymnasien und wunderbare Sportstätten, regelrechte Fitnessanlagen. Pompeji war eine Stadt, die in vielem, sehr vielem, unseren heutigen italienischen Städten glich. Die Menschen dort verliebten sich, sie saßen in der Sonne und unterhielten sich, manche waren Händler, andere arbeiteten auf den Feldern. Es gab reiche Familien und ärmere, aber die Unterschiede waren sehr viel kleiner als heute. Wer Geld hatte, der besaß stilisierte Eisenöfen und besonders raffiniert dekoriertes Geschirr, die ärmeren Familien hingegen hatten schlichte, weniger verzierte Zimmeröfen und einfaches Geschirr. Aber beide besaßen im Wesentlichen alles, was sie brauchten.
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 Dann aber, im Jahr 62, warnte der Vesuv die Stadt und ihre Bevölkerung: Es gab ein schweres Erdbeben, das die Stadt und die darin gewobenen Träume schwer erschütterte und wahrscheinlich etlichen Bürgern Pompejis das Leben kostete. Und jetzt komme ich auch zum Leichtsinn, von dem ich vorher sprach: Die Bürger der Stadt bauten die zerstörten Anlagen unter großen Anstrengungen wieder auf und trotzten dem Berg und dem Vulkan. Es gibt Marmorfriese, die die Zerstörung und den Wiederaufbau dokumentieren. War das nicht eher ein Zeichen großer charakterlicher Stärke, werden sie fragen? War es nicht ein Zeichen von Größe? Ja, das war es, aber es war auch Leichtsinn, wissenschaftlich gesehen. Hätten wir anders gehandelt? Ich weiß es nicht. Die Bürger liebten schließlich ihre Stadt, den Golf, das milde Klima, ihre prachtvoll verzierten Villen oder aber gemütlichen, kleinen Häuser und ihr tägliches Leben mit seinen Erinnerungen und Hoffnungen. E poi, poi... dann kam der 24. August des Jahres 79, der erste Vulkanausbruch in der Geschichte mit einem Berichterstatter vor Ort: Plinius der Jüngere. Er befand sich 30 Kilometer westlich des Vulkans, als dieser nach Vorbeben und kleineren Eruptionen wirklich ausbrach, man kann fast sagen, teilweise einfach explodierte. Plinius hinterließ uns zwei Briefe, in denen er die Erdbeben, die riesige Rauchsäule, den Fall Out, dessen Effekte auf die Menschen, die Lavaströme und den Untergang der Stadt beschreibt. Außerdem schildert er darin den Erstickungs- oder Herztod seines Onkels, der sich mit anderen Einwohnern an die Küste gerettet hatte. Wir wissen heute, dass der Vesuv an jenem Tag eine Säule aus Asche von 32 Kilometer Durchmesser in den Himmel schleuderte. In nur 19 Stunden fielen vier Kubikkilometer Staub auf die Erde - und damit auch auf die blühenden Städte Pompeji und Herculaneum. Interessant ist, dass Herculaneum weil stärker betroffen war, obgleich heute alle Welt nur von Pompeji spricht. Pompeji wurde unter einer Aschenschicht von drei Metern begraben, Herculaneum unter einer Schicht von 23 Metern. Ventitrè metri! Erraten sie, warum ich diesen Umstand betone? - Weil die Stadt Neapel sich heute bis Herculaneum erstreckt? Dotti nickt anerkennend und gab dann dem Ober ein Zeichen, noch einen Cappuccino zu bringen. - Genauso ist es, Maresciallo. Haben sie die Gipsabdrücke von den Menschen und Tieren gesehen, die an jenem Tag im Aschenregen des Vesuvs umkamen? Hunde, die auf dem Rücken liegen und nach Luft schnappen, Mütter, die im Augenblick ihres Todes ihre Kinder zu schützen versuchen und mit ihnen ersticken und zu leblosen Bildern erstarrten. Diese Abgüsse, die bei den Ausgrabungen durch das Gießen von Gips in die Hohlräume der Ascheschicht gewonnen wurden, sind mit das beeindruckendste Dokument menschlichen Leids, das ich kenne: Es sind weiße, dreidimensionale Aufnahmen vom Sterben, vom Sterben durch den Ausbruch eines Vulkans, der immer wieder, jederzeit wieder ausbrechen kann. Morgen schon. Giannarelli und Pravisani sahen einander an. - Gab es noch weitere Ausbrüche nach dem Jahr 79? - Oh si, certo, die gab es. Es gab eine Periode großer vulkanischer Aktivität zwischen 1913 und 1944, die angeblich, so glauben zumindest viele meiner Kollegen, einen Zyklus beendet haben, der 1631 begann. Damals, also 1631, starben 3500 Menschen. Mehr als im Jahr 79 in Pompeji. Die Menschen vergessen schnell, wissen sie. - Und heute? -, fragte Giannarelli. - Heute scheint der Vesuv zu schlafen, er schweigt. Und die Menschen missdeuten sein Schweigen wieder einmal: Sie nähern sich ihm wieder, so wie Kinder sich einem schlafenden Bären nähern würden, der vielleicht tot ist. Aber der Vesuv ist nicht tot, glauben sie mir. Er schläft nur. Für ihn sind vierhundert Jahre nichts: ein kurzes Ausruhen, nichts weiter. Aber, sehen sie: Wenn er morgen ausbrechen würde, wenn es morgen einen Ausbruch gäbe - sagen wir 15 Minuten lang einen schweren Ausbruch oder aber einen mittelschweren - dann würden wahrscheinlich sieben Quadratkilometer im Umkreis des Vulkans sofort zerstört. Sieben Quadratkilometer, verstehen sie, in einem Gebiet, in dem auf einem Quadratkilometer 20 000 318
 
 bis 30 000 Menschen leben und arbeiten. Ich habe errechnet, dass ein solcher Ausbruch rund eine Million Menschen unmittelbar bedrohen könnte. - Aber es gibt doch sicher Pläne, Evakuierungsrichtlinien oder ein Vorwarnsystem, nicht wahr? Giannarelli hatte sich vorgebeugt, er starrte den Professore an. Der lehnte sich zurück und begann zu lachen. Der Ober, der neben der Theke stand, drehte sich zu ihm um und strafte ihn mit stiller Missbilligung, sagte aber nichts. - Scusate, dovete scusarmi, sie müssen mich entschuldigen. Aber mein Gott: Ich kämpfe seit Jahren in der Öffentlichkeit, lege mich mit dem Bürgermeister, mit der VulkanologenVereinigung, ja sogar mit dem Innenminister an, und dann stelle ich bei jeder Gelegenheit wieder fest, dass niemand, wirklich niemand in Italien davon Notiz nimmt. Noch nicht einmal die Besten und Gelehrtesten. Es geht mir dabei gar nicht um meine Karriere: Ich bin ohnehin alt geworden. Aber ich hätte mir doch gewünscht, dass irgendeine Kleinigkeit, qualcosa almeno, bei diesem seit Jahren andauernden Kleinkrieg herauskommt. Aber es kommt offenbar nichts dabei heraus. Evakuierungspläne, Vorwarnzeit? Dann hören sie mir mal gut zu: Der Vesuv ist ein explosiver Vulkan, und natürlich kann er regelmäßig auf seismische Verformungen, etwa des Kraters, untersucht werden. Natürlich können sie auch seine Gasemissionen regelmäßig auf ihr Gemischverhältnis hin untersuchen, und beides geschieht tatsächlich auch. Aber die daraus resultierende Vorwarnzeit beträgt wahrscheinlich nur Stunden oder, im besten Fall, wenige Tage. Glauben sie, dass die italienische Regierung für den Fall einer solchen Warnung bereit wäre, eine Million Menschen zu evakuieren? Denken sie an die enormen Kosten: Das würde wahrscheinlich Milliarden kosten. Denken sie an die Panik: an den Einsatz des Militärs, um Plünderungen zu verhindern, an die nötigen Umsiedlungsmaßnahmen, und das alles über einen unbegrenzten Zeitraum hinweg. Denn: Wann soll man die Menschen zurückkehren lassen, wenn man sie erst einmal evakuiert hat? Der Vesuv hat Zeit, viel Zeit. Ein solcher Evakuierungsplan, das habe ich schon tausendmal auch der Presse erklärt, ist also absolut unrealistisch. Was wir wirklich bräuchten, wären zunächst einmal Mittel für adäquate Computersimulationen, dann umfangreiche Fallwind- und Lavastrom-Simulationen und schließlich Umsiedlungsszenarien mitsamt einer empirisch fundierten Untersuchung des Verhaltens von Menschen nach Vulkanausbrüchen. Am nötigsten aber bräuchten wir eine Art Vulkankultur, eine Art Vulkanerziehung, die in der Grundschule beginnt und in der Aufstellung aktiver Selbsthilfegruppen mündet. Gruppen, die monatlich die Evakuierung ihres Stadtteils und die Koordination mit den anderen Gruppen trainieren. Aber seien wir ehrlich: Glauben sie wirklich, dass derart vernünftige, langfristig angelegte, aber zunächst nur Kosten verursachende und daher politisch unpopuläre Maßnahmen in Italien durchsetzbar sind? Glauben sie das, lieber Maresciallo? Dotti machte eine Handbewegung, so als verabschiede er eine arme Seele ins Totenreich. - Ich bekämpfe den offiziellen Evakuierungsplan, der im Übrigen über weite Strecken geheim ist, seit seiner Vorstellung 1995. Aber sowohl die italienische Vulkanologen-Vereinigung als auch der Zivilschutz weigern sich, ihn mit uns, seinen Kritikern, zu diskutieren. Ich habe bei der EU Mittel für die Erarbeitung alternativer Szenarien und Pläne angefordert: nichts. Dieselbe EU, die Millionen von Euro für die Erforschung von Vulkanen ausgibt, deren Gefahrenpotential nicht im Entferntesten an das des Vesuvs heranreicht. Der Vesuv ist explosiv, verstehen sie? Seine Spezialität ist der schnelle Ausstoß einer Gas- und Aschensäule direkt nach oben, zwei bis drei Kilometer hoch. Während regelrechte Stürme, die aus den anschließenden Fallwinden resultieren, begleitet von 1000 Grad heißen und sich mit einer Geschwindigkeit von 100 Stundenkilometern fortpflanzenden Lava- und Gesteinströmen seine Hänge hinunterrasen: alles verbrennend und versengend, was ihnen begegnet. Den Rest erledigt dann seine Asche. Il Vesuvio é fatto così, das ist sein Charakter. Er hat alles Recht so 319
 
 zu sein, wie er ist, denn er ist schon lange, sehr lange dort. Und er wird noch dort sein, wenn wir diesen Planeten endgültig ausgelaugt haben und auf andere Planeten übergesiedelt sind. - Wird er wieder ausbrechen? -, fragte Pravisani. Er hatte sein Mineralwasser noch nicht angerührt. - Wer kann das sagen? Es kann morgen geschehen, aber es kann auch noch hundert Jahre dauern. Irgendwann wird es wieder so weit sein, non c’è dubbio, daran kann kein Zweifel bestehen. In den letzten Jahren haben die seismischen Aktivitäten wieder zugenommen, und das könnte darauf hindeuten, dass es schon bald wieder ernst wird. Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Und die Politiker nutzen das aus: Sie sind sich klar darüber, dass der Ausbruch noch lange auf sich warten lassen kann, und dass die Folgekosten für das Land unter Umständen kleiner sind, wenn eine Million Menschen im Chaos eines Ausbruchs untergehen. Die Menschen diesem Unglück auszusetzen ist aus ihrer Sicht billiger und politisch ertragreicher als der teure und überdies politisch heikle Versuch, sie zu evakuieren und zu retten. - Übertreiben sie jetzt nicht ein wenig? -, fragte Giannarelli. - Ich weiß nicht, Maresciallo. Ich bin Wissenschaftler, ich sehe lediglich aufmerksam hin, wenn etwas geschieht. Sehr aufmerksam. Aber um auf ihre Frage nach dem nächsten Ausbruch zurückzukommen: Wir haben ein Computermodell erstellt, dass die Wahrscheinlichkeit eines Ausbruchs innerhalb der nächsten 500 Jahren mit 0,99 berechnet hat, also mit fast 100 Prozent. Die Wahrscheinlichkeit eines Ausbruchs innerhalb der nächsten 75 Jahre beträgt nach dieser Berechnung 0,75, die Wahrscheinlichkeit innerhalb der nächsten 10 Jahre 0,30 und die für die nächsten 12 Monate nur 0,04. Sie sehen also... Wahrscheinlich haben die Politiker sogar Recht. Wissen sie, die Evolution hat uns tatsächlich so programmiert: Wir reagieren sehr heftig auf unmittelbare Gefahren und sehr viel weniger effizient auf weniger unmittelbare. Wir warten gern, bis uns das Dach auf den Kopf fällt, bevor wir es reparieren. Selbst dann, wenn wir schon seit Jahren wissen, dass es uns früher oder später auf den Kopf fallen muss. So sind wir Menschen eben: besonders wir Italiener und ganz besonders wir Neapolitaner. Pravisani und Giannarelli nickten. Pravisani nahm einen Schluck Mineralwasser. - So: Sie haben ihre kleine Einführung bekommen. War es das, was sie wollten, oder kann ich ihnen sonst wie weiterhelfen? Dotti wirkte jetzt ein wenig müde. Er sah ganz kurz auf seine sehr alte und sehr elegante Armbanduhr. - Wissen sie, ich nutze wie ein Missionar wirklich jede Gelegenheit, um Menschen diesen Überraschungseffekt zu vermitteln: um das Erstaunen und den Unglauben auf ihren Gesichtern zu sehen, der mir sagt, dass ich wieder einen oder zwei Mitstreiter für mein Anliegen gewonnen habe. Dafür nehme ich mir gerne Zeit. Seit vielen Jahren schon. Dotti faltete die Hände zusammen und sah sie lächelnd an. - Professore, bevor ich fortfahre, muss ich sie um etwas bitten: Missverstehen sie bitte die folgenden Fragen nicht. Sie gründen sich nicht auf eine akute Gefahr, sondern auf eine Hypothese, der wir dennoch nachgehen müssen. Das ist wichtig. Ebenso wichtig ist, dass sie über diese Unterredung Stillschweigen bewahren. Geben sie mir ihr Wort darauf? Auch Pravisani wirkte jetzt etwas müde. - Ja, das tue ich -, sagte Dotti. - Fragen sie, avanti, nur zu. - Was würde geschehen, wenn jemand auf die Idee käme, einen Ausbruch des Vesuvs künstlich provozieren zu wollen? Hätte er eine Chance, seine Absicht zu verwirklichen? Dotti hörte auf zu lächeln und dachte nach. Er sah auf seine fast leere Cappuccinotasse, dann sagte er: - Sehen sie, diese Frage ist nicht einfach zu beantworten. Wir besitzen kein Röntgenbild vom Vesuv. Wir haben lediglich eine ungefähre Vorstellung darüber, wo sich welche LavaKammern befinden, wie sich die Ströme gegenseitig bedingen und wie das unterirdische, 320
 
 organische System des Vulkans organisiert ist beziehungsweise, wie dessen Teile in Verbindung miteinander stehen. Doch ich denke, dass etwa ein Sprengsatz... Sprechen wir von einem Sprengsatz, von einer Bombe? Von einer Rakete? Von einer Rakete also, in die Mitte des Kraters, ja? Sie würde ganz sicher zu einem kleineren Ausbruch führen, in dem Sinn, dass durch die Wucht der Explosion Gestein, Gase und Asche, aber auch Lava austreten würden. Aber ich denke, der Ausbruch entspräche ganz genau der kinetischen Energie des Sprengsatzes. Ich glaube nicht, dass der Vulkan mit einem eigenen Ausbruch auf die Explosion reagieren würde, wenn das der Kern ihrer Frage war. Giannarelli und der Staatsanwalt lehnten sich zurück. Beide schienen erleichtert. Dotti beugte sich zu ihnen vor und sagte mit leiser Stimme: - Bedenken sie aber, meine Herren, dass die psychologischen Folgen dieselben wären: Panik, mögliche Zerstörung umliegender Siedlungen und Gebiete, der wirtschaftliche Zusammenbruch der Region über Tage, vielleicht sogar für Wochen und Monate... - Und wenn jemand eine Atombombe im Krater zünden würde? Dotti sah den Maresciallo so an, als hätte Giannarelli gerade eine Obszönität von sich gegeben. - Sind sie v... Wer würde so etwas tun? Wer könnte so etwas Absurdes tun wollen? Das wäre das Ende Neapels, das wissen sie ganz genau! Dotti war mehr als nur verwundert, er war wütend. - Das würde niemand tun, nessuno, niemand wäre zu so etwas fähig, das glaube ich einfach nicht! - Er schüttelte den Kopf. - Will jemand das tun, antworten sie mir, bitte! - Nein -, sagte Giannarelli, - entschuldigen sie, Professore. Das war nur eine dumme Idee von mir. - Gut. Bene, meno male. Diesmal war es Dotti, der Luft holte und erleichtert schien. Er beruhigte sich wieder. - Bene, meno male. Non scherziamo con queste cose, mit diesen Dingen sollte man nicht Scherze treiben. Aber wenn... - Er sprach es nicht aus. - Wenn, dann... Es gibt, so weit ich weiß, dafür keine Modelle, aber der Druck und die enorm hohen Temperaturen könnten eine Katastrophe verursachen. Aber hätte das in einem solchen Fall überhaupt noch eine Bedeutung? Ich meine: Ob nun alles durch die Wucht der Bombe oder aber durch den Ausbruch des Vulkans zerstört würde, die Effekte wären doch fast dieselben, nicht wahr. - Ja, natürlich -, sagte Giannarelli, - das war einfach nur Neugierde, entschuldigen sie, Professore. - Nein, entschuldigen sie mich, Maresciallo, aber einen Augenblick lang... Wissen sie, ich kann nicht behaupten, dass mir die Menschen als Gattung sonderlich sympathisch sind. Aber die Menschen, die ich kenne und täglich sehe, die liegen mir am Herzen. Allein die Vorstellung... Nein, entschuldigen sie mich, sie sind Polizisten, und es ist ihre Aufgabe, auch die schlimmste Eventualität vorauszudenken, nicht wahr? Dotti winkte dem Kellner, doch Pravisani gab ihm ebenfalls ein Zeichen und zahlte dann für alle drei. - Danke -, sagte Dotti, - molto gentile. Ich wäre ihnen dankbar, Herr Staatsanwalt, wenn sie mir zu einem späteren Zeitpunkt sagen könnten, was sie heute genau hierher geführt hat. Ich lebe in Neapel, wissen sie, ich habe Familienangehörige und Freunde dort. Muss ich mir Sorgen machen? Giovanni Pravisani schüttelte den Kopf. - Nein, ich glaube nicht. Und falls sich doch etwas ergibt, dann werde ich sie persönlich anrufen und warnen. Das verspreche ich ihnen. - Ich danke ihnen. Ich werde im Gegenzug mit niemandem unser kleines Gedankenspiel teilen, ich werde es lediglich als Inspiration für mein Lottospiel der nächsten Woche betrachten. - Für ihr Lottospiel? 321
 
 - Aber ja, für die Smorfia, für das neapolitanische Lotto. Kennen sie es denn nicht? Drei Zahlen müssen vor jeder Ziehung am Samstag erraten werden, drei von drei, nur dann gewinnt man. Und weil das einfache Tippen dreier Zahlen den Neapolitanern zu abstrakt und auch zu wenig religiös wäre, glauben sie, dass jedem Ereignis, Ding oder Mensch eine Zahl entspricht: Ganz gleich, ob man etwas erlebt, geträumt oder sogar nur erzählt bekommen hat. Ich werde also unserem Gespräch zu Ehren die 17, die 90 und die 60 setzen: Das Unglück, die Angst und die Klage. Wissen sie, ich spiele leidenschaftlich gern Lotto. Und falls ich gewinne, lade ich sie bei Gemma zum Essen ein. Dotti strahlte jetzt wieder, dort im Cafe Greco, irgendwo im römischen Nachmittag, irgendwo unter dem kristallenen Blau des Himmels. Er schien jetzt doch noch nicht gehen zu wollen. - Eine letzte Frage hätte ich noch an sie, Professore: Beim Ausbruch des Vesuvs im Jahre 79, füllte sich die Luft sehr schnell mit Asche, mit der Asche jener gewaltigen Säule, von der sie vorhin sprachen. Nahm dabei auch die Lufttemperatur der Umgebung zu? - Ganz sicher, Herr Staatsanwalt: Die Luft war kaum noch zu atmen, und viele Bürger der Stadt, die sich bis an die nahe gelegene Küste gerettet hatten, starben dort an Überhitzung und Atemnot: wahrscheinlich vor allem die älteren wie Plinius’ Onkel. - Danke Professore. Wir danken ihnen, dass sie sich soviel Zeit für uns genommen haben. Pravisani stand auf, und auch Dotti war schon im Begriff, sich zu erheben, als der Maresciallo beide wieder sanft auf ihre Sitze zog. - Entschuldigen sie meine Hartnäckigkeit, Professore. Aber ich hätte noch eine letzte, allerletzte Bitte an sie, eine Bitte, die mit dem neapolitanischen Lotto zusammenhängt: Wären sie so freundlich, die Zahlen auf diesem Blatt Papier mit den entsprechenden Begriffen der Smorfia zu versehen, soweit sie ihnen auswendig bekannt sind? Ich habe nächste Woche einen Kurs zum Thema Dechiffrierung zu halten, und ich möchte meinen Männern ein paar Denkaufgaben mitbringen. - Aber natürlich, gerne, lassen sie sehen. Ich kenne übrigens nicht alle Bedeutungen, die in Neapel kursieren, auswendig. Sie müssen wissen, man schätzt diese auf über 60 000. Doch die klassischen Zahlen der Cabala Napoletana, also der klassischen neapolitanischen Smorfia, die kenne ich auswendig. Es sind nur neunzig Zahlen, von eins bis neunzig eben, und ich spiele sie schon seit mehr als 40 Jahren. Warten sie, bene, gut... ecco... Dotti schrieb ohne eine Sekunde zu zögern. Seine kleine und präzise Handschrift flog über das Blatt. - Hier haben sie ihre Denkaufgabe zurück. Rein zufällig hatten sie nur Zahlen unter 90, das passte gut. Vielleicht ergeben die Zahlenkolonnen ja zufällig sogar einen bestimmten Sinn, wer weiß. Dotti zwinkerte mit dem Auge. Dann sagte er plötzlich ganz ernst: - Ich vertraue ihnen, ihnen beiden. Ich hoffe, sie wissen, was sie tun. Wissen sie, ich habe Zuhause einen Beo: Ich werde ihn jetzt vielleicht frei lassen. Oder nein, ich warte auf ihren Anruf. Sie werden doch anrufen, nicht wahr? - Das werden wir, Professore. Pravisani gab Dotti die Hand. - Gut. - Vielen Dank, Professore. Für alles -, sagte Giannarelli. Schließlich traten sie gemeinsam auf die wie an jedem Samstag stark frequentierte Via Condotti heraus, und der Professore bleib stehen und reichte ihnen noch einmal die Hand. - Wissen sie, was sehr interessant ist, an Neapel und dem Vesuv und unserem Gespräch, meine ich? Neapel wurde seit seiner frühesten Kolonialisierung durch griechische Seefahrer über viele Jahrhunderte hinweg als eine der Eingangspforten zur Unterwelt betrachtet. Wahrscheinlich nicht ganz zufällig schreibt Mary Shelley in ihrem berühmten Buch Frankenstein: Meine Eltern bereisten Frankreich, Deutschland und Italien. Ich, ihr Erstgeborener, kam in Neapel zur Welt. 322
 
 Flavio Dotti sah sie beide noch einmal lange an, drehte sich um und ging nach rechts langsam hinunter in Richtung der Via Del Corso. - Besuchen sie mich einmal in Neapel -, rief er noch, als er sich ein letztes Mal umdrehte und ihnen zuwinkte. Pravisani und Giannarelli blickten ihm nach und warteten, bis er in die unter der Sonne glänzenden Menge der promenierenden Touristen und schneller gehenden Einheimischen eintauchte und verschwand.
 
 20 Man durfte nicht warten. Es war gefährlich zu zögern, stehen zu bleiben, wenn es stattdessen höchste Zeit war, sich zu bewegen. Er mit seinem toten Bein am Hals - er musste über dieses kleine Wortspiel lachen - er also mit seinem toten Bein am Hals, er wusste, wann es an der Zeit war, sich zu bewegen und die Position zu ändern, um nicht ein Ziel abzugeben. Der Hausarrest war aufgehoben, genau zum richtigen Zeitpunkt, und die Pantera der Carabinieri war fort. Seine Männer versahen ihren Dienst jetzt wieder ruhiger, ihre Aufmerksamkeit ließ bereits nach, und auch deshalb war es Zeit für eine Veränderung. - Mimmo, komm mal hoch -, rief Don Filippo die lange Treppe herunter, die den ersten Stock, den piano nobile der Villa, vom Erdgeschoss trennte. Mimmo, viel zu blass und hohlwangig für sein Alter, aber schnell und gewandt, war wohl gerade beim Essen gewesen. An seiner schwarzen Jacke hingen noch Brotkrumen, während er die Treppen hinaufeilte. Don Filippo wandte sich von ihm weg und dem azurblauen Himmel hinter dem großen Fenster zu. - Mach alles fertig, Mimmo, und sag den anderen Bescheid. Wir fahren zur Villa Bianca, wir ziehen um, sofort. Lade das Nötigste ein, und schick gleich Gianni und Totò los, um den Anfahrtsweg abzufahren. Non voglio sorprese, ich möchte keine Überraschungen. Ab morgen müssen wir Tag und Nacht mit einem Überfall rechnen, möglicherweise aus der Luft oder vom Wasser her, und zwar von wirklichen Profis. Aber das ist morgen. Jetzt geht es zur Villa Bianca. In einer Stunde spätestens müssen wir auf dem Weg sein. Morgen sorge ich dann für Verstärkung. Dai muoviti, Mimmo, worauf wartest du? Anderthalb Stunden später standen sie vor der Villa Bianca, keine hundert Meter vom Meer entfernt. Don Filippo ließ die Leibwächter vorgehen, nahm den Bericht des dicken und ehrerbietigen Haushälters mit einem kurzen Nicken entgegen und blieb dann alleine auf dem kleinen Vorplatz zurück. Links und rechts umfassten die beiden jungen Oleanderbäume noch immer die sechs dorischen Säulen, die den Eingang der Villa Bianca bewachten. Die Säulen waren von einem alten, ausgebleichten Rot ebenso wie die Oberkante des Vorbaus und die halbrunden Kapitelle über den Fenstern. All das verlieh dem flachen, unverzierten Körper der Villa etwa Aristokratisches, fast Militärisches. Die Villa Bianca stand nicht in Bagheria, dem St. Tropez Siziliens oben im Norden bei Palermo, und doch war sie eine der schönsten Villen der ganzen Insel. In den zweihundert Jahren, die vergangen waren, seit die Villa vom Architekten Emmanuele Cardosi für Don Barbaro di Firenze gebaut worden war, hatten Könige, Herzöge, Reichsvikare und Gelehrte in der Villa Bianca gewohnt und übernachtet, aber jetzt gehörte sie nur noch ihm, Don Filippo. Er liebte es, sie und ihre große sizilianische Vergangenheit mit Verachtung zu strafen, und paradoxerweise pflegte er sich deshalb nur selten in ihr aufzuhalten. Dennoch hatte ihn die Villa viel Geld gekostet, mehr Geld als sonst irgendetwas, das er in seinem langen Leben erworben hatte. Warum zum Teufel habe ich sie dann gekauft?, fragte er sich wieder einmal, jetzt, da er alleine und in weiches Schweigen gehüllt vor dem alten Eingang mit den sechs Säulen stand. Plötzlich fand er dort unter dem strahlenden Meerblau des wolkenlosen Himmels eine Antwort auf diese Frage. Don Filippo begriff mit einem Male, dass er die Villa Bianca aus einem Grund erworben hatte, der ihm bis zu diesem Augenblick selbst nicht bewusst gewesen 323
 
 war: nicht wegen ihrer prunkvollen Säle und nicht aufgrund all der Kunstschätze und raffinierten Arrangements, die sie barg, sondern wegen ihrer Terrasse. Don Filippo schätzte an der Villa Bianca nur eine einzige Sache: die niemals restaurierte, einsame Terrasse, die auf die an die Erde geschmiegten Zitronenplantagen hinaus ging und das Sehen vollständig befreite. Die Terrasse führte den Blick zunächst zu jener sanften Schwelle, wo die Zitronenplantagen das Meer berührten und dann darüber hinaus, zu den schmalen, fast unsichtbaren Linien der Horizonte über dem Meer. Die kleine Kapelle im Empfangssalon mit dem barocken Spiegel, dem in der Wand eingelassenen Altar und den kunstvoll bemalten Stuckfriesen an der Decke hatte ihn nie interessiert. Ebenso wenig hatte er jemals etwas Besonderes empfunden, wenn er im Speisesaal mit den Kirschholzmöbeln, dem tief herabhängenden, alten Bronzeleuchter und dem antiken Wandteppich mit der Frau und dem Schwert gesessen hatte. Und die Galerie, die auf die Terrasse hinausführte? Die hohe, sich wölbende Decke mit den Stuckrahmen und den kunstvoll gestalteten mythologischen Szenen? Die verzierten Wände mit den aufgemalten, scheinbar über echte Körper gebietenden Statuen, lächelnde Figuren von jungen Frauen und Männern in antiken Gewändern? All dieser falsche Klassizismus, der mit Sizilien nichts zu tun hatte und für jene Starrheit und Unbeweglichkeit des Denkens stand, die Sizilien zu einem rückständigen Land gemacht und ihn, Don Filippo, erst möglich gemacht hatten? Das alles zählte nichts und war nichts wert. Das einzige Geheimnis, dass die Villa Bianca barg, ein kleines Geheimnis und darin verwoben eine kleine Sehnsucht, war die Terrasse. Sie zog Don Filippo immer wieder zu sich und gebot über ihn, einem harten, alten, fast toten Mann: die Terrasse. Die Terrasse der Villa Bianca war etwas, das Don Filippo berührte. Es war dieser Blick über die Zitronenplantagen hinweg, über die Oleanderbäume hinaus und weiter hinüber zum Meer, der ihn fesselte. Ganz sicher waren es nicht die blau verzierten, an vielen Stellen gelblich abgenutzten Majolikafließen der Terrasse und auch nicht ihr niedriges, einstmals weißes Geländer, das aus einer Reihe alter, verrotteter, gelber Kegel bestand. Nein, das alles war alt und verloren wie die ganze Villa und wie das ganze untergegangene Sizilien. Das Schweifen zu den Horizonten war es: der Blick von dieser Terrasse, den Don Filippo wieder zu sich zurückkommen fühlte wie eine körperlose Droge. Zu ihm, der immer bestrebt gewesen war, sich von keiner Regung, von keinem Genuss und von keinem Gedanken abhängig zu machen, sein eigener Gott zu sein und immer zu bleiben. War es das Meer, das jenseits der Terrasse dalag wie ein durchsichtiges Tuch, hinter dem sich eine unendliche Zahl weiterer, funkelnder Tücher verbarg? War es seine bleiche Farbe, die die Gesänge Afrikas als Reflexionen mit sich führte: unsichtbar und dennoch augenfällig wie den roten Sand, den die feuchten Stürme herüberwehten? War es die schwere Wärme, die manchmal über das Meer zu ihm auf die Terrasse herüberzog wie eine müde gewordene Botschaft aus einer längst untergegangenen, namenlosen Zeit ohne Menschen? Don Filippo wusste es nicht. Aber ganz selten, nachts, wenn er in der Villa Bianca wach lag, konnte er das Rauschen des Meeres hören. Und dann schien es Don Filippo, als gäbe es doch etwas außer der Lust, der Leidenschaft und dem Tod: ein verborgenes Etwas, das lange, lange vor ihm und den anderen Menschen da gewesen war. Dieses Etwas erhob sich, gerade weil es nicht vorgab, Trost zu spenden, über all den Schmutz und die Lügen und das Grauen und die Öde: ganz für sich alleine stehend, ohne jeden Bezug zu dem Menschen und gerade deshalb überall gegenwärtig und groß und fließend und ohne Grenze. Don Filippo stand vor dem Eingang der Villa und erinnerte sich. Dann ging er, zum ersten Mal dem Ruf der Terrasse im Wissen um ihr Geheimnis folgend, hinauf. Es war viel zu früh, es war Mittag und immer noch heiß, aber der Abend kam schon. Don Filippo, der sein ganzes Leben auf Sizilien verbracht hatte, konnte ihn bereits herannahen fühlen. Schließlich stand er auf der Terrasse, alleine, unter dem großen Blau des Himmels, auf seinen alten, goldverzierten Stock gestützt und atmete die salzige Luft des Meeres und den süßen Geruch der Zitronen ein. 324
 
 - Non é un po strano? Davvero, ist es nicht ziemlich seltsam? Ich meine: Er hat sofort Zeit, er trifft uns in Rom, er gibt uns eine perfekte Übersicht, und dann entziffert er noch ganz nebenbei Martinellis Botschaft an die Nachgeborenen. Strano, seltsam: Das sind eine ganze Menge Zufälle. - Sehr erfreuliche Zufälle jedenfalls -, antwortete Pravisani ohne zu lächeln. - Wenn Martinelli wirklich die Smorfia, das neapolitanische Lotto, als Code verwendet hat, dann haben wir jetzt etwas. Etwas, das uns wirklich weiterbringen könnte. Speriamo. Es wird Zeit, dass wir endlich klar sehen. Der stellvertretenden Staatsanwalt Pravisani und der Maresciallo der Carabinieri Giannarelli waren gerade dabei, von der Via Condotti in die Piazza di Spagna einzubiegen, um die anderen an der Spanischen Treppe zu treffen. Plötzlich blieb Pravisani stehen, so dass ein japanischer Tourist fast auf ihn auflief und sich entschuldigend und mit großen Zähnen lächelnd an ihm vorbeidrängte. - Sagen sie, Maresciallo: Sie haben dem Professore eine Frage gestellt, die mich schon vorhin nachdenklich gemacht hat. Sie haben ihn gefragt, wie sich ein Ausbruch des Vesuvs auf die Lufttemperatur auswirken würde. Sehe ich das richtig, sie denken, dass...? - Erinnern sie sich noch an das, was uns Martinelli über die Auswirkungen eines biologischen oder chemischen Attentats gesagt hat? Ich habe mir die Abschriften des Tonbands heute Morgen noch einmal angesehen: Er sprach davon, dass die Folgen eines Angriffs auf eine Stadt davon abhängen würden, ob die Quelle der Verseuchung eine Punktquelle oder eine Linienquelle sei, ob es gleichzeitig Niederschlag, also wohl in erster Linie Regen, geben würde, und dass auch Sonneneinstrahlung und Sonnenreflektion bedeutsame Faktoren wären. Daraus schließe ich, dass die Temperatur der Luft für bestimmte Bakterien ebenfalls von entscheidender Bedeutung für ihr Überleben… - ...und damit für ihre Fähigkeit, Menschen anzustecken, sein müsste. - Esatto -, sagte Giannarelli, sein Jackett öffnend. - Es ist sehr heiß für Oktober -, fügte er hinzu. - Aber, das hieße... -, begann Pravisani, - ...das hieße, dass die Raketensimulation auf der Diskette möglicherweise den Plan enthält, wie... - Warten sie, Dottore. Lassen sie uns das Ganze direkt mit Nelson und den anderen besprechen, denn ich denke, dass wir jetzt zum ersten Mal die Chance haben, die Teile des Puzzles zu einem Bild zu ordnen. Finalmente. Dann standen sie vor der Spanischen Treppe, oberhalb der sich fast zierlich der Obelisk und die Kirche Trinità dei Monti vor dem blassen Blau des römischen Nachmittaghimmels abzeichneten. Nelson und Nyman sahen zwischen den breiten, flachen Stufen genau wie alle übrigen Touristen aus: Nelson trug nur Jeans und T-Shirt und wirkte wie ein nicht mehr ganz junger, ehemals sehr erfolgreicher Schauspieler oder Regisseur. Nyman hatte einen Fotoapparat und eine kleine, flache Laptoptasche bei sich und sah mit seinem dunklen Blazer wie ein amerikanischer Geschäftsmann aus, der auf der Spanischen Treppe noch schnell ein paar Bilder mit der Digitalkamera aufnimmt, um sie später per Email an seine Geschäftspartner und Freunde zu verschicken. Um die Treppe herum standen sehr viel mehr Polizisten als sonst, sogar einige Soldaten mit umgehängten Maschinenpistolen standen bereit. Der Maresciallo suchte mit den Augen sofort Leo und Michelle: die einzigen ihrer Gruppe, gegen die vielleicht ein Haftbefehl vorlag. Die Soldaten und Polizisten waren ganz sicher wegen der Entführung Nobiles dort, es war der übliche Hokuspokus für die Medien: Der Staat zeigte Präsenz. Aber dennoch, es blieben Polizisten, und es waren viele. Dann fand der Maresciallo die Beiden: Leo und Michelle saßen eingekeilt zwischen einer Vielzahl junger Leute fast genau in der Mitte des ersten Treppenabsatzes und küssten sich gerade. Sie wirkten ungefähr so verdächtig wie zwei Schokoladen-Eier in einem Schaufenster 325
 
 mit Osterdekoration. Dennoch standen für alle Fälle irgendwo ganz in der Nähe ganz sicher auch Nardini und seine Männer bereit, um sie vor jeder Art Angriff zu schützen: die Berettas wahrscheinlich versteckt, aber schussbereit. Nyman, Nelson, Pravisani und der Maresciallo schüttelten einander die Hände. Dann sah Nelson den besorgten Blick des Maresciallo, und mit dem Kopf eine vage Bewegung in Richtung dreier junger Soldaten vollführend, die sich gerade lächelnd von einer blonden Touristin fotografieren ließen, sagte er: - Ich denke, das ist eher ein Vorteil für uns, Maresciallo. Das macht es dem anderen Team schwerer, etwas gegen uns zu unternehmen. Für den Fall, dass sie überhaupt wissen, wo wir sind. Der Maresciallo nickte, während Pravisani neben ihm eine Sonnenbrille aus der Jackentasche nahm und aufsetzte. - Eine gute Idee. Ich habe meine leider in der Maschine vergessen, sonst hätten wir bei dieser Gelegenheit gleich das Video zu Men in Black III aufnehmen können. Haben sie erfreuliche Nachrichten für uns? Wie war ihr Gespräch mit dem Vulkanologen? Giannarelli lächelte und nahm seine eigene Sonnenbrille wieder ab. - Ganz erstaunlich, Admiral: Wir haben eine ganze Menge erfahren, und wir haben vielleicht den Schlüssel zu Martinellis Brief. Nelson runzelte die Stirn. - Hat ihnen der Professore auch gleich noch eine Salbe gegen Hühneraugen und Rheuma gemixt? Der Maresciallo lachte - Nein, und keine Sorge, Admiral, falls das ihre nächste Frage gewesen wäre: Wir haben ihn nicht eingeweiht. Aber der Professore erzählte etwas über das Lottospielen: In Neapel verwendet man Allegorien für jede einzelne Zahl, man schließt von einem bestimmten Ereignis auf eine bestimmten Wert bis hoch zur 90. Die Zahlen, die der Professore erwähnte... eine Rückwärtskodierung, wenn sie so wollen. Hier ist das Ergebnis: Ich habe unter den Anmerkungen des Professore für sie die englische Übersetzung notiert: 1(Italien)70(der Palazzo) 29(Familienvater)24(die Wächter)41(das Messer)
 
 5(die Hand)
 
 53 (der Alte)
 
 1(Italien)17(das Unglück)62(Mordopfer)51 (der Garten)76(die Fontäne)
 
 51(der Junge)
 
 Nelson nahm sich Zeit. - Hm, sehr interessant. Besonders, wenn man bedenkt, dass wir, bevor wir diesen malerischen Ort aufsuchten, die Kopie dieses Blattes an unseren Freund Shultz im Rätselpalast übermittelt haben. Und der ist zu einem ganz anderen Ergebnis gelangt. Schauen sie: Nelson sah sich kurz um, und zog dann einen schmalen Zettel aus der hinteren Jeanstasche: ta in rome, colosseum, tomorrow evening Auch Pravisani nahm jetzt die Sonnenbrille ab und beugte sich über das kleine Blatt, das Nelson immer noch in seiner Hand hielt. Er musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass ta Terroristic Attack bedeutete. - Das verstehe ich nicht, Admiral: Wieso das Kolosseum? Was hat das mit dem Vesuv und mit Neapel zu tun? Und wieso sollte ein biologisches Attentat ausgerechnet an einem Sonntagabend vom Kolosseum aus eingeleitet werden? 326
 
 Die vier Männer sahen einander an, während ein Verkäufer durch die bunten Reihen der Stehenden und Sitzenden schritt und den sich angeregt miteinander unterhaltenden Menschen grünweiße Schachbretter samt Figuren aus Marmor anbot. - Zeigen sie mir bitte noch einmal ihre Hausaufgabe, Gentlemen -, sagte Nelson. - Wir haben es hier offenbar mit zwei verschiedenen Aktionen zu tun, wenn ihre Interpretation beziehungsweise die ihres Professors zutrifft. Der Alte, das könnte Don Filippo sein, der Auftraggeber der... Speisung Martinellis. Nehmen wir an, Martinelli hat für ihn gearbeitet und ein biologisches... Event für die... ehrenwerte Gesellschaft vorbereitet: Dann bezieht sich die untere Reihe darauf. Nelson flüsterte jetzt. - Italien, das Unglück, Mordopfer, der Garten, die Fontäne, der Junge. Über den Ort ist nichts gesagt, außer, dass es sich um einen Garten handelt und oder um eine Fontäne. Sie haben recht, Herr Staatsanwalt, beides passt nicht zum Kolosseum. - Und die andere Aktion, die von Don Filippo ausgehen soll, der Text in der ersten Reihe? -, fragte Nyman. - Ich weiß nicht, das ergibt für mich noch keinen Sinn. Wieso Familienvater, und was bedeutet die Hand? Ich denke, die Hand ist hier das Schlüsselwort. Die Hand... - Bleiben wir bei der zweiten Zeile, bei dem Ort eines möglichen... - Auch Giannarelli sprach das Wort nicht aus. - Ah, aspettate, wir haben noch einen Trumpf im Ärmel, und fast hätte ich ihn vergessen! Hier -, flüsterte er. - Noch ein Papier? Bald haben wir ein komplettes Kartenspiel zusammen und können Tarot legen -, sagte Nelson. - Ja, das stimmt, ich hatte es auch vergessen. Wir haben es von Martinelli bekommen, im Anschluss an das Verhör. Er nannte es, glaube ich, eine Art Schlüssel -, sagte Pravisani. - Darf ich das mal sehen? -, fragte Nyman. - Warten sie. Decken sie mich, ich möchte es scannen. - Es scannen? Sie haben einen Scanner bei sich? -, fragte Giannarelli verwundert, während Nyman zu seinen Füßen auf der Treppe Platz nahm. Nyman zog, anstatt zu antworten, den flachen Laptop aus der Tasche und legte das Papier zwischen Bildschirm und Tastatur, dann klappte er das schmale Rechteck wieder zusammen. Keine Minute später reichte er das Papier dem Maresciallo wieder hinauf und begann mit aufgeklapptem Laptop zu arbeiten. Nelson drehte sich, Nyman gegen die Blicke der Polizisten und Soldaten abschirmend, um und sah hinauf in Richtung der Kirche und ihrer zwei Glockentürme. - Dieser Platz ist sehr schön -, sagte er. - Ich weiß, das klingt banal -, fügte er hinzu. - Seit dreihundert Jahren treffen sich hier die Romreisenden -, sagte der Maresciallo, der seinem Blick folgte. - Im achtzehnten Jahrhundert war das hier das Viertel, in dem sich die Aristokraten vergnügten. Heute wohnen sie hier und vergnügen sich anderswo. In diesem Augenblick griff Nelson in die Tasche und zog das kleinste Handy daraus hervor, das Giannarelli je gesehen hatte. - Ja? Der am anderen der Satellitenverbindung sagte zunächst nichts. - Hier Nelson, darf ich untertänigst fragen, mit wem ich die Ehre habe? Jetzt kam ein Lachen vom anderen Ende. - Sie kennen mich nicht, Admiral Nelson, und ich würde gerne auf förmliche Anreden verzichten: Sagen wir einfach, ich weiß, wer sie sind, und sagen wir einfach, dass mein Name Seiko Williams ist. Nelson dachte nach. - Gut -, sagte er schließlich.
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 - Ihre Nummer zu bekommen hat mich sehr viel Zeit und sehr viel Geld gekostet, leider habe ich nur vom zweiten reichlich. Ich bin daher froh, dass sie abgenommen haben. Machen sie sich keine Sorge um ihre Sicherheit: Mein Telefon ist genau wie ihres abhörsicher. - Müsste ich mir denn darüber sorgen machen? -, fragte Nelson. Er genoss surreale Gespräche. - Das ist in gewisser Weise der Grund meines Anrufs: Ich denke, ja, sie sollten sich Sorgen machen. Nelson fragte nicht, worüber genau er sich Sorgen machen sollte. Der andere sprach von sich aus weiter. - Sehen sie, ich weiß, dass sie bereits in Schwierigkeiten sind. Ich weiß auch in etwa warum. Ich möchte ihnen helfen... - Darf ich fragen...? - Nein, bitte Admiral, warten sie. Ich habe nicht viel Zeit, und ich bin mir nicht sicher, dass mein kleines Telefon-Chiffrierungssystem wirklich ebenso gut funktioniert wie ihres. Lassen sie mich also meinen kleinen Vers an einem Stück aufsagen: Ich bin Unternehmer, ein ziemlich erfolgreicher. Und ich bin Mitglied in einem... ziemlich exklusiven Club, der sich mit den außenpolitischen Belangen der USA befasst. Im CAR also, dachte Nelson für sich. - Diesem Club gehört übrigens auch eine Persönlichkeit aus der... Führung unseres Landes an, die schwarz ist und früher einen kleinen Konflikt im Land der Kamele und Bohrtürme ausgefochten hat. Den ersten... Außenminister Pounce, ergänzte Nelson für sich. Der andere vermied offenbar Wörter, die routinemäßig von Überwachungscomputern gecheckt wurden. - Dieser Person habe ich bereits geholfen, indem ich ihr Informationen zugespielt habe, übrigens mit Hilfe ihres Brötchengebers, und zwar betreff eines Herrn in der Hauptstadt, der sehr einflussreich ist und... einen schönen Namen trägt. Mochten sie JFK? - Kennedy? Ja. - Alle nannten John F. Kennedy Jack. - Ja. Ein Dossier über Jack Harvest also, das Außenminister Pounce zugespielt worden ist. - Dieser Mann, den ich meine, ist ebenfalls Mitglied in jenem Club, von dem ich vorhin sprach. Er ist dort mittlerweile von einer Gruppe... in Dienst genommen worden, die aus Leuten wie mir selbst besteht, aber ganz andere Ziele verfolgt: Ziele, die ich für unmoralisch und gefährlich halte. - Was für Ziele? - Offensive Destabilisierung und noch manches, was darüber hinausgeht. Nelson bekam wahrscheinlich gerade rote Backen, er spürte ein brennendes Feuer auf seinem Gesicht. - Verstehen sie, worauf ich hinaus will, Admiral? Sie glauben wahrscheinlich, die ganze Sache, der sie nachgehen, sei eine Antwort auf eine spontane, fremde Bedrohung. Aber vielleicht kam diese Bedrohung gar nicht so überraschend: Vielleicht brauchte man sie und suchte sie und schuf sie, um eine entsprechende eigene Antwort zu rechtfertigen. Der andere machte genau im richtigen Augenblick eine Pause und gab ihm Zeit, es zu verdauen. - Dieser Punkt ist sehr wichtig, Admiral, verstehen sie? Er ist sehr wichtig, wenn es darum geht, Pläne zu schmieden, um das bestimmte Ereignis, das ich meine, zu verhindern. Lassen sie sich nicht täuschen, das ist das Wichtigste: Der Club im Club, von dem ich sprach, hat das Ziel der Stadtsanierung. Sie nennen sich... Denken sie einfach an etwas Großes und denken sie an die Frau ihres Vaters. Das ganze ist eine alte Geschichte, aber neu aufgewärmt. Aber darum geht es nicht. Das ist nur Show. In Wirklichkeit geht es um das Geld. Wie immer. Es geht diesen Jungs um Stadtsanierung. 328
 
 - Stadtsanierung? - Um Stadtsanierung, ja, so nennen sie es selbst. Nur dass sie nichts restaurieren, sondern ein bestimmtes, von ihnen ausgewähltes Gebiet erst dem Erdboden gleichmachen, um es dann wieder aufzubauen: um es nach ihren Vorstellungen wieder aufzubauen. Sie sorgen dafür, dass ein Haus, ein Viertel oder ein Stück Land seitens der jeweiligen Behörde oder Regierung sich selbst überlassen bleibt, verfällt, vor die Hunde geht, und dann kaufen sie es für ein Butterbrot auf und verdienen sich dumm und dämlich. Sie helfen der Vergänglichkeit allen Irdischen immer ein wenig nach, verstehen sie? Sie stampfen einen Slum ein und bauen eine Einkaufpassage genau dort, wo dieser Slum stand, bevor sie die Häuser eines nach dem anderen abgerissen haben. Sie machen das nicht nur mit Stadtvierteln oder Nutzflächen so: Diese Leute machen das mit ganzen Ländern. Sie zerstören die alte Ordnung, um eine neue Ordnung darauf errichten zu können: ihre Ordnung. Die Army, der Präsident, die Geheimdienste, der Mann, der Jack heißt: Sie alle helfen ihnen wissentlich oder unwissentlich dabei. Nicht immer, aber oft genug. Verstehen Sie, Admiral? Die Sache, in der sie stecken, ist eine Stadtsanierung, eine Gebietssanierung, eine Landsanierung. Verstehen sie? Beide schwiegen lange. Vom anderen Ende der Leitung kam ein sanftes Rauschen. Die Piazza summte vom Sonnenschein und den Gesprächen der Menschen. - Woher soll ich wissen, dass ihr Anruf nicht der eigentliche Trick ist? - Gehen sie zu einem Zeitungsstand, und kaufen sie sich das TIME Magazine. Darin finden sie ein kleines Interview mit mir, der Titel hat etwas mit Magie zu tun. Ich habe dort eine kleine Nachricht für sie und... die andere Person, die ich für integer halte, für den Afroamerikaner also, sozusagen eingebaut, versteckt. Was für sie bestimmt ist, werden sie sehr schnell herausfinden, wenn es wahr ist, was man mir mitgeteilt hat: Dass sie nämlich im sonnigen Süden unterwegs sind. - Gut. Wir werden sehen. Ich danke ihnen -, sagte Nelson. - Werde ich wieder etwas von ihnen hören? - Nein. Ich bin leider auch den anderen verpflichtet. Aber ich bin zuerst US-Amerikaner, ich meine, ich bin jemand, der weiß, was in unserer Verfassung steht, und der immer noch daran glaubt. - Da sind sie einer der wenigen. - Ich bin mir da nicht sicher. Es gibt viele andere im Hintergrund, die so denken wie ich. Man sieht sie nur nicht. Meine Frau sagt immer, ich sei ein zu großer Optimist, wissen sie? Der Mann, der nicht Seiko Williams hieß, lachte. - Das müssen sie bei der gegenwärtigen Situation an den Börsen auch sein -, sagte Nelson. Der andere lachte wieder. - Ich wünsche ihnen viel Glück, Admiral. - Danke. Und der andere legte auf. Leo und Michelle sahen, wie Nelson sein Gespräch beendete und sein Handy wieder in die Tasche zurück gleiten ließ. Dann sprach er abwechselnd mit Pravisani, Giannarelli und mit Nyman, der kurz aufstand, ihm zuhörte und wiederholt nickte. Schließlich sah Nelson kurz auf seine Armbanduhr und ging davon. In diesem Augenblick drehte Giannarelli sich zu ihnen um und machte eine kleine, fast unsichtbare Geste mit der rechten Hand, die typisch italienisch war und besagte: Calma, nur ruhig. Abwarten. - Das alles ist wie ein Film, wie eine Folge von Auftritten, die ein Regisseur in Szene setzt, den niemand je gesehen hat -, sagte Michelle, während sie Leo wieder umfasste und zu sich zog. - Ich möchte mit dir schlafen, voglio fare l’amore con te -, flüsterte sie auf Italienisch in sein Ohr. - Kannst du das in allen Sprachen sagen, muss ich mir Sorgen machen?
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 - Nein -, lachte sie, - keine Angst. Die Zahl, meiner Liebschaften hält sich in überschaubaren Grenzen. Es waren ganz sicher weniger als... -, sie zählte mit beiden Händen, dann noch mal, - Na ja, es waren ungefähr... - Danke, danke, so genau wollte ich es gar nicht wissen. Beide lachten. Dann schwiegen sie wieder, beide immer noch lächelnd und beide die Finger des anderen suchend und streichelnd. - Ich möchte Kinder haben, bald... -, sagte Michelle. Sie sah ihn mit ihren glänzenden Augen von der Seite an. - Ich weiß, das klingt jetzt... Das hat so etwas Romanhaftes: Todkranke verliebt sich und hinterlässt ein kleines Kind, oder zwei oder drei, ihrer großen Liebe. Er schwört ihr auf dem Totenbett ewige Treue, verkauft die Kinder dann aber an einen Zirkus, Dann aber heiratet er eine entfernte Cousine der Toten, er sucht die Kinder und findet sie wieder, und beide lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Während die arme Michelle, Gott hab sie selig, auf einer Wolke sitzend… und so weiter und so weiter. Er sah sie lange an. - Nein, sag das nicht, bitte: Sprich nicht vom Tod. Das bringt Unglück. Jedenfalls hier in Italien. Und wenn du ein Kind willst, dann bekommen wir eins... - Per Luftpost? Er lachte. - Wieso? Muss ich etwas beitragen? Ich meine, du bist doch eine unabhängige junge Frau: Kannst du da nicht alleine...? Sie zog ihn an den Haaren. Dann küssten sie sich. - Ich weiß nicht -, sagte Leo nach einer Weile. - Ich mache mir Sorgen, Michelle: Nelson, die Eskorte, die Männer in Esslingen... Ich habe Angst, Angst um dich, Michelle, und um uns. Ich habe immer davon geträumt, mit dir in Rom oder in Siena oder in Florenz oder in Pietrasanta auf einer Treppe zu sitzen und zu warten, bis der Abend kommt. Aber so... Was, wenn es wieder gefährlich wird? Dann... Ich habe Angst davor, dass dieses Glück, das ich jetzt in mir habe, dieser Gesang… dass es nur für jetzt ist. Und morgen? Er sah sie an, und sie spürte, dass der Schmerz in ihm groß war und schneidend. - Nein, nein, es ist anders, du musst es verstehen: Vor uns ist das Leben, verstehst du, das Leben, nicht der Tod! Dann stand sie auf. Er blickte zu ihr auf - Michelle... Was...? Sie stand da auf der Treppe, zu ihren Füßen fast nur junge Mädchen und gut aussehende junge Männer, die jetzt, ihre Gespräche unterbrechend, ebenfalls zu ihr aufblickten. Groß und schlank stand sie da: Sie nahm den durchsichtigen, aprikotfarbenen Schal, den sie getragen hatte, und streckte ihre beiden Arme nach dem hellblauen Himmel aus. Eine Brise kam und zog an dem Tuch und verwandelte es in einen klaren, weich wallenden Fluss. Ohne zu versiegen oder schwächer zu werden, entsprang er ihren Händen und floss und floss weiter. Ihr Haar begann nach allen Seiten zu wehen, sie warf den Kopf leicht zurück und bog dabei ihren Rücken so weit nach hinten, dass die Spannung, der sie mit ihrem Körper Ausdruck verlieh, mit der weichen Bewegung des Tuches und dem Herzschlag ihrer Haare zu etwas Namenlosen und fast unerträglich Schönem verschmolz. Leo rang nach Atem. Schweigen breitete sich, von ihr ausgehend, aus: wie die zart einander folgenden Kreise eines Steins, der in die blaue Oberfläche eines mit seiner milden Kühle alles versengenden Meeres stürzt. All die Menschen, die eben noch nah beieinander und doch einander fremd auf der Treppe gestanden und gesessen hatten, all die jungen Polizisten und müden Soldaten und ruhelosen Verkäufer und träumenden Kinder und sich erinnernden Familienväter und hungrigen japanischen Touristen sahen jetzt zu ihr auf und vergaßen einander und sich selbst für einen Augenblick. So stand sie da: ganz sie selbst und dennoch etwas, was ein jeder von
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 ihnen von Anbeginn aller Zeiten kannte, wie eine plötzlich erblühte Erinnerung an einen längst vergangenen frühen Morgen am Meer. Dann machte ein kleiner Japaner mit strahlendem Gesicht eine Aufnahme mit Blitzlicht von ihr, und noch eine, und noch andere begannen ihre Kameras hochzureißen und sie zu fotografieren. Der Augenblick mit seiner leisen Magie zerbrach, fiel von einem hundertfachen Murmeln und Lachen begleitet zu Boden, zwischen die Stufen der Treppe, und viele der Polizisten und Mädchen und Jungen und Ehefrauen und Touristen begannen zu klatschen. Die jungen Italiener riefen - Brava!, Bella!, Brava! -, und Michelle senkte den Kopf wieder, öffnete die Augen, zog ihre Arme und den Schal aus dem Blau des Himmels hinunter auf die Welt und setzte sich lächelnd neben Leo. Er hatte keine Sekunde lang aufgehört, sie anzusehen. - Wir haben das Leben vor uns, das Leben. Ein echtes, wirkliches Leben, glaub mir... -, sagte sie ganz leise. - Ja -, sagte er einfach, - ja.
 
 21 Er sah wieder aus einem der kleinen, ovalen Fenster. Die beiden Triebwerke unter der Tragfläche glänzten groß und silbern vor dem strahlenden Blau des Himmels und des Meeres. Blau zerfloss in Blau, dazwischen zogen weiche, graugelborangefarbene Wolken vorbei, die in ihrer Zwischenwelt dahin trieben wie ein Meer zwischen zwei Meeren. The Ocean, il Mare, das Meer: Alle Geschichten erzählten letzten Endes die Geschichte des Meeres. Vielleicht galt das auch für den Traum, von dem das Tuch kündete. Das Tuch, Jesus, an sein Kreuz geschlagen, in Jerusalem: Wie weit lag Jerusalem eigentlich vom Meer entfernt? Nicht weit. Kein Punkt lag wirklich weit abseits des Meeres. Vielleicht träumte man selbst in der Wüste noch vom Meer und seinen kristallenen, kühlen, funkelnden Wellen und vom Geräusch, das ihr Schlagen verursachte. In der Nacht, wenn die Sterne selbst wie Lichtpunkte auf den glitzernden Kurven eines viel weiteren Ozeans leuchteten. Er würde also zurückkehren, und das erstaunte ihn nicht. Es musste so sein, besaß eine innere, weiche Folgerichtigkeit, dass er schließlich in jenes Land zurückkehrte, wo er etwas getan hatte, das er jetzt, so viele Jahre später, nicht mehr wirklich verstand. Er war damals ein anderer Mann gewesen, ein anderer Mensch: ein Junge ohne Ziel oder Gewissen. Er war damals im Grunde ein Mensch ohne Seele gewesen und daher nicht eigentlich ein schlechter Mensch, sondern einfach nur ein Mensch ohne Bewusstsein - und damit ein Nichts. Er war damals anmaßend und selbstsüchtig und dumm gewesen und alles andere als jemand, der Gott folgen wollte oder folgen konnte. Aber das war nur die Oberfläche gewesen, unter der eine große Leere alle seine inneren Horizonte gefangen gehalten hatte. Diese Leere, diese Verzweiflung: Sie strahlten noch aus der Vergangenheit in sein gegenwärtiges Leben herüber. Das Bewusstsein um Gott und seinem Weg würde er niemals wieder verlieren können, was auch immer geschah. Doch übte das Vergangene noch immer Macht über ihn aus, er konnte es fühlen. Jetzt, da er in dieses Land zurückkehrte, spürte er genau, wie nah ihm das Vergangene noch immer kommen konnte: gefährlich nahe, trotz des besseren Lebens, das er längst begonnen hatte. Er sah auf seine stählerne Fliegeruhr, die er schon getragen hatte, als er bei der Nationalgarde eine Phantom geflogen hatte, und die nicht zu seinem dünnen, jetzt fast zierlichen Körper passte. Er wusste, dass es Zeit war: an der Zeit, Harvest anzurufen und die Anschuldigungen, auf die sich der Außenminister bezogen hatte, aus der Welt zu schaffen. Doch er zögerte diesen Augenblick hinaus, immer weiter hinaus, und er tat es ganz bewusst. Er war der Präsident, und Harvest saß auf seinem Posten, weil er es so wollte: er, der Präsident. Und wenn er zu dem Schluss kam, dass Harvest die falsche Person für die Aufgabe war, die er im Augenblick erfüllte, dann würde er Harvest nach Hause schicken: Ganz gleich wer ihn sonst 331
 
 noch unterstützte. Und dennoch: Er fürchtete sich davor, Harvest anzurufen und ihn nach den Industriellen im CAR zu fragen und nach Big Mama und nach den Plänen und Anschlägen und Lügen und Attentaten und Bestechungen und Morden, in denen er verwickelt sein musste, wenn die Anschuldigungen gegen ihn tatsächlich auf Wahrheit beruhten. Er hatte Angst davor, zu entdecken, dass Harvest ihn vielleicht all die Zeit über belogen und benutzt hatte: ihn, den Präsidenten, ihn, seinen Seelenbruder bei Head and Hands und viel schlimmer noch, ihn, einen Menschen, der nur unter Schmerzen gelernt hatte, anderen Menschen zu vertrauen. Davor hatte er Angst, das spürte er jetzt, während er wieder nach draußen auf all die blauen, ineinander fließenden Meere schaute. Er hatte Angst, dass Nobile, der jetzt in der Hand von Terroristen war, etwas zustieß, weil er als Präsident der Vereinigten Staaten dem falschen Mann, Harvest, vertraut hatte. Nobile war ihm wichtig: auf eine tiefe und für ihn selbst nicht restlos verständliche Weise. Nobile, das war die Vergangenheit, ein Symbol, ein anderer Name dafür. Nobile zu retten, bedeutete vielleicht die Möglichkeit, das Vergangene für alle Zeit mit dem neuen Anfang zu versöhnen, die Zeit aufzuheben und alles gut werden zu lassen. Bevor es zu spät dafür war: Bevor der Tod kam. - Ja -, sagte er laut und dennoch nur zu sich selbst, - Nobile wird leben, und wir werden zusammen ans Meer fahren, wenn er das möchte, und ich werde mit ihm über jenen Tag sprechen, und das Vergangene wird vergehen. Ich werde leichter sein und besser und bereit, den letzten... Genau in diesem Augenblick, da er an den Tod dachte, kamen die Schmerzen. Sie bissen sich in seinem Magen fest: schnell und scharf und ohne Vorwarnung. Er krümmte sich und suchte Halt an einem der großen, lederbezogenen Sessel. Er begann zu schwitzen, und am liebsten hätte er laut geschrieen. Doch stattdessen dachte er an das Tuch. Das Tuch! Er schloss die Augen und sah sich plötzlich nackt, ausgemergelt, aber auch ganz leicht geworden an einem Strand liegen, eingehüllt in dem Tuch. Er sah den Abend und das Meer vor sich und hinter sich die Berge und die Dunkelheit der heraufziehenden Nacht: er selbst im Tuch geborgen, auf die Sterne wartend und auf den Himmel hinter dem Leben, hinter dem Tod. Dann verließ ihn der Schmerz wieder, aber er hielt seine Augen geschlossen und blieb noch dort: dort, wo der Abend mild und voller Orange und Violett und Dunkelrot über dem Wasser schwebte. Gianluca Nobile hatte sich ein paar Mal übergeben. Er hatte sich mehrere Stunden lang auf einem unsichtbaren Karussell gedreht, sich immer wieder übergeben und sich dabei jede Sekunde gefragt, ob er sich jemals wieder gut fühlen würde. Doch je mehr Stunden vergangen waren, desto langsamer war das unsichtbare Karussell umhergewirbelt, desto seltener hatte er sich übergeben, und schließlich hatte das Dasein seine Schwindel erregende Bitterkeit ganz verloren. Und jetzt, da der Mittag zum Abend wurde, fühlte er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder, wie gut es sein konnte zu leben und das Bedürfnis zu verspüren, etwas essen zu wollen. Genau in diesem Augenblick kam, wahrscheinlich nicht ganz zufällig, der kleinere der beiden Wächter in das Zimmer: mit einem Teller in der einen Hand und einem Glas in der anderen. - Buona sera, Onorevole! Wie geht es ihnen? Gianluca Nobile versuchte sich aufzurichten, doch ein stechender Schmerz oberhalb der Leistengegend hinderte ihn daran. - Langsam, langsam, Onorevole, pazienza, pazienza, Geduld. Das geht alles nicht so schnell. Sie haben eine kleine Operation hinter sich, im Grunde sogar zwei. Ci vuole un po di tempo per tutto. Bleiben sie ruhig noch eine Weile liegen, wenn es mit dem Aufstehen nicht gleich klappt. Dann richtete sich Nobile trotz der Schmerzen auf. Nackt, wie er so unter dem weißen Laken hervorkam, sah er aus wie eine Leiche, der man irrtümlich Essen gebracht hatte und die, auf 332
 
 den Irrtum bestehend, ihre dünnen Arme nach dem Teller mit Maccheroni und dem Glas Rotwein ausstreckte. Scugnizzo schüttelte den Kopf. - San Gennaro! Onorevole, sie sehen furchtbar aus. Aber so ist das nun mal: Manchmal, wenn wir ganz oben sind, holt uns die Vergangenheit ein, und wir müssen zahlen. Oder wie mein Großvater immer sagte: Varia é la sorte, volubile e leggiera, quel che veste il mattin spoglia la sera. Das Schicksal ist nun einmal launisch, Onorevole. Nobile, seit kurzem wieder Herr über seine Gedanken, dachte über den Sinn dieser Worte nach. Die Vergangenheit, der G 8-Gipfel, die Demonstrationen, der Tod des Demonstranten, das war es! Deshalb hatten sie ihn entführt, weil er an jenem Tag im Polizeipräsidium gewesen war, weil sie einen Zusammenhang annahmen zwischen den Ausschreitungen der Blacks und den Plünderungen und Verwüstungen in der Innenstadt von Triest einerseits und den verdeckt operierenden Polizeispitzel in den Reihen der militanten Globalisierungsgegner andererseits einen Zusammenhang sahen. Sie glaubten wahrscheinlich, dass es einen Strategie der Spannung gegeben hatte, und dass er und seine Partei seine Verbindungen genutzt hatten, um eigene Männer in die Wachen und Abteilungen einzuschleusen: Damit es zum Straßenkrieg kommen würde. - Dio mio, ecco! -, entfuhr es dem stellvertretenden Ministerpräsidenten, - das ist der Grund, ecco perchè… - Er ließ die alte Gabel in die Maccheroni zurücksinken. - Ecco perche! -, sagte er wieder, vor sich auf den alten Fußboden starrend. - Onorevole, essen sie, essen sie. Was soll das, worüber machen sie sich sorgen? Sie leben, man will ihnen offenbar nichts tun, man hat ihnen nur eine kleine Lektion erteilt, simbolicamente, se vogliamo, symbolisch, mehr nicht. Sie sollten sich ihres Lebens freuen. Gianluca Nobile zitterte jetzt: - Diese Operation, was... Mein Bein, und... Er konnte das Wort nicht sagen, ohne dass Tränen in seine Augen stiegen. Er begann zu husten, und es fühlte sich wieder so an, als müsste er sich übergeben. - Ma no, Onorevole, no, no... - Der andere schlug ihm fast zärtlich auf den Rücken, um seinem Husten abzuhelfen. - Calma, calma. Machen sie sich keine Sorgen, Onorevole: Der Chirurg ist ein guter Mann, ein echter Gelehrter, und das, was... Zwei kleine Tätowierungen nur. Nobile sah ihn an und ergriff Scugnizzos Hand. In seinen Augen stand die Frage klar und deutlich zu lesen, und Scugnizzo drehte sich zur alten Holztür um und dachte nach. Der Onorevole tat ihm leid, so blass und zerbrechlich wie er jetzt da auf seiner Bahre saß: wie Lazarus nach der Auferstehung. - Onorevole -, flüsterte Scugnizzo, - da sind nur zwei Dinge passiert: Auf ihrem Bein steht jetzt ein maiale und oberhalb von ihrem... Geschlecht steht ein ho violentato un’angelo. Das ist alles. Das, ist, so weit ich das beurteilen kann, die ganze Strafe, und das ist sicher nicht... nicht so schlimm, wie wenn sie von den Kommunisten oder von irgendwelchen Verrückten entführt worden wären, non pensa? Nicht die roten Brigaden... das Mädchen! Es ist doch wegen dem Mädchen!, schoss es Gianluca Nobile durch den Kopf. Schwein und Ich habe einen Engel vergewaltigt! - Aber ich habe doch überhaupt nichts getan! Ich war es nicht, ich war es nicht! Der andere, der Amerikaner ist es gewesen! É stato lui, lui! -, brüllte der Onorevole, und Scugnizzo wich instinktiv zwei Schritte von ihm zurück. Er wollte schon nach hinten greifen, zu seinem Messer, das er noch nie benutzt hatte, doch dann sah er, wie der Onorevole zu weinen begann. - Ich habe doch überhaupt nichts getan -, schluchzte er, während er sein Gesicht hinter seinen Händen verbarg. Scugnizzo ließ die Hand, die schon zum Messer unterwegs gewesen war, wieder sinken. - Und das ist gut so, Onorevole. Es ist gut, dass sie fast unschuldig sind, fast, Onorevole, denn sonst wären sie nicht mehr aufgewacht. 333
 
 Was denkt dieser Idiot eigentlich, wer er ist? Er lässt seinen Sohn für ihn anrufen, dieser Bauer. Das nächste Mal, wenn du etwas von mir willst, lasse ich dich mit der Putzfrau verbinden. Neapel, das war einfach nicht Sizilien. Man konnte sich auf die dortigen Familien nicht verlassen. Das sind keine wirklichen Ehrenmänner, dachte Don Filippo, als ihn der Sohn des Bosses der Familie Severino anrief. Er war Rechtsanwalt, sprach Italienisch ohne jeden Dialekt und hielt sich natürlich wie alle diese jungen Hosenscheißer, für etwas Besonderes. Aber, wenn ein Mann das Leben, wie es war, nicht kannte, wenn ein Mann nur in Büros saß und das, was sich täglich abspielte, nur von den Erzählungen anderer und vom Fernsehen und von schwulen Modemagazinen her kannte, wenn ein Mann also mit einem Wort Angst hatte, sich die Hände schmutzig zu machen: Was wusste ein Mann dann vom Leben? Der andere fuhr, während Don Filippo derart über das Leben und dem Wissen vom Leben nachdachte, inzwischen mit seinem Geplapper ungerührt fort: - Wie ich schon sagte: Mein Vater ist besorgt, veramente preoccupato, und auch die Familie ist besorgt. Aber das ist nicht das Schlimmste: Schlimmer wiegt, dass Personen, die uns normalerweise gewogen sind oder zumindest gewillt, mit uns zusammenzuarbeiten, normalerweise, dass diese Personen gerade dabei sind, etwas gegen uns zu unternehmen: Der Ort, an dem sich ein gewisser Herr befindet, wird gesucht, mit großem Aufwand gesucht. Und obgleich wir ihn schützen, die Strasse schützen, in der er gegenwärtig wohnt, ist nicht auszuschließen, dass die Suchkräfte früher oder später seinen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen und versuchen könnten, ihn... von dort abzuholen. Das ist das eine. Das andere ist noch schwerwiegender: Certo, abbiamo fatto un’affare, wir haben zwar ein gutes Geschäft gemacht, als wir die Gebiete rund um den... um das Kerngebiet an ihre amerikanischen Geschäftspartner verkauft haben, aber uns ist nicht daran gelegen, dass tatsächlich etwas passiert. Verstehen sie? Abgemacht war, etwas zu inszenieren, das die Amerikaner bewegt, das Gebiet zu kaufen. Doch wir waren uns gleichzeitig darüber einig, dass dem Theaterstück keine echte Aufführung folgt! Genau das - das Geschäft und die daran geknüpfte Bedingung war der Grund, dass wir ihnen unsere Mitarbeit und unseren Schutz auf unserem Territorium überhaupt haben angedeihen lassen, verehrter... Signore. Sehen sie: Obgleich ich nicht der Meinung bin, dass Gefühle die Geschäfte bestimmen sollten, non di certo, denke ich doch, dass wir als Neapolitaner kein Interesse daran haben können, dass Neapel tatsächlich zerstört wird. - Neapel wird nicht zerstört werden. Ein Bluff ist ein Bluff. - Ein Bluff, sagen sie. Und doch wissen wir aus verschiedenen Quellen, dass ihr Bluff sehr real ist. Sie haben bestimmte Stoffe herstellen lassen, und bestimmte Vertreter des Staates haben offensichtlich davon erfahren. Sie waren gezwungen, im letzten Augenblick einer bestimmten Person, die diese Stoffe für sie bearbeitet hat... fristlos zu kündigen. Und die Person, die ihnen bei… dieser Kündigung half, ist jetzt gerade dabei, alles über sie... an die Behörden weiterzugeben. Ist ihnen das bewusst? Sie bluffen ziemlich real, werter Freund. Sie haben etwas vorbereitet, was weit über einen Bluff hinausgeht, und damit einen Erdrutsch verursacht, dessen Wirkungen noch gar nicht abzusehen sind. - Der besagte Stoff kommt nicht zum Einsatz. Sie haben mein Wort als Ehrenmann darauf. - Warum haben sie dann nicht einfach Mehl benutzt? - Weil die Amerikaner mich dann sofort durchschaut hätten, deshalb. Der andere, der jung war, dachte darüber nach. - Ein letzter Punkt, der uns am Herzen liegt: Was soll diese Geschichte mit der Person, nach der in ganz Italien... Sie halten ihn fest, warum? Sie haben uns gegenüber erklärt, die Amerikaner hätten dies verlangt, und wir haben ihnen geglaubt und bei der Organisation der... des Ausflugs geholfen. Doch jetzt stellt sich heraus: Das ist nicht wahr! Ich habe mit 334
 
 Vertretern der anderen Seite gesprochen: Sie bestreiten, mit ihnen eine solche Abmachung getroffen zu haben. Chi dice la verità e chi non la dice? Wer sagt hier die Wahrheit und wer nicht? Ihr Ehrenwort in Ehren... Aber mir gefällt das nicht, meinem Vater gefällt das nicht, und der Familie gefällt es auch nicht. - Wir haben ein Abkommen, und ich richte mich danach. Die Amerikaner lügen. - Nein, das ist nicht zutreffend. Sie richten sich nicht wirklich nach unserem Abkommen. Und sie haben sich große Feinde gemacht. Ein bestimmter Graf hier in Italien, und eine bestimmte Gräfin in London und deren Logenbrüder, die hohe Ämter bekleiden: Sie alle sind dabei, etwas gegen sie zu unternehmen. - Questo lo sò già, das weiß ich bereits. - So, das wissen sie bereits? Wollen sie gegen die ganze Welt Krieg führen? Sie sind dabei ich sage das mit allem Respekt - sie sind dabei, sich zu übernehmen. Sie verlieren die Kontrolle, und wir werden das nicht zulassen. Wir lassen nicht zu, dass Neapel und unsere Interessen dort beschädigt werden. Und wir riskieren auch nicht unsere Kontakte nach Übersee und zum Palazzo in Rom, weil sie Dinge tun, die logisch nicht nachvollziehbar sind. Wir werden die Seiten wechseln, wenn sie nicht sofort einschwenken. Denken sie daran, dass das Objekt, von dem wir sprechen, und auch der Mann, der sich dort befindet, von uns beschützt werden. Beide befinden sich auf unserem Territorium, nel nostro territorio, capisce? Ein Anruf von uns genügt, um das Versteck bekannt werden zu lassen. Zwei, drei, zehn unserer Männer sind jederzeit in der Lage, selbst dort vorstellig zu werden und der Sache ein Ende zu machen. Was können sie mir sagen, damit das nicht geschieht? - Una cosa di certo, eine Sache ganz bestimmt: die Börsen. Heute ist Samstag, und vor Montag können sie die Aktienpakete, die sie von den Amerikanern erhalten haben, nicht verkaufen, nicht diese Mengen. Ich würde es außerdem erfahren, wenn sie es trotzdem versuchen sollten. Sie müssen also warten, bis Montag warten. Und in der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass die zu ihren Aktienpaketen gehörigen Firmen, und damit auch ihre Aktien, bis Montag in einer Medienkampagne ohne gleichen untergehen - wenn sie etwas gegen mich unternehmen. Ich habe Beweismaterial, das an die Medien gelangt, sobald mir etwas zustößt oder ich die Zeit für gekommen halte: Mi creda pure, glauben sie mir ruhig. Bis Montag werden sie gar nichts unternehmen, verstehen sie? Gar nichts. Danach können sie sich samt ihrer schwulen Rechtsanwaltsprache zum Teufel scheren, wenn es ihnen beliebt. Sie, ihr sauberer Vater, der Analphabet, und ihre liebe Familie. Va bene? Ich habe sie an den Eiern, Severino, und wehe, wenn es mir einfällt, zuzudrücken. Ich habe außerdem noch genug anderes Material gegen ihren Vater und ihre Familie in der Hand, und auch dieses Material werde ich einsetzten, wenn sie etwas tun, was sie besser nicht tun sollten. Von den anderen Mitteln, die ich jederzeit einsetzen kann, ganz zu schweigen. Der andere nahm sich Zeit. Vielleicht war er wütend, doch wenn, so zeigte er es zumindest nicht. Er war jung, aber sehr beherrscht. Manchmal wuchs auch auf ansonsten tauben Bäumen ein gute Frucht heran. - Bene, come vuole, gut -, kam es schließlich vom anderen Ende der Leitung. - Sie haben Zeit bis Montag früh. Aber ich denke dennoch, sie sind dabei, einen großen Fehler zu begehen. Ein einzelner Mann, wie mächtig er auch sein mag, kann es nicht mit der ganzen Welt aufnehmen. Das werden sie noch früh genug begreifen. Ihre Zeit ist um, denke ich. Am Montag werden sie entweder tot sein oder ohne jede Macht. Probabilmente morto, wahrscheinlich tot. - Noch bin ich am Leben, vergessen sie das nicht -, sagte Don Filippo und legte auf. Harvest, dachte er, langsam wird es interessant. Dann wählte er die Nummer von Crispi: - Si? - Ciao, sono io. Ich bin es. Senti, da ist dieser Partygraf, du weißt, wen ich meine? - Den mit der Loge?
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 - Quello. Bereite etwas vor. Sofort. Und für die alte Schlampe auch. Ich wette, dass sie schon hierher unterwegs ist. Finde heraus, mit welcher Maschine sie aus London kommt. Es wird eine kleine Privatmaschine sein, gechartert, so macht sie es immer. - Und ich soll dafür sorgen, dass beide... Verstehe ich dich richtig? - Ja. - Sarà fatto -, sagte der andere. - Es wird erledigt werden. - Gut. Es ist wichtig, vergiss das nicht. Ich verlasse mich auf dich. - Das kannst du. - Da ist noch etwas. - Ja? - Der, der uns Arger gemacht hat, der unser erstes Geschenk nicht für würdig befunden hat... - Ja, sprich weiter... - Seine Schwester sollte ihren Bruder... besuchen. - Du meinst drüben, auf der anderen Seite? - Genau. - Drei also. Alle drei schwierig, und alles zur selben Zeit. Das ist viel Arbeit. - Du musst dich bemühen. Alles hängt davon ab, dass es schnell geschieht, so schnell wie möglich. Nimm so viele Männer, wie du brauchst und soviel Geld, wie du brauchst. Wenn alles gut geht, lege ich in der Cupola ein gutes Wort für dich ein. - Ist das dein Ernst? - Ja. - Gut. Ich werde mich um alles persönlich kümmern. - Und er ist wirklich… noch am Leben? - Ja, er ist wie eine Katze und hat sieben Leben. - Bene. Ciao, Cris. - Ciao. Don Filippo schaltete das schnurlose Telefon aus. Er stand auf der Terrasse der Villa Bianca, und tief am Horizont flossen graue Wolken vorbei. Das verhieß Sturm. La tempesta, arriva la tempesta, dachte Don Filippo. Aber er blieb auf der Terrasse stehen und sah weiter hinaus auf das Meer. Die Fontana della Barcaccia zu Füssen der Spanischen Treppe war nicht in Betrieb, aber weder der Maresciallo und Pravisani, noch Nelson und Nyman hatten einen Blick dafür. Sie saßen auf den grauen Stufen der an den Hügel geschmiegten Treppe - immer noch unter den Augen von zwei Dutzend Polizisten und Soldaten - und berieten über etwas, das die Zukunft jenes Landes betraf, das diese Piazza, die Soldaten und Polizisten und all die Schönheit ringsum hervorgebracht hatte. Nelson hielt das Time Magazine in der rechten Hand und las aus einem kurzen Interview vor, welches die Zeitschrift mit dem Vorstandsvorsitzenden einer US-Computerfirma geführt hatte. Die Überschrift lautete The Magic Dust(in). Seiko Williams, der ebenso sympathische wie mysteriöse Anrufer und Warner in der Wüste, hieß im richtigen Leben Michael Dustin, und war Chief Executive Officer der Dustin Computer Incorporated: einer Firma, die sich auf den Online-Verkauf von Computern spezialisiert hatte. - Warten sie -, sagte Nelson und übersprang einen Absatz, - hier kommt es: Frage: Wo finden sie eigentlich einen Ausgleich, bei soviel unternehmerischer Initiative? Antwort: Ich denke darüber nach, mir in Neapel einen alten Palazzo zu kaufen. Ich liebe Neapel, die Küste um Positano, aber auch den alten Stadtkern, wo manche Villa Schätze birgt, aber auch noble Geheimnisse, nach denen viele vergeblich suchen.
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 - Incredibile! - Maresciallo Giannarelli pfiff durch die Zähne. - Das steht wirklich in diesem Magazin, diese Woche? Das ist unglaublich. - Warten sie, es wird noch besser -, sagte Nelson. - Hören sie sich das an: Frage: Wie schätzen sie die aktuelle Situation an der Börse ein? Ist das langfristig das Ende der Technologiewerte insgesamt, insbesondere wenn man bedenkt, wie viel in dieser Sparte offenbar gelogen und getrickst worden ist? Antwort: Nein, sehen sie, wenn sie einen Ballon mit heißer Luft haben, der immer höher steigt und dabei das Gift unbegründeter Erwartungen über Stadt und Land verstreut, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis jemand sagt: Was soll das eigentlich? Das hat nichts mehr mit der Realität zu tun. Und das ist verständlich und richtig. Doch Feuer mit Feuer, das Gift der übertriebenen Erwartungen mit noch heißerer Luft zu bekämpfen, kann leicht in die Katastrophe führen - also in die Vernichtung großer Börsenwerte insgesamt, ungeachtet ihrer Bonität. Spekulationen gibt es immer, und das ist gut so. Warum sollte ich zum Beispiel nicht Aktien einer Fabrik kaufen, die neben einem Vulkan steht, weil sie billig sind, und weil ich darauf spekuliere, dass der Vulkan nicht ausbrechen wird? Das ist legitim. Davon lebt die Börse: von der unterschiedlichen Einschätzung und monetären Bewertung von Sachverhalten, die allen bekannt sind. Erst wenn die Sachverhalte selbst verbogen werden aus Gründen der Spekulation, muss die Börsenaufsicht eingreifen oder der Staatsanwalt oder die Regierung - und durchgreifen. Ganz sicher. Nelson und Pravisani sahen einander an, Giannarelli und Nyman taten dasselbe. - Everything falls into place, alles fügt sich ineinander -, sagte Pravisani schließlich und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. - Ja -, sagte Nelson, - lassen sie es uns gemeinsam durchdenken. Er sprach jetzt ganz leise, und die Vier sahen aus wie Schuljungen, die die Köpfe zusammenstecken um einen Streich auszuhecken. - Die Mafia plant ein biologisches oder chemisches Attentat auf Neapel. Martinelli ist ihr Wissenschaftler und hat, wie es der Zufall so will, früher für das US-Militär und oder die CIA auf dem Gebiet der bakteriologischen und chemischen Kriegsführung gearbeitet. Bishop, der für den NSA im Auftrag des Direktors die CIA infiltriert hat, erfährt davon. Er erfährt auch, dass die CIA nicht nur von diesem geplanten Anschlag weiß, sondern ihn wahrscheinlich denn das hat Seiko Williams alias Michael Dustin vorhin am Telefon mir gegenüber angedeutet, und das ergibt sich auch aus der Verwandtschaft zwischen der Stinger-Raketen in Deutschland und in Lucca - sogar mitgeplant und mitorganisiert hat. Die CIA tötet Bishop. Doch zuvor gelingt es Bishop, mindestens einem Mitglied einer Internet Group zum Thema Italien eine Email zu senden: Leo Cancelli, der da hinten gerade dabei ist, ein Kind zu zeugen. Alle lachten, fast gegen ihren Willen, und sahen zu Leo und Michelle hin, die sich noch immer küssten. - Bleibt sich die Frage, warum Bishop nicht unseren Direktor kontaktiert hat, sondern einen Außenstehenden. Jedenfalls tötet die CIA ein Mitglied der Internet Group nach dem anderen, bis auf ein unbekanntes Mädchen in Paris und Leo Cancelli. Dieser entgeht dem Mord aufgrund noch nicht ganz klarer Umstände und gelangt hier zu uns nach Italien, samt Bishops Datei, die der Email angefügt war. Diese Datei zeigt zweierlei: Die Stadt, in der das Attentat verübt werden soll, liegt in Italien: Es ist wahrscheinlich Neapel. Und die CIA beziehungsweise die USA haben den Plan, auf dieses Attentat mit einer Cruise Missile zu reagieren, die den Vesuv treffen und für einen Ausstoß heißer Asche sorgen soll. So dass die Bakterien oder chemischen Stoffe, die offenbar durch einen Ballon über der Stadt ausgestoßen 337
 
 werden sollen, vernichtet werden, bevor sie zuviel Schaden anrichten. Stellt sich die Frage, warum die USA auf fremden Territorium derart massiv einzugreifen entschlossen ist, welche eigenen Interessen unsere Regierung als bedroht ansieht, und ob sie die italienische Regierung von ihren Plänen in Kenntnis gesetzt hat. Jedenfalls weiß die US-Regierung offenbar nichts davon, dass das Attentat mit Hilfe der CIA vorbereitet worden ist. Denn Harvest ist noch auf seinem Posten. Oder aber sie toleriert die Verstrickung der CIA. Oder aber sie war von Anfang an über die Pläne Harvests informiert und hat sie mitgetragen, was ich von ganzem Herzen nicht hoffe. So oder so ist es sehr wahrscheinlich, dass die CIA einen Mann vor Ort, in den Reihen der Attentäter beziehungsweise der Mafiosi hat, einen Doppelagenten. Im günstigsten Fall hintergeht Harvest die Regierung und den Präsidenten, der deshalb keine andere Lösung sieht, als eine Cruise auf den Vulkan abzufeuern: um das Attentat zu vereiteln oder zumindest dessen Folgen abzuschwächen. Harvest handelt dabei offenbar im Auftrag einer Gruppe innerhalb des elitären Machtclubs CAR, einer Gruppe von US-amerikanischen Industriellen, die offenbar mit dem Gebiet rund um Neapel oder sogar mit italienischen Aktien insgesamt spekulieren wollen. Bisher alles richtig? Die anderen nickten anerkennend. - Sehr schön, also weiter. Die eigentliche Frage ist: Was hat die Mafia von einem Attentat auf Neapel, und was hat die CIA davon? Spekulation mit Gebieten, die um den Vulkan liegen? Aktien, Versicherungsprämien? Das könnte für die Mafia hinreichend sein. Doch die Mafia ist gar nicht Herrin über Neapel, wenn ich richtig informiert bin. Und warum sollte die... wie spricht sich das aus? Ndranghetà? Danke. Warum sollte also die Ndranghetà ein Interesse daran haben, ihr eigenes Operationsgebiet zu zerstören? Und was ist mit der CIA? Welches Interesse kann sie an einem verheerenden Anschlag auf italienischem Boden haben? Möchte die CIA Italien destabilisieren? Haben wir es hier mit einer Fortführung der Strategie der Spannung zu tun, mit dem Versuch, Italien wieder stärker unter US-Kontrolle zu bringen? Und wie wurde der Präsident auf den von der CIA gewünschten Kurs gebracht? Ist es die sechste Flotte in Neapel? Sie würde durch ein solches Attentat gefährdet, und das könnte der Grund sein, weshalb der Präsident für ein massives Eingreifen gewonnen wurde. Der Maresciallo nickte und sagte: - Die nächste Frage ist: Martinellis verschlüsseltes Testament nennt den Auftraggeber, den Alten, also Don Filippo, und den ersten Handlungsstrang, das Attentat. Aber was ist mit dem anderen Handlungsstrang gemeint, den die Botschaft enthält? Wer ist mit dem Familienvater gemeint? Pravisani sah plötzlich abrupt zu den anderen hoch: - Nobile! -, zischte er. - Das ist es! Er ist der Familienvater. Ich wusste es irgendwie die ganze Zeit, aber es lag unter der Oberfläche, schimmernd und greifbar nahe und doch unerreichbar. Das Interview ist der Schlüssel: Dustin spricht davon, indirekt. Er bemerkt im Interview etwas von noblen Geheimnissen und Schätzen: nobel, Nobile! Nobile ist auch dort, in Neapel, dort wo der Ballon mit dem Kampfstoff auf den Einsatz wartet! Jetzt war es Nelson, der durch die Zähne pfiff. - Das ergibt tatsächlich einen Sinn. Sie halten ihn dort fest, falls die Sache mit dem Attentat bekannt wird und ein Sondereinsatzkommando versuchen sollte, das Versteck zu stürmen. Und auch die CIA hat ein Interesse an Nobiles Entführung: Sie wollte das angeblich geplante Attentat auf den deutschen Altbundeskanzler und Leos und Michelles Ermordung in Esslingen als Teil einer linksextremen Verschwörung erscheinen lassen: Das Attentat auf den Altbundeskanzler in Deutschland, die Entführung und Ermordung Nobiles in Italien. Die bösen Linksterroristen auf dem Vormarsch, doch keine Angst: Die US-Kavallerie steht schon bereit und sorgt für Recht und Ordnung weltweit. - Die extreme Rechte in Italien würde von solchen Ereignissen langfristig auf jeden Fall profitieren -, bemerkte Pravisani nachdenklich. - Entweder kommt Nobile frei und wird zum Helden und danach zum Ministerpräsidenten oder Staatspräsidenten, oder aber er stirbt als 338
 
 Märtyrer der Rechten. Und wird damit zum Wegbereiter seiner Partei und zum Auslöser einer antiliberalen Gesetzgebung unter dem Deckmantel der Antiterror-Bekämpfung. - Das kann einfach nicht wahr sein... Giannarelli sprach aus, was die anderen dachten. - Wenn ich noch ein technisches Detail anmerken darf -, sagte Nyman. - Sie haben doch von Martinelli eine Karte erhalten, eine Art Kartenausschnitt mit einer Strasse und mehreren Gebäuden? Ich habe einen Straßenplan der Stadt Neapel darüber laufen lassen: Es handelt sich wahrscheinlich um die Ecke Via San Sebastiano und Via Benedetto Croce im Stadtteil Spaccanapoli. Ein seltsamer Name, übrigens. Bedeutet er übersetzt nicht zerstört Neapel? - Ja, das stimmt -, antwortete der Maresciallo. - Die Via Benedetto Croce ist Teil einer ehemaligen griechisch-römischen Straße, einer decumanus inferior, die wie mit dem Lineal gezogen den Norden der Stadt durchzieht. Sie zerschneidet Neapel also praktisch in zwei Teile, zerschneidet sie oder zerbricht sie, und das meint - almeno penso, so glaube ich zumindest - der Name Spaccanapoli. - Bleibt noch ein letztes Rätsel, nein, eigentlich sind es zwei: Das erste ist eher für mich persönlich von Bedeutung: Was zum Teufel hat uns Shultz als Dechiffrierung angeboten, das Kolosseum am Abend und den Weihnachtsmann? Zum Teufel mit ihm. Er hat mir gegenüber behauptet, Martinellis eigentliche Nachricht sei wahrscheinlich nicht nur kryptographiert, sondern auch steganographiert, und seine Interpretation müsse daher ohne Sichtung des Originals lediglich als ein unvollständiger Versuch angesehen werden, wie er sich ausgedrückt hat. Ihr Professor hat für die Dechiffrierung fünfzehn Sekunden gebraucht. Alleine. Und seine Auslegung passt zu allem anderen und ist, wie mir scheint, absolut vollständig. Welchen Code hat aber dann Shultz zur Dechiffrierung benutzt? Jedenfalls nicht den richtigen. - Steganographiert? Und das bedeutet? -, fragte Giannarelli, - Entschuldigen sie meine Ignoranz, Admiral. - Keine Ursache. Ich musste es auch nachlesen. Alle lachten. - Bei der Kryptographie ist die Nachricht sichtbar codiert, und sie enthält in ihrem sichtbaren, verschlüsselten Teil die eigentliche Botschaft. Bei der Steganographie wird die sichtbare Nachricht nur als Träger benutzt, die eigentliche Botschaft versteckt sich jedoch unsichtbar zum Beispiel in einem Punkt auf dem i oder aber auf dem Dot einer Fotografie. Bei einer Kryptographie erkennen sie immerhin, dass es sich um eine verschlüsselte Botschaft handelt, auch wenn sie den Code vielleicht nicht knacken können. Bei der Steganographie wissen sie noch nicht einmal das. Normalerweise. - So durchtrieben war Martinelli nicht: Er wollte, dass wir etwas mit der Nachricht anfangen können. Auch ohne Mikroskop. - Dann -, sagte Bob Nelson, - ist unser Freund Shultz Zuhause eine Niete oder ein Lügner. - Was tun wir? -, fragte Pravisani nach einer Weile. - Was tun wir jetzt? Wie viel Zeit haben wir noch? - Das war das andere Rätsel, von dem ich vorhin sprach: Der Präsident scheint auf Harvest zu hören, egal ob er in den Masterplan der CIA eingeweiht ist oder nicht. Ich glaube übrigens, dass er nicht eingeweiht ist. Wenn das aber so ist, und es scheint so zu sein, dann kann ich, fürchte ich, in meiner Eigenschaft als Vize eines US-Dienstes, nicht viel tun. Ich könnte höchstens noch Außenminister Pounce kontaktieren. Dustin scheint ihn über Harvest informiert zu haben, aber... Ich glaube, wir sollten stattdessen eher versuchen, hier in Italien Unterstützung zu bekommen, und zwar schnell: von ihren Diensten oder von ihrer Polizei oder von ihrer Regierung. Denn, wissen sie, wenn die Sache wirklich etwas mit Finanzspekulationen zu tun hat... Heute ist Samstagabend, am Montagmorgen geht das Hauen und Stechen an der New Yorker Börse munter weiter. Wir haben also vielleicht nicht mehr viel Zeit. Vielleicht nur noch bis Morgen. Wenn überhaupt. 339
 
 Sie dachten, immer noch wie kleine Jungen aneinander geschmiegt und dennoch jeder für
 
 sich, darüber nach.
 
 - Ich weiß nicht... Wir haben keine stichhaltigen Beweise, und die italienische Polizei...
 
 Wahrscheinlich bin ich bereits suspendiert -, sagte der Maresciallo.
 
 - Ich habe zwei Bekannte hier im Außenministerium -, sagte jemand hinter ihnen.
 
 Alle Vier drehten sich um: Leo und Michelle saßen auf der Stufe über ihnen. Leo bekräftigte
 
 noch einmal:
 
 - Ich kenne Leute im Außenministerium, hier in Rom. Vielleicht ist das ein Weg. -
 
 Niemand hatte einen besseren Vorschlag. 
 
 22 Laura war fort, sie würde erst am späten Abend wiederkommen, um ihnen das Essen zu machen. Sie war fort, und er sehnte jetzt schon den Augenblick herbei, da sie wiederkommen würde. Das war nicht gut, und er wusste es. Aber zu wissen, dass es nicht gut war, änderte nichts daran, dass ihm nichts mehr etwas bedeutete, außer zu wissen, dass er in wenigen Stunden Laura wiedersehen würde. Scugnizzo lag in einem der Zimmer oben im ersten Stock und schlief und träumte seine kleinen Träume. Er wusste nicht, dass der Don längst seinen Tod beschlossen hatte, und dass er, Marco, ihn bald töten würde. Früher oder später wurden die kleinen Fische immer von den großen Fischen gefressen. Das war nicht eine Frage der Vorsicht oder Intelligenz, es war ein Gesetz des Lebens. So wie es ein Gesetz des Lebens war, dass es regnen musste. Die Welt war schlecht, die Welt war eine Welt gewoben aus Sinnlosigkeit und Schmerz, und deshalb wurden die kleinen Fische von den großen Fischen gefressen. Deshalb mussten kleine Männer wie Scugnizzo sterben, während die großen Männer im Hintergrund wie Don Filippo... Nein, diesmal nicht, diesmal wird auch Don Filippo sterben. Die Amerikaner werden ihn kalt machen. Und ich werde den Onorevole kalt machen. Wie in den Filmen. Auch der Onorevole schlief und träumte im Zimmer nebenan. Marco hatte ihn durch die verschlossene Tür hindurch beobachtet, durch den Türspion. Nobile hatte dagesessen und geweint, lange geweint, und Marco hatte ihm dabei zugesehen. Dann, irgendwann, hatte der Onorevole aufgehört zu weinen, hatte sich auf die Seite gelegt und zusammengerollt wie ein kleiner Junge, und kurz danach war er eingeschlafen. Schlafe nur, schlafe. Auch du wirst sterben, aber es wird wenigstens ein schneller Tod sein. Dann hast du es geschafft, dann hat das Leiden wenigstens für dich ein Ende. Der Onorevole würde auf jeden Fall sterben, denn die Amerikaner wollten es so. Die Amerikaner. Sie wollten das genaue Gegenteil von dem, was Don Filippo wollte. Don Filippo wollte den Ballon nicht starten, und er wollte nicht, dass der Onorevole getötet wurde. Der Onorevole sollte sich noch ein wenig von der Operation erholen, und dann sollte er, vielleicht morgen Abend schon, freigelassen werden. Die Amerikaner hingegen wollten, dass der Ballon aufstieg und die Umgegend verseuchte, und sie wollten, dass Nobile starb. Beides wollten sie auch für den Fall, dass das Versteck entdeckt wurde oder sonst etwas schief ging. Don Filippo hatte Marco angewiesen, den Amerikanern beides zuzusichern, in Wirklichkeit aber bei seinem Leben dafür zu sorgen, dass weder der Ballon aufstieg noch Nobile zu schaden kam. Die Amerikaner hatten stattdessen von Marco verlangt, Don Filippo im Glauben zu belassen, sein Doppelagent zu sein, aber bei seinem Leben dafür zu sorgen, dass der Ballon, wenn sie ihm ein Zeichen zukommen ließen, aufstieg und er Nobile erschoss. Es war ein doppeltes Doppelspiel, aber Marco war es, der entschied, wer am Ende dieses Spiel wirklich gewann, und er hatte sich für die Amerikaner entschieden. Diese beschissene Stadt, in der es nur regnet, wird ihre Lektion bekommen, und auch der Onorevole wird sterben, mit der Stadt zusammen. Und danach werden die Amerikaner Don
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 Filippo töten. Auch die großen Fische sterben manchmal, wenn noch größere Fische als sie selbst ihren Tod wollen. Marco ging zum großen Eisschrank, öffnete ihn, zögerte und nahm sich schließlich eine kalte San Pellegrino aus dem obersten Fach. Laura hatte diese Flasche gekauft, mit ihren Händen berührt und in das Fach gelegt. Laura. Schon wieder Laura. Sie würde nicht sterben. Er würde sie schützen und die Amerikaner bitten, auch ihr ein neues Leben unter einem neuen Namen zu ermöglichen. Oder war es vielleicht besser, sie aus allem herauszulassen, sie einfach gehen zu lassen und den Amerikanern zu verheimlichen, dass es sie überhaupt gab? Konnte er den Amerikanern überhaupt trauen? Bis jetzt hatten sie immer Wort gehalten, aber... Laura, Laura durfte nichts geschehen. Er setzte sich auf einen der alten Rohrstühle, starrte die rot karierte Tischdecke an und versuchte nachzudenken. Laura hatte zu ihm gesagt: Geh, lass alles stehen und liegen, und geh fort. Ich will nicht, dass du getötet wirst. Sie mochte ihn also und... Wusste sie vielleicht etwas, was er nicht wusste? Der Onorevole, dieser bleiche, dünne Mann, der drüben wie ein Kind schlief: Er war der stellvertretende Ministerpräsident Italiens, und der CIA sorgte für seinen Tod. Würden sie nicht alles tun, wirklich alles, damit niemals jemand etwas davon erfuhr? Würden sie, nachdem sie ihn mit einer neuen Identität auf einer Segelyacht in den Bahamas untergebracht hatten, nicht ganz einfach einen kleinen Yachtunfall für ihn organisieren, bei dem er zum Beispiel spät abends betrunken ins Wasser fiel und ertrank? Ein kleiner Unfall, und es gab keine Zeugen mehr: Scugnizzo und der andere tot, der Onorevole tot, Don Filippo tot... und Laura. Nein, sie durften nichts von Laura erfahren, wenn sie das Haus nicht sowieso schon überwachten und von ihr wussten. Und er selbst musste sich den Amerikanern gegenüber absichern, Fotos machen vielleicht und etwas dazu schreiben. Vielleicht genügte es ja schon, den Amerikanern gegenüber anzudeuten, dass er bereits Fotos gemacht hatte und diese Fotos auch benutzen würde, wenn ihm etwas zustieß. Dieser Bluff war auch so eine Sache, die in jedem Agentenfilm vorkam, aber ihm fiel, dort auf dem alten Küchenstuhl sitzend, nicht besseres ein. Er würde Fotos machen, sofort, und sie Laura mitgeben, wenn sie heute Nacht fort ging. Sie würde es verstehen, und ihr konnte er vertrauen. Nein, er konnte ihr nicht vertrauen, aber er wollte es: Er wollte ihr vertrauen, auch auf die Gefahr hin, dass er alles verlor. Marco trank die Flasche aus und blieb am Tisch mit der rot karierten Tischdecke sitzen. Draußen sangen Vögel, leise, müde vom langen Tag wahrscheinlich, doch er hörte sie nicht. Er dachte nach. Er dachte an Laura. Im Zimmer nebenan lag der Parlamentsabgeordnete Gianluca Nobile. Er hatte sich schlafend gestellt, hatte die große alte Kommode durchsucht, die in seinem Zimmer stand, hatte ein etwa vierzig Zentimeter langes, schweres Rohr gefunden, sich wieder unter das Laken gelegt und gewartet. Er wartete immer noch. Und er würde leben. Die Kirche war wirklich würdig, das konnte Beppe sehr genau spüren. Beppe hatte schon viele Kirchen gesehen, nein, nicht gesehen (denn Kirchen waren das in Architektur gegossene Wort Gottes, das man nur leben konnte, um es zu verstehen). Das Geheimnis einer Kirche, die Weite ihrer Güte, die Tiefe und das Ausmaß ihrer Heiligkeit: All das konnte man nur dann tatsächlich begreifen, wenn man viele Stunden in einer Kirche verbrachte. Am besten alleine, in vollkommener Einsamkeit und in vollkommener Wortlosigkeit, so wie Beppe es oft getan hatte, insbesondere nachts (denn gerade die Nacht verband den Christen mit Gott und seinem alles enthüllenden Schweigen). Dann konnte man beten und zuhören, wirklich zuhören. Denn das Gebet (das Gott wohlgefällig war), es war ja nicht ein zu Gott Sprechen (denn was konnte man Gott mitteilen, was er nicht schon seit Anbeginn der Zeiten, wusste?). Nein, das Beten war ein Zuhören, ein Lauschen auf die Worte des Herrn (der jedes Herz erfüllen wollte, ja musste, und also zu jeder Seele sprach, die willens war, seinem Wort Gehör zu schenken). Und auch seine Kirchen und ihre Mauern sprachen zu einem, nachts, wenn man in ihnen herumging, die Angst vergessend und ihrem Gesang, ihrem Flüstern, ihrem steinernen 341
 
 Herzpochen lauschend. Dann sprachen die Steine mit den erstarrten Gesichtern der Figuren und der Schwere ihrer weißen Körper. Die Bänke knarrten unter dem Gewicht vergangener Jahre und zu Staub gewordener Knie, der Altar glühte zwischen den Schatten der Nacht, das Gold der Kreuze leicht geworden und glänzend wie Tau, und die einfachen Steine der Mauern begannen zu sprechen. Sie begannen zu summen, sie wurden durchlässig und baten das Sternenlicht hinein: diesen Glanz, der von allem erzählte und der alles gesehen hatte. Weil das Licht vom Herrn ausging und ewig war und alles auf Erden Geschehene einschloss (von Alpha zu Omega). So dass Gott nichts verborgen bleiben konnte. So dass er dereinst wieder alle Menschen zum Leben erwecken konnte: So wie sie gewesen waren, so wie sie im Sternenlicht noch immer lachten und weinten und liebten und sündigten und sich selbst betrogen und hofften und manchmal verzweifelten und lebten und starben. Das Sternenlicht: Beppe Tartaruga liebte es, so wie er die Nacht liebte, die Kirchen liebte, das Tuch liebte und Gott liebte. Viene la sera, der Abend kommt, dachte Beppe, so wie mein eigener Lebensabend herankommt. Bald schon ruhe auch ich aus, come i passerotti nei Pini, wie die Spatzen in den Pinienbäumen heute Abend. Dann warte auch ich auf den Tag der Auferstehung (der ja kommen muss, weil ja unter allen Möglichkeiten auch eine in das höchste Wunder münden muss, ganz natürlich). Beppe stand im Chor der Klarissinnen der Kirche Santa Chiara in Neapel. Er sah den Abendhimmel zwar nicht, konnte aber spüren, wie oberhalb des dunkelbraunen Gebälks und des weißen Steins der Decke der Abend auf die Welt herab glitt: wie ein weiches, nach spätem Sommer duftendes Tuch. Der Chor war sehr hoch, mit je einem Säulengang mit gotischen Bögen auf beiden Seiten. Schwere Kronleuchter hingen an langen Seilen herunter, aber von den Gemälden Giottos und seiner Schüler war in ihrem hellen Licht wenig zu sehen. Der Pfarrer hatte recht gehabt: Es gab hier mit den Augen nichts Besonderes zu entdecken, außer den eleganten, an dünne Knochen erinnernden Säulen und den hoch aufgeschlossenen, oben abgerundeten, riesigen Kirchenfenstern. Beppe schloss die Augen und genoss die Stille. Das Tuch stand in seinem Kristallsarkophag nebenan im Kirchenschiff, direkt vor dem Hauptaltar, auf dem wunderbar verzierten, rötlichen Marmorboden. Der Pfarrer und Pinolini waren in die Stadt gegangen, die Arbeiter der Transportfirma wieder abgefahren und die Carabinieri irgendwo, wahrscheinlich in einem Cafe gegenüber (anstatt, wie es gottgefällig gewesen wäre, hier beim Tuch). Das Tuch ist also allein und unbewacht. Andererseits sind alle Türen zum Hauptschiff verschlossen, und nur hier im Chor der Klarissinnen, der eigentlich nicht zur Kirche Santa Chiara gehört, sondern zum Kloster, kann man sich frei bewegen. Beppe schloss seufzend die Augen und spürte dem Abend nach, der auf geheimnisvolle Weise jetzt auch in der Kirche war. Er hörte auf das was, der Chor im sagte: Der Chor war würdig, Santa Chiara war würdig, hier war das Tuch am richtigen Ort, in gewisser Weise Zuhause. Das beruhigte Beppe (danke, oh Herr, für deine Gnade), und sogar die Tatsache, dass die Carabinieri einfach abgeschlossen hatten und gegangen waren, machte Beppe jetzt keine Angst mehr. Das Tuch war an einem würdigen Ort, an einem sicheren Ort, und das erfüllte Beppe Tartaruga mit Glück. Das Tuch. Beppe dachte wieder an das Tuch, das nur wenige Meter von ihm entfernt, auf der anderen Seite der bleichen Wände, im Dämmerlicht ruhte und wartete: auf den Morgen wartete und auf die Menge der Gläubigen, die am Sonntag herbeiströmen würden, um das Tuch zu sehen. Das Mysterium (denn alles, was mit Gott in Verbindung stand, barg ein Geheimnis in sich), das Tuch. Beppe hatte viel über das Tuch gelesen, langsam und mühsam zuweilen. Er hatte nicht alles verstanden, was über das Tuch in den Büchern geschrieben stand, hatte beispielsweise nicht verstanden, warum Kohleuntersuchungen (Karbon war doch Kohle, oder nicht?), ja, warum überhaupt Untersuchungen mit dem Tuch angestellt worden waren. Er hatte nicht verstanden, warum die Einen sicher waren, dass das Tuch den Leib Jesu 342
 
 geborgen hatte, während andere behaupteten, dass das Tuch eine Fälschung war: eine Art Prägung mit einer erhitzten Statue. Eine Fälschung! Wie konnte man glauben, dass das Tuch eine Fälschung war? Man musste es doch nur betrachten, musste sich nur die Fotografien ansehen: dieses Gesicht und das Blut darauf, die ganze Gestalt, imponierend groß, ein wundervoller Körper, das Ebenmass des Gesichts. Und dann dieser Ausdruck auf dem Gesicht, dieser Ausdruck des angekommen Seins, diese Gewissheit, alles erreicht zu haben (groß trotz der Folterungen und der Entwürdigungen, weil er nicht die Macht eingesetzt hatte, zu der er befugt gewesen wäre!), wofür er auf die Erde gesandt worden war. Das war der Sinn des Tuches: die verborgene Macht nicht einzusetzen wegen der eigenen Liebe. Was erwarteten die Menschen eigentlich? Dass auf dem Tuch eine Adresse stand, ein Made in Cielo, ein Gemacht im Himmel? Erwarteten die Menschen das? Das wäre zu einfach gewesen und auch noch unmenschlich. Denn der Zweifel war wichtig, er war die Grundlage der menschlichen Freiheit. Wenn es Gott für alle sichtbar gegeben hätte, dann wären die Menschen doch gar nicht in der Lage gewesen, von sich aus, also in Liebe, zu Gott zu gelangen (was Gott aber doch wollte!). Vielleicht war Gott so gesehen noch nicht in der Welt (verzeihe, oh Herr, deinem Diener solche Gedanken), vielleicht war die Welt so frei (außer in ihrem Ziel: Liebe), dass Gott gar nicht in sie eingriff, so dass wirklich alles geschehen konnte. Bis zu jenem letzten Punkt in der Geschichte der Menschheit und des Universums (Omega!), an dem Gott auf den Plan treten musste (musste!) und die Menschen vom Tode erlöste und sie wiederauferstehen ließ. Konnte das möglich sein? Konnte Gott noch gar nicht in der Welt sein, wie eine Baumkrone, die noch nicht vorhanden ist, wenn der Baum gerade erst durch das Erdreich gestoßen ist? War das möglich? Beppe öffnete die Augen und sah sich um. Die Wände des Chors glommen wie Gebein. War das möglich? War es das, was ihm die Mauern dieser Kirche, dieses Klosters, offenbaren wollten? Konnte es ein, dass Gott die Dinge noch nicht lenkte, sondern dass er nur für einen sicheren, aber späten Trost stand? Dass er für die rückwirkende Rettung aller Menschen stand, nicht aber für ein Eingreifen in das jeweilige Jetzt? Aber dann konnte ja alles geschehen (außer, dass die Geschichte der Welt nicht früher oder später in Gott mündete), dann konnte im Jetzt alles geschehen: alles Gute wie auch alles Schlechte! Das Tuch. Beppe dachte wieder an das Tuch. Wenn es so war, dann war das Tuch nicht Symbol der Auferstehung, sondern das Symbol eines toten Jesus, der ebenso wie die Menschen auf den letzten Tag warten musste, um wieder aufzuerstehen (denn Omega war Omega und nicht der Tag der Kreuzigung). Nein (Herr, verzeih deinem unwissenden, anmaßenden Diener), nein, das war nicht möglich. Das Tuch war wahr, Beppe wusste das: Er hatte das Tuch zu oft betrachtet, um sich zu irren. Wer auch immer in dem Tuch gelegen hatte: Er war auferstanden in hellem, gleißenden Licht. In einem Licht, das so stark gewesen war, dass es wie ein Röntgenapparat die Form und die Gesichtszüge des Körpers in das Tuch eingebrannt hatte: unsichtbar für das Auge, aber sichtbar für den fotografischen Apparat, der fast zweitausend Jahre später erst erfunden worden war. Das Tuch war Wahrheit, es kam von Jesus und damit von Gott (gepriesen sei sein Name!), und es war eine Botschaft an die Menschen. Eine Botschaft des Heils. Eine Botschaft voller Wunder. Und das bedeutete, dass Jesus wirklich auferstanden war, und dass Gott, in irgendeiner Form, jetzt schon (und entgegen aller Kohleuntersuchungen) in das Geschick der Menschen eingriff. Dennoch werde ich (für meine Wankelmütigkeit erbitte ich Verzeihung, oh Herr) questa notte, diese Nacht auf das Tuch acht geben. Ich werde den Feuerlöscher überprüfen, das werde ich. Ich will vorbereitet sein. Diese Kirche ist gut, wahrhaft gut. Der heilige Stuhl hat die richtige Entscheidung getroffen (wie auch nicht?). Aber da ist dieser Traum von den schwarzen Engeln. Und wir sind hier im Süden. Und deshalb will ich auf das Tuch acht geben. Dann war Beppe Tartaruga mit einem Male sehr müde, und er beschloss, das kleine Zimmer aufzusuchen, das man ihm, nur wenige Meter vom Chor der Klarissinnen entfernt,
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 angewiesen hatte. Das Nachdenken über das Tuch und über das Omega hatten ihn angestrengt, und bald schon würde die Nacht kommen. Die Nacht. Der Sturm kam mit dem Abend gemeinsam über das Meer, auf ihn zu, der er immer noch auf der Terrasse stand. Tief und einander umtanzend wie wilde Pferde, mit gesenkten Köpfen und grau schäumend, stürzten die Wolken auf die Küste zu. Don Filippo stand inmitten des großen Schweigens, das dem Gewitter vorausging und noch immer nicht abriss, noch immer über allem lag, jetzt, da noch kein einziger Tropfen Regen gefallen war. Er streckte sein totes Bein und ließ den Spazierstock auf die Majolikafließen gleiten, sein langes Haar hin und her geworfen vom Wind. Dann schloss er die Augen und spreizte seine Arme vom massigen und doch hager wirkenden Körper ab. Wie ein alter, zersauster, abgenutzter Vogel stand er da, im schnellen Wind des herannahenden Sturmes taumelnd, vom Fliegen träumend, von der unmöglich gewordenen Leichtigkeit, von einem anderen Leben. Welches andere Leben denn? Ma quale altra vita... quale vita, quale? Er dachte zurück: nicht in Worten, nur in Bildern. Wenn der Wind so vom Meer herüberzog und alles auslöschte, zählten die Worte nichts. Dann waren nur noch die Bilder in ihm und das süßsaure Brennen, das sie fast übermächtig in ihm anzündeten, wie ein Feuer. Dann sah sich Don Filippo als kleinen schmächtigen Jungen am Meer mit ein paar gefundenen biglie spielen, mit den leichten Sandmurmeln, die man anschnippte und durch die Kurven der mit einem Kinderhintern gezogenen Bahnen brachte, oder aber nicht brachte, weil die biglie gerne über den flachen Rand der Bahn hinweg schossen. Dann brannte des ehemaligen schwarzen Königs von Italien, und dann kamen die Bilder: der kleine Filippo am Strand, an der Hand seiner Mutter. Die Muter krank und immer in Schwarz, niemals am Wasser, niemals zwischen den Wellen. Aus Angst vor den buche, vor den Löchern auf dem Grund des Meeres und ihren Wasserwirbeln, die sie seit einem Tag in ihrer Kindheit fürchtete, und die es vielleicht gar nicht gab. Seine alte Mutter, die hässlich gewesen war, dick und hässlich, und ihn, einen hässlichen Sohn, zur Welt gebracht hatte: einen bleichen, stummen Jungen, der an den Fingernägeln kaute und noch mit Zehn ins Bett machte. Seine Mutter. Sie hatte ihr Leben lang Wäsche gewaschen oder Wäsche aufgehängt: sie, ganz in Schwarz und schwer, und dann die großen weißen Laken, die schweren Laken im Wind, wie Tore, die nirgendwohin führten, wie Tore aus weißem Stein. Das Waschen und das sich Abmühen und das Jammern: Immer hatte sie sich nur abgemüht, sich beklagt oder zu ihrem Gott gebetet, der wahrscheinlich längst an ihrem Jammern und dem von Millionen anderer Wäsche waschender, hässlicher Klageweiber gestorben war. Die Laken im Wind waren wie Grabsteine gewesen, das Ächzen der Mutter über den Wäschekörben wie das Ächzen des Priesters, wenn er müde die Erde auf den Sarg warf. Und doch war dieses Klagen nicht so schwer zu ertragen gewesen wie das Schweigen des Vaters. Sein Vater. Hager und abgezehrt, ein alter Mann schon mit vierzig: Er hatte ihn kein einziges Mal in seinem Leben lächeln gesehen. Kein Lächeln, nie, nur Schweigen. Der Vater hatte einen kleinen Laden gehabt, Fahrräder hatte er geflickt, vom frühesten Morgen an bis in die Nacht hinein. Immer die dunklen, schwarzen, öligen Hände im Licht der einzigen Birne, und immer das schwarze, ölverschmiertes Gesicht ohne ein Wort. Dreißig Jahre lang dieselbe blaue Jacke, dieselben klobigen Lederschuhe, auf dem Totenbett dem Vater abgezogen. Manchmal, ganz selten, zwischen den öligen Fingern, eine Zigarette, nein, eine halbe Zigarette, irgendwo von einer Strasse aufgelesen oder von einem Kunden übrig gelassen, ihm achtlos vor die Füße geworfen. Abends dann, spät abends, sein Schweigen, und kein Spalt darin für eine Bitte, und nie ein Wort von ihm, nie eine Frage. Der Vater und der alte Tisch, der Vater tief über seinem Teller Suppe gebeugt, das Gesicht noch immer schwarz, daneben ein Stück Brot, und nichts mehr als das. Die Mutter an seiner Seite, alt und hässlich, leise klagend, das Geld, non basta, nicht genug Geld, und dass sie nichts kaufen kann, nichts für die Kinder und nichts für sich selbst. Der Vater und sein Schweigen, die Suppe mit dem alten, abgeriebenen, großen Löffel schlürfend und das Stück Brot kauend. Dann irgendwann, 344
 
 hatte er ihn angesehen, hatte er den in einer Ecke kauernden Sohn Filippo mit den Augen
 
 gesucht und schweigend angesehen, und dann war Filippo ins Bett gegangen. So waren die
 
 Jahre seiner Kindheit vergangen, wenige Szenen im fotografischen Apparat eines toten
 
 Gottes: die Dunkelheit der Küche, das dunkle Gesicht seines Vaters, die weißen
 
 Grabsteinlaken der Mutter und die seltenen Nachmittage am Meer.
 
 Die Nachmittage am Meer. Wenige Stunden waren es immer nur gewesen, aber das Schönste
 
 überhaupt, das einzige Schöne: wärmer noch als das Stück Fleisch an Weihnachten und süßer
 
 noch als der kleine, harte Kuchen an seinem Geburtstag. Manchmal hatte ihn die Mutter am
 
 Strand losgelassen, frei gelassen, und er hatte sich dann ein Boot gesucht, eines, das auf dem
 
 Bauch lag. Dort, in dem geschwungenen Körper, war er untergetaucht, hatte er Zuflucht
 
 gefunden. Unter den gewölbten Planken liegend, hatte er sich manchmal angefasst, andere
 
 Male hatte er geweint, und wieder andere Male war er eingeschlafen. Die Träume waren unter
 
 dem schützenden Plankenhimmels des Bootes immer gute Träume gewesen.
 
 Tutta qui la vita. Das ist mein ganze Leben gewesen: ein oder zwei Stunden unter dem Boot,
 
 in meiner eigenen Welt, ohne das Jammern meiner Mutter und ohne das Schweigen meines
 
 Vaters. Und später ist es nicht besser geworden, im Gegenteil.
 
 Tutta qui la vita. Das war es: das ganze Leben.
 
 Das süßsaure Brennen in seiner Brust tat jetzt weh. Die Wolken rollten heran, grau und
 
 schwarz und voll, zum Bersten voll. Ringsum thronte nur bleiernes Schweigen, und in seiner
 
 Brust brannte sein Herz und versengte ihn von innen.
 
 Lass es regnen, lass es regnen: Nimm alles fort, Regen, nimm alles fort. Nimm auch mich fort, prendimi, prendimi, non voglio vivere più. Ich will nicht mehr leben, ich will nicht mehr sein. Seine Haut spannte sich mehr und mehr, so wie die Stille. Das Meer lag flach und ganz leicht gekräuselt unter dem Grau und Weiß und Schwarz. Er konnte die Kühle des Meeres und dessen schneidende Tiefe spüren. Graugrün leuchtete es von den von Wolken zerrissenen Horizonten her. Dann fiel der erste Tropfen, und das Schweigen zersprang. Der Regen kam, reif und voll wie ein hellgrauer Wein, und das süßsaure Brennen in seiner Brust zerrann, und mit einer alles ungeschehen machenden Kühle auf der Haut, ließ Don Filippo die Arme wieder sinken. Der Taxifahrer lächelte Leo an, als ihr kleiner Konvoi losfuhr. - Fate un film, eh? Eh dai, andate a lavorà, andate… Er lachte. Michelle, die neben Leo saß, stimmte in sein Lachen ein, wie auch Nelson, der ausnahmsweise vorne neben dem Fahrer sitzen durfte. - Ja, genau, wir machen einen Film -, antwortete Leo. - Michelle hier ist die deutsche Cousine von Monica Bellucci. - Me pareva infatti! -, antwortete der Taxifahrer, der sehr jung, braungebrannt und schwarzhaarig war und selbst wie ein Schauspieler aussah. Er beugte sich nach hinten zu Michelle, während sie am Tiber entlang in Richtung Norden fuhren, und lächelte sie an. Um sie herum rotierten viele andere Wagen, vor allem aber alle erdenklichen Modelle von Motorini, Vespe und anderen, bis an ihre Grenze ausgefahrenen Zweirädern. Leo schaute nach hinten, um zu sehen, ob die drei anderen Taxis ihnen folgten. Ja, Pravisani, Giannarelli und die Männer der Eskorte um Nardini waren noch hinter ihnen. - Eh dai, moviti! -, rief der Taxifahrer durch das offene Fenster nach vorne, und er machte mit der Linken jene für die Italiener typische Handbewegung, die irgendwo zwischen Langeweile, Nachsicht und Ungeduld angesiedelt war. - Bella, Roma, eh, Signorina? Nice city, parlez vous fraincais, english? -, lächelte der Taxifahrer und drehte sich wieder zu Michelle um. - Bella, molto bella -, lachte Michelle.
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 - Bella, bella -, sagte auch der Admiral, - bella ragazza, but look ahead, or crash, bang, boom, comprende? The street, la strada, look look, oder wir fahren direkt hinein in den Tiber, und dann we are all fucked up, ospedale, hospital, capisce? Der Taxifahrer wechselte die Hand am Steuer und schlug Nelson freundschaftlich auf die Schulter. - Nessun problema, my dear, noh probleem, tutto sotto controllo. Me, sono ten years, che faccio stò job. You know, taxidriver of Rome best of tutto the world… - Ah, O. K. -, lächelte Nelson, - dann bin ich beruhigt. Viva l’Italia. Sie lachten immer noch, als der Taxifahrer sie an einem großflächigen Platz, weit entfernt vom Gebäude selbst, aussteigen ließ. - Qui ragazzi, vi devo lasciare qui, più in là è un casino, security, walk, walk! -, sagte er zu Nelson gewandt, und deutete in Richtung des riesigen, weißen Gebäudes. - Ciao, bellezza, ci vediamo, eh? -, sagte er noch zu Michelle, nahm das Geld und legte schon den Rückwärtsgang ein, als die anderen Taxis hinter ihnen zum stehen kamen. - Andate a lavorà, andate! -, rief er noch durch das offene Fenster und verschwand, schnell anfahrend und ein letztes Mal hupend, in Richtung des Tibers. - Was hat er gesagt? -, fragte Nelson Leo. - Er meint, wir sollen uns richtige Arbeit suchen. - Der Mann hat völlig Recht! -, sagte Nelson. Dann hielten sie Kriegsrat, im Kreis stehend wie eine Footballmannschaft vor dem letzten Viertel. - Also -, begann Leo, - ich habe mit meinem alten Bekanten Lo Giudice gesprochen. Er ist hier im Außenministerium im internen Ordnungsdienst, was immer das auch sein mag. Ich kenne ihn noch aus seiner Zeit im Konsulat in Frankfurt. Er ist vor drei Jahren hierher versetzt worden, und ich habe ihn das letzte Mal vor einem Jahr hier im Außenministerium besucht. Er hat mir am Telefon gesagt, wir sollen uns bei der Sicherheitskontrolle am Eingang melden. Er kommt dann hinunter und holt uns ab. Alle nickten. - Hat jeder einen Pass oder Ausweis dabei? -, fragte Leo. - Ohne kommen wir nicht hinein, fürchte ich. Lo Giudice ist sehr penibel: Er wird uns bestimmt helfen, aber er wird sich genau an die Vorschriften halten. - Haben wir Pässe? -, fragte Nelson zu Nyman gewandt. Es wurde langsam dunkel, und ein mildes, blauviolettes Licht erfüllte den großen Parkplatz und das Gelände des Foro Italico links von ihnen. Der Teil des großen Stadions, der vom Parkplatz aus zu sehen war, und die weißen Statuen, die den langen Kiesweg säumten, begannen undeutlich zu werden. - Oh, ja, ich denke schon -, antwortete Nyman, und Giannarelli schien es so, als zwinkerte er dabei mit den Augen. Dann betrachteten sie das Gebäude. - Es ist riesig -, sagte Michelle. - Es ist das größte Gebäude Italiens, zusammen mit der Reggia in Caserta. Die Fassade, die ihr seht, ist, wenn ich mich richtig erinnere, an die 170 Meter breit und an die 50 hoch: Neun Stockwerke, fast eine dreiviertel Million verbaute Kubikmeter, dreizehnhundert Räume. - Verbaut ist das richtige Wort -, sagte Nelson. - Es sieht aus wie eine alte IBM-Lochkarte. Nicht, dass wir in den Staaten unbedingt schönere Regierungsgebäude haben... - Das ist faschistische Architektur, aus einer schwierigen Periode, 1935, 1936, so um diese Zeit herum: eine Periode der internationalen Isolierung Italiens. Damals waren das römische Imperium und seine Architektur Pflichtvorbild für alle italienischen Architekten -, bemerkte Pravisani, der sich neben Nelson gestellt hatte. - Die formalen Werte waren Monumentalität, Rhythmus und Symmetrie. Ordnung, wenn sie so wollen: zu Stein gewordene Ordnung. - Sie meinen, eine Art Trotzreaktion, eine Art Beharren auf vergangene und damit auch auf zukünftige Größe? 346
 
 Pravisani nickte. - Aber sehen sie, welche Fahnen jetzt vor dem Haupteingang wehen? - Die italienische und die der Europäischen Union -, antwortete Nelson. - Ja. Jetzt ist es einfach nur noch ein großer Kasten mit viel Platz darin, der an ein großes, weißes und luxuriöses Gefängnis erinnert. Siebzig Jahre sind nicht viel für ein Gebäude, aber genug Zeit, um die Visionen und Illusionen seiner Erbauer einfach verschwinden zu lassen. Gebäude wie dieses sind metaphysische Käfige: Sie beherbergen die Ewigkeit und bleiben den Menschen dennoch fremd. Sie sind schön, hässlich, gelungen oder nicht gelungen, aber sie wirken auf den Betrachter immer verlassen: wie die zurückgelassenen Schalen eines längst ausgestorbenen Lebewesens. Die Farnesina sollte antike Würde und faschistische Moderne vereinigen, aber sie ist längst fort. Sie ist in gewisser Weise einfach fort gegangen. - Aber wir sind noch hier -, sagte der Admiral. - Ja, gehen wir. Genau in diesem Augenblick kam ein doppelter Pfeifton aus Leos Jeansjacke. - Sie hatten es doch nicht die ganze Zeit über eingeschaltet, nicht wahr? -, fragte Nelson mit genau temperierter Stimme und ohne jede hörbare Sorge. - Nein, ich muss mich im Taxi darauf gesetzt haben, und es ist... Ich habe eine SMS von Betscheller bekommen, einem... -, er suchte nach dem englischen Wort, - ...Juniorprofessor an meiner Universität. Er schreibt... dass die Polizei ihn zunächst verhört hat, dann aber plötzlich jedes Interesse an meiner Person verloren zu haben scheint. Ich verstehe das nicht: Werde ich in Deutschland noch gesucht oder nicht? Und... hier in Italien? Leo wandte sich an Pravisani. - Ich wollte dich sowieso gerade fragen, Prav, ob ich nachher bei der Kontrolle Schwierigkeiten bekommen werde. Pravisani schüttelte den Kopf. - Ich habe auch schon daran gedacht und vorhin bei... einem Bekannten in Florenz angerufen. Du stehst nicht auf der Fahndungsliste. - Und das werden sie auch weiterhin nicht -, sagte Nelson. - Weder hier noch in Deutschland. Wir haben versucht, etwas für sie zu tun: Für die deutsche Polizei sind sie jetzt ein Mitglied unseres Dienstes, und die deutschen Behörden werden sie - wie auch die italienischen, denke ich - in Zukunft sehr vorsichtig behandeln. - Danke -, sagte Leo. - Danken sie mir nicht zu früh. Ich weiß nicht, wie sich das auf ihre Universitätskarriere auswirkt. Vorausgesetzt, wir überstehen diese ganze Geschichte hier überhaupt. Leo sah, dass Nelson das nicht im Scherz gesagt hatte. - Ich schalte das Handy wieder aus. - Andiamo allora -, sagte Nardini von hinten. Der weite, im Dämmerlicht des Abends liegende Platz machte ihm Sorgen.
 
 23 Sie riefen ihn jetzt im Stundentakt an. Vielleicht wechselten sie sich nach einem ganz bestimmten Plan ab. Sie nahmen ihn in die Zange, sie versuchten es zumindest. Aber Jack Harvest war wieder im Flow, und die Einschüchterungsversuche der anderen Seite prallten an ihm ab wie Wasserperlen von den Panzerplatten eines Alligators. Die anderen hatten im großem Stil Termingeschäfte abgeschlossen, im ganz großen Stil: Sie hatten den italienischen Aktienmarkt still und heimlich mit Milliarden von Dollar trockengelegt, wie ein enormer, anonymer Staubsauger. Und alles deutete darauf hin, dass sie den kommenden Montag als Tag der großen Auszahlung, als Tag der Bescherung, als den Tag des goldenen Truthahns vorgesehen hatten. An diesem Montag würden sie die Monate zuvor auf Option geliehenen Aktien wie vereinbart kaufen müssen: zu einem Preis, der nach dem 347
 
 Anschlag nur noch ein Hundertstel von dem betragen würde, was sie vorher auf einem noch funktionierenden Markt für die Optionsscheine bekommen hatten. Die Differenz, mehrere Hundert Milliarden Dollar wahrscheinlich, würde bei ihnen verbleiben. Und nun saßen sie bestimmt irgendwo bei einem Glas uralten Whisky, von dem eine Flasche so teuer war wie ein Mittelklassewagen, und überlegten, hin und her gerissen zwischen Angst und Gier und mit leuchtenden Augen, wann sie ihren Terrier Jack Harvest anrufen sollten: um das Massaker beginnen zu lassen. All das Geschwätz von einer neuen Politik, von einer Wiedergeburt der USA: Vielleicht hatten sie ihm all das nur hingeworfen wie einen Knochen, weil sie gewusst hatten, dass sie ihn so zu ihrem Werkzeug machen konnten. Das einzig Gute daran war, dass sie ihn trotz ihrer Machtfülle und Arroganz für die Ausführung brauchten und ihn nicht einfach als nützlichen Idioten missbrauchen konnten. Er, Jack Harvest, hielt die Verbindung zum wichtigsten Mann vor Ort, dem Doppelagenten. Und nur er, Jack Harvest, konnte gewährleisten, dass die drei Aktionen aufeinander abgestimmt und zum richtigen Zeitpunkt erfolgten: der Einsatz dieses Doppelagenten, die Operation der Luftlandeeinheit gegen das Tuch und der Abschuss der Cruise Missile. Das war der Grund, weshalb er mehr als nur eine Marionette in den Händen der Männer im Hintergrund war. Nur er konnte den Präsidenten täuschen, dessen Berater und das Militär: nur er, Jack Harvest. Und er würde einen hohen Preis dafür verlangen: nicht für sich, sondern zum Wohle der Werte, an die er immer noch glaubte. Dennoch war er beunruhigt: Ein winziger Zweifel, eine unwahrscheinliche, aber vielleicht dennoch reale Möglichkeit, ragte schwarz und kantig aus dem Flow. Sie schwächte den Sog, der jetzt wieder von seinem Gefühl der Unverwundbarkeit ausging: Woher hatten sie noch vor ihm selbst gewusst, dass der Präsident ihn bitten würde, nach Rom zu fliegen? Sie hatten es ihm bei ihrem letzten Treffen prophezeit, ihm einen guten Flug nach Rom gewünscht. Und jetzt war er tatsächlich an Bord einer Citation der CIA nach Rom unterwegs. Hatten sie einen Draht zum Präsidenten, von dem er nichts wusste? Den Versuch der NSA, sich zwischen ihm und dem Präsidenten zu schieben, hatte er abgeschmettert. Bishop war getötet worden, und der Direktor der NSA durch Harvests Einflussnahme auf den Präsidenten in den Augen der Administration nur noch ein Auslaufmodell. Er würde bald gehen - müssen. Blieben noch Nelson und seine jungen Bewunderer, aber auch deren Zeit lief ab. Doch wenn die Männer im Hintergrund einen eigenen Draht zum Präsidenten hatten, wenn der Präsident ihr Geschöpf war, dann konnten sie ihn, Jack Harvest, zu jeder Zeit kompromittieren, erledigen, in die Pfanne hauen, auslöschen oder wie auch immer man es nennen wollte. Er musste mit dem Präsidenten sprechen und herausfinden, ob es diesen Draht gab. Dann klingelte das Telefon. - Ja? - Hallo. Sagt ihnen der Name Big Mama etwas? - Ja. - Gut. Meine Freunde haben mir von den Gesprächen berichtet, die sie in den letzten Stunden mit ihnen geführt haben. Meine Aufgabe ist es nun, den genauen... Termin mit ihnen zu vereinbaren. Ich bin bevollmächtigt worden, ihnen diese Nacht als den Aktionstermin zu nennen. - Ich habe das schon erwartet. - Es liegt nun an ihnen, die Aktion koordiniert ablaufen zu lassen, so dass wir und sie aus der Sache heraus bleiben. Es hat ohnehin schon Schwierigkeiten genug gegeben: Die Börsenaufsicht hat bei einigen unserer... Freunde angerufen: Die Bewegungen an den internationalen Börsen sind offenbar aufgefallen, obgleich wir wirklich alles getan haben, um unsichtbar zu bleiben oder so gut wie unsichtbar. Aber ich denke, wir bekommen das in den Griff. Wichtig ist, dass die Aktion und vor allem die Reaktion auf die Aktion auf eine Weise ablaufen können, die von der Öffentlichkeit als zwangsläufige Abfolge tragischer und unglücklich verketteter Umstände betrachtet werden kann und wird. Wie sieht es aus, Mr. 348
 
 Harvest, wird die Aktion heute Nacht in diesem Sinne erfolgreich ablaufen können? Wir haben noch einen möglichen Ausweichtermin, nämlich morgen Nacht, falls sie mehr Zeit brauchen. Haben sie gegenwärtig Zugang zum Präsidenten? Wo befinden sie sich? Bluffte er nur, oder wusste er es wirklich nicht? - Ich befinde mich auf dem Weg nach Rom. Der Präsident ist schon in Italien. Er hat mich angewiesen, ihn dort zu treffen. - Das bedeutet also, er ist auch heiß darauf, dass es endlich losgeht, oder? - So scheint es. Ich werde jetzt daran gehen, ihn unter Zugzwang setzen. Alles ist vorbereitet: Ich denke, die Aktion wird heute Nacht ablaufen können. - Ich hörte, es gibt Probleme mit dem Kommandanten des U-Boots, der für den... erfolgreichen Verlauf unserer Reaktion verantwortlich ist? - Ja, das ist so. Aber eine B1 ist bereits seit Sunden in der Luft und einsatzbereit. - Gut, das ist gut. Wir verlassen uns auf sie. Enttäuschen sie uns und vor allem unser Land nicht. Unser Land der unternehmungsfreudigen Grossaktionäre und rechtgläubigen Patrioten, dachte Harvest. - Ah, da ist noch etwas, entschuldigen sie: Wir warten immer noch auf Nachrichten jenen Admiral betreffend, der uns... vor Ort Schwierigkeiten macht. Wie weit sind sie in dieser Sache? - Es wird in diesen Minuten etwas vorbereitete, was das Problem endgültig lösen könnte. Wir hatten die Spur verloren, aber jetzt sind wir wieder im Bilde und dabei, etwas Wirksames vorzubereiten. - Gut. Ein letzter Punkt: Wie sieht es vor Ort aus? Ihnen ist bewusst, dass ihr Mann vor Ort ein doppeltes Doppelspiel spielt, nicht wahr? Er ist ursprünglich der Mann Don Filippos gewesen. Er ist auf unserer Seite, davon sind zumindest sie überzeugt, aber vielleicht spielt er ja nur ein doppeltes Doppelspiel? Wir mussten uns die ganze Zeit über auf ihre Einschätzung der Lage verlassen und tun das immer noch. Sind sie sicher, dass es ausreicht, auf seine Dienste zu setzen? - Ja, ich bin mir sicher. Er wird unsere Anweisungen befolgen und den Ballon starten. - Und auch N, den Gefangenen, aus der Welt schaffen? - Ist ihnen das wichtig? - Nein, aber wir wären gerne auch in Bezug auf diesen Teil der Aktion im Bilde. Das würde uns helfen, die politischen und wirtschaftlichen Folgen des Ganzen adäquat einzuschätzen. - N wird, so wie ich es von Anfang an zur Bedingung gemacht habe, den Ort nicht... er wird ihn nicht verlassen. Das ist wichtig: für unser Land wichtig und für unser zukünftiges Verhältnis zu Europa. - Hm. Beide schwiegen sie. - Was ist mit den Italienern? Wie viel wissen sie? Das Spektakel bei der Flotte in Neapel ist ihnen sicher nicht verborgen geblieben. Und sie suchen mit allem, was sie haben, weiter nach N. Wie nah sind die an der Sache dran? Planen die Italiener etwas? - Es ist möglich, und deshalb habe ich gewissermaßen auf ihren Anruf gewartet. Der Boden wird heiß, und wir sollten schnellstmöglich vollendete Tatsachen schaffen. - Das ist absolut in unserem Sinne. - Schön. - Sehr gut. Ich habe ein gutes Gefühl. Es mag in unseren Kreisen Leute geben, die mit dem bisherigen Handling dieser Krise durch ihre Person unzufrieden waren: Ich gehöre selbst aber nicht dazu. Sie haben meine Unterstützung und... gegebenenfalls auch meine Stimme als Bürger. - Ich danke ihnen. 349
 
 - Ich danke ihnen. Auf Wiederhören. - Auf Wiederhören. Und sie legten beide auf. Sehr freundlich, sehr umgänglich. Ein Verschwörer und Mörder, der einem sympathisch sein kann, obgleich es ihm doch nur um das Geld geht. Letzten Endes geht es ihnen allen nur um das Geld. Um das Geld... Dann klingelte das Telefon erneut, auf der sichersten Leitung, wie ihm eine blinkende Diode anzeigte. Der Präsident. - Harvest. - Betty Walsh hier. Ich habe den Präsidenten in der Leitung. Kann ich ihn durchstellen? - Natürlich Betty. Guten Abend, Mr. President. - Guten Abend, Jack. Wie geht es ihnen? Sind sie unterwegs? - Ja, Mr. President, ich bin in wenigen Stunden bei ihnen. - Das ist gut, Jack. Denn ich mache mir Sorgen. Ich muss etwas mit ihnen besprechen, etwas, das für mich unangenehm ist, denn ich vertraue ihnen. Allerdings haben sie in meiner Administration nicht nur Freunde, Jack... - Könnten sie diesen Punkt genauer ausführen, Mr. President? - Wie gesagt, wir müssen reden, Jack. Der Außenminister hat offenbar ein Memorandum zugespielt bekommen, in welchem von einer geheimen Verbindung zwischen ihnen und... verschiedenen Industriellen aus dem Kreis des CAR die Rede ist. Zum Nachteil meines politischen Handlungsspielraums: insbesondere im Rahmen der Krise, der wir uns gerade gegenüber sehen. Er war also nicht ihr Geschöpf, sie hatten keinen direkten Draht zu ihm. - Ist an diesen Gerüchten etwas dran, Jack? Ich wollte sie das eigentlich erst unter vier Augen fragen, aber ich denke, ich kann das ebenso gut jetzt tun. Es ist wichtig, Jack, sehr wichtig, dass sie mir alles sagen, was es diesbezüglich zu sagen gibt. Der Präsident hustete mehrmals auf seiner Seite der Verbindung. - Alles was ich hierzu sagen kann, Mr. President, ist, dass diese Vorwürfe völlig haltlos sind. Ich bin nur ihnen, meinem Direktor und dem Kongress gegenüber verantwortlich, und ich würde das Wohl meines Landes nicht irgendwelchen Einzelinteressen opfern. Der Präsident schwieg und wartete. Harvest fügte seinen Worten kein einziges weiteres an. Er wusste, dass er den Eindruck, den er hinterlassen hatte, damit nur abschwächen konnte. Er schwieg und wartete ebenfalls. - Gut, Jack, ich glaube ihnen. - Mr. President, etwas anderes als diese Rivalitäten zwischen Diensten und Kabinettsmitgliedern ist im Augenblick wesentlich wichtiger: Wir haben eine Nachricht von unserem Mann vor Ort in Neapel erhalten. Offenbar ist das Attentat für den frühen Morgen italienischer Zeit geplant. Das heißt aber, dass wir unserem Mann die Anweisung erteilen sollten, heute Nacht loszuschlagen. Außerdem müssen wir die Cruise einsatzbereit und das Team, welches mit der… Rettung des Tuches betraut ist, startklar machen. Sie sollten daher die entsprechenden Anweisungen sobald wie möglich erteilen, Mr. President. - Auf dem U-Boot gibt es ein Problem, Jack. - Das weiß ich, Mr. President, aber meines Wissens ist eine B1 des strategischen Luftwaffenkommandos bereits in der Luft und auf ihrem Weg ins Mittelmeer. Das U-Boot ist also nicht unbedingt... - Ich werde mit dem Kommandanten des Bootes persönlich sprechen. Er scheint Zweifel an der Aktion zu haben, und ich möchte wissen, warum. Am Ton des Präsidenten erkannte Harvest, dass es nicht klug gewesen wäre, zu widersprechen. - Gut, Mr. President.
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 - Da ist noch etwas, Jack: Wir haben ein zweites Team zusammengestellt, es soll ihren Mann vor Ort unterstützen. In Harvests Lunge staute sich die Luft, wahrscheinlich lief er gerade rot an. - Mr. President, ich dachte, wir hätten diesen Punkt längst geklärt! -, presste er hervor, und es klang trotz all seiner Verstellungskunst noch immer unverschämt. - Wir haben aus sehr einleuchtenden Gründen den Einsatz eines Kommandos gegen das Versteck Nobiles ausgeschlossen: zum ersten aufgrund der Tatsache, dass die Mafia eine ganze Reihe von Schläfern in der sechsten Flotte hat und deshalb ganz sicher rechtzeitig von der Aktion erfahren würde. Zum zweiten, weil mehrere Späher der Ndranghetà und der Mafia das Versteck lückenlos und weiträumig beobachten und natürlich mit einer Luftlandeaktion rechnen. Beides würde aller Wahrscheinlichkeit nach den sofortigen Tod von Nobile nach sich ziehen und... die Katastrophe einer außer Kontrolle geratenen Verseuchung samt unserer Gegenmaßnahmen. - Es ist eine Frage des Timings, Jack. Wenn das Team einfliegt, wird das die Bewacher ablenken. Kurz danach hat ihr Mann die besten Chancen, um in der entstehenden Verwirrung zuzuschlagen. Man hat mir versichert, dass es die besten Männer der Navy sein werden. - Ich halte das für keine gute Idee, Sir. Die Planung ist abgeschlossen, ich weiß nicht... - Versuchen sie es, Jack. Dem Abgeordneten Nobile darf unter keinen Umständen etwas zustoßen, unter keinen Umständen. Ich will kein Risiko eingehen. Für den Fall, dass diese Leute den Ballon mit den Substanzen steigen lassen, haben wir die Cruise. Aber Nobile... Nobile darf nicht sterben, auf keinen Fall. Er wird eines Tages der Ministerpräsident oder Staatspräsident Italiens sein: Genau das ist mein Geschenk an ihn. Und darüber wird nicht diskutiert. Die Hunderttausend Neapolitaner sind ihm egal, Nobile hingegen nicht. Aber warum? Ein lebendiger Nobile wird nie Ministerpräsident oder Staatspräsident werden. Der tote Nobile wird uns daher mehr nützen als der lebendige. So wie uns ein angeschlagenes, wankendes, instabiles Italien nützen wird und ein seine Wunden leckendes Europa. Es ist höchste Zeit, unser Land von diesem kurzsichtigen, kleinen, kranken Mann zu befreien. Nach dieser Aktion wird ihm nichts anderes mehr übrig bleiben als zurückzutreten: Ganz gleich was passiert. - Gut, Mr. President. Er würde Marco anweisen, Nobile zu töten und den Ballon zu starten. Dann erst würde er die Teams auf den Weg bringen: mit einer kleinen, winzig kleinen Verzögerung. - Kann ich mich auf sie verlassen, Jack, kann ich das? - Ja, Mr. President, sie können sich auf mich verlassen. Alles wird genau so ablaufen, wie sie es entschieden haben. - Danke, Jack. Ich erwarte sie hier. - Ich danke ihnen für ihr Vertrauen, Mr. President. - Auf Wiedersehen in Rom, Jack Und der Präsident legte auf. Sie gingen nicht zum Haupteingang, sondern zwischen den parkenden Wagen hindurch nach links. Auf der Seite des Gebäudes, die dem Stadion und den Statuen zu lag, zeigte ihnen ein Schild an, wo sie eintreten mussten. Der Raum war nicht allzu groß: Zwei Polizisten standen vor zwei schmalen elektronischen Sperren, die Nelson aufgrund der Klapptüren an eine alte Telefonzelle erinnerten. An zwei Theken warteten Beamte hinter ihren schusssicheren Panzerglasscheiben darauf, ihre Computer abschalten und nach Hause gehen zu können. Nardini und die anderen Männer der Eskorte hielten ihre Waffen unter ihren Jacken verborgen, aber ihre Bewegungen und Blicke verrieten jedem aufmerksamen Beobachter, dass sie bewaffnet waren. Die beiden Männer des Sicherheitsdienstes, die vor der Schleuse standen, waren aufmerksame Beobachter: Der eine griff zum Walkie-Talkie.
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 - Buona sera -, sagte dessen ungeachtet der Mann hinter dem einen Tresen. Er trug ein einfaches blaues Hemd und hatte einen runden, fast kahlen Kopf. Er schien sehr entspannt, sehr müde oder aber beides zugleich zu sein. - Cosa posso fare per voi, Signori? - Ich heiße Leo Cancelli, und das hier sind Maresciallo Giannarelli von der DIA sowie der Stellvertretende Staatsanwalt Dottore Giovanni Pravisani mitsamt seiner Eskorte. Ich habe vor zehn Minuten mit Fausto Lo Giudice vom Ordnungsdienst gesprochen: Er meinte, sie würden ihn anrufen, sobald wir hier wären, so dass er herunter kommen und uns abholen kann. Der Mann hinter dem Panzerglas streifte mit seinem Blick eine für Leo unsichtbare Telefonliste und nickte kaum merklich, als er den Namen Lo Giudices auf dem Papier fand. - Und die beiden Herrn dort hinten und die Signorina? Sind sie auch Teil der Eskorte? Wie viele Besucher möchten in das Gebäude selbst? - I due Signori… die beiden Herrn sind... - Sono l’Ammiraglio Justin Stanfield, e questo é il mio… das ist mein Adjutant, Leutnant Jack Peterson -, fuhr Nelson auf Englisch fort. - Ich bin US-Militärattaché bei der NATO in Brüssel, aber ich bin nicht in offizieller Mission hier. Der kleine Mann im blauen Hemd schien - anders als Leo und die anderen, die schweigend zu Boden sahen, um ihre Überraschung nicht zu verraten - nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Wahrscheinlich konnte ihn überhaupt niemand, der nicht wenigstens im Rang eines Königs von Persien vorstellig wurde, beeindrucken. - Also sechs Personen insgesamt, ja? Die Eskorte bleibt hier, nehme ich an, ja? Das halte ich auch für das Vernünftigste. Gut. Ich rufe den Consigliere sofort an. Un momento per favore. Er drehte sich von ihnen weg und sprach einige Worte in das Telefon. Drei Minuten später kam Lo Giudice herunter. Er war um die fünfundvierzig, hatte dichtes, aber an manchen Stellen bereits ergrautes Haar, und war ein Mann langsamer, unkomplizierter Bewegungen. Er strahlte Sorgfalt, Überlegung und eine gewisse Melancholie aus. Kein Mann, der häufig lächelt, dachte Nardini. Lo Giudice schüttelte allen die Hand, sprach Leo kurz auf die Männer der Eskorte an, nickte dann mit dem Kopf, und fragte: - Habt ihr eure Pässe übergeben, ja? Und die Besucherausweise habt ihr auch? Gut, dann folgt mir. Ihr müsst durch den Detektor. Ich erwarte euch auf der anderen Seite. Einer nach dem anderen traten sie unter den Augen der beiden Wachangestellten durch die schmalen Klapptüren. Auf der anderen Seite telefonierte Lo Giudice von seinem Handy aus. Es ertönte kein Signal, als sie die Schleuse passierten, und Leo kam zu dem Schluss, dass Giannarelli und vielleicht auch Nyman ihre Waffen bei der Eskorte gelassen haben mussten. - Venite, wir fahren zunächst zu mir ins Untergeschoss. Wir sind provisorisch dort unten untergebracht, das ganze Gebäude wird gerade wieder einmal umstrukturiert. Sie folgten einem langen, gut beleuchteten, aber fensterlosen Korridor nach rechts, dann bogen sie nach links und nahmen den Fahrstuhl hinunter. Lo Giudices Büro war nicht sehr groß: Einige Pappkartons standen herum, und auch dieser Raum hatte kein Fenster und war ebenso spärlich möbliert, wie das Dienstzimmer, das sie auf ihrem Weg hinunter durch eine offene Tür hatten sehen können. Lo Giudice hatte offenbar aus anderen Räumen einige Stühle herbeigeschafft, so dass sie alle in dem kleinen Büro Platz finden konnten. Er setzte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch, faltete seine Hände ohne Eile oder Arroganz und sah sie an. Er trug ein einfaches, weißes Hemd ohne Krawatte und einen goldenen Ehering, aber keine Armbanduhr. - Bene, Leonardo, raccontatemi tutto -, sagte er schließlich. - Di cosa si tratta? Worum geht es? - Es geht um... Ich weiß nicht, ob... – Leo sah Giannarelli an, der seinen Blick erwiderte und Pravisani und danach Nyman ansah, die wiederum zu Nelson hinüberblickten. 352
 
 - Ich denke, wir sollten mit offenen Karten spielen -, sagte Pravisani in das Schweigen hinein, die Frage aussprechend, die sie bewegte. - Bene allora: Es wird ein Attentat auf eine italienische Stadt verübt werden, und das ist vielleicht noch nicht das Schlimmste. Es gibt Pläne... - Sehen sie, Mr. Lo Giudice… Ich kann doch auf Englisch weitersprechen, ja? Danke. Wir sind hier nicht in offizieller Mission: Deshalb kann ich keine Wünsche, sondern nur Bitten vortragen. Aber es geht hier um eine Krise, die sich auch zu einer diplomatischen Krise ausweiten kann und ihr Land und unseres, die Vereinigten Staaten, gleichermaßen betreffen könnte. Sie sollten deshalb jemanden hinzuziehen, der... Erfahrung mit Krisen dieser Art hat, mit Krisen, die nicht für die Schlagzeilen der Zeitungen gedacht sind. Es sollte niemand vom Geheimdienst sein. Sehr viel besser wäre jemand aus ihrem Hause, aus dem Büro ihres Generalsekretärs zum Beispiel. Und natürlich sollte auch jemand aus der Generaldirektion Amerikanische Staaten anwesend sein. Wünschenswert wären also Gesprächspartner, die befugt sind, Entscheidungen zu treffen oder aber zumindest direkten Zugang zu den Entscheidungsträgern haben. Gleichzeitig sollte es sich aber um Personen handeln, die Diskretion nach innen wie nach außen wahren können. Beides ist sehr wichtig, denn ich fürchte, wir haben weder Zeit für lange Debatten in der Öffentlichkeit noch für interne. - Sie scheinen die Organisationsstruktur unseres Ministeriums gut zu kennen. Darf ich sie fragen, welchen Rang und welche Funktion sie genau bekleiden, Mr. Stanfield? Nelson log und nannte ihm die fingierten. Fausto Lo Giudice befreite seine Hände über dem Schreibtisch und ließ sie auf die graue Tischplatte sinken. Er schien weder überrascht noch besorgt. - Sehen sie, es ist Samstagabend, und natürlich ist von den operativen Abteilungen kaum noch jemand hier. Es ist reiner Zufall, dass ich selbst hier war, als Leo mich zu erreichen versuchte. Wenn sie bereit sind, mit jemandem zu sprechen, der... inoffiziell, also informell, mit ihnen sprechen wird - sozusagen auf der gleichen Ebene, auf der sie selbst ihre Anwesenheit hier angesiedelt sehen möchten -, dann kann ich vielleicht etwas tun. Wären sie dazu bereit? Ich kann ihnen, am offiziellen Dienstweg vorbei, nicht mehr als das anbieten: nicht mehr als ein inoffizielles Gespräch oben im zweiten Stock. Ihnen nicht und auch nicht dem Staatsanwalt und dem Maresciallo. - Das ist für mich O. K. -, antwortete Nelson, und auch Giannarelli und Pravisani nickten. - Ci possiamo fidare, vero Fausto, wir können dir vertrauen? Es ist sehr, sehr wichtig. Fausto Lo Giudice sah Leonardo an und nickte. - Wir müssen jetzt in den zweiten Stock -, sagte er. - Venite prego. Der zweite Stock war eine völlig andere Welt: Alles strahlte hier eine kühle, zeitlose Eleganz aus. Die Architektur, die Verteilung der Gänge und Räume, war fast dieselbe wie im Erdgeschoss, aber der Boden der Korridore war mit altem Marmor belegt, und ein roter, schmaler Läufer folgte ihm in alle Richtungen. Von den hohen Decken dieser lang gezogenen Gänge kam sanftes Neonlicht, das dem ganzen Stockwerk den Charakter einer Kunstgalerie oder eines Museums verlieh. Dazu passte auch das Foyer mit seinen zwei weichen Ledersofas und den großflächigen, modernen Bildern an den Wänden. Die Säulen dieses großen, nahe bei den Aufzügen liegenden Rechtecks waren ebenfalls mit Marmor verkleidet, und das ganze erinnerte Giannarelli an die riesige Wohnung eines reichen Minimalisten, der Kunst passend zur Architektur aussuchte. Auf dem einen der beiden Sofas erwartete sie bereits ein beleibter, in einem sehr eleganten, dunklen Anzug gekleideter Mann. Neben ihm saß in einem dazu kontrastierenden weißen Kleid eine brünette, hoch gewachsene Frau, die sofort ihre Zigarette ausdrückte, als sie sie kommen sah. Lo Giudice trat zu dem Mann auf dem Sofa, der etwas schwerfällig, aber lächelnd aufstand, nickte Leo kurz zu und ging in Richtung der Aufzüge davon.
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 Leo begrüßte Antonella mit Handschlag. Sie lächelte und stellte ihm den schwergewichtigen Mann vor, der ihm ebenfalls die Hand schüttelte und offenbar ein paar Fragen zur Person an ihn richtete. Nickend und ihn fast väterlich umfassend, begleitete er Leonardo zu dem anderen Sofa. Dann wandte er sich im perfekten Englisch an die übrigen Besucher: - Ich weiß nicht, wer von ihnen Italiener ist und wer nicht. Lassen sie uns also einfach Englisch sprechen: eine Sprache, die ich liebe, obgleich ich sie nicht so beherrsche, wie ich es mir wünschen würde. - Er schüttelte einem nach dem anderen die Hand. - Nehmen sie Platz, bitte. Warten sie: hier, hier, ich habe noch zwei Stühle bringen lassen. Sie stehen hier… danke. Gut. Meine Herren, Signorina, was kann ich für sie tun? Ah, entschuldigen sie meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Pieracci. Ich bin eher zufällig hier, habe aber - und das war ihnen, wie man mir sagte, wichtig - Zugang zur Spitze dieses Hauses. Sowohl zum Direktor, also zur Nummer zwei des Außenministeriums, als auch zum gegenwärtigen Außenminister. Dies hier ist Dottoressa Gaber, sie arbeitet in der Protokollabteilung. Da sie, Dottore Cancelli, sie von einem ihrer früheren Besuche her kennen, und Frau Gaber mich hin und wieder in protokollarischen Belangen berät, hielt ich es für richtig, sie gleichfalls hierher zu bitten. Er nickte zur Bestätigung seiner Worte und lächelte wieder. Dann nahm er seine schmale, mit dünnem Goldrand eingefasste Brille ab, die eigentlich zu klein war für sein rundes, gemütliches Gesicht, und sah sie alle mit funkelnden, grünen Augen erwartungsvoll an. - Mein Name ist Stanfield, ich bin Militärattaché bei der Nato in Brüssel, Excellenz. Ich bin inoffiziell hier. Es gibt Pläne für ein biologisches Attentat auf Neapel, und die USA planen als Reaktion darauf den Abschuss einer Cruise Missile auf den Vesuv. Möglicherweise ist die Entführung des stellvertretenden Präsidenten... - Ministerpräsidenten... -, korrigierte Nyman leise. - ... des stellvertretenden Ministerpräsidenten ihres Landes Teil derselben Krise. Pieracci setzte sich die Brille wieder auf. Er lächelte jetzt nicht mehr. - Welche Beweise haben sie für die Richtigkeit dieser Annahmen? Sie zählten sie ihm auf. Pieracci hörte konzentriert zu, stellte hin und wieder Rückfragen, sah zuweilen zu Antonella, die ihm zunickte, und schwieg ansonsten. Nachdem sie ihm das meiste von dem gesagt hatten, was sie wussten, nahm Pieracci einen flachen unbeschrifteten Ordner, den ihm Antonella mit einem Seitenblick zu Leo reichte, und schlug ihn auf. Er enthielt einige Seiten Papier und Fotografien. - Was sie sagen, bestätigt teilweise das, was wir selbst in Erfahrung gebracht haben: Uns ist nicht entgangen, dass ein Großteil des Personals der in Neapel stationierten Sechsten Flotte der Vereinigten Staaten in den letzten Tagen zu Manövern aufgebrochen, beurlaubt oder in anderer Form von der Basis in Neapel - nun, sagen wir es doch ruhig - evakuiert worden ist. Das ist uns nicht entgangen. Und gleichfalls nicht entgangen ist uns, dass sie, Admiral Nelson, und sie Mr. Nyman, als Vertreter eines mit uns befreundeten Dienstes nach Italien gekommen und hier - sagen wir: auf eigene Faust - aktiv geworden sind. Pieracci lächelte, und Nelson beugte sich zu ihm vor. - Fassen sie bitte unsere Geheimniskrämerei nicht als Misstrauen ihnen gegenüber auf, Excellenz: Es handelt sich viel eher um eine Vorsichtsmaßnahme gegenüber... befreundeten Diensten. - Ich habe, Admiral, in Anbetracht des in Los Angeles auf sie verübten Attentates das vollste Verständnis für ihr Vorgehen. Im Übrigen wissen sie ja auch nicht, ob mein Name wirklich Pieracci ist, nicht wahr? Alle lachten oder lächelten. - Schauen sie -, sagte der Mann, der vielleicht Pieracci hieß. - Das Problem, von dem wir hier sprechen, hat drei Dimensionen: Die erste ist die des Attentats. Ich kann ihnen darüber nichts sagen. Ich kann ihnen nicht bestätigen, dass das Attentat in einer bestimmten Villa einer bestimmten Strasse vorbereitet wird, und ich kann ihnen nicht bestätigen, dass wir darüber informiert sind. So wie ich ihnen auch nicht das Gegenteil versichern kann. Die zweite 354
 
 Dimension ist die der Entführung des Stellvertretenden Ministerpräsidenten: Haben wir Kenntnis über den Ort, an dem ihn seine Entführer gefangen halten? Ich kann das weder bestätigen noch sie des Gegenteils versichern, weder offiziell noch inoffiziell. Die dritte Dimension - und das scheint jene zu sein, die ihnen das meiste Kopfzerbrechen bereitet betrifft uns zwar direkt, liegt aber nicht in unserem direkten Einflussbereich. Ich bin ihnen für die Informationen, die sie mir ohne Hoffnung auf Entsprechung überlassen haben, sehr dankbar. Ich werde sie ganz sicher sofort weiterleiten. Aber ich sehe keine Möglichkeit einer direkten Intervention unsererseits. Der Außenminister wird entscheiden, ob und in welcher Form er bei seinem US-amerikanischen Amtskollegen interveniert. Das Kabinett muss möglicherweise zusammentreten, der Verteidigungsminister und der Innenminister werden einen gemeinsamen Krisenstab bilden müssen. Die Sicherheitskräfte müssen in Alarmbereitschaft versetzt werden, vor allem unsere Marine. Zunächst aber muss der Ministerpräsident umfassend informiert werden. All das wird seine Zeit brauchen, und ich kann sie an diesem Prozess weder mittelbar noch unmittelbar beteiligen. - Ich denke nicht, dass sie die Zeit dazu haben. - Diplomatie braucht aber ihre Zeit, meine Herren. Ich kann den Prozess eben so wenig abkürzen, wie ich einen Apfelbaum dazu bringen kann, nach zwei Tagen Früchte zu tragen. Ich kann nicht unsere Schiffe oder unsere Flugzeuge in Bereitschaft setzen lassen, ohne zuvor der Hierarchie zu genügen und die entsprechenden Mandatsträger zu benachrichtigen. Das kann ich nicht, und das würde ich auch dann nicht wollen, wenn ich es könnte: wie brennend die Gefahr auch sein mag. Zumal jede Nachricht über das bevorstehende Ereignis, von dem sie sprechen, eine Panik auslösen würde, deren Schaden größer sein könnte als die eigentlichen Aktionen. Denken sie an die Bevölkerung von Neapel, denken sie an die Entführer Nobiles. Pravisani und Giannarelli sahen einander an. Sie dachten beide an die Worte von Professore Dotti. Schweigen fiel über sie. Draußen war es, für sie unsichtbar, schon Samstagabend, und hier in diesem großen Wohnzimmer schien es, als ob Freunde sich zusammengefunden hätten, um ein wenig zu plaudern und dann zusammen in die lange Nacht einzutauchen. Das Licht, das auf dem Marmor glänzte, verzauberte sie: trotz der Schwere der Bedrohung, derer sie sich alle bewusst waren. Dann aber wurde es mit einem Mal kühler, und der Glanz, der ihnen für einige wenige Augenblicke Geborgenheit gespendet hatte, zog weiter. Michelle fröstelte, sie schmiegte sich an Leo, und Antonella zog eine kleine Strickjacke über. Nelson blickte, ohne mit seinem Gesicht etwas über seine Gefühle zu verraten, auf ein großes Bild, das links neben der großen schwarzen Couch an der Wand hing. - Interessant, nicht wahr? -, fragte Pieracci. - Wir sind hier fast so etwas wie ein Museum, haben sie das gewusst? Wir haben im Eingangsbereich Mosaike von Chia und einiges von Giacomo Balla im Empfangszimmer des Ministers. Wir haben Werke von De Chirico, Sironi, Kounellis, Vedova und Mochetti. 160 Werke der modernen Kunst im Ganzen: Wir sind fast so etwas wie eine staatliche Kunsthalle. Der italienische Staat sucht hier bei uns Versöhnung und Ausgleich zwischen faschistischer Architektur und faschistischem Erbe einerseits und der von der Linken inspirierten Moderne andererseits. So wurde das Ganze zumindest von besseren Kunstkennern als ich einer bin gedeutet. Das Bild, das sie gerade bewundern, ist übrigens von Guttuso. Pieracci lächelte. Dann sprach Nelson: - Excellenz, ich masse mir nicht an, besser als sie zu wissen, was hier in Italien unternommen werden sollte oder unternommen werden kann. Aber ich masse mir an, sie zu erpressen und sie damit zu zwingen, ihre diplomatischen Ouvertüren abzukürzen und das zu tun, wofür sie bezahlt werden: vom italienischen Volk Schaden und Gefahr abzuwehren. Wenn sie nicht Italiener genug sind für ihre Position, dann will ich gerne diesen Part für sie mit übernehmen 355
 
 und der bessere Italiener von uns beiden sein. Wir haben in einer Stunde im Hotel Raphael eine Verabredung mit Vertretern der vier großen Nachrichtenagenturen und mit italienischen Pressevertretern: Wenn sie nichts tun, was mich davon überzeugt, dass sie diese Krise angehen, wirklich angehen, dann werden wir uns in einer Stunde an die Öffentlichkeit wenden - und eine Panik in Kauf nehmen. Dann wird die Zeit, die ihnen für die Betrachtung der schönen Künste und für ein gutes Abendessen verbleibt, rapide dahin schmelzen, glauben sie mir. Der Mann, der vielleicht Pieracci hieß, lächelte jetzt nicht mehr, und Nyman schien es, als ob die Frau an seiner Seite jetzt sehr viel blasser aussah als noch wenige Augenblicke zuvor. Dann fand Pieracci seine Contenance wieder: - Ich kann sie nicht davon abhalten, das zu tun, Admiral. Sie müssen das mit ihrem eigenen Gewissen vereinbaren. Alles, was ich tun kann, ist... den Dienstweg abzukürzen und dem Außenminister direkt Bericht zu erstatten und sie... zum Essen einzuladen. Er lächelte. - Ich werde heute am späten Abend im Hotel d’Inghilterra speisen, und sie alle sollen meine Gäste sein. Haben sie schon etwas für die Nacht? Vielleicht sehen sie es sich an und bleiben einfach die Nacht über dort? Nelson sah Pieracci mit seinen hellen Augen an und dachte nach. - Gut sagte er -, unvermittelt aufstehend. - Ich danke ihnen. Die anderen taten es ihm nach und standen ebenfalls auf. - Ich muss sie allerdings noch um einen Gefallen bitten, Excellenz: Würden sie uns drei ihrer Wagen zur Verfügung stellen? Sie sollten unauffällig aussehen und über gepanzerte Scheiben verfügen. Wir würden es außerdem vorziehen, nicht dort das Gebäude verlassen zu müssen, wo wir es betreten haben. - Das kann ich, denke ich, veranlassen. Wir können sie auf der Rückseite auschecken lassen. Ich lasse ihrer Eskorte Bescheid geben. - Danke -, sagte Nelson, und er schüttelte Pieracci die Hand. - Sie sind ein ungestümer, aber sehr verständiger und weitsichtiger Mann, wenn ich das noch anfügen darf -, erwiderte Pieracci, während Lo Giudice, aus dem Nichts kommend, sich wieder zu ihnen gesellte. - Grazie -, sagte Nelson. - E arriverderci. - Arriverderci e buona sera. Auf dem Weg nach unten hielt Michelle Leo zurück, umfasste ihn und flüsterte: - Ich habe ein Kribbeln auf der Haut, Leo. Nelson weiß etwas, und ich fühle, dass etwas passieren wird. Im Gang vor ihnen drehte sich Giannarelli nach ihnen um. Pravisani blieb ebenfalls stehen, er schien sehr müde zu sein. - Haben sie dasselbe Gefühl wie ich? -, fragte Giannarelli auf Italienisch. - Ja -, antwortete Leo, - Nelson hat geblufft und jetzt... - ...befürchtet er etwas -, fügte Pravisani hinzu. Sie sahen einander an. Dann folgten sie einfach dem roten Läufer, der an großen, dunklen Türen vorbeiführte, die alle verschlossen zu sein schienen.
 
 24 Es war Samstagabend, aber sie wusste nicht, ob und wohin sie gehen sollte. Ein paar Freunde vom Verlag hatten angerufen und sie zu sich eingeladen, Rosalba sogar drei Mal insgesamt. Die wenigsten von ihnen hatten Mauri gekannt, und entsprechend hilflos waren ihr die Versuche ihrer Freunde erschienen, am Telefon tröstende Worte für etwas zu finden, was sie sich nicht vorstellen konnten.
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 Wer von ihnen hatte einen Bruder verloren? Wer von ihnen wusste, was man dann fühlte? Sie hatte einen Bruder verloren, Mauri, und sie wusste selbst nicht, was sie fühlte. Sie war sehr müde, das ja, aber sie hatte noch nicht um ihn geweint, kein einziges Mal, vielleicht nur deshalb nicht, weil sie bis jetzt noch nicht mit sich alleine geblieben war. Im Nebenzimmer schlief die kleine Laura, und nur wenige Meter entfernt stand der Carabiniere Giannicola Cursano und betrachtete ein Bild, das an der Wand hing. Sie sah kurz zu ihm hinüber, wie er dort ganz für sich alleine und verloren vor dem Bild stand. Sie sah seinen muskulösen Rücken und die großen Hände, die neben seinen Jeans in der Luft schwebten: seine großen Hände, die er einfach vergessen hatte. Er war ein seltsames Wesen, eine Mischung aus Tier, Mensch und Gott: mit der Reinheit des Tieres gesegnet, mit dem verborgenen Schmerz des Menschen und mit dem makellosen Körper eines Gottes. Dann dachte sie wieder an Laura, die im Nebenzimmer mit ihrem Teddybären in der Hand schlief. Laura. Sie hatte genau verstanden, dass Maurizio nicht mehr wiederkehren würde, dass er fort war. Wie konnte man als Erwachsener nur glauben, dass die Kinder nicht verstanden, wie das Leben war? Es war genau anders herum: Sie verstanden es absolut, und dann lernten sie von den Erwachsenen, wie man sich betrog, wie man sich immer wieder einredete, nicht zu wissen, wie alles war. Laura war einfach eingeschlafen: mit ihrem Teddy, der in seiner eigenen Welt lebte, in seiner eigenen Teddywelt, in der es vielleicht Platz gab für die Liebe. Er hatte ihr etwas von dieser Welt abgegeben, und sie war eingeschlafen. Maurizio würde sie nicht heranwachsen sehen, er würde nicht bei ihrer Abiturfeier dabei sein und nicht bei ihrer Heirat, falls sie denn je heiratete. Für sie selbst unerwartet, beim Gedanken an den leeren Platz am Tisch der Familienangehörigen und Gäste, begann sie zu weinen. Der Carabiniere, der Giannicola hieß, drehte sich zur ihr um, blieb aber dort stehen, wo er stand: neben den schweren Gardinen vor den Wohnzimmerfenstern und der Terrassentür, neben der alten Stehlampe, die sie von ihrer Mutter bekommen und aus dem Haus der Eltern mit nach Mailand genommen hatte. Sie weinte, leise und nach vorne gebeugt im dunkelroten Sessel, und Giannicola sah ihr ohne Scheu und ohne ein Wort zu sagen dabei zu. Dann summte das Handy, das sie auszuschalten vergessen hatte, und sie trocknete ihre Tränen mit einer Hand und stand auf. - Si, pronto? - Sono, io, Giov. Stai bene, Elena? Geht es dir gut? - Giov? Dove sei, Giov, dove sei? Vieni... vieni a Milano? Kommst du nach Mailand? Bitte, sag, dass du herkommst. - Noch nicht gleich, Elena. Ich bin noch in Rom, im Außenministerium. Es gibt hier Probleme, und... ich wollte einfach nur hören, ob es dir gut geht. - Mir geht es gut, Giov... -, und kaum hatte sie den Satz gesagt, begann sie wieder zu weinen. Auch Giov schwieg an seinem Ende der Leitung und ließ ihr Zeit. - Es tut mir so leid, Elena, so leid. Ich wollte das nicht, glaub mir, ich wollte das nicht. Es ist meine Schuld, aber ich wollte es nicht. - Ma lo so, lo so, ich weiß das doch, Giov -, sagte sie fast zärtlich, - ich weiß das doch. Es ist gut, es geht schon, Giov, hier ist alles in Ordnung. Giannicola ist bei mir und... - Giannicola? - Der Carabiniere. - Ah, bene, das ist gut. - Kommst du bald hierher? Ich würde gerne... ich brauche dich, Giov. Um damit fertig zu werden, um es wahr werden zu lassen, um es fühlen zu können. - Ja, ich komme bald zu dir, und dann gehen wir spazieren, wie früher. Und wir reden. - Das ist gut, Giov, gut. 357
 
 - Ich umarme dich, Elena... ich... - Ist alles in Ordnung bei dir, Giov? Ich denke nur an mich, anstatt... Ist alles in Ordnung? - Ich weiß es nicht. Ich habe ein seltsames Gefühl. Wir sitzen hier wie in einer Art... Nein, ich bin nur müde, und meine Wunde schmerzt. Aber es geht schon... Ich muss auflegen, Elena. Ti abbraccio, ich umarme dich. - Und ich dich -, sagte sie, und dann hörte sie das Klick und die unwirkliche, synthetische Stille der leeren Leitung. Giannicola, der Carabiniere, stand immer noch da und sah sie an. Seine Augen waren groß, und sie führten weit fort: in ein großes, weites Land, in dem für alles Platz war, sogar für ihren unwirklichen Schmerz und für ihre späten Tränen. - Ich fordere sie noch einmal auf, Sir, mir den Schlüssel auszuhändigen. Der XO saß ihm gegenüber auf der Brücke, und alle übrigen Offiziere, dreizehn Männer insgesamt, umstanden sie. - Nein -, antwortete Commander David G. Russel, - sie werden den Schlüssel nicht von mir bekommen. Ich bin der Kommandant dieses Schiffes, und ich werde die Tomahawk nicht abfeuern. - Ich kann als der XO dieses Schiffes ihr Verhalten nicht akzeptieren und auch nicht ignorieren. Ich bin durch das Regelement und den Ehrencodex der Navy gezwungen, sie ihres Kommandos zu entheben. Commander Russel erhob sich vom schmalen Kartentisch. - Auftauchmanöver einleiten -, befahl er. Der XO erhob sich ebenfalls: - Ich entheben sie hiermit des Kommandos, Commander Russel. Chief White, nehmen sie Commander Russel in Gewahrsam. Ich übernehme hiermit das Kommando, und mein Befehl lautet: Tiefe beibehalten. Master Chief Fire Technician und Chief of the Boat Robert A. White war der drittwichtigste Mann an Bord der USS Alaska. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Disziplin unter den 140 Männern der Mannschaft und den 13 Offizieren an Bord die ganze Mission über aufrechterhalten blieb, und dass die Befehle des Commanders und die des XO reibungslos befolgt wurden. Die Befehle und die Anweisungen, deren Einhaltung die Durchsetzung und das Funktionieren einer Befehlsstruktur überhaupt erst ermöglichten. Robert A. White hatte niemals daran gedacht, selbst Commander eines U-Bootes zu werden. Ihn hatte vor allem die Technik interessiert, als er sich entschlossen hatte, eine militärische Laufbahn einzuschlagen. White war Ende der Siebziger Jahre in die Naval Submarine School in Hartnell, Connecticut, aufgenommen worden, und hatte sich in der Folgezeit zum Waffensystem-Techniker ausbilden lassen. Er hatte auf der USS Harrison gedient, später, nach einer weiteren Ausbildung, als Leading Petty Officer auf der USS Sandstorm gedient, hatte an der Navy Recruiting School das Äquivalent eines Hochschulabschlusses geschafft und war schließlich auf die andere Seite, in das Lager der Ausbilder, gewechselt. Zunächst auf der USS Boston, dann auf der USS Spring und schließlich in Queen’s Bay. Ein Spezialtraining bei der Navy’s Enlisted Academy in Palm Springs hatte ihn auf den Dienst auf der Alaska vorbereitet: auf einen Dienst, den er nun schon seit drei Jahren gerne und, wie es seinen Vorgesetzten schien, fast mühelos versah. Auf vielen der Schiffe, die er im Laufe seiner Karriere kennen gelernt hatte, hatte es Rivalität und Meinungsverschiedenheiten zwischen dem jeweiligen Commander und dem jeweiligen XO gegeben. Noch nie aber hatte ihn ein XO aufgefordert, den Commander in Gewahrsam zu nehmen. White hatte über die Jahre von der Marineführung zwölf Auszeichnungen erhalten, allein fünf davon für vorbildliche Führung, aber nun musste er die schwierigste Entscheidung seines Lebens treffen: ohne reiflich Zeit zum Überlegen und vor der versammelten Schar der Offiziere. White war ein gemütlicher Mann: ein paar Pfunde zu schwer, fast glatzköpfig, mit einem Oberlippenbärtchen und mit 358
 
 einer viel zu großen Brille. Er war ein Mann des Ausgleichs, das war er immer gewesen, und deshalb versuchte er die Situation zu entschärfen und eine Entscheidung hinauszuzögern. - Commander, ich kann den Standpunkt des XO verstehen, Sir. Ein Befehl ist eingegangen, vom Luftwaffenkommando, vom Präsidenten selbst, und dieser Befehl sieht vor, eine Tomahawk startklar zu machen. Wir liegen auf Position, und wir sind gefechtsbereit. Doch sie, Sir, weigern sich, dem Befehl der Führung nachzukommen. Ohne ersichtlichen Grund. Sie sind der Commander dieses Schiffes, doch ich kann ihr Verhalten nicht gutheißen, Sir. Würden sie es mir erklären, Commander Russel, Sir? Die Offiziere traten dichter an die Gruppe der drei Männer heran, die die Verantwortung für 170 Meter Stahl, 18 000 Tonnen Gewicht, 24 Interkontinental Raketen mit jeweils acht atomaren Sprengköpfen und für 150 Mannschaftsangehörige trugen. - Der Abschuss einer Tomahawk auf das Ziel, den Vesuv bei Neapel, könnte ein Katastrophe auslösen. Ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, Hunderte und Tausende von Menschen zu verletzen oder zu töten. - Die Führung hat uns mitgeteilt, Sir, dass der Abschuss der Tomahawk als Reaktion gedacht ist: Für den Fall, dass es Terroristen gelingt, ihren Plan zu verwirklichen und im Luftraum über der Stadt Neapel toxische Substanzen auszusetzen. Der Einsatz der Tomahawk ist nur für diesen Fall gedacht. Die Rakete wäre sozusagen ein Korrektiv, ein Versuch, durch die Erwärmung der Außenluft, die Giftigkeit der Substanzen zu verringern -, sagte der XO und verstieß damit bewusst gegen seine Geheimhaltungspflicht. - Ist das so, Sir? -, fragte White. - Das ist die Beschreibung de Sachverhalts durch die Führung, ja. White sah den XO an und dann wieder den Commander. Der Commander war sehr blass. Er sah jetzt nicht mehr wie ein kaum gealterter Baseballstar aus, sondern wie ein Mann, der müde ist und seinen Elan verloren hat. - Ich verstehe das nicht ganz, Commander, Sir: So gesehen wäre der Abschuss der Tomahawk die einzige Hoffnung der Menschen in Neapel, den Angriff der Terroristen zu überleben. Warum weigern sie sich dann, die Tomahawk feuerbereit zu machen, Sir? - Weil ich der offiziellen Darstellung nicht traue, weil das Luftwaffenkommando in der Vergangenheit mehrfach die Unwahrheit gesagt hat, und weil unsere Regierungen und Minister in der Vergangenheit mehrfach die Öffentlichkeit und auch uns Soldaten angelogen haben. Und... weil ich keinen Sinn mehr in der Mission dieses Schiffe sehe. Das Schweigen wurde kalt und schwer. Die 60 000 Pferdestärken des U-Bootes schwiegen, die Sonare rauschten kaum vernehmbar im Hintergrund, Funkverkehr kam sehr leise die Wände entlang, das Licht war künstlich und zu gelb, aber dennoch tröstlich. In dieses Schweigen hinein ertönte ein heller Ruf von einem der Funkoffiziere: - Nachricht von der Führung, Commander, Sir. Eine Videokonferenz in circa sechzig Sekunden. Ich lege sie ihnen auf die Drei. - Commander Russel ist seiner Führung enthoben, Walt: Der Chief wird ihn jetzt in Gewahrsam nehmen. - Warten Sie, Sir, lassen sie den Commander die Verbindung entgegennehmen. Ich vertraue ihm, und ich vertraue ihnen nach wie vor. Vielleicht kommt alles ganz von allein wieder in Ordnung. Der XO zögerte, nickte aber dann. Auf dem Bildschirm vor ihnen leuchtete ein heller Querstreifen auf, dann erschien die Gestalt eines Mannes, der jedem von ihnen bekannt war. - Ich habe noch kein Bild -, sagte der Mann auf dem Schirm, - ah, O. K., jetzt. Er trug eine Baseballmütze jenes Vereins, den er früher, noch vor seiner Zeit als Gouverneur, in Minnesota besessen hatte, aber er sah älter und müder aus als auf den Bildern in den Zeitungen.
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 - Hier spricht der Präsident der Vereinigten Staaten. Können sie mich sehen und hören, Commander Russel? - Ja, Mr. President, wir sehen und hören sie. - Gut, Commander. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, denn dazu haben wir keine Zeit: Sie sind ein Offizier der US-Streitkräfte, über die ich den Oberbefehl führe, und sie verweigern einen Befehl, einen sehr wichtigen Befehl. Warum? Chief White sah den Commander von der Seite an. Er fragte sich, ob er dem Präsidenten gegenüber das wiederholen würde, was er wenige Minuten zuvor seiner Mannschaft offenbart hatte. - Mr. President: Ist ihnen die Geschichte der anderen Schiffe bekannt, die den Namen Alaska führten? - Ich verstehe sie nicht ganz, Commander. - Die erste Alaska der US-Marine, Mr. President, lief 1812 in New Orleans vom Stapel. Das Schiff beschoss zwischen Dezember 1814 und Januar 1815 die gegen den Hafen von New Orleans vorrückenden britischen Truppen und half dabei, diese vernichtend zu schlagen. Die zweite Alaska, ein Steamer, wurde im Bürgerkrieg eingesetzt. Sie half im Dezember 1862 Washington D.C. zu verteidigen und wurde, wieder im Dezember, diesmal aber 1864, als schwimmende Bombe geopfert beim Versuch, Fort Fisher in Wilmington, North Carolina, zu erobern und die Südstaatler von dort zu vertreiben. Das dritte Schiff der US-Navy, das Alaska getauft wurde, war ein Schlachtschiff, Mr. President. Es wurde 1906 gegen Aufständische auf Kuba eingesetzt und half unter dem ersten Präsidenten Roosevelt dessen Kanonenbootpolitik rund um den Globus durchzusetzen, etwa in Panama. Sie wurde beim Embargo gegen die Mexikaner 1915 eingesetzt und sicherte dann 1918, während des ersten Weltkriegs, alliierte Konvois mit Richtung Europa im Nordatlantik. Sie wurde 1920 verschrottet. Der Präsident saß unbeweglich vor einer Fahne der USA und einer der Marine im Blau der Videoübertragung. Er schien sehr ruhig. - Gut, aber ich sehe nicht, worauf sie hinauswollen, Commander. - Ich will auf folgendes hinaus, Mr. President: Wir, unser Land, sie und dich, wir haben unsere Unschuld irgendwann zwischen der zweiten und der dritten Alaska verloren. Ich befehlige die vierte, und ich kann keinen Sinn mehr darin erkennen, über die Weltmeere zu segeln und andere Nationen zu bedrohen. Denn genau das ist meine Aufgabe: andere Nationen zu bedrohen. Ich glaube an unser Land, aber Italien ist nicht unser Land, Mr. President. Wenn die Italiener eine Cruise Missile auf den Vesuv abfeuern wollen, um die Atmosphäre aufzuheizen, dann sollen sie es tun. Nicht wir, Mr. President, sollten das tun, sondern sie selbst. Wir haben die ganze Welt zu unserer Interessensphäre gemacht, Sir, und dabei haben wir all das verloren, an Werten und Überzeugungen, was wir früher einmal in Ehren hielten, und was uns früher einmal wirklich zu einer herausragenden Nation gemacht hat. Mittlerweile ist unser Macht nur noch Selbstzweck, wir sind zu den Geiseln unserer eigenen Herrschsucht herabgesunken. Ich werde bei der Eroberung der Welt zugunsten unserer Wirtschaft und Militärs und Geheimdienste nicht mehr mithelfen, ich werde das nicht mehr tun, Mr. President. Und ich kann ihnen auch ganz genau sagen warum: Weil ich es einfach nicht mehr kann! Seit mein kleiner Sohn tot ist, kann ich es nicht mehr. Seit mein Sohn gestorben ist, kann ich keinen Sinn mehr in dem erkennen, was die Vereinigten Staaten repräsentieren. Ich sehe jetzt die Ghettos mit anderen Augen, die tägliche Gewalt in den Schulen, die Hunderttausenden von minderjährigen Schwangeren, die Hunderttausenden von Obdachlosen in New York, die Korruption in den Unternehmen und den Firmen und den Medienanstalten, die Lügen jeden Abend in den Nachrichten. Seit mein kleiner Sohn tot ist, habe ich verstanden, dass wir alles verloren haben: Unser Land ist nicht mehr das reichste, sondern das ärmste Land der Erde.
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 Unsere Crew, die Besatzung der vierten Alaska der US-Marine, Mr. President, wurde dazu erzogen, an Stolz, Patriotismus, Ehre und Tradition zu glauben. Aber Stolz worauf, und Patriotismus warum? Und wessen Ehre, Mr. President? Und welche Tradition genau? Ich weiß, Mr. President, dass mein Nein nichts ändern wird: Sie haben sicherlich längst Ersatz für uns ins Mittelmeer beordert, einen Zerstörer oder einen Tarnkappenbomber, und deshalb weiß ich ihren Versuch, mich umzustimmen, um so mehr zu schätzen. Aber ich bleibe bei meinem Nein. Nicht weil das irgendetwas ändern würde, sondern einfach nur deshalb... weil es für mich Zeit wird, wieder an etwas zu glauben, wirklich an etwas zu glauben. - Ich glaube an mein Land, Commander Russel, an unser Land, und deshalb muss ich sie, so sehr ich die Tragödie um ihren kleinen Sohn bedauere, ihres Kommandos entheben. - Tun sie das, Mr. President. Aber ich werde meinen Schlüssel nicht übergeben. Es ist nur ein symbolischer Akt, aber das ist alles, was mir geblieben ist. Sie können die Tomahawk mit dem nuklearen Sprengkopf, die wir in King’s Bay an Bord genommen haben, nicht mehr von hier aus auf den Weg bringen. Das wird für sie letzten Endes keinen Unterschied machen, aber für mich wird es das. Es tut mir leid, Mr. President. - Auch mir tut es leid, Commander Russel. Ich... Kommen sie gut nach Hause, sie und ihre Männer. - Ich danke ihnen, Mr. President. Der Schirm wurde dunkel, und der XO sagte, sich erhebend: - Chief White, nehmen sie Commander Russel in Gewahrsam und stellen sie ihn unter Bewachung: Er steht ab jetzt unter Arrest. Wir bleiben vorläufig auf Position und warten auf weitere Befehle. Chief White, der Zeit seines Lebens auf Ausgleich bedacht gewesen war, nickte nur und erhob sich ebenfalls. Sie saßen wie jeden Abend um den Tisch mit der rot karierten Decke herum, und Scugnizzo und der andere spielten jetzt Karten. Marco saß einfach nur da und folgte Laura mit dem Blick, während sie das schmutzige Geschirr abräumte: schweigsam, ohne ein Lächeln und ohne auf seine manchmal fragenden, manchmal fordernden Blicke einzugehen. Von draußen drang die Kühle des Abends über das feuchte Gras des Gartens hinweg zu ihnen herein, und einen Augenblick lang wurde Marco bewusst, dass es Samstagabend war. An Abenden wie diesem hatte er eine Ewigkeit zuvor frisch geduscht und gut gekleidet und unruhig auf den Anruf der Freunde gewartete und auf die Nacht in der Diskothek. Damals hatte er sich nach der Musik und nach den Blicken der Mädchen gesehnt, die immer so getan hatten, als seien sie nur zufällig dort, die aber genauso wie er selbst und seine Freunde auf der Suche gewesen waren. Das alles lag viele Jahre zurück und betraf nicht mehr ihn, sondern jenen sechzehnjährigen Jungen, der er irgendwann einmal gewesen war. Den Jungen, der damals noch nicht gewusst hatte, was das Leben war, wie es wirklich war. Sie hatte den Tisch zu Ende abgeräumt, und jetzt schwebten nur noch die einfachen, mit Rotwein gefüllten Wassergläser über den rotweißen Karos. Daneben lagen die drei Haufen mit den abgenutzten Karten, hinter denen die beiden anderen, fast ohne ein Wort zu wechseln, mit schnellen Bewegungen und Blicken Trumpf auf Trumpf folgen ließen. Marco betrachtete sie, und es überkam ihn dabei wieder dieses Gefühl, wie er es vor dem Töten schon oft empfunden hatte: Es war eine Art kaltes Wundern darüber, dass die Menschen sich Gedanken darüber machen konnten, ob die nächste Karte ein As sein würde oder aber eine Dame, ohne zu ahnen, dass jemand inzwischen ihren Tod beschlossen hatte. Die Menschen konnten sich einfach nicht vorstellen, dass der Tod vielleicht schon nebenan im Flur stand, während sie Karten spielten: eingehüllt in seinen schwarzen, vom getrockneten Blut steifen Tüchern, mit beiden Händen eine lange Sense umfassend, bewegungslos und auf ein Zeichen wartend. Eine halbe Stunde zuvor hatte Marco einen Anruf von Jack erhalten, dem eigentlichen Gebieter über Leben und Tod. Marco wusste nicht, wer Jack eigentlich war. Er wusste nur, 361
 
 dass alles, was Jack voraussagte, eintraf, und dass es gut war, auf seiner Seite des Feldes zu spielen. Bald würde Jack sein letztes, entscheidendes Zeichen an Marco senden, Marco würde das Zeichen an den Tod weitergeben, und Scugnizzo und der Juvefan und der Abgeordnete und noch eine ganze Menge anderer Menschen in Neapel würden sterben. Diese Nacht. Und deshalb suchte er Lauras Blick, denn er wollte mit ihr alleine sein: um sie zu warnen, um sie fortzuschicken oder aber... zu halten? Nein, er begehrte sie, aber sie konnte nicht bei ihm bleiben und wollte nicht bei ihm bleiben. Aber er musste sie wiedersehen, irgendwann, wenn diese Sache vorüber war. Plötzlich stand sie vor ihm und sah ihn an, ruhig atmend und ansonsten bewegungslos, so wie schöne Frauen einen manchmal ansehen: den Rücken und die Arme durchgedrückt, mit beiden Händen irgendeine Kante umfassend, den Blick ernst und leidenschaftlich und tief auf ihn gerichtet. So stand sie jetzt da und sah ihn an. Er verlor sich sofort in ihren Augen, und sie hielt seinem starren Blick stand. Ohne ein Wort auszusprechen und ohne auch nur die Lippen zu bewegen, sagte er ihr, dass er mit ihr alleine sein wollte, dass er ihr etwas Wichtiges zu sagen hatte. Und ohne ein Wort zu sagen, ohne auch nur eine Augenbraue zu heben, gab sie ihm zu verstehen, dass sie ihn verstanden hatte, und dass sie bereit war, mit ihm zu sprechen. Sie drehte sich abrupt zur Spüle, rückte ein paar auf dem Kopf stehende Gläser gerade und ging dann, den Blick starr nach vorne gerichtet, hinaus in den Garten. Scugnizzo und der andere sahen kurz von ihren Karten auf und spielten dann weiter. Marco wartete eine Weile, dann folgte er ihr. Sie stand draußen im Schatten der Mauer und wartete auf ihn, das Gesicht nebelhaft und die Augen unsichtbar wie in einem Traum. - Was ist es, was du mir sagen möchtest? Hast du nicht schon genug gesagt? - Sag mal, bist du eigentlich aus Eisen gemacht? Sie machte einen Schritt aus dem Schatten der Mauer heraus und hob trotzig ihr Kinn, er sah ihren herausfordernden Blick. - Du kennst mich nicht, Marco... - Ja, das hast du mir schon einmal gesagt. Stammi a sentire però, hör mir trotzdem zu: Ich möchte, dass du heute Nacht nicht wieder hierher kommst. Und auch morgen früh nicht. Hast du das verstanden? Es ist wichtig, dass du jetzt das tust, was ich dir sage. Sie schwieg und sah ihn an. Über ihnen thronte vollkommene Dunkelheit, und alle Sterne des späten Abends funkelten Diamanten gleich zwischen den hellen Bahnen des Himmels. Grillen zirpten, und von irgendwoher kam die Musik eines alten Walzers vermischt mit schwerem, weichen Gesang. - Ich komme nachts nie hierher, und morgen früh... Wenn du sagst, ich soll morgen früh nicht herkommen, dann komme ich eben nicht her. Sei contento adesso, bist du jetzt zufrieden? - Ja -, sagte er, - ich... Er ließ den Satz unvollendet und ging an ihr vorbei einen Schritt auf die Mitte des Gartens zu, wo irgendwo im Dunkeln die Klappe mit der Vorrichtung für den Ballon wartete: irgendwo neben dem alten Brunnen, der im Dunkeln glomm wie ein zu Stein gewordener, uralter Baum. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. - Ich möchte, dass du die Stadt verlässt, Laura: noch heute Nacht. Es werden hier bald... Non ti dovrei dire niente, ich darf dir das eigentlich nicht sagen, verstehst du? Ich riskiere alles, indem ich dir... Glaube mir einfach: Geh fort, fahr nach Hause. Du bist nicht von hier, das höre ich an deiner Aussprache. Also geh zurück, verlass die Stadt, noch heute Abend. Sie schwieg, aber selbst in diesem Schweigen kochte noch ihre Wut. Dann ließ sie ihrem Zorn freien Lauf: - Was machst du bloß, Marco, was für verdammte Schweinereien macht ihr hier? Bist du verrückt? Bist du kein Italiener? Verdammt, und ich soll die Stadt verlassen! Und all die anderen, cosa fanno gli altri? Ich bin ja nicht von hier, also sollen sie ruhig krepieren! Du bist wirklich nicht mehr als ein verdammter Mörder, é tutto quello che sei davvero! 362
 
 - Maledizione! -, er ging auf sie zu, jetzt ebenso wütend wie sie. - Du wärst schon tot ohne mich, porca miseria! Ist das der Dank dafür, dass ich dir nicht nur einmal, sondern zweimal das Leben rette? - Du willst meinen Dank? -, fragte ihr schwarzer Schatten im Dunkeln. - Hier hast du ihn! Sie spuckte aus, wahrscheinlich in die Richtung seiner Füße, er konnte es nicht genau sehen, obgleich der verdammte Mond schon aufgegangen sein musste. - Laura... Ich habe dir gesagt, du sollst fortgehen, Marco -, sagte sie, - und stattdessen... Du verstehst überhaupt nichts -, sagte sie. Da fühlte er plötzlich etwas auf seiner Haut: Eine Art Glanz legte sich, gemeinsam mit dem Licht der Sterne herabfallend, auf ihn, eine Art Glück, so wie er es all die Jahre über nicht mehr gefühlt hatte. Eine Art wortloses Wissen um etwas, um ein Geheimnis, und eine weiche und dennoch schmerzende Ahnung ergriff plötzlich ganz und gar Besitz von ihm und erfüllte ihn mit Freude und Leid. Eine Sekunde lang sah er mit absoluter Klarheit, dass er, wenn er jetzt mit Laura das Haus verließ, ein Leben haben würde: ein anderes, besseres, strahlendes Leben. Er blieb stehen, keinen Meter von Lauras zornigem Schatten entfernt, und suchte nach Worten, aber er fand sie nicht. Dann war der Augenblick vorüber. - Laura... Doch genau in diesem Augenblick ging sie fort. Er wusste, dass er sie nie wieder sehen würde, wenn er sie jetzt nicht aufhielt, und dennoch konnte er nichts tun, konnte er sich nicht von dort wegbewegen, wo er stand: von jener Stelle in der Dunkelheit des Gartens, wo der smaragdblaue Himmel und seine Sterne mit der Leere verschmolzen. Der Abend wurde immer dunkler und schwerer, obgleich sie das langsame Vordringen der Nacht, draußen vor diesem großen, weißen Skelett, in dem sie sich bewegten, nicht wahrnehmen konnten. Pieracci lächelte schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Sie gingen die immer gleichen Korridore auf verschiedenen Stockwerken entlang und folgten diesem Mann, der hier, wo er jeden Winkel kannte, offenbar zu seiner eigenen Überraschung in Zugzwang geraten war. Lo Giudice hatte Pieracci Minuten zuvor telefonisch mitgeteilt, dass auf der Rückseite der Farnesina ein dort geparkter Wagen in Brand geraten war. Der Sicherheitsdienst hatte die Polizei und die Feuerwehr benachrichtigt und war in der Zwischenzeit bemüht, das umliegende Gebiet nach Spuren abzusuchen. Pieracci hatte den Inhalt des Gesprächs an sie weitergegeben, und das unbestimmte Gefühl der Bedrohung, das alle zuvor empfunden hatten, wurde jetzt durch eine noch schwerere Ahnung überschattet. Sie alle waren jetzt sehr still. Als sie kurz innehielten, um in der Cafeteria im Erdgeschoss etwas zu trinken und die dortigen Toiletten zu benutzen, ging niemand von ihnen auf die höflichen Versuche Pieraccis ein, durch elegante Konversation einen Weg zurück in die Normalität zu finden. Irgendetwas hatte sich verändert: Irgendetwas war dabei, ihnen zu entgleiten, und alle spürten das. Der stellvertretende Staatsanwalt Pravisani rief seine Schwester an, Giannarelli sprach über sein Handy mit Nardini, der sich mit seinen Männern noch immer bei der Passkontrolle aufhielt und auf klare Anweisungen wartete, und Nelson und Nyman stellten sich mit ungewohnt ernsten Gesichtern abseits und besprachen etwas miteinander: Der Admiral, immer noch in seinen eleganten Mantel gehüllt, den er en ganzen Abend über nicht aufgeknöpft hatte, erschien den anderen zum ersten Mal wirklich besorgt. Und auch Nyman, der sich in seiner zu schweren Kordjacke offenbar nicht wohl fühlte, wirkte angespannt. Beide sahen an diesem Abend aus wie zwei harte und wortkarge Privatdetektive in einem alten Hollywood-Film der Schwarzen Serie. Michelle und Leo standen währenddessen einfach nur da und sahen einander an: mit einer Tasse Kaffee neben sich, aus der sie beide abwechselnd tranken. 363
 
 Dann nahm Pieracci, sich bei Antonella entschuldigend, über sein Handy einen Anruf von Lo Giudice entgegen, der am hinteren Ausgang des riesigen Gebäudes die Arbeit des Sicherheitsdienstes überwachte. Zwei Minuten später trat er in die Mitte des imaginären Kreises, den sie gebildet hatten, und sagte: - Der Platz auf der Rückseite des Ministeriums ist bis auf weiteres blockiert: Was ich bedauere, was zu ändern aber nicht in meiner Macht steht. Mein Vorschlag ist daher, dass sie den Vorderausgang benutzen, um das Ministerium zu verlassen. Das alles nimmt inzwischen groteske Züge an. Ich sehe, dass sie besorgt sind, ohne dass mir hinlänglich klar wäre, warum dies so ist. Was ich tun konnte, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, habe ich indes getan: Der Sicherheitsdienst ist verständigt, auch die Polizei und die Feuerwehr, und drei absolut... zuverlässige Limousinen stehen für sie bereit. Der Consigliere Lo Giudice stößt mit ihrer Eskorte am Vordereingang zu uns. Im Übrigen habe ich zwei unserer Männer angewiesen, sich auf dem Vorplatz umzusehen. Ich schlage daher vor, dass wir uns nun alle gemeinsam, und zwar guten Mutes, zum Ausgang begeben. Er ist nicht weit von hier entfernt. Kommen sie bitte. In diesem Augenblick trat Nelson auf Pieracci zu, und beide entfernten sich ein Stück von den anderen. Nelson sagte etwas, Pieracci schüttelte den Kopf, Nelson sagte wieder etwas, und Pieracci nahm die Brille ab und nickte. Dann ging Pieracci voraus, und alle folgten sie gemeinsam dem Marmorboden und dem roten Läufer zum Haupteingang. Die Eingangshalle mit ihren Mosaiken, scharf geschnittenen Kanten und Marmorvorsprüngen wirkte im gedämpften Licht spartanisch und elegant zugleich. Hinter den beiden großen Türen, die nach draußen führten, waren eine zu beiden Seiten hin abfallende Auffahrt und eine Reihe sehr niedriger Absperrungen aus Metall zu sehen. Diesseits der Sperren stand ein großer, dunkelgrauer Lancia. Um den Lancia herum hatten Nardini und drei seiner Männer mit gezogenen Waffen Aufstellung genommen, am Steuer saß Ezio, einer der Fahrer. Giannarelli und Pravisani hatten, in einer leisen Unterhaltung vertieft, fast schon den Ausgang erreicht, als Nelson sie zurückhielt. - Würden sie bitte dieses eine Mal mir und Nyman den Vortritt lassen, Signori? -, fragte er lächelnd. Noch bevor die beiden überraschten Italiener ihm antworten konnten, gab Nelson dem wartenden Nyman ein Zeichen und schritt gemeinsam mit ihm auf den Ausgang zu. Giannarelli und Pravisani, Leo und Michelle, Pieracci und Antonella sahen, wie von einem unsichtbaren, aber keinen Widerspruch duldenden Regisseur dazu aufgefordert, sprachlos und unbeweglich dabei zu, wie zwei Sicherheitsbeamte die beiden großen Türen öffneten. Nelson und Nyman traten nach draußen: Nelson zuerst, Nyman dicht hinter ihm. Dann sah Giannarelli - oder zumindest war er später davon überzeugt, ihn tatsächlich gesehen zu haben - einen roten Punkt auf einer der Glasscheiben langsam von unten nach oben wandern, wie ein sehr schnelles Insekt. Im nächsten Augenblick schlugen, schnell aufeinander folgend, Tak, Tak, Tak, Tak, mehrere Projektile in das Panzerglas des Eingangsbereichs ein. Ein Geräusch wie auf den Boden fallendes und zerbrechendes Eis erfüllte die Vorhalle. Giannarelli duckte sich instinktiv und sah so klar und deutlich wie in einer verlangsamten, gestochen scharfen Videoaufzeichnung, dass draußen auf der Auffahrt Nelson und Nyman zu Boden gingen. Nardini und seine Männer suchten hinter dem Lancia, dessen Scheiben jetzt ebenfalls mit matten Spinnweben übersät waren, Deckung. Es dauerte zwei lange Sekunden, bis der Kugelhagel nachließ, und Nardini und seine Männer das Feuer über die Vorder- und Rückseite des Wagens hinweg erwidern konnten. Kurz darauf ließ der Mann neben Nardini seine Waffe sinken und fiel zur Seite, und Nardini beugte sich sofort über ihn und hörte auf, das feindliche Feuer zu beantworten. Michelle sah, von Leo zu Boden gezogen, noch, wie Nyman auf Nelson zu kroch und versuchte, ihn in das Gebäude zurückzuziehen. Dann erfüllte plötzlich das helle Heulen mehrerer Sirenen den Platz vor dem Ministerium. Wenige Augenblicke später gelang es Nardini und seinen unverletzten Männern mit Hilfe der beiden Sicherheitsbeamten des Ministeriums, den verletzten Leibwächter und Nelson zurück in die 364
 
 Eingangshalle und hinter die matt gewordenen, aber noch intakten Panzerglasscheiben zu ziehen Nardinis Mann war bei Bewusstsein und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Arm. Alle außer Nardini umstanden Nelson, der unbeweglich auf dem Bauch lag. Nyman beugte sich über ihn, und Michelle sah, dass seine Hände zitterten, als er dessen linke Schulter umfasste. - Sir, Sir! -, sagte Nyman, während er Nelson vorsichtig umdrehte. - Sir, wie fühlen sie sich? Admiral Nelson lag jetzt auf dem Rücken, sehr blass und die Augen geschlossen. Sie alle konnten sehen, dass im Mantel von Nelson auf der Höhe der Brust und des Herzens zwei Löcher klafften. Schwarzes Schweigen fiel über sie, sogar die Sirenen draußen vor dem Ministerium hörten auf, ihr kreisendes Kreischen in die Nacht zu schleudern. Nymans Hände wurden steif und gefroren zu einer vergessenen Geste. Giannarelli starrte auf die geschlossenen Lider des Admirals, ohne einen einzigen Gedanken festhalten oder aussprechen zu können. In genau diesem Augenblick öffnete Nelson die Augen. - Unsere kugelsicheren Westen funktionieren tatsächlich: Du spürst lediglich so etwas wie Faustschläge, wenn sie auf dich schießen. Das reinste Vergnügen. Nelson versuchte zu lächeln, sah aber, blass wie er war, noch immer einem Toten ähnlicher als einem lebendigen Menschen. Dann begann er zu husten. Die anderen, die ihn umstanden, fanden zu ihrem Atem und zu ihren Bewegungen zurück, und sogar Pravisani lächelte jetzt. - Sie hätten Schauspieler werden sollen -, sagte Giannarelli, während er dem Admiral aufhalf und ihm ganz leicht auf den Rücken schlug, um den Husten zu vertreiben. Er strahlte. - Ich weiß nicht -, sagte Nelson mit schwacher Stimme, - als Leiche hätte ich vielleicht eine Chance. Er versuchte wie immer, witzig zu sein.
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 1 Es war kurz nach Mitternacht. Die Gräfin hatte den Fehler begangen, nach dem Besuch ihrer alten Freundin Rita noch in die Bolgia, in die Masse der Samstagnachtidioten einzutauchen und zu Ehren der alten Zeiten in irgendeinem überfüllten Straßencafe Platz zu nehmen. Sprichwörtlich in irgendeinem Cafe, dessen Name sie nicht kannte, dessen Name sie auch nicht interessierte, und das es fünf Jahre zuvor bei ihrem letzten Besuch in Rom, noch nicht gegeben hatte. Das Essen bei Rita, auf der Dachterrasse ihrer Wohnung hoch oben mit Blick auf die Spanische Treppe, war sehr gut gewesen. Ihre beiden Butler und die beiden Mädchen hatten aufmerksam serviert und keinen Wunsch offen gelassen. Dennoch hatte sich die Gräfin Ripalta über ihre alte Freundin, die einer alten Industriellenfamilie entstammte, und deren Mann ein Vermögen mit Textilien gemacht hatte, geärgert. Es war diese typisch italienische Dekadenz, die sie einfach nicht mehr ertrug, spätestens seit sie ihren Lebensmittelpunkt nach England verlagert hatte: Es war diese Art, auf die Politiker herabzusehen, auf die Intellektuellen, auf die Kirche, auf das Militär, auf die Journalisten, auf die Adelsfamilien, auf das organisierte Verbrechen - ohne selbst etwas anderes zu tun als Geld zu haben und Geld auszugeben. Was war das für eine Perspektive? Das hieß nur, so zu leben wie eine sechzehnjährige Neureiche und die eigene Zeit zwischen Boutiquebesuchen und Modejournalen, kleinen Romanzen und luxuriösen Abendessen verstreichen zu lassen. Das aber hieß nicht mehr zu tun, als auf den Tod zu warten. Was draußen vorging, wen interessierte das schon? Mich interessiert das, mich. Deshalb bin ich hier: in diesem Italien der Schwachköpfe und billigen Flittchen. Dieses Italien ist immer noch genauso unorganisiert ist wie früher, besitzt jetzt aber noch nicht einmal mehr jenen Funken Stil oder Klasse, den es in den Vierzigern und Fünfzigern doch wenigstens hier und da noch aufzuweisen hatte. Die Gräfin saß auf ihrem billigen kleinen Holzstuhl, und auf der nicht wirklich sauberen, weißen Tischdecke stand ihr Prosecco. Neben ihr saßen die beiden gut aussehenden Bodyguards, die ihr ihre britischen Freunde ausgeliehen hatten: zwei sehr selbstsichere und glücklicherweise sehr schweigsame junge Offiziere vom Special Air Service. Sie waren wahrscheinlich Meisterschützen und tranken sehr entspannt neben ihr sitzend ihr Ginger Ale und ihr Bitter Lemmon. Der eine, Laurent, sah wirklich ganz passabel aus, und die Gräfin fragte sich, ob es ihr möglich sein würde, ihn diese Nacht zu verführen: mit ihrem zeitlosen Charme oder aber, was mittlerweile wahrscheinlicher war - leider - mit ihrem Geld. Perlte der Prosecco wenigstens? Ja er perlte. Das war immerhin schon etwas. Neben dem Glas lag ihr Handy. Es würde diskret surren, wenn der schwarze Graf zu ihnen stoßen würde, um das weitere Vorgehen zu besprechen: die Liquidierung dieses kleinen Mafiabauern, der sich noch immer für einen König hielt. Der Graf hatte sich verspätet und sich telefonisch entschuldigt, und so blieb ihr nicht anderes übrig, als auf ihn zu warten. Sie konnte ins Hotel gehen, sicher, im Inghilterra stand ihre Suite bereit. Aber dieser römische Oktober war so warm, so ungleich mehr reich an Farbe, an nächtlichem Glanz und Gerüchen als der Herbst in London, dass sie sich entschlossen hatte zu bleiben und die Gespräche der Cretins an den Nebentischen und die Musik der beiden Straßenmusikanten zu ertragen. Der eine, ein feister, fetter Harmonikaspieler sang gerade eine neapolitanische Arie, turna a surriento, und das passte dann doch in gewisser Weise zum Anlass ihres hier Seins. Turna a surriento, komm nach Sorrent zurück, lass mich hier nicht alleine sterben, das passte, aber das wusste nur sie, die Gräfin. Jetzt lächelte der gute Mann sie auch noch an: Er wog seinen Kürbiskopf, der speckig glänzte, hin und her, und seine kleinen Augen funkelten ganz offensichtlich in ihre Richtung. Immerhin, das vermochte sie noch: kleine fahrende Musikanten anzuziehen und zum Lächeln zu bringen. Sie würde ihm zwei Euro geben, oder noch besser, sie würde ihm zehn aushändigen lassen, mit der Bitte, aufzuhören oder ein gutes Stück die Strasse entlang zu gehen. 367
 
 Das war also Rom, Rom. Es war nicht das Rom, das sie in den fünfziger Jahren gekannt hatte, jene Stadt, in der damals an jeder Ecke Filmkameras und Scheinwerfer in Position gebracht worden waren: dahinter Regisseure wie Visconti, Fellini oder De Sica. Vor den Schwarzweißkameras hatten damals noch echte Menschen gestanden: wie Mastroianni in La dolce vita, mit seinem Lächeln, mit seinem verstehenden, weichen, strahlenden Blick. Damals hatten sie alle ganz im Jetzt gelebt, ganz im Bewusstsein des Augenblicks und seiner Vergänglichkeit. Das Leben war damals noch lebendig gewesen mit all seinen echten Aristokraten und lebenshungrigen Mädchen und Jungen. Die Gräfin hatte sie damals alle gekannt und viele von ihnen besessen. Mit den ärmsten jungen Männern der Stadt habe ich damals geschlafen, mit Männern, die wie traurige Kinder waren und nicht mehr besaßen als ein einziges, weißes Hemd. Sie waren immer auf der Suche nach Geld, weil sie von den betonierten Feldern der Vorstädte kamen und nichts wirklich sein konnten, weder Bauern noch Bürger. Sie hatten nichts, wirklich nichts, außer ihren antiken Körpern. Mit den jungen Mädchen habe ich auch geschlafen, mit diesen weichen Körpern, die davon träumten, Schauspielerinnen zu werden und ein eigenes Bad, ein eigenes Haus und ein eigenes Leben im Licht der Scheinwerfer zu haben: in dieser Reihenfolge. Italien. Das war damals das Italien der Modenschauen gewesen: für jene, die Geld hatten. Für die anderen war es das Italien der Überschwemmung im Polesine-Gebiet gewesen, das Italien der auf den Dächern sitzenden jungen Frauen, die schöne und ernste Gesichter gehabt hatten. Warm eingepackt hatten sie in ihren schweren Mänteln auf den Dächern gesessen und auf etwas gewartet, auf ein Morgen. Damals, das war das Italien De Gasperis gewesen, mit dessen Entourage sie abends manchmal Essen gegangen war: er der Ministerpräsident, in grauem Anzug mit Weste und weißem Seidentuch, auf dem Tisch die Mineralwasserflaschen und Weinflaschen, die damals viel größer gewesen waren, und sein halb gelangweilter Blick. Diesen Blick, den er so oft aufsetzte, immer dann, wenn sich jemand neben ihn setzte und irgendetwas von ihm verlangte: von ihm, der die Macht besaß oder zumindest jenen Teil, den ihm die US-Amerikaner ließen. Es war auch das Italien der letzten Russlandheimkehrer gewesen, die in den weiten Militärmänteln und manchmal mit unitalienischen, langen Bärten, fast ohne ein Lächeln aus den Zügen gestiegen waren. Es war das Italien von Franca Rame und Dario Fo gewesen und deren Hochzeit, die sie damals miterlebt hatte: er, dünn und mit Zähnen wie ein Kaninchen und sie mit einem viel zu flachen, weißen Hut und einer zu kleinen Sonnenbrille. Mittlerweile hatte er den Nobelpreis in der Tasche und sah sogar besser aus als damals. Es war das Italien der Badenixen am Strand von San Remo gewesen, dünn schon, aber doch alle mit viel zu dicken Oberschenkeln. Es war das Italien der nackten Minenarbeiter auf Sizilien gewesen, die winzige Lendenschurze getragen und auch sonst wie afrikanische Eingeborene ausgesehen hatten, während sie Sie mit Bohrstäben hantiert hatten, die schwarz und tödlich und viel zu lang gewesen waren. Es war das Italien der Filmfestspiele in Venedig gewesen, mit Ester Williams und Elsa Martinelli, die jetzt niemand mehr kannte, und mit Maria Callas an der Scala in Mailand, in einem weißen Kleid und mit schwarzem Hut. Es war das Italien der im Norden bei Olgiata Olona abgestürzten Superconstellation gewesen, das Italien der besten Fußballmannschaft der Welt, die jetzt im Jenseits spielte, das Italien der aufgereihten, schwarzen Särge mit den großen schwarzen Nummern auf den weißen Schildern: 59, 60, 61, 62. Damals, in jenem Italien, an einem Tag im Mai, hatte sie Pasolini kennen gelernt. Er war damals Kommunist gewesen, er hatte das selbst geglaubt, alle hatten das geglaubt. Aber sie hatte ihn sofort als das erkannt, was er war: als den unabhängigen Geist, der in jeder Zeit in keinem Lager Zuhause gewesen wäre: in keiner Partei, in keiner Nation und in keiner Kirche. Er war sehr schmal gewesen: ein abgezehrtes Gesicht, das manchmal an einen Totenkopf erinnerte, und ein zäher Kleinjungenkörper, der gut zu den Anzügen passte, die er trug. Sie waren elegant genug, um ihn aus der Masse herauszuheben und billig genug, um ihm den 368
 
 Status des Außenseiters auch in den besseren Kreisen zu erhalten. Er war charmant gewesen, so wie homosexuelle oder bisexuelle Männer es oft waren, und er hatte sie durch seine Sprache beeindruckt, die präzise und schlicht gewesen war wie ein Fallbeil. Sie hatten nie miteinander geschlafen, wahrscheinlich hatte er sie im Stillen sogar verachtet, denn schon damals galt sie als eine der Frauen im Hintergrund, als eine der wenigen Frauen, die Verbindungen zum Militär, zu den Amerikanern und zu den Geheimdiensten hatte. Aber das hatte sie nie daran gehindert, ihn zu bewundern. 1975, als sie gerade wieder einmal in New York geweilt hatte, hatte sie im Fernsehen von seiner Ermordung erfahren, und das war für sie ein trauriger Tag gewesen. Er war der einzige gewesen, der das moderne Italien als das entlarvt hatte, was es war. Er war der scharfsinnigste Analyst der italienischen Politik seit Machiavelli gewesen, ein Jahrhundertgenie. Und ein würdiger Gegner, denn das war er in der Tat auch gewesen, ein Gegner. Er hatte all das gesagt, was nicht ausgesprochen werden durfte. Er hatte als einer der Ersten erkannt, dass die Christdemokraten und die christdemokratische Partei trotz ihrer parlamentarischen Mehrheit und Machtfülle nur noch eine leere Hülle waren. Die Christdemokraten wurden von den wirklich Mächtigen im Hintergrund wie eine ausgestopfte Puppe hin und her getragen, um von den wirklichen Vorgängen und Machthabern abzulenken. Er hatte als erster begriffen, dass der Terrorismus der sechziger und siebziger Jahre Teil eines großen Plans gewesen war, Teil einer genau berechneten Strategie, und dass der italienische Staat und seine Geheimdienste selbst für den einen Teil des Terrors und die USA für den größten Teil des Restes verantwortlich gewesen waren. Er hatte sich 1968 weit blickend und als einziger unter den so genannten Linken nicht auf die Seite der Studentenbewegung, also nicht auf die Seite demonstrierenden Muttersöhnchen geschlagen, sondern auf die Seite der jungen Carabinieri aus dem Süden. Denn die hatten nichts anderes als ihren mageren Sold und ihre Uniform, konnten kaum lesen und schreiben und wurden dennoch oder gerade deshalb an die Front in den Städten geschickt, um die Privilegierten von den Söhnen der Privilegierten zu schützen. Er, Pasolini, er hatte alles verstanden. Und deshalb musste er sterben. Aber sie hatte mit seiner Ermordung nichts zu tun gehabt, sie hätte sogar versucht, sie zu verhindern, wenn sie rechtzeitig davon erfahren hätte. Denn es musste doch wenigstens einer übrig bleiben dürfen, der es aussprach, das aussprach, wonach man sich selbst als Mächtiger im Hintergrund manchmal sehnte: Wahrheit. Und das war genau das, was Italien jetzt fehlte. Dieses Italien war vulgär, es war laut, überall wurde Lärm erzeugt, ohne Unterlass: überall Gebrüll, laute Musik, Flugzeuglärm, Autolärm, laut schreiende oder sich über drei Strassen hinweg unterhaltende Menschen. Dieses Italien war schäbig: Mädchen, die schlechter gekleidet waren als Nutten, die alles zeigten, all das, womit sie dann im Bett gar nichts anzufangen wussten. Mädchen, die Diven sein wollten und nicht einmal das Zeug zur Hausmeisterin hatten. Das Fernsehen - und auch das hatte Pasolini vorausgesehen - das Fernsehen hatte dieses Land zerstört. Die Massenkultur, die das Fernsehen verbreitete, hatte jeden echten, provinziellen, lokalen Lebensfunken erstickt. Italien, das war nur noch ein Dreckhaufen, in dem die große Masse mit Titten und Spielen abgelenkt wurde, während die großen Industrien absahnten. Pasolini hatte all das vorausgesehen, als er angefangen hatte, Mitte der siebziger für den bürgerlichen Corriere della Sera zu schrieben: zum Erstaunen der braven kommunistischen Parteigenossen und zum Schrecken derjenigen, die die wirkliche Macht ausübten. Pasolini hatte es kommen sehen und alles das beim Namen genannt, was diese Idioten jetzt mit Globalisierung meinten. Er hatte dreißig Jahre vor ihnen schon über den Kern der Globalisierung gesprochen. Sie kannte die Passagen auswendig, so oft hatte sie sie gelesen. Sie, die sie doch Teil jener neuen Macht ohne Gesicht war, die Pasolini in seinen Artikeln angriff: Ich kenne einige der Eigenschaften dieser neuen Macht ohne Gesicht, hatte er geschrieben. Diese neue Macht lehnt den alten Glauben, die Kirche, ab. Sie ist entschlossen, aus Bauern Kleinbürger zu machen, und sie hält kaum an sich, so sehr 369
 
 giert sie danach, die Entwicklung des Landes voranzutreiben: des Landes und der ganzen Welt, bis es nur noch eine Realität - die der Produktion und des Konsums - gibt. Diese neue Macht ist schlimmer als der Faschismus. Sie ist viel totalitärer als der Faschismus, weil sie über die Förderung des so genannten Genusses und der so genannten Lebensfreude alles gleich macht, jeden kulturellen Unterschied einebnet. Das Fernsehen ist der wichtigste Träger dieses neuen Faschismus. Es steht außer Zweifel, dass das Fernsehen autoritär ist und unterdrückt. Der Faschismus, ich sage es noch einmal, hat die italienische Seele noch nicht einmal berührt. Dieser neue Faschismus aber, hat sie mit Hilfe des Fernsehens zerfetzt, geschändet und für alle Zeiten beschmutzt. Die neue Macht ebnet alles ein: All die Kulturen, die vorher unter einem gemeinsamen Oberbegriff, den des italienischen Staates, nebeneinander existiert haben, werden jetzt in eine große Massenkultur integriert. Diese Massenkultur entspricht dem alten Traum der Mächtigen nach einer klassenlosen Gesellschaft auf niedrigstem Niveau, also einer totalen Konsumgesellschaft, in der keine Unterschiede mehr die totale Vermarktung und den totalen Konsum behindern. Das Resultat ist ein Italien, das lächerlich und finster ist. Seine Machthaber sind komische Masken in einer blutrünstigen Schmierenkomödie, und seine Bürger sind in nichts besser. Ich habe sie gesehen, und wie ich sie gesehen habe, diese Menschenmengen an den Feiertagen: Sie waren schamlos und entfesselt, getrieben von blinder Gier, sich zu amüsieren, und sie waren völlig außer sich. Die schlagartig erfolgte wirtschaftliche Umwälzung hat ihre Werte zerstört, ihren eigenen Sinn und ihre eigenen, früher unverwechselbaren Ausdrucksformen. Der neue Wohlstand hat vor allem eines bewirkt: Er hat ihnen ihre Würde genommen. Das hatte Pasolini geschrieben: nicht in einem Buch, was nicht schlimm gewesen wäre, da im neuen Italien niemand Bücher las, sondern in der größten Tageszeitung des Landes. Und deshalb hatten sie ihn umgebracht. Die Gontessa di Ripalta lehnte sich zurück und betrachtete wieder den Harmonikaspieler und seinen Kollegen, der eine Mütze in der rechten hielt und lächelte. Die beiden sahen jetzt so aus, als hätten sie einen Weg aus dem Italien Pasolinis hierher in das Jetzt gefunden. Sie sahen so unwirklich aus wie ein Fetzen Schwarzweißfilm aus alten Tagen, der versehentlich in die Lifeübertragung eines Kongresses von Vollidioten hineinkopiert worden ist. Die beiden Bodyguards tranken immer noch ihr Ale und unterhielten sich leise, die Augen ständig in Bewegung - weich, aber konzentriert unsichtbaren Linien folgend - und der Prosecco sprudelte immer noch. Und sie saß an einem sehr warmen Oktobertag mitten in Rom und wartete auf den schwarzen Grafen. Rom. Vielleicht hatte es irgendwann einmal ein anderes Rom und ein anderes Italien gegeben. Ein Land ohne Lärm und ohne Masse: mit Menschen, die jung starben, aber davor ein echtes Leben lebten, ein eigenes Leben. Aber nein: Sie dachte an das Kolosseum, an Cäsar, den ersten Vorstandsvorsitzenden der Geschichte, und an den erlauchten Kreis seiner Mörder, die in nichts besser gewesen waren als er selbst. Sie dachte an Augustus und den Zirkus und an die Gladiatoren. Nein, Rom, Italien, das war auch damals schon eine Diktatur, die den Namen der Republik wie ein Jeanslabel benutzte, um die Massen besser manipulieren zu können. Auch damals schon gab es Menschen, die nichts hatten und starben, ohne jemals zu Bewusstsein gekommen zu sein Und auch damals gab es schon Menschen wie mich selbst: Menschen, die im Hintergrund bleiben, mächtig sind und dabei dennoch Gefangene einer eigenen, nicht viel besseren Welt bleiben. Alles war damals im Wesentlichen genau so gewesen wie heute. Vielleicht mit dem einen Unterschied: die Tempel. Die Tempel hatten damals noch etwas enthalten und ausgestrahlt: Sie waren ein Fingerzeig auf eine andere Dimension gewesen. In diesem Fingerzeig, der 370
 
 damals noch lebendig und ganz nah am Leben gewesen war, in diesem stummen Blick der Tempel, war damals so etwas wie die Vision eines anderen Lebens verwoben gewesen. Damals hatte die Vorstellung von einer grundlegend anderen, besseren Welt noch existiert: Anders als heute, da alle Vorstellungen, selbst die vom Paradies, immer etwas mit Verdienst, Kontrolle und Macht zu tun hatten. Die Tempel, ja vielleicht. Sie schloss kurz die Augen und dachte an die Tempel. Sie sah sie vor sich, stellte sich den Largo di Torre Argentina vor, das Marsfeld, nur wenige Tausend Meter von diesem armseligen Cafe entfernt. Sie sah die breite Treppe: sieben Stufen, aus Stein geschlagen, und die Säulen, grau und zerbrochen, wie Stümpfe. Dennoch oder gerade deshalb, verwies der Tempel immer noch auf das andere, auf das, was dort irgendwann gewesen sein musste. Das waren die ältesten Gebäude Roms, vierhundert oder dreihundert vor Christus entstanden: das Gras vor dem Tempel, die stummen Steinquader, die weichen Bäume zwischen den Ruinen, und zwischen den Bäumen diese Idee, diese Idee, die Pasolini geliebt hatte, und die auch sie liebte. Es gab diese Ahnung eines Zustandes, für den es kein Wort gab. Es gab diese Ahnung einer Stunde, irgendwann zwischen Tag und Nacht, in der man in der Kühle des Tempels, unter dem ersten Licht der Sterne, in vollkommener Ruhe etwas finden konnte, das keinen Namen hatte, und doch alles war. Und mehr als diesen Augenblick konnte es ja nicht geben, mehr als das war ja niemals zu finden. Ganz egal wie reich oder mächtig oder schön oder begehrenswert oder klug man in diesem Leben werden konnte, und wie lange man auch lebte. Und es bedurfte ironischerweise nichts, um diesen Zustand zu erleben. Nichts außer Ruhe und Bewusstsein. Aber beides gab es in Rom, in Italien, in Europa, längst nicht mehr. Dann kam der singende Harmonikaspieler auf sie zu, und sein wahrscheinlich schwachsinniger Bettelfürst mit der grauen Wollmütze tat es ihm gleich. Sie kamen ganz nah an ihren Tisch, so dass ihre beiden Boys schon im Begriff waren, aufzustehen. Sie gab ihnen ein Zeichen und händigte dem Harmonikaspieler eine Zweieuromünze aus. Der alte Hund verbeugte sich und sagte - Grazie! -, und dann gingen die beiden weiter, die Strasse hinunter. Die beiden Boys an ihrer Seite beruhigten sich wieder, lehnten sich zurück und tranken ihr Ale weiter. Ihr Prosecco sprudelte noch mehr als zuvor, was sie wunderte, und sie nahm einen Schluck, um der Ursache für das Sprudeln auf den Grund zu gehen: Er schmeckte bitterer und chemischer als er hätte schmecken dürfen. Gerade als sie erkannte, dass der bittere Geschmack und die Annährung der beiden Straßenmusikanten vielleicht in irgendeiner Weise miteinander zusammenhingen, gerade in dem Augenblick, als sie erkannte, dass man sie vielleicht vergiftet hatte, fiel sie ohne einen Laut oder ein Wort von sich zu geben nach vorne auf den kleinen Tisch. Die beiden Offiziere vom SAS fingen sie auf. - Sie atmet nicht mehr, sie stirbt... -, hörte sie noch jemanden auf Englisch sagen, und im nächsten Augenblick stand sie vor einem Tempel, erklomm sie dessen graue Stufen: um sich herum nur das große Schweigen, das Schweigen. Du wirst leben, sagte eine Stimme zu ihm, du wirst leben!, und er weinte im Traum. Er stand auf einer Brücke und sah nach rechts in die Weite hinein: in ein Land mit Lichtern, aus dem der warme Wind kam, der über sein Gesicht zog. Der Himmel war grau, und unter ihm, auf der anderen Seite, lag das Meer, und er weinte vor Glück oder vor Schmerz, oder weil jetzt beides in ihm war. Dann erwachte er, und da wusste er wieder, wer er war, und wo er war: Gianluca Nobile, stellvertretender Ministerpräsident Italiens und ein Gefangener. Nackt und wehrlos, fast wehrlos, unter einem weißen Laken liegend wie ein Toter, aber noch nicht tot, noch nicht. Das Metallrohr an seiner Seite war kalt und hart, er umfing es mit seiner rechten Hand. Er war schwach, sie gaben ihm etwas, Schlafmittel, Drogen, sie mischten sie ihm in das Wasser. Er wusste das, und dennoch, trotz ihrer Versuche, ihn wehrlos zu machen, hatte er sie getäuscht: Er hatte sie am Abend zuvor getäuscht. Wie spät mochte es sein? Er war wach, er schlief 371
 
 nicht, aber es war Nacht, das spürte er. Draußen, hinter dem kleinen Fenster, das auf den Garten zuging, war es noch dunkel. Auch das konnte er sehen. Es war Nacht, und dieser Traum… Er hatte... Heute Nacht würde es geschehen, das konnte er spüren. Und er war bereit - aber auch schwach: Seine Arme erschienen ihm jetzt plötzlich sehr zerbrechlich und zu dünn, um eine Eisenstange zu schwingen, und er hatte dieses saure Gefühl in sich, diese Schwäche, die er nie zuvor gekannt hatte. Aber dennoch: Er würde kämpfen und leben. Dieses Gefühl war stärker als alles andere. Sie würden ihn nicht wie einen Hund im Schlaf erschießen, nein, das würden sie nicht können, das würde er nicht zulassen. Dann dachte er an seine Frau und an seine Tochter, und er legte sich zurück auf den Rücken und tat wieder so, als würde er schlafen: mit seinem kraftlosen rechten Arm unter dem Laken das kalte und harte Eisen der Stange umfassend. Scugnizzo war so leise, wie er nur konnte. Dieser Idiot hatte zwar einen festen Schlaf, aber man konnte nie wissen. Scugnizzo hatte ihm während des Kartenspiels wieder und wieder nachgeschenkt, so dass der andere am Ende gar nicht mehr gewusst hatte, welche Trümpfe er spielen sollte und welche nicht. Und später, nachdem sie dem Onorevole noch das Wasser mit dem Schlafmittel gebracht hatten, waren sie auf ihr gemeinsames Zimmer gegangen, und dieser Idiot hatte sich kaum ausgezogen, und schon war er eingeschlafen: schnarchend und grunzend wie ein Schwein. Was ja nicht verwundern konnte bei einem, der zu Juve hielt. Dieser Idiot sollte auf ihn aufpassen, das war klar, denn Zimmer gab es in der Villa genug, und er, Scugnizzo, sollte wohl auf den Idioten aufpassen, auch das war klar. Aber Scugnizzo würde nicht mehr länger auf den Idioten aufpassen und auch nicht mehr auf den Onorevole. Sollte das doch dieser großartige Marco besorgen, der sich in das Mädchen verknallt hatte, und dem er nicht traute, weil er ein Killer war, und weil man Killern nicht trauen konnte. Denn die brachten ihre eigenen Brüder und Verwandten um, geschweige denn einen so kleinen Fisch, wie er selbst, Scugnizzo, es war. Scugnizzo hatte einen beachtlichen Vorschuss erhalten, den zweiten Teil der versprochenen Bezahlung aber, würde er nicht mehr einkassieren. Lieber lebe ich noch eine kleine Weile, grazie tante, Signori. Vielen Dank, die Herren, vielen Dank Don Filippo, aber ich brauche keinen Grabsteine aus Carraramarmor, ich lebe lieber noch ein bisschen. Und mit dieser Chemiescheiße habe ich nichts am Hut: Ich bin Neapolitaner, und ich will nicht in Mailand leben müssen oder in irgendwelchen dämlichen Pappeunterkünften, wie die armen Schweine aus den Erdbebengebieten, die heute noch auf staatliche Unterstützung warten. Nein, vielen Dank. So, das alles nehme ich mit, ich habe nichts zu verschenken: dieses Hemd und dieses und die Schuhe. So, das war’s. Und jetzt gehe ich. Doch genau in diesem Augenblick, als er gerade auf Zehenspitzen zur großen alten Holztür unterwegs war - wie ein diebischer Kammerdiener in einer Komödie von Goldoni - hörte er ein metallisches Klicken hinter sich. Also drehte sich Scugnizzo noch einmal um: Auf dem kleinen Bett mit der alten Matratze saß der andere im Unterhemd und hielt eine Pistole in der Hand. Die Hand des Idioten schwankte mitsamt der Pistole hin und her, so als mache er jemandem Zeichen weiter zu gehen. Scugnizzo ließ den Beutel mit seiner Wäsche fallen und nahm instinktiv beide Hände hoch. - Was machst du denn, was? Bist du denn verrückt? Was zielst du mit diesem Ding auf mich, eh? Che fai, ma che fai? Am Ende geht sie noch los, du Esel! - Du willst dich dünne machen, was, eh? Aber nicht mit mir. Glaubst du denn, dass so einer wie du klüger ist als ich? Ich stehe jetzt auf und hole Marco, und dann wird der dir schon zigen, was mit dir und solchen wie du zu tun ist. Scugnizzo, schutzlos der hin und her schwankenden Pistole des Idioten ausgeliefert, raufte sich die Haare.
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 - Bist du denn wirklich so armselig, so saublöd, ja? Bist du wirklich so ein Ochse? Marco, dein süßer, kleiner Marco, wird mich umlegen, wenn du ihn holst, und dich gleich dazu. Kapierst du denn überhaupt nichts, du besoffenes Schwein? Ich habe heute mitgehört, wie Marco auf Englisch mit einem gesprochen hat. Ja, guck mich ruhig weiter so blöd an, ich sage die Wahrheit: Ich kann ein bisschen Englisch, du Esel, weil mein Vater den amerikanischen Soldaten immer die Zigaretten gebracht hat. Ich habe ganz genau gehört, dass er uns heute Nacht umbringen will. Mich und dich, du Idiot! Um dich wäre es nicht schade, aber um mich schon. Deshalb wollte ich weg, verstehst du, solange wir noch können. Also lass mich gehen, eh, oder komm eben mit. Der andere dachte nach: Er machte seine kleinen Äuglein auf und zu, vielleicht um festzustellen, ob er wirklich wach war oder aber alles nur träumte. Dann kam er zu dem Schluss, dass es kein Traum war. Mit Mühe brachte er heraus: - Du bist... du bist sicher, bist du das wirklich? Oder willst du mich nur reinlegen? Bada, pass auf, non scherzo! Ich mache... pass auf, ich mach dich... in einer Sekunde mache ich eine Leiche aus dir, wenn du mir dumm kommst. Scugnizzo drehte sich zur Seite, wog den Kopf hin und her, so als suche er in den Ecken des Raumes etwas, dann hob er die Rechte zur Stirn und nagelte mit der Rückseite der Handfläche imaginäre Nägel in seinen Kopf. - Ma lo capisci o no, kapierst du es endlich oder nicht?! Der legt uns um! Vielleicht ist er schon auf dem Weg zu uns! Der macht uns kalt, heute Nacht! Der startet den chemischen Angriff, erledigt den Onorevole und dann uns, so macht er das. Das ist sein Auftrag, ganz gleich, ob er die Sache für Don Filippo durchzieht oder für jemand anderen. Kapierst du das jetzt endlich? Der andere ließ die Pistole sinken. - Werd nicht frech, hörst du? Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Dann dachte er nach, und Scugnizzo hoffte schon, er würde einfach wieder einschlafen. Doch das tat er nicht. - E adesso, und jetzt? -, fragte der andere. - Madonna. Und jetzt und jetzt! Jetzt gehen wir: erst durch den Hinterausgang und dann durch den kleinen Hof gegenüber. Marco sieht uns nicht: Da ist ein verborgener Gang, und draußen, wenn wir erst einmal draußen sind... - Draußen stehen die von der Ndranghetà, die uns schützen: vier Mann im Wagen, vier Mann am einen Ende der Strasse, vier Mann am anderen. Hast du das schon vergessen, du Neapelfan? Der Idiot war offenbar nicht ganz so schwachsinnig, wie Scugnizzo gedacht hatte. - Ja, du hast ausnahmsweise mal recht. Aber wir müssen es riskieren. Wir werden ihnen irgendetwas erzählen. - Oder ich schieße uns den Weg frei -, sagte der andere, und er machte einen unbeholfenen Versuch, sich vom Bett zu erheben. - Du uns den Weg freischießen: Madonna, dann können wir genauso gut mit einem Taxi direkt ins Leichenschauhaus fahren. Du triffst doch noch nicht mal einen Elefanten in deinen Zustand. Mamma mia, was hab ich nur getan, um mit dir gestraft worden zu sein? Also was ist: Ziehst du dich jetzt an oder nicht? Versuchen wir abzuhauen oder nicht? Madonna, Madonna e San Gennaro, seid gütig und helft. Der andere zog sich an, und sie schlichen die Treppen hinunter, benutzten die Geheimtür nach hinten, die Scugnizzo irgendwann zufällig entdeckt hatte und durchquerten den kleinen Hof. Zwei Katzen strolchten lässig davon, als Scugnizzo vorsichtig um die Ecke sah, in die Richtung, in der sonst immer der Fiat mit den vier Bewachern gestanden hatte. Der Fiat war fort. Dann sah er auf die vorstehende Terrasse des Hauses, das dreihundert Meter weiter hinten stand, und auch dort brannte kein Licht. Geradeaus, Richtung Via Benedetto Croce, dasselbe Bild. 373
 
 - Wir haben Dusel, wirklich -, sagte Scugnizzo zum anderen, der ihm so nahe stand, dass er dessen vom Wein sauren Atem riechen konnte. - Was ist, willst du mich demnächst fragen, ob ich dich heirate? - Er schüttelte ihn ab. - Sie sind alle fort, siehst du? Heute Nacht wird hier irgendeine Schweinerei durchgezogen: Sie sind alle weg. Und wir hauen jetzt ebenfalls ab. Lass uns zum Hafen gehen. Dort habe ich gute Freunde. - Ja, gut, aber mach… leg mich nicht rein. Ich hab immer noch die Pistole. - Weißt du, was du mit deiner Pistole machen kannst? Du kannst damit... - Er erklärte es ihm in aller Ausführlichkeit. Der andere wischte sich den Mund und grunzte irgendetwas von Neapel und zweite Liga, und Scugnizzo zog ihn hinter sich her in Richtung der Via Benedetto Croce. - Mama mia -, flüsterte er, - was hab ich bloß getan, um mit einem solchen Idioten bestraft zu werden? - Und wenn sie auf ihren Kopf gezielt hätten, was dann? - hatte Pravisani gefragt. Nelson hatte etwas darauf antworten wollen, als Pieracci, das Handy noch in der Hand, zu ihnen getreten war: - Sie haben Recht behalten, Admiral, leider, aber ich bin froh, dass sie... Wichtiger ist aber im Augenblick folgendes: Jemand wünscht sie zu sehen: oben im zweiten Stock, nur sie und Nyman. Es ist... Er sagt, sein Name sei Carl Steven. Nelson und Nyman hatten einen kurzen Blick getauscht, und dann hatte Nelson, zu Pravisani und Giannarelli gewandt, gesagt: - Wir müssen eine Zeit lang getrennte Wege gehen. Nyman und ich halten die Verbindung zu den Italienern und zu unseren eigenen Diensten. Gehen sie inzwischen... Erinnern sie sich an meinen Bluff vorhin? -, hatte Nelson in Flüsterton gefragt. Pravisani und Giannarelli hatten genickt. - Machen sie den Bluff wahr, irgendwie, so schnell wie möglich. Aber nennen sie nicht den Namen der Stadt. Wir müssen den Druck auf die Gegenseite verstärken, allerdings ohne eine Panik auszulösen. Ich rufe sie in einer Stunde an. Unternehmen sie er erst danach etwas. Können wir so verbleiben, ist das auch in ihrem Sinn? Gut. Wir haben wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit: Das Attentat war nicht sehr gut vorbereitet, eine schnelle Improvisation, die anderen haben es offenbar bereits sehr eilig. Also gehen sie so weit, wie es ihnen möglich ist: Kapern sie ein Studio, gehen sie live auf Sendung, wie auch immer. Ich sehe keinen anderen Weg. Wenn sie fertig sind und danach nicht im Gefängnis landen, treffen wir uns in diesem Hotel, im... - Im Hotel D’Inghilterra? -, hatte Giannarelli gefragt. - Ja, danke. Nehmen sie sich Zimmer, auch für Nyman und mich. Wir treffen sie dort, irgendwann am späten Abend. - O. K. -, hatte Pravisani geantwortet, und Giannarelli hatte dem Admiral noch einmal auf die Schulter geklopft. - Fahren sie sofort los -, hatte Nelson noch angefügt, - das Team, das auf uns geschossen hat, ist längst abgezogen. Nutzen sie die Atempause, und sorgen sie möglichst dafür, dass ihnen niemand folgt. Dann waren Nelson und Nyman mit Pieracci und Antonella den Weg zurückgegangen, den sie kurz zuvor noch alle gemeinsam gekommen waren. - Unser Mann muss ins Krankenhaus -, hatte Nardini in das Schweigen hinein gesagt. - Ich schicke Ezio mit ihm los. Die anderen haben nichts abbekommen. - Gut -, schick Ezio los. Du und die übrigen, ihr begleitet uns. Hast du eine Fernsehzeitschrift dabei, Francesco? - Eine Fernsehsehzeitschrift? Nein, natürlich nicht, Maresciallo.
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 - Wir brauchen aber eine. Leo? Michelle? Tutto O. K.? Bene. Dann los, Francesco. Bring uns in die Stadt, und zwar so, dass sich die andere Seite schwer tut, uns zu folgen. - Wohin genau, Maresciallo? - Das sage ich dir, wenn wir eine Fernsehzeitschrift gefunden haben -, hatte der Maresciallo geantwortet und vielleicht dabei gelächelt. Mittlerweile hatten sie an einer Tankstelle gehalten und eine Fernsehzeitschrift gekauft und sich für einen Sender entschieden: Canale Cinque strahlte seit 23 Uhr eine Sondersendung zur Entführung Gianluca Nobiles aus, live aus dem Nachrichtenstudio in Rom, und die voraussichtliche Dauer der Sendung war mit zwei Stunden angegeben. Der Stellvertretende Staatsanwalt Giovanni Pravisani sah auf seine Uhr, während sie durch das nächtliche Rom fuhren. - Bis ein Uhr also. Dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Wir müssen uns beeilen. - Ja, und wir müssen Leo und Michelle heraushalten: Sie nützen uns im Augenblick nichts, und diese Sache könnte ihnen schaden. - So wie sie ganz sicher uns schaden wird? -, fragte Pravisani, während die Schatten und Lichter der Stadt wie ein Strom über sein müdes Gesicht zogen. - Wir sind Staatsdiener, uns kann doch nichts passieren -, erwiderte der Maresciallo lächelnd und zog sein Handy aus der Jackentasche. Er schien sich auf die bevorstehenden Auseinandersetzungen zu freuen. - Pronto, Francesco? Hör zu: Fahr du mit den beiden, ja mit Leo und Michelle, zum Inghilterra. Ja, wir fahren zu Canale Cinque im Viale Aventino, genau. Pass auf die beiden auf, wir treffen uns später im Inghilterra. Tutto chiaro? Bene allora. Si, Ciao. Der Maresciallo drehte sich um und sah durch das Heckfenster. Der Wagen hinter ihnen bog gerade nach links ab. Sie waren jetzt allein mit dem Fahrer Di Tommaso und mit dem Leibwächter Petruzzelli. - So, jetzt können wir ungestört in die Fernsehgeschichte eingehen. - Wie wird das sein, wenn sie mal nicht mehr Polizist sein können? Sie machen den Eindruck, als wären sie gerne ein Carabiniere. Aber wenn wir da reingehen, dann sind sie ihre Uniform womöglich am Montag los. Was wir tun, seit Stunden tun, entspricht weder meinem noch ihrem offiziellen Auftrag -, bemerkte Pravisani. Er sagte es fast beiläufig, ohne echte Sorge in seiner Stimme, so als ginge es um die Mannschaftsaufstellung ihres gemeinsamen Lieblingsvereins. - E lei? Sie scheinen auch keine Angst zu haben, ihren Job zu verlieren. - Nein, nicht wirklich. Ich werde vielleicht sogar von mir aus aufhören. Non sono ancora sicuro, ich bin mir noch nicht sicher. Aber seit... seit Maurizio tot ist... Ich weiß nicht, ob ich noch weitermachen will. Und dann Valentina… Ich bin sehr allein im Augenblick, und vielleicht sollte ich mein Leben ändern, wirklich ändern. Ihr Wagen glitt weiter durch die Nacht, weich und schwebend am Tiber entlang, der rechts von ihnen hinter der niedrigen braunen Mauer und den Bäumen manchmal als mattes Funkeln sichtbar wurde. - Vielleicht sollte ich ebenfalls etwas anderes machen -, sagte der Maresciallo nachdenklich. - Und was? -, fragte Pravisani. - Ich könnte Fußballtrainer werden und sie mein Assistent. Beide lachten sie.
 
 2 Graf Giuliano war guter Laune. So guter Laune, dass er, wie einst in seiner Jugend, den Bentley in der Garage gelassen hatte, und einfach mit dem fast vierzig Jahre alten azurblauen Cinquecento losgefahren war. Der besaß zwar noch nicht einmal die Größe seiner herrschaftlichen Badewanne, hatte dafür aber Esprit und Stil - und einen CD-Wechsler mit 375
 
 hervorragenden Boxen, den er nachträglich hatte einbauen lassen, und der den Wert des Wagens ungefähr vervierfacht hatte. Graf Giuliano war nicht mehr jung, aber er fühlte sich so, als wäre er es: Und darauf kam es doch letztendlich an, oder etwa nicht? Seine herzensgute, aber eben doch allzu britische Frau kam zwar nur allzu selten in den Genuss seiner jugendlichen Lendenkraft, aber dafür doch viele andere Frauen aus den gehobenen Kreisen wie auch aus dem einfachen Volk. Und natürlich ließ er keine unbefriedigt gehen: Das war eine Tatsache und eine Verpflichtung. Wie viele er auch an einem Abend verführte: er befriedigte sie alle, und sie befriedigten ihn. Nein, sie taten mehr als das: Sie schenkten ihm einen Teil ihrer Jugend und versöhnten ihn immer wieder aufs Neue mit dem Leben. Sie, die Frauen. Wie viele mochten es bisher gewesen sein? Er hatte ungefähr zehn Jahre zuvor aufgehört, ihre Namen nieder zu schrieben, aber das nicht existente Verzeichnis seiner Eroberungen musste mittlerweile auf die Stärke einer Bibel angewachsen sein. Das noch immer schnelle und wendige Torpedoboot seiner Manneskraft musste die Boje der Zweitausend längst weit hinter sich gelassen haben. Ah, das Leben, die Frauen, die Musik und das Essen! Das war es! Die Politik: Was war das anderes als der Versuch, auch morgen noch gut zu leben und Frauen besitzen, ein herausragendes Konzert besuchen und danach vorzüglich speisen zu können? Hätte man diese fundamentalen Elixiere des Lebens einem jeden Menschen zugänglich machen können: Wer hätte da noch Kriege geführt, wer hätte da noch gestohlen oder betrogen? So aber, in dieser Welt des Mangels, des gewollten Mangels, musste man intrigieren und für sich selbst sorgen. Graf Giuliano verstand das und richtete sich entsprechend ein. Sehr erfolgreich sogar. Die große alte Dame von Holland hatte ihn am Morgen wie einen Gleichgestellten verabschiedet, und nun fuhr er mit diesem winzigen Gefährt, dem einstigen Traum eines jeden Italieners, durch die warmen Strassen Roms, beide Fenster offen, und sang zur Musik Wagners, die ihn nach all den Jahren immer noch erregte. Wagner, ah, das war ein Genuss! Kein Italiener, natürlich nicht, denn die Fische haben ja auch nicht das Wasser entdeckt, sondern die anderen, die Nichtschwimmer, die, die sich nach dem Wasser sehnen. Wagner: Natürlich musste er in Venedig sterben, wo sonst? Diese typisch deutsche Sehnsucht nach dem Meer, nach dem letzten Genuss, nach dem letzten Horizont. Und in dieser Sehnsucht verwoben die Vergeblichkeit, wie ein süßes Gift. Ein Höhepunkt und noch einer: die Suche nach einem Weg, nach einem Ausweg aus dieser Existenz, aus dem Sein, aus dem nicht wissen Können, aus dem nicht entkommen Können - denn es wartete ja immer die Unendlichkeit. Deshalb das Schmettern der Hörner und die Geigen, die ihre Klage aufeinander türmen, so als könnten sie höher steigen als der Himmel. Am Ende dann die sanfte Niederlage, das sanfte sich Ergeben: Weil es keinen Ausweg geben kann aus dem Sein, aus dem gelebt Haben, aus dem da gewesen Sein. Das war Wagner, und wie gut und doch schlecht spielten ihn die Italiener: mit einer scharfen Klarheit, zu scharf vielleicht. Denn so Deutsch war Wagner nicht, er wollte nicht von den Chirurgenhänden eines Sinopoli, etwa bei den Meistersingern, auseinander genommen, viviseziert werden: jedes Instrument klar und scharf, kein Klanggemisch, alle auf ihre Plätze, von jedem wird erwartet, dass er seine Pflicht tut. Nein, Sinopoli hatte Wagner nicht verstanden. Karajan, um Gottes willen, der am allerwenigsten: nur Pomp und die große Geste. Natürlich, auch das war Wagner ja: fürs Publikum, für den König, für die Nationalisten. Das Deutsche, das war nicht eigentlich Wagner, so wie der Mantel, den man überzog, nicht den Grafen ausmachte: Die Tschechen, die guten Tschechen mit ihren Rundfunksymphonieorchestern auf den CDs für drei Euro, die hatten das verstanden: Sie spielten oft genug falsch, manchmal konnte einem schlecht werden beim Zuhören, aber dann, dann trafen sie den Ton der Sehnsucht, den nur ein Italiener wirklich verstehen konnte: diese Sehnsucht, die alles Nordische umtrieb, und die den Italienern im täglichen Leben selbst fremd war. Obgleich sich diese Sehnsucht doch auf sie bezog, auf ihre Seele. Goethe und das Land, in dem die Zitronen blühten, Goethe in Neapel, als er sagte, entweder Alle anderen sind verrückt oder aber ich bin es, das war es: die 376
 
 Abneigung gegen dieses Land einerseits, und im tiefsten Inneren andererseits doch der Wusch, hier in Italien zu leben und zu sterben. Weil der Gedanke an die Ewigkeit nur hier in Italien wirklich erträglich war. Toscanini, 1954 in New York, Carnegie Hall, das letzte öffentliche Konzert, und natürlich Wagner: ein wildes Durcheinander, das Orchester in Auflösung begriffen, er halb ohnmächtig, weiß Gott, eine furchtbare Vorstellung, technisch gesehen. Aber das Waldgeflüster: wie lebendig, mit welcher Vorahnung des nahenden Todes, mit welcher Weite im Klangraum, ah! Das war es, da war das Leben, la vita, la vita! Graf Giuliano, erregt von der Musik und von einer Flasche Chianti, die er spät abends nach dem Essen wie gewöhnlich zu sich genommen hatte, rief es den Passanten zu, an denen er mit seinem kleinen azurfarbenen Blitz vorbeizüngelte. Er rief es ihnen, sich zur Seite, zum rechten Fenster vorbeugend und dabei hupend zu: - Ah, la vita, la vita! Und so als liebte ihn das Leben an diesem Abend im selben Maße, wie er es liebte, fand er sofort einen Parkplatz im absoluten Halteverbot vor einer Bank, keine drei Minuten vom Café entfernt. Sein Sakko und die azurblaue Krawatte glatt ziehend, schloss er den kleinen Wagen ab und ging, eine blonde Touristin anlächelnd, in Richtung der kleinen Piazza, wo die Gräfin ihn erwartete. Nelson und Nyman waren Pieracci und Antonella Gaber schweigend gefolgt, und Pieracci hatte sie schließlich von der ihnen mittlerweile vertrauten, marmornen Anonymität der Gänge mit dem roten Läufer befreit und eine der großen, braunen Türen geöffnet. - Kommen sie, meine Herren: Treten sie ein in unseren, nun... nennen wir ihn War Room. Der Raum, der sich ihrem Blick öffnete, war tatsächlich eine Art Entscheidungszentrale und zwar eine sehr luxuriös und stilvoll gestaltete, wie Nelson fand. Ungefähr sechsmal zehn Meter groß, enthielt der Raum einen sehr langen, hellbraunen Holztisch mit abgerundeten Enden. Dieser bot offenbar mindestens achtzehn Menschen Platz, denn Nelson zählte eben so viele dunkle Ledersessel und dunkelbraune Ledermappen mitsamt jeweils einer dazugehörigen schwarzen Ablage mit Schreibutensilien und einem breiten, weißen Tastentelefon. Rechts von ihnen bemerkte Nelson drei Reihen dunkelblau bezogener Klappsessel, die ihn an die Loge eines Pariser Kinos erinnerten. In der rechten Ecke befand sich eine Videokamera mit Stativ, dahinter, in der mit hellem Holz getäfelten Wand eingelassen, mehrere große Farbbildschirme und mehrere kleine. Das Licht kam von Wandleuchten, die wie helle Blumen in regelmäßigen Abständen aufeinander folgten und von einer Reihe kleiner Halogenscheinwerfer, die auf zwei großen Metallquadraten montiert, oberhalb des Konferenztisches an der Decke befestigt waren. Dort hing auch ein großer, schwarzer Beamer für großflächige Projektionen. Links von ihnen befanden sich ein weiterer Eingang und noch mehr Bildschirme. Der Teppichboden war beigefarben und weich, und der ganze Raum strahlte eine ruhige Klarheit aus, die nichts Kaltes hatte, sondern eher dem Konferenzraum einer Modefirma entsprach als dem eines Ministeriums. Auf zwei der achtzehn Plätze am langen Tisch saßen Männer: Der eine war sehr schmal und sehr elegant gekleidet, er sah mit seinem welligen, fast grauen Haar und seinem ruhigen Lächeln aus wie ein Komponist, der gleich ein Interview geben wird. Der andere Mann war niemand anders als Carl Steven Willphen, der DIRNSA. - Darf ich vorstellen: Admiral Nelson und Mr. Nyman. Unser Generaldirektor, Roberto Pistoiesi und... nun, Direktor Willphen kennen sie ja bereits. Pieracci lächelte. Der Mann, der wie ein Komponist aussah, aber in Wirklichkeit der zweitwichtigste Außenpolitiker Italiens war, erhob sich und reichte Nelson und Nyman die Hand. Er gab Pieracci und Antonella ein Zeichen und sagte in tadellosem Englisch: - Wir lassen sie kurz alleine, meine Herren. Uns erwartet im Nebenraum eine wichtige Besprechung. Außerdem werden sie sicherlich ein wenig miteinander plaudern wollen. Ich 377
 
 treffe sie dann wieder hier: in spätestens einer halben Stunde. Für den Fall, dass sie einen Wunsch haben, heben sie bitte einfach den Hörer eines der Telefone ab. Und dann waren der DIRNSA, Nelson und Nyman alleine. - Ich freue mich, sie zu sehen, Admiral. Und ihr kleiner Bericht, Nyman, hat mir sehr dabei geholfen, in dieser Sache auf dem Laufenden zu bleiben. Danke. -, wandte sich der DIRNSA an Nyman. - Das freut mich, Sir -, gab Nyman einigermaßen verlegen zurück, während Nelson ihn anerkennend von der Seite ansah und nickte. Willphen nickte ebenfalls, war aber mit seinen Gedanken bereits einen Schritt weiter. Er sah Nelson an. - Die anderen haben es schon wider versucht, nicht wahr? Sie hätten sie da unten fast erwischt. - Sie haben mich erwischt, Sir, meinen Mantel, um genau zu sein. Ich trug allerdings eine kugelsichere Weste: Nennen wir es einen sechsten Sinn. - Die Sache hat auch ihr Gutes: Sie hat mich endgültig davon überzeugt, dass ich ihnen trauen kann, Nelson. Nelson nickte. - Ich muss sagen, Sir, sie hier zu sehen: Das Ganze hat etwas Unwirkliches... - Mir geht es nicht anders. Es ist mir nicht leicht gefallen, hierher zu kommen. Ich meine, hierher zu den Italienern, nicht hierher nach Rom. Nach Rom hat mich der Präsident persönlich beordert. - Der Präsident? Er ist in Rom? -, fragte Nelson überrascht. - Es kommt noch besser: Auch Harvest ist mittlerweile auf dem Weg hierher. Nelson schüttelte den Kopf. - Dann geht es also los, nicht wahr? Willphen nickte. - Ja, es geht los. Ich habe den Italienern ein wenig geholfen. Sie tagen nebenan: großer Krisenstab, auch der Außenminister und der Innenminister sind hier. Und nur deshalb war Pieracci vorhin hier im Hause und konnte mit ihnen sprechen. - Waren sie die ganze Zeit über hier, schon als wir gekommen sind, um...? - Ich weiß, Admiral, das war nicht sehr fair. Aber ich musste sichergehen. Ich wollte sehen, was sie den Italienern erzählen: Ob sie ihnen reinen Wein einschenken oder... einen Trick versuchen. - Da fällt mir ein: Bei ihnen im Bureau, das letzte Mal, als wir uns sahen: Da haben sie versucht, mich mit dem Kürzel Rainmaker zu ködern, ist es nicht so? Dieses Kürzel und die... Sache in Neapel, der beabsichtigte Ascheregen, das ist doch kein Zufall, oder? Willphen nickte wieder. - Das stimmt: Rainmaker ist wahrscheinlich das Kürzel, das die CIA dem Plan für den Abschuss der Cruise auf den Vulkan gegeben hat. Bishop war vor seinem Tod darauf gestoßen, ohne damals zu wissen, wofür es stand. Ich wollte sehen... -...ob ich das Kürzel kenne, und wie ich reagiere -, ergänzte Nelson. - So ist es -, sagte Willphen. - Über welche Informationen verfügen die Italiener, und was haben sie vor? Was wissen sie, Direktor, was wir noch nicht wissen? -, fragte Nelson nach einer Pause, während der er eines der Telefone auf dem Tisch aufmerksam zu betrachten schien. Willphen sah sich um. - Es ist ihnen doch klar, dass wir hier abgehört werden, nicht wahr? Aber, wenn ich es recht bedenke, habe ich den Italienern ohnehin schon alles gesagt, was ich über die Sache weiß. Und das ist, mehr als ich bei unserem letzten Gespräch darüber wusste: Ich habe ein paar Informationen aus dem Umfeld des Außenministers erhalten, als Gegenleistung für unser Dossier über Harvest, das ich ihm habe zukommen lassen. Gianluca Nobile wird in Neapel in 378
 
 einer Villa von einem Kommando der Mafia festgehalten, das gleichzeitig einen terroristischen Anschlag auf die Stadt vorbereitet. Der Mann, der vor Ort den Anschlag ausführen soll, ist ein Mann der Mafia und gleichzeitig... - ...ein Mann der CIA. Diesmal war es Nyman, der den Satz des DIRNSA zu Ende brachte. Wieder nickte der DIRNSA. - Harvest versucht den Präsidenten davon zu überzeugen, von einer umfassenden Befreiungsaktion abzusehen und sich ganz auf seinen Mann vor Ort zu verlassen. Doch der Präsident möchte zusätzliche Gegenmaßnahmen ergreifen, um Nobile zu befreien und den Anschlag zu verhindern. Welche genau, habe ich bisher nicht in Erfahrung beringen können. Für den Fall eines Misserfolges planen sie den Einsatz einer Cruise Missile gegen den Vulkan: um die Atmosphäre zu erhitzen und eventuell austretende Kampfstoffe zu neutralisieren. Aber ich bin sicher, dass Harvest ein doppeltes Spiel spielt und versuchen wird, den Präsidenten hereinzulegen und die Katastrophe wahr werden zu lassen. Und das habe ich den Italienern auch gesagt. Das ist mir nicht leicht gefallen, das können sie mir glauben, Admiral. Aber ich werde alles, wirklich alles tun, was nötig ist, um Harvest zu stoppen: Ganz gleich, ob es mich meinen Job kostet. Was übrigens gut möglich ist, denn weshalb sonst sollte mich der Präsident nach Rom beordern? - Wussten die Italiener von der Villa, der Cruise und dem Doppelagenten, bevor sie es ihnen gesagt haben? - Sie ahnten das meiste. Das für den Abschuss der Cruise vorgesehene Boot ist offenbar die USS Alaska: ein großes Boot. Die Italiener haben sich ein wenig gewundert, als es vor einigen Tagen in der Enge von Gibraltar aufgetaucht ist. Die Ironie dabei ist: Die italienischen Dienste hielten die Alaska zunächst für die USS Jimmy Carter und dachten, wir, die NSA, würden versuchen, ihre Glasfaserkabel auf dem Meeresgrund aufschlitzen, um an ihre Daten heranzukommen. Nur deshalb haben sie das Boot überhaupt im Auge behalten. - Womit sie gar nicht so falsch lagen -, bemerkte Nelson mit seiner üblichen Ironie und wohl wissend, dass seine Worte aufgezeichnet wurden. - Jedenfalls haben sie die sechzig Meter längere Alaska dann als Alaska identifiziert, und alles andere haben sie offenbar erraten, noch bevor ich es ihnen sagen musste. Die Villa mit Nobile und den Kampfstoffen hatten sie bereits lokalisiert, bevor ich eingetroffen bin. Interessant ist, dass sie trotzdem weit hinterhinken: Irgendetwas scheint bei den Italienern schief gelaufen zu sein: ich weiß nicht genau, was. Sie machen mir den Eindruck, als hätten sie bisher viel Zeit liegen gelassen. Aber die Italiener haben Glück: Die Cruise ist noch nicht einsatzbereit. Und diese Information haben die Italiener ganz exklusiv von mir. Nelson sah den DIRNSA fragend an. - Eine unglaubliche Geschichte, auf die wir dank einer Videokonferenz, die wir routinemäßig gecheckt haben, gestoßen sind: An Bord der Alaska hat es offenbar so etwas wie eine Rebellion gegeben. Der Commander dort hat sich geweigert, die Cruise scharf zu machen, geschweige denn sie abzufeuern - trotz der erwähnten Videokonferenz mit dem Präsidenten. Ab da haben wir nicht mehr lockergelassen und die weiteren Schritte des Pentagon mitverfolgt: Das Luftwaffenkommando hat auf Befehl des Präsidenten einen Stealth-Bomber mit einer neuen Cruise auf den Weg gebracht, doch der musste aufgrund eines Defektes in der Türkei zwischenlanden. Er ist noch immer dort. Und das ist die große Chance für die Italiener, die Sache ins Reine zu bringen, bevor unsere Kavallerie um sich zu schießen beginnt - und sich der ein oder andere Indianer als Soldat mit Geheimauftrag entpuppt. - Entschuldigen sie, Sir, aber was passiert, wenn... Ich meine, was passiert, wenn die Italiener es vermasseln, und wenn das Attentat gelingt? Dann haben wir hier in Italien eine Krise, gegen die das Attentat auf die Freiheitsstatue geradezu lächerlich erscheinen würde -, warf Nyman ein.
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 - Ja, ich denke selbst alle zehn Minuten daran. Aber ich fürchte, dass wir über keine Alternative verfügen, denn das ist ja ohnehin das Ziel von Harvest und seinen Hintermännern: Italien zu destabilisieren und zwar über den terroristischen Angriff selbst und oder über die Folgen des Einschlags unserer Cruise. Sie und ihr Doppelagent vor Ort werden alles tun, damit eine oder beide Katastrophen eintreten. Sehr wahrscheinlich beide, denn ich habe vor ein paar Stunden PROMIS konsultiert, und was ich gesehen habe, spricht eine klare Sprache: Es gibt in jenen Sektoren der Börse, die von einem Ausbruch des Vesuvs und der flächendeckenden Zerstörung Neapels betroffen wären, Zunahmen an Termingeschäften um mehrere Tausend Prozent! Und das ist der eigentliche Grund weshalb ich hier bin: hier in Rom und hier in diesem Raum: Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das Attentat so oder so von Harvest in die Wege geleitet werden wird: heute Nacht, rechtzeitig zum Börsentag am morgigen Montag. Darüber hinaus bin ich sicher, dass die Idee, durch die Explosion der Cruise einen Vulkanausbruch zu stimulieren, der dann über die Erhitzung der Außentemperatur die biologischen oder chemischen Kampfstoffe neutralisiert... Ich bin davon überzeugt, dass auch diese glorreiche Idee von Harvest stammt und von Anfang an zum Plan der Verschwörer gehörte. Sie beabsichtigen die wahrscheinlich katastrophalen Folgen des Attentates nicht zu mindern, sondern vielmehr noch zu verstärken. Das Attentat und der mögliche Tod Nobiles sorgen für die politischen Resultate, die Cruise und die Zerstörung, die sie anrichten wird, bringt das große Geld. Folglich werden Harvest und seine Hintermänner alles tun, um beide Schreckensszenarien Wirklichkeit werden zu lassen. Wir haben also so gesehen durch ein frühes Eingreifen der Italiener nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Dass ich das so klar sehen konnte, war die Voraussetzung dafür, dass ich die Italiener warnen konnte: Und das verdanke ich nicht zuletzt ihnen beiden. Willphen klopfte erst Nelson und dann Nyman auf die Schulter. Dann fuhr er fort: - Die Italiener wirken sehr selbstsicher: Sie scheinen überzeugt, dass sie die Krise meistern können. Sie haben offenbar bereits Einsatzkräfte vor Ort, auch solche, die auf das Aufspüren von biologischen und chemischen Kampfstoffen spezialisiert sind. Ich wusste nicht, dass die Italiener über solche Einheiten verfügen - und ganz sicher sind es nicht viele - aber sie haben sie immerhin. Sie waren sogar so weitsichtig, komplexe Simulationen durchzuspielen: auf der Basis eines Computerprogramms, das unserem Weapons of Mass Destruction Decision Analysis Center sehr nahe kommt. Sie haben so etwas wie einen Katastrophenplan mit verschiedenen Varianten ausgearbeitet. Was ihnen zu schaffen macht ist, dass sie nichts über die Art des Kampfstoffs in Erfahrung gebracht haben. Ebenso wenig wie wir bisher. - Was ist mit dem Präsidenten? -, fragte Nelson. - Ist er immer noch zu hundert Prozent auf Harvests Seite, trotz des Dossiers? Ist er selbst vielleicht auch ein Teil der Verschwörung? Willphen sah sich wieder um, so als könnte er die Abhörvorrichtungen der Italiener mit bloßem Auge entdecken. - O. K., Admiral: Das geht die Italiener, so lieb ich sie mittlerweile auch gewonnen habe, nun wirklich nichts an. Aber ich verstehe, warum sie das Thema ansprechen: Weil wir keine Zeit mehr haben. Deshalb dazu soviel: Klar ist mittlerweile, dass Pounce gegen den Einsatz der Cruise ist. Ich weiß nicht, was das Dossier beim Präsidenten bewirkt hat, aber vielleicht gelingt es Pounce, den Präsidenten noch umzustimmen. Die Chance besteht: Weder der Vizepräsident noch der Verteidigungsminister haben den Präsidenten hierher begleitet. Das ist gut, denn sie würden sich wahrscheinlich auf die Seite Harvests, auf jeden Fall aber gegen Pounce stellen, und das hätte uns gerade noch gefehlt. Was den Präsidenten selbst anbelangt: Ich glaube nicht, dass er etwas mit dieser Verschwörung um Harvest zu tun hat. Das will ich einfach nicht glauben. Ganz egal, ob ich meinen Job verliere oder nicht: Die Illusion, dass wir nicht direkt von Verbrechern regiert werden, und dass wir nicht all die Jahre für Verbrecher gearbeitet haben, möchte ich mir gerne bewahren, Wahlmanipulationen hin oder her. Deshalb denke ich auch darüber nach, den Präsidenten persönlich zu informieren und Pounce auf diese Weise zu unterstützen... 380
 
 - Ich weiß nicht, Sir -, sagte Nelson. - Ich denke, wir sollten keinen Versuch unternehmen, den Präsidenten direkt zu kontaktieren. Tun wir es, dann erfährt Harvest davon, zu hundert Prozent: Er hat seine Leute und seine Wanzen sicher auch im Umfeld des Präsidenten und der ranghöchsten Militärs. Und selbst für den Fall, dass er nichts davon erfahren würde: Der Präsident könnte auf der Basis unserer Informationen nicht mehr als das tun, was die Italiener bereits tun: ein Team für die Erstürmung zusammenzustellen, um Harvests Mann zu erledigen. Bleibt nur die Cruise: Aber würde sie der Präsident nicht auch dann abfeuern lassen, wenn er von uns erfahren würde, dass der erfolgte Anschlag von Harvests Doppelagenten ausgegangen ist? Wenn er tatsächlich an die Cruise als geeignete technische Maßnahme gegen die Folgen eines Anschlags glaubt -. und das scheint er zu tun - dann wird er die Cruise auch einsetzen: Sobald der Anschlag - ganz gleich von wem - erst einmal verübt worden ist. Nein, wir haben nur die eine Chance: Dass die Italiener Harvest und dem Präsidenten zuvorkommen und handeln. Und das werden die Italiener doch tun, oder nicht? Sind sie sich ganz sicher in diesem Punkt, Sir? - Der Bomber mit der Cruise wird frühestens um vier Uhr morgens römischer Zeit wieder in der Luft sein: Wir haben den entsprechenden Funkverkehr mitgehört. Das müsste den Italienern reichen. Aber sie haben Recht: Wir müssen diesen Punkt wasserdicht machen. Wir werden die Italiener unter Druck setzen, damit sie die Aktion vor vier Uhr anlaufen lassen. Der DIRNSA formte mit den Lippen ein unhörbares Wort. - Natürlich nur für den Fall, dass sie nicht von sich aus die Notwendigkeit eines schnellen Einsatzes erkennen -, fuhr er laut vernehmbar fort. - Natürlich -, sagte Nelson, und es war nicht zu erkennen, ob er das ironisch meinte oder aber ernst. - Wenn wir davon ausgehen können, dass die Italiener schneller sind als der Bomber mit der Cruise, und wenn wir davon ausgehen, dass Harvests Mann damit rechnet, von ihm ein Zeichen zu bekommen, bevor etwaige Luftlandeeinheiten von uns einschweben, dann überwiegt der mögliche Überraschungseffekt auf Seiten der italienischen Kommandoeinheiten die Gefahr eines Einsatzbefehls für die Cruise durch den Präsidenten. Dann sollten wir es riskieren, und den Präsidenten nicht kontaktieren -, schloss Nelson. Nyman nickte, und auch der DIRNSA schien Nelsons Risikoanalyse zuzustimmen. Er runzelte die Stirn, dann hob er die Schultern: - Ja, sie haben Recht, Admiral, sie haben Recht. Hoffen wir einfach, dass die Italiener ihr Handwerk verstehen. Wir müssen Harvest aufhalten: Italien, Neapel, das ist für ihn nur ein Test. Ich bin sicher, dass er und die Leute hinter ihm, noch ganz andere Meisterstücke planen. Heute Abend: Das ist in gewisser Weise 1939, der 31. August 1939. Und morgen schon beginnt vielleicht ein neuer Krieg, eine neue Art von Krieg. Nelson nickte. Er lächelte nicht, und er versuchte auch nicht, witzig zu sein. Als Graf Giuliano immer noch lächelnd und immer noch viel jünger aussehend, als er war, um die Ecke bog und auf die kleine Piazza trat, erstarrte sein Lächeln. Sein jugendliches Temperament gefror zu Eis und sein ganzer Körper sackte in sich zusammen: Auf der Piazza stand ein Krankenwagen mit offenen Hecktüren, daneben zwei Dutzend Schaulustige, Kellner, ein paar Touristen, zwei Sanitäter, vier Polizisten und zwei junge Männer, die Graf Giuliano sofort als Leibwächter identifizierte. Zwischen ihnen, zwischen all diesen Menschen, flach auf dem Boden, neben der nutzlosen Bahre, lag Gräfin Marina di Ripalta: seine ehemalige Kommilitonin in Cambridge, seine ehemalige Jugendfreundin, seine ehemalige Geliebte, seine Geschäftspartnerin, einer der ganz wenigen Menschen, denen Graf Giuliano immer vertraut hatte. An der Art, wie sie da inmitten der gestikulierenden und sich leise unterhaltenden Menschen lag, war zu erkennen, dass sie tot war. Und aus den fahrigen Gesten der Leibwächter, aus ihren Handzeichen in Richtung der Polizisten, aus den Beschreibungen, die sie ihnen jetzt zu geben schienen, ging hervor, dass die Gräfin ermordet worden war. Die Gräfin war getötet worden: mitten in Rom, trotz zweier Leibwächter, die - auch das war zu 381
 
 sehen - keine Italiener, sondern britische Spitzenkräfte sein mussten. Graf Giuliano trat einen Schritt zurück und beobachtete, im Schatten einer Hauswand stehend, die Szene weiter: Ein Polizist wies mit ausgestrecktem Arm seinen Kollegen auf ein Glas hin, das auf einem der kleinen Tische des Cafes stand. Sein Kollege nahm es, einen Plastikhandschuh überstreifend, auf und roch sehr vorsichtig daran. Beide Polizisten sahen einander an und nickten. Gift. Ein anderer Polizist sprach währenddessen mit Zeugen, einige davon offenbar ausländische Touristen. Sie zeigten ihm mit fahrigen und unbeholfenen Handbewegungen, wie groß der eine... die beiden Männer gewesen waren, auf die der Verdacht offenbar gefallen war. Die Gräfin lag noch immer dort: immer noch neben der Bahre, immer noch auf dem Rücken. Ihr türkisgrünes Kleid glänzte im Licht der Straßenlaternen und im hellen Schimmer, der aus dem Eingang des Cafés drang. Ein Bein war angewinkelt, am linken Arm hingen noch die teuren Armreife, die Hand war zu einer Kralle erstarrt: weiß, hart und knöchern. Sie war alt geworden, sicher, sie hatte ihre strahlende Schönheit schon eingebüßt, bevor sie... Aber sie war dennoch noch eine beeindruckende Frau gewesen. Und jetzt war sie tot. Maledetti... Das werden sie mir büßen. Sie werden sich noch wundern. Ich werde ihnen die Hölle heiß machen. Dieser Mord wird ihnen die größte Anti-Mafia-Kampagne aller Zeiten bescheren: eine nicht in den Zeitungen angekündigte, eine nicht öffentliche, nicht mit rechtstaatlichen Mitteln geführte und deshalb umso wirksamere Kampagne. Das werden mir Don Filippo und seinesgleichen büßen! Es wird Zeit, wieder allen Beteiligten des Spiels klar zu machen, wer Puppenspieler und wer Puppe ist. Eine der Puppen hat es gewagt, ihre hölzerne Hand gegen eine der einflussreichsten Spielerinnen überhaupt zu erheben, und die Folge davon wird sein, dass dieser Puppe bald der Lebensfaden durchschnitten werden wird. - Vedrete, vedrete, wartet nur, wartet nur! -, flüsterte Graf Giuliano hasserfüllt, während er immer noch im Schatten des kleinen Hauses stand und ohne es zu wissen die Fäuste ballte. Dann ging Graf Giuliano die Strasse zurück, die er gekommen war. Mehrmals blickte er zurück, um zu sehen, ob einer der Polizisten am Tatort ihn möglicherweise bemerkt hatte und jetzt verfolgte. Die Leibwächter wussten sicher, dass die Gräfin ihn erwartet hatte: Ob sie der Polizei gegenüber seinen Namen erwähnt hatten oder sein Aussehen, dass wusste der Graf nicht. Doch als er sich nach den Polizisten umdrehte, die nicht da waren, und die ihn nicht verfolgten, kam ihm ein neuer, noch beunruhigenderer Gedanke: Was, wenn sie auch mich erwartet haben? Was, wenn sie auch für mich einen Plan haben? Sie konnten doch nicht uns beide vergiften wollen, uns beide auf dieselbe niederträchtige Art und Weise zu töten versuchen. Was also...? Der Graf beeilte sich jetzt, zu seinem Fiat zurückzukommen. Er rannt zwar nicht, doch sein Gang enthielt all das, was ein Gentleman an Geschwindigkeit aufnehmen konnte, wenn er es sehr eilig hatte und nicht wie ein Plebejer loslaufen wollte: Er trottete, trabte, galoppierte die enge Strasse entlang, die fast nur aus geparkten Wagen bestand und nicht aufhören wollte. Einige Pärchen, auf dem Weg in die Diskothek oder nach Hause, kamen ihm entgegen und lächelten über seinen seltsamen Trott und über sein wahrscheinlich blasses und verkniffenes Gesicht. Sollten sie ruhig lächeln und nach Hause gehen und ihr kleines, sorgenfreies und unbedeutendes Leben weiterleben. Dann endlich, sah er das Schild der Bank, vor der er den Cinquecento abgestellt hatte. Den kleinen Schlüssel schon in der Hand, bremste er seinen Impuls, sofort in den Wagen zu steigen und loszufahren, und blieb stehen. Warum nur, warum nur hatte er seine Männer nicht mitgenommen, nicht den gepanzerten Bentley für die Fahrt hierher benutzt? Warum hatte er den jugendlichen Helden spielen müssen, warum nur? Weil er lebendig war und sich lebendig fühlen wollte. Weil er sich von diesen Halbmenschen nicht das Recht nehmen lassen wollte, wenigstens ein paar Mal im Jahr ein Leben wie all die anderen Menschen zu führen: wie all die anderen Menschen, die er manipulierte und steuerte, ohne dass sie es wussten. Welcher Herr sehnte sich nicht manchmal danach, für einen Tag ein Sklave sein zu können: machtlos, unwissend, in seinen Illusionen gefangen und deshalb... nein glücklich nicht, aber zufrieden und geborgen im kleinen Glück? 382
 
 Keine Zeit für philosophische Betrachtungen. Vediamo: Hinten im Wagen ist niemand. Wie auch? Wer sollte da hineinpassen? Ein Zwergmafioso? Ein kurzer Blick die Strasse hinauf und hinunter, dann bückte er sich und sah unter den Wagen: eine Katze, die sofort weiterlief, kein Dynamitpaket. Die Katze ist ein gutes Zeichen: Sie wäre nicht hier gewesen, wenn sich jemand an dem Wagen zu schaffen gemacht hätte. Das überzeugte ihn. Mit einem gewissen Zögern setzte er sich ans Steuer, schloss die Tür, und mit einem noch längeren Zögern startete er den Motor. Keine Explosion, kein Sprengstoff. Er trat auf die Bremse, und auch sie funktionierte. Also parkte er aus, ohne Servolenkung, und das war jetzt, da ihn jeder jugendliche Schwung verlassen hatte, zu merken: Er schwitzte, er war schweißgebadet, jetzt erst wurde ihm dieser Umstand bewusst. Dann trat er mit Gewalt auf das Gaspedal und fuhr so schnell, wie es die wild, kreuz und quer geparkten Wagen und die späten Heimkehrer und Touristen es zuließen: links, rechts, Hupe, links, rechts, durch die Nacht. Bis er schließlich in eine enge Strasse einbog, in der ein Baustellenfahrzeug mit zwei Männern der Stadtwerke stand und ihm den Weg versperrte. Der eine der beiden hatte eine Kelle und winkte ihn in die Seitenstrasse nach links. - Daie, daie! -, rief er und winkte mit der Palette. Er schien dabei zu lächeln: vielleicht über den Cinquecento, die Farbe des Cinquecento oder den Grafen am Steuer des Cinquecento. Dann, nachdem der Graf, ohne das Tempo zu drosseln nach links eingebogen und noch hundert Meter gefahren war, wusste er plötzlich und jenseits jeden Zweifels, warum ihn der Mann von den Stadtwerken, der nicht von den Stadtwerken gewesen war, belächelt hatte: Vor ihm lag, ebenso undurchdringlich und schwarz wie die Nacht selbst, eine Mauer. Links von ihm erstreckte sich eine weitere Mauer. Rechts von ihm ragte eine noch höhere Mauer auf. Ein alter Hof, eine Art Hof zum Beladen und Entladen von Fahrzeugen, der Hof eines Supermarktes vielleicht: das alles mitten in der Innenstadt. Eine Mausefalle, eine verdammte Mausefalle! Schweiß rann ihm, von der Stirn kommend, in die Augen. Er legte den Rückwärtsgang ein, doch im selben Augenblick sah er im kleinen Rückspiegel ein paar runde und sehr große Schweinwerfer in die kleine Sackgasse einbiegen. Er konnte nicht genau erkennen, was es war: Gott sei dank, ein Bus, ein... nein, viel zu alt... doch, ein Bus: rot und weiß und sehr... rund, ein Modell aus den fünfziger Jahren. Ein großer alter Bus, der Gas gab, nur noch fünfzig Meter von ihm entfernt, vierzig Meter, an Geschwindigkeit zunehmend, dreißig Meter, wie in Zeitlupe, und dennoch schneller als jede mögliche Bewegung seines Körpers. Nein! Graf Giuliano tat etwas: Es gelang ihm, sich zu bewegen und etwas zu tun. Seine rechte Hand ging zum Knopf des CD-Wechslers. Im selben Moment erklang Wagners Lohengrin: verwoben und sofort wieder ersterbend im gewaltigen, knirschenden, wie eine Sturmbrandung donnernden Geräusch des Aufschlags.
 
 3 - Nelson ruft nicht an, er meldet sich nicht. Und wir können nicht ewig hier stehen, ohne aufzufallen. Die Entführung Nobiles, die Ausgangssperren: überall Soldaten. Es sind schon drei Streifenwagen an uns vorbeigefahren, und wir stehen zu allem Überfluss im absoluten Halteverbot. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass keine hundert Meter von hier eine Polizeistation liegt. Wir machen uns verdächtig, Dottore. Beim nächsten Mal wird eine Streife anhalten, oder die beiden Carabinieri vor dem Sender werden auf uns aufmerksam werden. Der Maresciallo war selbst ein Carabiniere, er dachte wie ein Carabiniere, und er hatte natürlich Recht: Sie konnten nicht ewig hier auf der anderen Straßenseite des Viale Aventino und genau gegenüber vom Eingang der Fernsehstation Canale Cinque stehen, ohne 383
 
 aufzufallen. Eigentlich waren es zwei Eingänge: zunächst ein gusseisernes Gartentor, das in eine Art Vorgarten führte, der ungefähr doppelt so groß wie ein Sarg war, und dann kam die eigentliche Eingangstür, über die ein privater Wachmann die Aufsicht zu führen schien: zwei Polizisten vorne, einer an der Tür, sehr wahrscheinlich noch ein paar mehr im Inneren. Die Pressefreiheit wurde in Italien offenbar gut geschützt: jedenfalls die Sorte Pressefreiheit, die Geld einbrachte und Teil des Medienimperiums des amtierenden Ministerpräsidenten war. - Ja -, antwortete Pravisani, - l’ora é passata, die Stunde ist um. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen. Die Lifesendung ist sonst vorbei, bevor wir überhaupt einen Fuß über die Schwelle dieser großartigen Sendeanstalt gesetzt haben. Außerdem muss ich langsam auf Toilette. - Das kleine Café links neben dem Eingang hat noch auf, Dottore. Ich war schon mal da: Die Mitarbeiter des Senders nehmen dort ihren Espresso, und die Sandwichs schmecken gut. Dort gibt es auch eine Toilette. Ohne Kameras in der Nähe -, fügte Giannarelli an. Petruzzelli und der andere, der Gaggio hieß, lachten leise. - Allora, cosa facciamo, was tun wir also? -, fragte Pravisani mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme und ausnahmsweise ohne jeden Sinn für Humor. - Wir gehen rein -, antwortete Giannarelli. - Das Ganze ist aus meiner Sicht eine Frage der Geschwindigkeit, Dottore: Wir müssen die beiden Polizisten vor dem ersten Eingang überrumpeln und dann den zweiten an der hinteren Tür irgendwie überzeugen. Petruzzelli, du und Gaggio, ihr fahrt da vorne nach links in die Via del Circo Massimo und die nächste wieder links, in die Via della Fonte di Fauno, den Hügel hinauf. Es gibt einen Hof und einen kleinen Weg, der den Block durchschneidet und die Via Fauno mit dem Viale hier verbindet. Dort parkt ihr: auf der anderen Seite, oberhalb des Senders. Und dort wartet ihr und bleibt in Bereitschaft. - Signorsi, Maresciallo. - Der Staatsanwalt und ich versuchen unser Glück alleine. Falls wir Schwierigkeiten bekommen, stößt ihr zu uns. Va bene? - Signorsi, Maresciallo. Pravisani und der Maresciallo stiegen aus dem Wagen und überquerten den Viale Aventino: der Maresciallo ohne Mantel und in Uniform, Pravisani im dunklen Zweireiher mit roter Krawatte, den er schon im Außenministerium getragen hatte. - Buona sera, ragazzi. Tutto apposto? -, wandte sich der Maresciallo lächelnd und ohne zu zögern an die beiden Carabinieri vor dem Gartentor. Beide salutierten, offensichtlich nervös und nicht im mindesten darüber erstaunt, dass der Maresciallo mit einem Mann in zivil aus einem Wagen auf der anderen Straßenseite ausgestiegen war, der keine Hoheitszeichen oder Kennungen aufwies. Der jüngere von beiden trat schnell seine Zigarette aus, und der Maresciallo sah, dass er sich unnötig Sorgen gemacht hatte: Beide waren unerfahren, und beide machten sich mehr Sorgen um eine mögliche Kontrolle durch einen Vorgesetzten als um die mögliche Gefahr, die von einem unbekannten Maresciallo ausging. Oder von jemandem, der einfach nur eine Carabinieri-Uniform trug und genau so gut kein Carabiniere sein konnte. - Niente di sospetto, Maresciallo! - sagte der ältere von beiden mit betont harter Stimme. - Benissimo, ragazzi. Sentite, dobbiamo entrare: Das hier ist der Stellvertretende Staatsanwalt Giovanni Pravisani, er hat im Fernsehen eine Erklärung zu verlesen. Erkennt ihr ihn wieder? - Der eine, der jüngere von beiden, ein dunkler Typ, der aber helle, grüne Augen hatte, sagte: - Signorsi! Es stand in der Zeitung: Attentat der Mafia. Der Maresciallo nickte. Vielleicht hatte er sie unterschätzt. - Gut ich verlasse mich auf euch. Haltet die Augen offen. Wir gehen jetzt hinein. Die beiden Carabinieri salutierten. Als der Wachmann hinter dem Gartentor die Uniform des Maresciallo erkannte und von den beiden Carabinieri einen Wink erhielt, öffnete er die eiserne Pforte elektronisch und ließ sie die Treppen bis zur zweiten Tür heraufkommen. 384
 
 - Buona Sera. Wie kann ich den Herren behilflich sein? Er war ein wacher Kerl, wog wahrscheinlich fast neunzig Kilo und trug einen braunen Schnurrbart, wie ihn der Maresciallo zuletzt in einem Kinofilm über Buffalo Bill gesehene hatte. Ein schwieriger Typ, dem man besser nicht dumm kommt, dachte Giannarelli. - Buona sera. Ich bin Maresciallo Michelle Giannarelli von der DIA. Das hier ist Staatsanwalt Giovanni Pravisani. Wir haben die Absicht... wir benötigen Zugang zu einer Sendung, die gerade aus diesem Studio gesendet wird. Der Maresciallo biss sich auf die Lippen. Er hatte es falsch angefangen. - Sehen sie -, warf Pravisani schnell ein, - wir haben eine wichtige Erklärung zu verlesen, die den Entführten Gianluca Nobile betrifft. Wir haben den Auftrag, dafür zu sorgen, dass sie live verlesen wird. Das überzeugte den Wachmann ebenso wenig wie das, was der Maresciallo gesagt hatte. Er drehte sich seitlich von ihnen weg, nahm offenbar ein Papier zur Hand und studierte es. - Senta... ich haben keinerlei Benachrichtigung vorliegen, was ihr Erscheinen anbelangt. Sie sind mir nicht angekündigt worden. Im Übrigen: Darf ich zunächst einmal ihre Ausweise sehen? Dem Maresciallo entging nicht, dass die rechte Hand von Buffalo Bill jetzt viel näher an seinem Colt lag als zuvor. Sie zeigten ihm die Dienstausweise. - Hören sie -, sagte Pravisani, - es geht hier um Minuten. Möchten sie die Verantwortung dafür übernehmen, dass der Stellvertretende Ministerpräsident Italiens getötet wird, nur weil sie uns nicht Zugang zu diesem Sender gewähren wollen? Und er wird getötet werden, wenn sie uns nicht hineinlassen. Sie haben unsere Dienstausweise gesehen: Wir sind Vertreter der Italienischen Republik, und wir haben das Recht, im Zuge unserer Ermittlungen den Zugang zu dieser Sendeanstalt zu verlangen. Der andere war noch immer nicht überzeugt. - Warten sie bitte hier -, sagte er. - Genau hier -, fügte er mit drohender Stimme hinzu. - Enzo, bada a loro, pass auf die beiden auf: Sie dürfen nicht hinein, hörst du? - Come? Ah... va bene. Enzo trug keinen Schnurbart und saß vor einem kleinen Turm aus Schwarzweißbildschirmen, in einem kleinen Büro neben der Tür. Er hockte hinter dickem Panzerglas, in dem sich die Lichter der römischen Nacht spiegelten. Er war kleiner und breiter und nicht so wach wie sein Kollege, doch auch er trug eine Waffe. Sie warteten fünf Minuten, während der sich Enzo offenbar ihre Gesichtszüge ganz genau einprägte: Ungefähr so, als plane er, Zuhause ein Doppelportrait aus dem Gedächtnis anzufertigen. Kein Wort fiel. Von irgendwoher drangen die üblichen dummen Werbefernsehstimmen zu ihnen herüber. Dann kam Buffalo Bill zurück: neben sich keinen weiteren Waffenbruder, sondern eine große Frau in einem weißen Hosenanzug und mit langen blonden Haaren. Ihr Gesicht war von einer wunderbaren Blässe, fast elfenbeinfarben. Ihr Gang strahlte Autorität und ein kaum gebändigtes Temperament aus, das mit ihrer schmalen und eleganten Erscheinung kontrastierte. Sie lächelte nicht, als sie näher kam, und sie gab keinem von beiden die Hand. - Di che si tratta? -, fragte sie einfach. Der Maresciallo und Pravisani wiederholten das, was sie schon Buffalo Bill und Sancho Pansa mitgeteilt hatten. Die Amazone in Weiß lächelte immer noch nicht. Ihre hellblauen Augen musterten sie beide, dann veränderte sich plötzlich der Ausdruck ihres Gesichts. - Sie sind der Carabiniere und der Maresciallo, die mit dem Hubschrauber... - ...abgeschossen worden sind -, ergänzte der Maresciallo.
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 - Livia Barbareschi. - Sie reichte ihnen beiden die Hand. - Folgen sie mir bitte in mein Büro -, sagte sie mit einem Lächeln, das so leicht war, dass es wieder verflog, bevor es den Maresciallo und Pravisani erreichen konnte. - Also? -, fragte sie, als sie in ihrem Büro saßen, das in der Hauptsache aus Stapeln von Papier auf Glastischen und aus Chromregalen, Fernsehern und Uhren bestand. - Was soll dieser Quatsch, den sie Piero erzählt haben? Niemand hat sie uns angekündigt, und ich wüsste nicht, was sie mit der Entführung Nobiles zu tun haben könnten. Das Gesetz sagt, so weit ich weiß, nichts davon, dass jedem Ermittlungsrichter oder Polizisten das Recht zusteht, einfach in den laufenden Fernsehbetrieb einer Sendeanstalt einzugreifen. Ich frage sie daher: Was haben sie mit der Entführung Nobiles zu tun, und welche staatliche Stelle hat sie geschickt? Oder handeln sie eigenmächtig? Sie sind zwei Männer der Antimafia, und noch dazu zwei, die im Ruch stehen... Nun, sie sind offenbar weder vorbildliche Amtsträger noch begeisterte Anhänger jenes Mannes, der diesen Sender aufgebaut hat und dieses Land zurzeit regiert. - Ich dachte, ihr Sender würde völlig unabhängig geführt, und dass der Ministerpräsident keinerlei Einfluss auf... - Ja -, unterbrach sie den Maresciallo, - genau so ist. Dennoch hören auch Kardinäle, die nicht direkt mit dem Papst verwandt sind, es nicht gerne, wenn man Gott lästert. - Ein sehr schöner Vergleich -, sagte Pravisani. - Ich bin mir aber nicht sicher, ob er ganz treffend ist. Fügen sie noch zwei Hörner an und dann... Jetzt lächelte sie tatsächlich. Der Maresciallo erkannte mit einem Male, dass Pravisani ihr gefiel, und dass er eine ganze Menge von ihr bekommen konnte. Er sank noch tiefer in den modernen Ledersessel, versuchte so flach wie möglich zu atmen und sich unsichtbar zu machen. - Sie sind der telegen, wissen sie das? -, sagte die Redakteurin zu Pravisani gewandt, den Maresciallo keines Blickes würdigend. - Würden sie nicht gerne einmal mit mir... eine Fernsehsendung gestalten? -, fragte sie ihn, immer noch lächelnd. Sie schien eine jener Frauen zu sein, die einem Mann alles sagen konnte, ohne jemals befürchten zu müssen, in Schwierigkeiten zu geraten. - Perche no, warum nicht? Wir könnten gleich auf Sendung gehen, sie und ich. Nein, ich meine das ernst. Sie machen hier gerade eine Sondersendung zur Entführung Nobiles, und wir... -, Pravisani sah zum Maresciallo, - …wir wissen, wo er sich befindet. Livia Barbareschi beugte sich ruckartig über den Schreibtisch nach vorne, und der Maresciallo sah, wie schmeichelnde Visionen, gewoben aus Beförderungsfeiern, Ehrendoktorwürden, Bestsellerlisten und Bankanweisungen, einander überholend die Horizonte ihrer Seele entlang strömten. - Mi prende in giro, vero? Sie nehmen mich auf den Arm. - Nein -, antwortete Pravisani. - Ich sage ihnen die Wahrheit. Aber missverstehen sie mich nicht: Wir dürfen ihnen noch nicht sagen, wo genau er sich befindet. Ich weiß nicht, wie ich ihnen das... Hören sie Livia, hören sie: Nobile wird von Leuten gefangen gehalten, die ein Attentat mit Chemikalien oder Bakterien auf eine große Italienische Stadt planen. Die Amerikaner werden darauf mit einer Rakete... mit einem Marschflugkörper antworten, der...sogar atomar bestückt sein könnte, wie der Maresciallo meint. Auf jeden Fall werden sie damit alles nur noch schlimmer machen. Wenn wir nichts dagegen unternehmen. - Und sie können mir weder den Namen der Stadt noch den Namen dieser Leute noch den genauen Aufenthaltsort nennen? -, fragte ihn die Redakteurin und lehnte sich zurück. Ihr Lächeln war verschwunden. - Ho paura di si, ich fürchte, so ist es. - Dann kommen wir nicht ins Geschäft. Nicht ohne Genehmigung des Innenministers oder des Ministerpräsidenten oder... - ... des Papstes. -, ergänzte Pravisani müde, ohne selbst zu wissen, warum er das tat. . 386
 
 Der Maresciallo, immer noch fast unsichtbar im weichen Ledersessel versunken, war mittlerweile nicht mehr hundertprozentig davon überzeugt, dass Pravisani alles von Livia Barbareschi bekommen würde. - Livia -, sagte Pravisani, sich vorbeugend, - wie soll ich es ihnen verständlich machen? Es gibt drei Probleme: Nobile, dieses Attentat, das Hunderttausenden von Menschen das Leben kosten kann, und die Reaktion der US-Amerikaner. Im selben Augenblick wusste Pravisani, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte die Reaktion gesagt. Livia sah ihn an: eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Dann sagte sie: - Es ist Neapel! Also Neapel! Sie hatte schon eine Hand auf dem Hörer des Apparats, der vor ihr auf dem Tisch stand: ein schwarzes, längliches Telefon mit einem grünen Mittelstreifen, der wahrscheinlich leuchtete, wenn man es lautlos stellte. - Nein -, sagte der Maresciallo, der plötzlich wieder sichtbar geworden war, und schlug mit seiner Hand nicht allzu hart auf die ihre. - Das werden sie nicht tun. Livias Gesicht drückte weder Schmerz noch Überraschung aus. Sie zog die Hand langsam zurück. Prvisani dachte nach, alle drei schwiegen sie. - Gut, sagte er schließlich, ich vertraue ihnen, Livia. Es ist Neapel, und Neapel wird bald so tot sein wie Pompeji, wenn sie uns nicht helfen. - Er sah auf seine Uhr. - Diese Sendung: Wir haben nicht mehr viel Zeit, Livia. Geben sie uns fünf Minuten Lifeübertragung, wir müssen von den drei Problemen wenigstens eines lösen. Wenn wir im Fernsehen die Reaktion der USAmerikaner ankündigen, dann werden sie es nicht mehr tun können: Sie werden den Marschflugkörper nicht mehr abschießen, Livia. Zumindest nicht ohne die Mitsprache unserer Regierung. Um das andere kümmert sich... kümmern sich... andere in diesen Minuten. Wir brauchen sie Livia, dieses Land braucht sie. Es ist jetzt an ihnen. Sie haben nicht mehr viel Zeit, sich zu entscheiden. - Und alles, was noch kommt, bekomme ich exklusiv von ihnen, zu hundert Prozent? Ja? Das ist dann also der Ruhm, oder aber das Ende meiner Karriere, die richtige Entscheidung für uns alle oder aber die falsche -, sagte sie. - Verstehen sie das, ich meine, dass ich kein wirklich gutes Gefühl bei der Sache habe? - Das verstehe ich sehr gut. Pravisani blickte sie an, und Livia blickte ihn an. Der Maresciallo hatte sich nicht geirrt. Dann wandte sie sich an Giannarelli. Ohne jeden Zorn und ohne sichtbare Nervosität: - Lassen sie mich ein Telefonat führen, Maresciallo, ein einziges. Ich sage niemandem etwas, ich will nur ein klein wenig mehr Sicherheit, un po di sicurezza in più. Der Maresciallo sah Pravisani an, und dann nahm er seine Hand vom schwarzen Telefon. Sie brauchte nur zwei Minuten für ein Gespräch, das aus wenigen Sätzen und vielen - si, ah si, va bene, ho capito, Gianni - bestand. - Gut, sie gehen mit mir zusammen auf Sendung. Gianni, der Redakteur, weiß Bescheid. Wenn sie Unsinn erzählen oder versuchen, die Sache politisch zu instrumentalisieren, mache ich ihnen die Hölle heiß. Falls nicht, würde ich gerne einmal mit ihnen essen gehen, wenn hier alles vorbei ist. Jetzt war es Pravisani, der lächelte. - Warum benehmen sich eigentliche alle Menschen immer wie in einem Film? -, fragte er Livia. - Wir alle, auch dann, wenn uns das Wasser bis zum Hals steht. - Weil das Kino und das Fernsehen die eigentliche Realität sind -, antwortete Livia und stand auf. Der Regen war weitergezogen, und nun war es Nacht, Nacht über dem Meer. Ganz tief über dem Grün, Rot und Blau der Plantagen und des Strandes bogen sich die langen, unsichtbaren 387
 
 Blätter des Windes ineinander. Die Kühle des Meeres fiel diese unsichtbaren Bahnen entlang in die Nacht, umfing Don Filippo und kühlte sein heißes Herz und sein heißes Verlangen nach Leben. Eingehüllt in einem warmen Mantel, sich auf den alten Stock stützend, blickte er mit weit aufgerissenen Augen in die Weite der Nacht, hinaus zu den unsichtbaren Horizonten. Dort lagen das Grau, das Blau und das Schwarz, die alle Sterne in sich bargen, ohne einen einzigen wirklich zu offenbaren. Der Wind war das einzige, was diese Nacht geben konnte, das einzige, was überhaupt noch übrig war. Nur er, die Nacht und der Wind. Weit nach Mitternacht war es in jener anderen Welt, in der Welt der anderen Menschen. Hier aber, in der Welt der Nacht und des Windes, war nichts außer diesem sanften Schwingen, diesem sanften Flüstern. So als habe jeder Halm dort unten eine Stimme, und so als sei das Meer selbst eine Ansammlung flüsternder, seufzender und pfeifender Wesen. Durch den Wind angefacht, erfüllten sie die Nacht mit ihrem unverständlichen Gesang, der alle Fragen beantworteten zu können schien: in einer Sprache, die niemand verstand. Auch der Wind flüsterte. Er kam und ging, und immer berührte er das Gesicht von Don Filippo, und immer nahm er dessen Atem mit sich. Jedes Mal zog er dabei dessen lautloses Fragen mit sich fort, und jedes Mal brachte er ihm dafür die Antwort des Meeres zurück: die Antwort all der glühenden Wesen, die das Meer waren, und die mit ihrem Gesang zu ihm sprachen. Ohne dass Don Filippo ihre Antwort hätte verstehen können. Würde er leben oder nicht? Würde dies seine letzte Nacht sein? Würde all das, was er mit heißem Herzen und mit kalter Hand erstrebt und vorbereitete hatte, erblühen und Früchte tragen, diese Nacht noch? Oder war alles, was ihn erwartete, ein schneller, mitleidsloser Tod? Die letzte Nacht, vielleicht die letzte Nacht. Für ihn oder für viele andere. Oder für ihn und die anderen. Mit aufgerissenen Augen dachte er an seinen eigenen Tod. Er hatte keine Angst. Was auch kam: Es würde ihn nicht brechen können, selbst wenn es die Hölle war. Was konnte schon schlimmer sein als das Leben? Was konnte schlimmer sein als der Schmerz hinter dem Leben, der jeden Stern, der einem im Leben aufging, früher oder später erstickte? Dann zog der Wind weiter. Seine langen Blätter schwangen zurück in die Nacht, und in das große Schweigen hinein schnitt das Geräusch des silbernen Telefons, das Don Filippo auf einem kleinen Tisch bei der Terrassentür liegen gelassen hatte. Die Augen kurz schließend, wandte Don Filippo sich um und humpelte zum kleinen Tisch. - Ja? -, fragte er. - Ich bin es. Hast du schon geschlafen? - Nein. Ich höre gerade dem... Non ha importanza. - Gut. Ich habe den Auftrag ausgeführt. Es war nicht einfach. Gut, dass ich singen kann. - Du selbst, ja? - Ja, bei der Gräfin. - Und der andere, der Gigolo? - Hatte einen Autounfall. Ein Bus, eine echte Antiquität. Nicht er, der Bus. - Und das hat gereicht? - Er war in einem Cinquecento unterwegs. Der am anderen Ende der Leitung lachte verächtlich. - Ah. Haben sie noch telefonieren können? - Nein. Keiner von beiden. - Das ist gut. - Ja. - Buona notte, Don Filippo. - Buona notte. Das Ultimatum würde verstreichen, und die beiden, die es ihm gestellt hatten, würden nicht mehr da sein, um seine Einhaltung zu überwachen. Die alte Idiotin und der schöne Logenfürst hatten das bekommen, was ihnen zustand. Dennoch: Der nächste Morgen... Sie würden es 388
 
 wahrscheinlich trotzdem versuchen: Es gab immer und überall einen Stellvertreter oder solche, die sich als Stellvertreter berufen fühlten. Eine Uhr, die man aufzog, lief weiter, auch dann noch, wenn man selbst schon tot war. Der nächste Tag würde vielleicht genau so verlaufen, wie die Gräfin und der Schwarze Graf ihn geplant hatten. Aber es war ja alles vorbereitet, und einen alten Hund erschlug man nicht so leicht, wenn er in seinem Leben gelernt hatte, den Tritten und Steinwürfen aus dem Weg zu gehen. Er legte das Telefon wieder auf den Tisch zurück. Er drehte sich nicht um, ging nicht zurück auf das Geländer zu, auf das Meer, auf die Blütenblätter des Windes zu. Er wartete. Es war Nacht, fast eine Stunde nach Mitternacht, und es würde noch etwas geschehen. Er sah das Telefon an, und so als sei es mit seinem Ich auf eine mysteriöse Art verbunden mit ihm, der Nacht und ihrem Geheimnis - klingelte es erneut. - Ich bin es noch einmal. - Und? - Hast du einen Fernseher dort, wo du gerade bist? - Ja. - Accendilo allora, schalt’ ihn ein. Canale Cinque. - Va bene. Der andere legte auf. Don Filippo verließ die Terrasse und durchschritt langsam die lange Galerie, ohne das Licht zu entzünden. Die aufgemalten lächelnden jungen Frauen und Männer in ihren antiken Tuniken folgten ihm mit verschwommenen Blicken, bis er die Treppe erreichte. Unten setzte er sich, immer noch im funkelnden Halbdunkel der Nacht geborgen, in einen der unbequemen, für ihn zu schmalen Sessel. Er nahm die in diesem alten Saal absurd wirkende Fernbedienung zur Hand, und das Licht des grell aufleuchtenden Bildschirms blendete ihn. Dann gewöhnten sich seine Augen an das helle, synthetische Licht. Im beißenden Weiß der Übertragung schwamm der Oberkörper des Dottorino, der Körper des Stellvertretenden Staatsanwaltes Giovanni Pravisani. Don Filippo regelte die Lautstärke nach oben. - ...befindet sich unser Land in unmittelbarer Gefahr: Che genere di pericolo, welcher Art von Gefahr? Eine Gefahr, die von Mitgliedern der Mafia ausgeht, die dabei sind, ein Attentat mit biologischen oder chemischen Waffen vorzubereiten: in einer großen italienischen Stadt. Unsere Behörden kennen diese Stadt, und sie haben Vorkehrungen getroffen: sowohl, um das Attentat selbst möglichst zu verhindern als auch die möglichen Folgen des Attentates zu mildern. Doch diese Folgen wären gering im Vergleich zu einer anderen Gefahr, die unserem Land droht: Eine Gefahr, die von der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika ausgeht. Pravisani holte Luft, und Don Filippo hätte sich nicht gewundert, wenn seine Ausführungen an dieser Stelle von einem Werbeblock unterbrochen worden wären. - Die Vereinigten Staaten haben ein U-Boot oder einen Träger vor der italienischen Küste, und sie planen, eine Cruise Missile - einen Marschflugkörper also - abzuschießen, um durch die Hitze der Explosion die Ausbreitung der Chemikalien oder Bakterien zu bekämpfen. Die Folgen dieser Explosion könnten für die betreffende Stadt weit katastrophaler sein, als der Attentatsversuch selbst. Deshalb habe ich mich entschlossen, diesen Weg zu wählen... um die USA im Namen aller Italiener vor dem Abschuss der Rakete zu warnen. Ich fordere die italienische Regierung auf, ihren Einsatz mit allen Mitteln zu verhindern. La lotta contro il terrorismo internazionale... der Kampf gegen den internationalen Terrorismus gibt den USA nicht die Befugnis, das Recht auf Selbstbestimmung der Italienischen Nation anzugreifen und eigenmächtig das Leben von italienischen Bürgern zu gefährden. Das ist der Grund, weshalb ich heute vor sie trete: im Vertrauen auf das Urteil der Italiener und im Vertrauen auf das Verantwortungsgefühl unserer Regierung. Interessant, dass jeder Mensch im Fernsehen anders aussah als sonst. Wenn es sich um einen Mann handelte, der Anzug und Krawatte trug, wirkte er mit einem Mal genau so dämlich und 389
 
 nichtssagend wie jeder andere Mann im Fernsehen auch. Der große und mutige Dottore Giovanni Pravisani sah da auf der Mattscheibe genau so mittelmäßig und langweilig aus wie all die anderen Schwachköpfe, die in der italienischen Fernsehlandschaft umher krochen. Er sprach auch ganz so wie einer dieser anderen Idioten. Offenbar war das Fernsehen so stark, waren seine Gesetze so unumstößlich, dass auch der große Dottore Pravisani nicht anders konnte, als die massenhafte Verbreitung seiner Botschaft mit einer ebenso großen Verflachung des Inhalts seiner Botschaft zu bezahlen. Seine Worte hatten nichts Aufrüttelndes, nichts Bewegendes, und wahrscheinlich würden sie nichts ändern und nichts bewirken. Wahrscheinlich würde ihm einfach niemand glauben. Er hat vielleicht ein großes Talent als Staatsanwalt, aber als Redner im Fernsehen ist er nicht besonders überzeugend. Aber... aber das will er wahrscheinlich gar nicht sein. Das ist gar keine Nachricht an die Bevölkerung, kein Appell... Er hat nur seine Chance gegenüber den Amerikanern wahrnehmen wollen. Es könnte sein, dass... Je länger Don Filippo darüber nachdachte, desto mehr verstand er den eigentlichen Sinn dieses Auftritts: Es ging Pravisani nicht um das Attentat und nicht um Nobile, es ging ihm um die Amerikaner. Aber das konnte nur bedeuten, dass er und seine Leute begriffen hatten, dass das Attentat und die Entführung miteinander in Verbindung standen. Pravisani hatte offenbar herausgefunden, wo sich Nobile befand, und wo das Attentat vorbereitet wurde. Irgendwie hatte Pravisani außerdem erfahren, dass die Amerikaner mit im Spiel waren. Dieser Auftritt war nicht einfach ein Schlag auf gut Glück gegen einen Baum, um zu sehen wie viele Äpfel herab fielen: Es war ein gezielter, chirurgischer Eingriff, um eines von drei Krebsgeschwüren vom Körper abzutrennen. Pravisani wollte jener einen Bedrohung begegnen, die abzuwenden den italienischen Polizeikräften nicht direkt möglich war: dem Raketenangriff. Aber diesen zu verhindern, konnte er nur dann wollen, wenn er sich gleichzeitig zutraute, die beiden anderen Probleme zu lösen. Das hieß also, dass die Italiener dabei waren, in Neapel zum Angriff überzugehen: Dass sie den Ort kannten, die Art der Bedrohung kannten, und nur noch auf den geeigneten Zeitpunkt zum eingreifen warteten. Pravisanis Fernsehauftritt war der Versuch, den Amerikanern zuvorzukommen und Zeit für das Eingreifen der italienischen Sicherheitskräfte herauszuschlagen. Das war nicht dumm, das war alles andere als dumm. Es war gut, dass Don Filippo ihn aufgespart hatte: Dass er erst mit seinem Bruder abgerechnet hatte und noch mit seiner Schwester abrechnen würde, bevor er ihn erledigen lassen würde. Irgendwann. Dann erschien eine blonde, blasse Schlampe auf dem Bildschirm und fragte den Staatsanwalt Pravisani, worin die Verbindung zwischen der von ihm geschilderten Krise und der Entführung Nobiles genau bestand. Don Filippo nahm die Fernbedienung wieder zur Hand und löschte ihr Bild aus. Dann griff er in die Tasche des warmen Mantels, den er immer noch trug, nahm das Handy heraus und wählte eine Nummer in Neapel. - Pronto, wer zum Teufel? Moment, wart mal, Madonna, es ist laut hier. Pronto, pronto? Maledizione, Gianna, was macht du denn? Du sollst doch an den Tisch 13 gehen, oder nicht? Mach schon. Ja, allora, wer zum Teufel ist dran? - Ich rufe aus Sizilien an, aus... Der andere schwieg einen Augenblick, und Don Filippo hörte die penetrante, rhythmische Idiotenmusik im Hintergrund. Das dazu passende kindische Geschrei der üblichen Proleten kam durch den Äther zu ihm wie eine verschmutzte Brandung. - Ja, und ich denke, sie haben sich verwählt. Also... - Hör mal zu, Carlo, du hast deine Disco gerade erst wiedereröffnet, und es wäre doch sehr betrüblich, wenn du sie schon nächste Woche wieder schließen müsstest, was meinst du? Der andere schwieg, erschrocken diesmal. Dann sagte er. - Ah, Commendatore sie sind es! Entschuldigen sie mich, entschuldigen sie mich, ich konnte ja nicht wissen, dass sie es sind! Wissen sie, es rufen hier alle Sorten von... Aber bitte: Kann ich ihnen helfen, Commendatore? 390
 
 - Das kannst du tatsächlich, Carlo. Ich brauche eine Information, betreff einer bestimmten Strasse da bei euch, in der eine bestimmte Zoohandlung liegt, in der ein besonders seltener Vogel... im Schaufenster hängt. - Ah, ich... - Der andere dachte offenbar darüber nach. - Si, capisco, ja, ich verstehe. Aber das ist nicht ganz einfach: Es betrifft mich nicht direkt, ich… Ich kenne aber jemanden, der es mir sagen könnte. Darf ich wissen, was genau sie interessiert? - Vorrei sapere… Ich würde gerne erfahren, ob in dieser Strasse immer noch meine guten Freunde... anwesend sind. Oder ob sie schon Feierabend gemacht haben, se sono già andati a casa. - Ich rufe sie zurück, Commendatore. Es können aber zehn Minuten werden, wenn sie nichts dagegen haben. - Gut -, sagte Don Filippo. Carlo brauchte nur etwas mehr als fünf Minuten. - Si? Pronto? - Commendatore? Die Freunde sind nicht mehr da: Sie haben, ganz wie sie vermutet haben, Feierabend gemacht... und scheinen auch nicht mehr wiederzukommen. - Tutti, alle? - Alle. Schweigen. Laute Musik, das Kichern irgendeiner Schlampe. - Und der Grund? - Befehl von ganz oben. - Von ganz oben? Ich dachte, das bin ich, ganz oben, porco cane! - Von ganz oben... hier bei uns. - Ich verstehe -, sagte Don Filippo. - Ich bin froh, ihnen behilflich... Don Filippo drückte auf den kleinen Knopf und schnitt dem anderen das Wort ab. Sie hatten die Bewachung abgezogen, und jetzt stand zwischen Marco und Nobile auf der einen Seite und der Polizei auf der anderen niemand mehr. Don Filippo wartete, dachte nach, dann wählte er die Nummer von Marcos Handy. Er hörte ein Besetztzeichen. Er wartete vier Minuten, fünf, ohne Ungeduld und ohne sich dort im Dunkeln des prachtvollen alten Raumes mit der Stuckdecke und den goldbeschlagenen Stühlen zu bewegen. Dann wählte er erneut, und wieder war alles, was er hörte, das Besetztzeichen. Marco telefonierte, und das wunderte Don Filippo nicht im Geringsten.
 
 4 Beppe Tartaruga konnte nicht schlafen. Immer wenn er die Augen schloss, sah er große, schwarze Engel mit roten und weißen Augen an langen Seilen von den Decken des Chores der Klarissinnen schweben. Die schwarzen Engel wollten das Tuch, und sie würden es bekommen, vielleicht noch diese Nacht: das einzige leibhaftige Zeugnis Jesu Christi und seiner Auferstehung auf Erden. Also lag Beppe in seiner kleinen, nach Kerzenwachs und Weihrauch riechenden Kammer noch wach, lag auf dem kleinen Bett direkt neben dem offenen Fenster und dachte nach. Schwarze Engel, angeli neri. Sie waren schwarz, das hatte er in seinen Träumen klar erkennen können: schwarz von oben bis unten (nicht von Kopf bis Fuß, denn sie besaßen nicht eigentlich Köpfe). Sie hatten keine Gesichter, sondern trugen schwarze Masken, die keine menschlichen Merkmale wie Stirn, Augenbrauen, Mund oder Nase aufwiesen. Es waren Masken, an denen weiße und rote Punkte angebracht waren, die Licht aussandten, und die ganz entfernt an menschliche Augen erinnerten. Diese schwarzen Wesen konnten fliegen (obgleich sie keine Flügel hatten, so wie die in der Bibel beschriebenen Engel gleichfalls nie Flügel besaßen). Es waren demnach 391
 
 Geschöpfe des Himmels, aber doch nicht ganz, denn sie benutzten Seile, an denen sie vom Himmel zur Erde schwebten und wieder in den Himmel zurück (und nicht Leitern, wie die in der Bibel beschriebenen Engel, die allerdings hin und wieder direkt mit einem Feuerschweif in den Himmel stiegen). Sicher waren es wohl im eigentlichen Sinne keine himmlischen Wesen (wie auch, war ihr Trachten ja ganz offenbar ein verwerfliches Trachten). Also waren sie schwarze Geschöpfe, die einst vielleicht Engel gewesen waren, nun aber, immer noch den Engeln ähnlich, einem anderen Herrn dienten: dem Herrn des Bösen. Schwarze Engel. Dieser Name war ihm von Gott im Traum offenbart worden, und also musste der Name auch einen wesentlichen Teil der Wahrheit über sie enthalten: und damit auch eine Antwort auf die Frage, was die Engel wollten, wem sie gehorchten und was Beppe tun konnte, um sie am Raub des Tuches zu hindern. Also dachte Beppe nach: mit hellen und glänzenden Gedanken spielend, so wie er es noch nie getan hatte. Das Denken fiel ihm mit jeder Minute, die verstrich, leichter in dieser Nacht. Alles in ihm war heller und geordneter als sonst, und die Erinnerungen kamen leicht und behände wie Delphine zu ihm in das halbdunkle Zimmer. Die Engel: Sie waren in neun Chören aufgeteilt: Die Seraphim mit ihren sechs Flügeln und ihrer ekstatischen Liebe zu Gott bildeten den höchsten, sie waren Gott am nächsten. Dann folgten die Cherubim, dann die Throne, dann die Herrschaften, dann die Kräfte der Mächte, dann die Gewalten, dann die Fürstentümer, dann die Erzengel, und schließlich, den Menschen am nächsten (und nicht notwendigerweise Gott am fernsten): die Engel. Sie wachten mit den Erzengeln gemeinsam über alle Menschen und Dinge, und sie überbrachten den Menschen die Botschaften Gottes. Langfristig brachten sie der Menschheit (vielleicht, indem es für jedes Ding in der Welt einen ganz bestimmten Engel gab, der dieses Ding für den Menschen fassbar machte) Erleuchtung und Weisheit. Die Engel waren also die Botschafter des Herrn, die Engel Gottes. Manchmal waren sie dem Menschen ähnlich, im alten Testament wurden sie häufig einfach Männer genannt, obgleich ihr Körper unter den prachtvollen Leinengewändern aus rot glühendem Äther bestand, also aus der Quintessenz der vier irdischen Elemente Feuer, Erde, Luft und Wasser. Beppe musste nicht aufstehen, um in der Schublade des kleinen Nachttisches eine Bibel zu suchen. Er kannte die Bibel (Gottes Wort!), und die Stellen, die sich darin auf die Engel bezogen, fast auswendig. Genesis, Abraham und die drei Engel: Er blickte auf und sah vor sich drei Männer stehen. Als er sie sah, lief er ihnen vom Zelteingang aus entgegen, warf sich zur Erde nieder und sagte: Mein Herr, wenn ich dein Wohlwollen gefunden habe, dann gehe an deinem Knecht nicht einfach achtlos vorüber. Abraham hatte sich also direkt an seinen Gott, den Herrn gewandt, die Engel als Boten ansehend, als direkten Ausdruck des göttlichen Seins betrachtend (in jener Zeit war kein Unterschied zwischen einem Boten und der Macht, die er repräsentierte, und die ihn sandte!). Dasselbe beim Kampf Jakobs mit dem Engel: Der Mann (ein Engel, mit dem Jakob rang!) sagte: Lass mich los, denn die Morgenröte ist aufgestiegen. Jakob aber entgegnete: Ich lasse dich nicht los, bevor du mich nicht segnest (denn Gott hat dich gesandt und damit bist du, gewissermaßen, Gott!). Das bedeutete, dass die Engel nicht einfach Gottes Wille ausführten: sie waren Gottes Wille.
 
 Es bedeutete außerdem, dass die Engel (jene im alten Testament zumindest) mit einfachen
 
 Männern verwechselt werden konnten: trotz ihrer ätherischen Beschaffenheit, also
 
 ihrer Feinheit.
 
 Andererseits gab es im neuen wie im alten Testament Berichte von Engel, die weniger
 
 unauffällig zwischen die Menschen traten:
 
 Da ist die Verkündigung von Jesu Geburt an die Schäfer:
 
 392
 
 Da trat der Engel des Herrn zu ihnen, und der Glanz des Herrn umstrahlte sie. Sie fürchteten sich sehr, der Engel aber sagte zu ihnen: Fürchtet euch nicht. Sie fürchteten sich also, und das bedeutet, dass der Engel Furcht einflössend, hell, strahlend gewesen sein muss. Genau wie in der Vision des Propheten Daniel: Und am vierundzwanzigsten Tage des ersten Monats war ich an dem großen Strom Tigris und hob meine Augen auf und sah, und siehe, da stand ein Mann, der trug leinene Kleider und einen goldenen Gürtel um seine Lenden. Sein Leinen strahlte Türkis, sein Antlitz war wie ein Blitz, seine Augen leuchteten wie feurige Fackeln und seine Augen und Füße wie helles Kupfer, und seine Sprache war ein gewaltiges Brausen. Aber nur ich, Daniel, sah dieses Gesicht, die Männer, die bei mir standen, sahen es nicht. Dennoch fiel ein großes Erschrecken auf sie, und sie flohen und verkrochen sich. Ich blieb allein und sah in das Gesicht des Engels. Es blieb aber keine Kraft in mir, jede Farbe wich aus meinem Antlitz, und ich verlor all meine Kraft. Dann hörte ich seine Rede, und während er sprach, und ich sie hörte, sank ich ohnmächtig auf mein Angesicht zur Erde. So stand es in der Bibel, und das bedeutete, dass die Engel in jedem Fall große Kräfte besaßen. Manchmal genügte schon ihr Erscheinen, um einen Menschen ohnmächtig zu machen, andere Male hielten sie ihre großen Kräfte offenbar verborgen und konnten mit einfachen Menschen verwechselt werden. Das alles musste notgedrungen auch für schwarze Engel gelten. Wie sollte dann aber ein Mensch mit Sicherheit entscheiden können, ob er einen Engel vor sich hatte oder nicht. Und viel wichtiger noch: Wie konnte er wissen, ob ein Engel ein Bote Gottes war oder aber ein Trugbild, eine Konstruktion, ein Trick des Bösen? Beppe, immer noch zwischen den leichten und glänzenden Delphinen seiner Erinnerung schwebend, dachte über diese schwierige Frage nach. Er versuchte, sich an all das zu erinnern, was ihm der gute Pfarrer über Jahre hinweg jeden Abend vorgelesen hatte. Und er erinnerte sich tatsächlich (gesegnet sei diese Nacht!): Der gute Engel verbreitete echte geistliche Freude in der Seele jener Menschen, die ihm begegneten. Der böse Engel hingegen ließ in der Seele der Menschen Bilder sinnlicher Freuden und irdischer Genüsse aufsteigen. Beppe hatte, um die Wahrheit zu sagen, in seinen Träumen von den schwarzen Engeln weder das eine noch das andere empfunden. Nur Angst hatte er empfunden: große, bleierne, schwarze Angst. Geistliche Freude war das jedenfalls ganz sicher nicht gewesen, und also konnten die schwarzen Engel keine guten Engel sein. Die schwarzen Engel waren also (wenn es denn wirklich Engel waren) gefallene Engel (möge sich der Herr ihrer erbarmen, und einen Weg finden, ihnen einzugeben, sich selbst lieb zu gewinnen!): finster, lichtlos und traurig. Ihre Sünde musste nach den Schriften entweder in Unkeuschheit (sie nahmen sich irdische Frauen!) oder aber in Stolz und Ungehorsam bestanden haben (gegenüber Gott? Nein, gegenüber dem Sein und der einzigen Möglichkeit, es zu ertragen: der Liebe). Nach Thomas von Aquin (danke, Delphine der Erinnerung!) besaßen sie weder ein Wissen um die Zukunft, noch hatten sie unmittelbaren Zugang zum Bewusstsein und zu den Gedanken der Menschen. Engel konnten Menschen demnach nicht von innen her, sondern nur durch ihre große Kraft von außen überwältigen. Das hieß aber, dass die schwarzen Engel nicht wissen konnten, dass Beppe gerade über sie nachdachte, vor ihnen gewarnt war (durch die Träume!) und die Möglichkeit eines Kampfes gegen sie erwog. Das aber bedeutete, dass Beppe im Prinzip die schwarzen Engel überraschen konnte, wenn sie versuchten, das Tuch zu rauben. Nun konnte Beppe daran gehen, sich der eigentlichen Frage dieser so erstaunlichen und von Gottes Gnade so erfüllten Nacht zu stellen: Wie die schwarzen Engel aufhalten, wie sich ihnen in den Weg stellen, wie sie am Raub des Tuchs hindern? Anders als bei König Salomo konnten hier Ringe und Siegel und magische Amulette nichts bewirken. Solche gewöhnlichen Dinge wären in seinen Träumen ohne weiteres aufgetaucht, wenn sie in dieser Sache von Nutzen hätten sein können: Das wusste Beppe genau, ohne zu wissen, woher er das wusste. Nein, es musste etwas sein, das mit ihm, Beppe Tartaruga, 393
 
 zusammenhing, etwas, das nur er tun oder sagen oder bewirken konnte. Es musste etwas mit dem zu tun haben, was er über die Engel wusste oder mit dem, was er von Feuerlöschern verstand. Und genau in diesem Augenblick überbrachten ihm die guten Delphine hinter seinen geschlossenen Lidern die goldgrüne Antwort auf diese wichtigste aller Fragen. Beppe Tartaruga erhob sich vom kleinen Bett, und sich erhebend sprach er: - Ich brauche Mehl, viel Mehl. Und Papier. Und Klebstoff. Und den Feuerlöscher! Jack Harvest war nicht mehr im Flow, und dazu passte, dass er das sichere Gefühl hatte, dass etwas dabei war, schief zu gehen. Je näher seine Maschine der ewigen Stadt kam, desto klarer wurde dieses Gefühl in ihm. Es war nicht die Tatsache, dass der Präsident Informationen über ihn zugespielt bekommen hatte. Es war auch nicht die Tatsache, dass der Außenminister, der mit dem Präsidenten nach Rom gekommen war, diesen weich klopfen und früher oder später dazu bekommen würde, ein zweites Special Forces Team auf den Weg zu bringen. Mit beidem hatte er gerechnet: Es erschwerte das Timing zusätzlich, sicher, doch es stellte keine echte Gefahr dar. Er hatte längst Vorkehrungen für diesen Fall getroffen, und das alles war im Grunde nur Mathematik. Das Scheitern des neuen Attentatversuchs auf Nelson wog hingegen schwerer. Zwar hatten seine Leute den Telefonverkehr der Italiener abgehört und dabei ein Gespräch zwischen der Zentrale des Ministeriums und einer Polizeistation in der Nähe aufgefangen, in dem von einem erschossenen Admiral der US-Marine die Rede gewesen war. Doch die Italiener hatten sich bisher weder offiziell an den Botschafter der USA in Rom gewandt noch sonst irgendeinen Kontakt zu den US-Behörden gesucht. Das widersprach nicht nur den diplomatischen Verträgen und Gepflogenheiten, die zwischen den beiden Nationen bestanden, sondern es war ein fast sicheres Zeichen dafür, dass Nelson davongekommen war. Alles sprach dafür, dass die Italiener ihn deckten und dass er, lebendig und weitgehend handlungsfähig, weiterhin alles tun würde, um Harvests Plan zu torpedieren. Aber selbst das war für sich genommen noch nicht beunruhigend. Beunruhigend war etwas anderes: irgendetwas, das er übersehen oder das er einfach nicht in Betracht gezogen hatte. Ja, da war noch etwas anderes, verdammt, sein sechster Sinn sagte es ihm. Der Flow war verebbt, ausgerechnet jetzt. Harvest saß in einem luxuriösen Ledersessel, in der besten Maschine der Central Intelligence Agency, und telefonierte: die Augen geschlossen und mit Furchen auf der Stirn, weil der Flow fort war. Die für die Ernüchterungsphase nach dem Flow typischen Kopfschmerzen zerrten an seinem Denken und an seiner Konzerntration. - Ich habe es doch schon mal klar gemacht: Wir müssen warten, bis die beiden Helikopter starten. Das ist schlecht für sie, ich weiß. Ihnen bleiben dann nur noch wenige Minuten Zeit, aber es lässt sich nicht ändern. Der ganze Plan steht und fällt damit, dass der Eindruck entsteht, dass... Er ließ den Satz unvollendet. Zwar befand er sich allein im kleinen Konferenzzimmer in seinem Flugzeug, auf dem Weg nach Italien, doch bestand die Möglichkeit, dass jemand sogar in dieser Maschine Abhörvorrichtungen angebracht hatte: jemand von den anderen. Man konnte sich nie sicher sein, selbst dort nicht, wo man vermeintlich uneingeschränkt herrschte und alles kontrollierte. Das Wanzenstörgerät lief zwar, aber es war besser, vorsichtig zu sein. Diesmal führte er die entscheidenden Gespräche selbst, es ging nicht anders. Das war ein Risiko, ein viel höheres als sonst, und entsprechend umsichtig musste er vorgehen. Leider gab es keine Alternative: In dieser Sache konnte er niemandem Vertrauen, keinem einzigen Menschen, nur sich selbst. - Es kommt auf die Gleichzeitigkeit an, es kommt darauf an, dass der Eindruck entsteht, dass jemand in Panik... erst das eine Problem erledigt hat und dann das andere. Und vergessen sie nicht, dass die... Umstände eine Geschichte erzählen müssen. Sie sind in dieser Geschichte eines der Opfer. Denken sie an die Papiere. - Das alles kostet Zeit. Ich verstehe nicht, was dagegen spricht, das eine Problem jetzt schon anzugehen -, sagte der am anderen Ende in passablem Englisch. Bei ihm klang alles, was er 394
 
 zu Harvest sagte, wie ein du. - Er schläft, und die beiden anderen schlafen auch. Ich könnte... - Nein, ausgeschlossen, es ist zu früh. Für einen Mediziner wäre es ein Leichtes, den... Zeitpunkt zu bestimmen. Das geht nicht. Denken sie nicht mal dran. Es muss fast synchron mit dem Einsatz der beiden... Reisegruppen passieren. Alles muss noch ganz frisch aussehen, wenn die ihre Fotos machen. Ich gebe ihnen auf jeden Fall bescheid, so dass sie noch genug Zeit haben werden, alles zu erledigen und zu verschwinden. Aber sie müssen dann sehr schnell vorgehen. Ist ihnen das auch wirklich klar? Mit den Jungs, die man ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach schicken wird, ist nicht zu spaßen. Es sind die besten, die wir haben, und ich habe keinen Einfluss auf sie. - Maledizione -, sagte der andere. - Zwei Teams von euren verdammten Green Berets. Und ich muss warten, bis sie mich fast an den Eiern haben, accidenti! - Nur eines der beiden Teams wird auf sie angesetzt werden: eines. Ihr Risiko ist dennoch hoch, ich weiß. Aber danach werden sie für alle Zeit ausgesorgt haben und nie wieder ein Risiko eingehen müssen. Der andere am anderen Ende der Leitung schwieg. - Gut -, sagte er schließlich. - Gut -, sagte auch Harvest, und beide legten sie fast gleichzeitig auf. Marco beendete das Gespräch, schaltete das kleine, ovale Handy auf Vibrationsalarm um und steckte es in die vordere rechte Tasche seiner Jeans. Er durfte das nächste Telefonat von Harvest auf keinen fall verpassen. Die Anrufe von Don Filippo würde er hingegen ab jetzt ignorieren. Dann zog er es noch einmal heraus und kontrollierte das kleine Batteriesymbol. Alle drei Striche waren noch da. Meno male, dacht er und steckte es zurück an seinen Platz. Er stand in der Küche, der Fernseher lief noch, und die anderen waren längst in ihren Zimmern. Niemand war, seit Laura fort gegangen war, an der Küche vorbeigekommen. Der Onorevole schlief oben, betäubt von den Schlafmitteln, die sie ihm seit Tagen immer wieder in das Wasser mischten. Und die beiden Handlanger, Scugnizzo und der Juvefan, der für die Männer der Special Forces und für die nachfolgenden Untersuchungskommissionen seine Identität annehmen und seine Leiche spielen würde, schliefen ebenfalls oben im ersten Stock. Sie ahnten nichts davon, dass er sie schon bald ebenso wie den Onorevole erschießen würde. Er musste den Onorevole und den Juvefan mit der einen Waffe erledigen und Scugnizzo mit der anderen: mit der, die er mitnehmen würde. Marco ging das Drehbuch noch einmal für sich durch: Scugnizzo geriet, während die Helikopter einflogen, in Panik und erschoss Marco und den Onorevole, wurde dann aber seinerseits von dem vielleicht ebenfalls in Panik geratenen Juvefan erschossen. Nur dass in dieser Inszenierung der Juvefan und Marco die Identität tauschen würden. Marco würde in Wirklichkeit die drei anderen töten und als einziger davonkommen. Er würde zunächst den Namen des toten Juvefan annehmen und in dieser Rolle ein paar Spuren für die Ermittler streuen, dann aber nach wenigen Tagen von Harvest ein neue Identität erhalten - und Geld, sehr viel Geld. Aber Laura, was würde mit Laura sein? Sie war gegangen, sie war fort, und... In diesem Augenblick vernahm Marco ein schwaches Geräusch. Es kam vom Gang, aus dem Eingangbereich unterhalb der Treppe, die in den ersten Stock führte. Verdammt, Harvest hat mich reingelegt. Sie sind schon hier! Diese verdammten Schweine sind schon hier, und ich bin tot! Er nahm die Beretta aus der hinteren Hosentasche, entsicherte sie und ging in die Knie. Durch das halbgeöffnete Fenster über der Spüle kam der kühle Nachtwind zu ihm hinein. Plötzlich konnte Marco jeden Millimeter seiner Haut spüren, und ganz besonders intensiv und fast schmerzend jene Partien, die nicht durch sein weiße T-Shirt bedeckt wurden und völlig in 395
 
 Erwartung einer Kugel im Windhauch erzitterten. Marco kniff die Augen zusammen und konnte die Treppe, die vom ersten Stock herabführte, durch die geöffnete Küchentür hindurch im trüben Licht des Ganges erkennen. Das Stück Korridor dahinter aber, das bis zum Eingangsportal reichte, konnte er nicht sehen. Von dort hinten musste das Geräusch gekommen sein. Die Tür war verschlossen. Vielleicht. Er hatte das alte, massive Schloss nicht kontrolliert, nachdem Laura gegangen war. Er hatte den schweren Riegel oberhalb des Schlosses nicht vorgeschoben. Vielleicht hat Laura vergessen, die Tür... Vielleicht, vielleicht, forse! Che diavolo... Andiamo a vedere! Er wollte nicht nachsehen, doch er musste nachsehen. Dennoch rührte er sich zunächst nicht und zögerte. Das nächtliche Schweigen des Hauses dröhnte in seinen Ohren, und Marco wusste nicht, ob dieses Dröhnen real war oder nur vom Rauschen des Blutes in seinem Kopf herrührte. Vielleicht wollen die beiden Kerle türmen. Dieser Scugnizzo war zwar dumm, aber andererseits auch von einer bäuerlichen, typisch
 
 süditalienischen Schlauheit und Verschlagenheit. Wenn es wirklich die beiden Idioten waren,
 
 würde er sie erschießen: Harvests Anweisungen hin oder her.
 
 Immer noch gebückt, begann Marco sich in Richtung der Küchentür vorwärts zu bewegen:
 
 bemüht, den Angreifern keinen guten Schusswinkel zu bieten. Er hätte gerne das Licht in der
 
 Küche gelöscht, ganz instinktiv. Doch wenn es eine Sondereinheit der Amerikaner war, dann
 
 verfügten sie über Nachtsichtgeräte, während er nur das Licht der Küchenlampe hatte, um ein
 
 mögliches Ziel auszumachen.
 
 Um einen von ihnen mitzunehmen... Nein, sie haben kugelsichere Westen, und sie werden mich über den Haufen schießen, noch bevor ich einen Schuss abfeuern kann. Aber vielleicht waren es auch nur die beiden Handlanger. Wartet nur, wartet nur, dachte er. Der Treppenabsatz und der Gang lagen immer noch größtenteils in Dunkelheit. Marco hielt den Atem an. Dann hörte er wieder ein Geräusch: vom Gang her, ganz deutlich, von der Tür her. Jemand war im Haus, und dieser Jemand kam nicht von oben, er kam von der Tür. Die beiden Idioten, die wahrscheinlich längst oben in ihrem Zimmer schliefen, hatten nichts damit zu tun. Jemand war von außen in das Haus eingedrungen, obgleich vor dem Portal vier Mann der Ndranghetà Wache hielten, noch einmal vier am oberen und weitere Vier am unteren Ende der Strasse. Wenn man sie nicht schon erledigt hatte. Marco hatte den Rahmen der Küchentür jetzt fast erreicht. Er bewegte sich so langsam und so leise wie möglich, die Waffe auf das Dunkel im Gang gerichtet. Der Fliesenboden war kühl und erinnerte ihn an die Küchenböden seiner Kindheit in Bologna. Plötzlich geschah etwas, das zum unwirklichen Dröhnen des Hauses, das mittlerweile zu einem lauten Schreien angeschwollen war, passte: zu diesem ganzen absurden Haus, in dem er sterben würde. Marco hörte ein Geräusch in der Dunkelheit des Ganges Gestalt annehmen, er sah das Geräusch sich sammeln und vom Gang her auf ihn zukommen, zurollen, ja. Es war ein Geräusch, das nicht durch die Luft zu ihm kam, sondern den Boden entlang glitt, den Gang entlang rollend näher kam: unglaublich laut, immer lauter werdend, verstärkt noch durch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Dieses Geräusch traf ihn schwerer als jeder Schuss es hätte tun können. Marco schwankte, und die Muskeln in seinen angewinkelten Beinen wurden mit einem Male unerträglich hart. Er sah - so als sei er nur ein Zuschauer, kaum beteiligt und nur zufällig dort - wie der Arm mit der Waffe vor ihm, der sein Arm war, zu zittern begann. Während seine Augen, die ihm jetzt nicht mehr gehorchten, nach vorne starrten: dorthin, wo das, was dieses nervenaufreibende Geräusch erzeugte, gleich auftauchen musste. Dann endlich, gerade in dem Augenblick, als die Anspannung unerträglich werden zu wollen schien und sein Finger sich am Abzug zu krümmen begann, kam das Objekt ins Licht: Rollend verließ es den Schatten des Ganges, und grell leuchtend wie eine Sirene, legte es die 396
 
 letzten Zentimeter, die es von Marco trennten, zurück. Es war keine Handgranate, es war
 
 keine Rauchbombe und es war keine ferngesteuerte Roboterkamera: Es war eine Orange.
 
 Marco riss die Augen auf und starrte die mit einer letzten kleinen Drehung zur Ruhe
 
 gekommene Orange an. Lange, viel zu lange, konnte er seinen kleinen Finger nicht davon
 
 abbringen, weiter Druck auf den Abzug der Pistole auszuüben, die jetzt auf die Orange direkt
 
 vor ihm zielte. Bis er schließlich, die erstarrte Linke fast mit Gewalt von der Pistole lösend,
 
 nach der Orange griff. Denn ihr schreiendes Orange war von schwarzen Zeichen durchzogen,
 
 auf der Orange stand etwas: Etwas, das nur ihm gelten konnte und keine Angst und keinen
 
 weiteren Aufschub duldete.
 
 Die schwarzen Zeichen sagten:
 
 Sono io, Laura, non sparare! Ich bin es, Laura, schieß nicht! Marco las die Zeichen, verstand sie aber nicht sofort. Dann endlich begriff er, was die Zeichen sagten. Es gelang ihm, mit trockener Zunge und mit unsicherer Stimme etwas in den Gang zu rufen: - Laura? Er hörte ihr Aufatmen, er hörte, wie sie sich aufrichtete und langsam den Gang entlang auf die Küche zugelaufen kam. - Sono io, sono sola... Ich bin allein -, flüsterte sie vom Gang her, und Marco richtete sich auf und ließ gleichzeitig die zu schwerem Eisen gewordene Waffe sinken. So stand er noch da, als sie in die Küche trat: blinzelnd, alleine, mit ihrer Strohtasche und einem blauen Sweatshirt, auf dem Vaia con Dios stand. - Ich bin es -, sagte sie. - Ich hatte Angst, dass du mich aus Versehen... Ich weiß, es war dumm, wieder herzukommen. Aber ich... Ihr Duft betörte ihn. Er vergaß die Beretta in der einen und die Orange in der anderen Hand und sah sie einfach nur an. - Sei ritornata... Du bist wieder da -, sagte er einfach nur. Das schwere Dröhnen in seinen Ohren hörte auf, und seine Haut war nicht mehr ein großes, steifes Laken, das von scharfen Glasscherben umgeben war. Er sah sie an, und sie sah ihn an. Ihre Augen waren jetzt wieder groß und leuchtend, und sie blickten nirgendwo anders hin. Sie tranken nur seinen Blick: ohne Unterlass, ohne sich zu bewegen oder etwas anderes als Weichheit auszudrücken. - Si, sono qui. Ja ich bin hier -, sagte sie, ohne ihren Blick von ihm zu nehmen. Dann spürte er ihre Hand auf seiner Hand, auf der mit der Waffe. Er legte die Waffe auf den Küchentisch und auch die Orange, und sie umarmte und küsste ihn. Er hielt sie, hielt sie im jetzt sanften Flüstern der Nacht.
 
 5 - Weißt du -, sagte Michelle, - es ist seltsam, hier zu sitzen, mit dir und mit diesem... was immer es auch ist Cocktail. Ich sehe dich und fühle dich hier neben mir, und mir ist so, als hätten wir uns all die Jahre über gekannt. Mir ist so, als wären wir wie Geschwister durch unser Leben gezogen: mit dem stillen Geheimnis im Herzen, dass es dich irgendwo für mich gibt, und dass wir uns treffen werden: irgendwann. Und jetzt sind wir hier, und mir ist ganz leicht, verstehst du? Ich bin ganz leicht: hier -, und sie zeigte auf ihren Bauch. Dann lächelte sie, weil sie an den Trick mit dem Volleyball zurückdachte, und er lächelte und lachte ebenfalls, weil er ihre Gedanken las, was jetzt sehr oft geschah. - Ja, ich bin ganz leicht, und gleichzeitig ist mir so, als müsste ich gleich weinen. Das ist... Ich liebe in diesem Augenblick alle Menschen, ohne Unterschied, und mir ist, als sei alles klar und gut und leicht... Und alles nur wegen einem Cocktail! 397
 
 Wieder lachten sie beide. - Nein -, sagte sie dann ernst, seine Hand streichelnd, - das ist nur, weil du hier bist, hier bei mir. Dann wandte sie sich ab, und vielleicht weinte sie tatsächlich. Dann aber flüsterte sie: - Weißt du, manchmal fühle ich mich so... so rein und gut, und dann weiß ich für einen Augenblick, was es heißt, zu lieben, wie es sein könnte zu lieben. Nicht so wie in den Liedern und wie in den Filmen, sondern mit Haut und Haaren: wirklich, ohne Angst. Dann weiß ich, dass es, wenn es nur einen einzigen in jedem Land der Erde gäbe, der wirklich lieben könnte, dass die Welt dann total anders wäre: ganz anders als jetzt. Aber dann kommt ein Anruf; oder ich finde eine Rechnung im Briefkasten, oder ich schaue mich im Spiegel an oder frage mich, was ich später mal machen soll, und dann ist der Augenblick wieder vorbei, und die Angst kehrt zurück. Ich meine nicht die Angst vor dem Sterben, sondern diese andere Angst: diese Angst, die keinen Namen hat, die man gar nicht bemerkt, so sehr ist sie einem schon selbstverständlich geworden. Ich meine diese Angst, die man nicht befreien kann - ich jedenfalls nicht. Sie beugte sich wieder zu ihm hinüber, und der Barkeeper der Hotelbar lächelte, trocknete ein Glas und drehte sich von ihnen weg, um sie in ihrem Zusammensein nicht zu stören. Sie saßen in der Hotelbar des Inghilterra, auf den quadratischen Lederhockern, die wie die dunkelbraune Holztäfelung und der schwarze, mit kleinen gelben Vierecken übersäte Teppichboden mit den hohen, sandfarbenen Decken kontrastierten. Links von ihnen hing in einer Nische, hinter einem Blumentopf, ein großer Spiegel mit Goldrand. Hinter ihnen befanden sich die kleinen Tische und dahinter die schwarzen Lederbänke mit den gerahmten Bildern auf dem Holz. Die Wandleuchter zwischen ihnen spendeten ein mildes, antikes Licht, in welchem sich die Zeiten vermischten. - Auf der anderen Seite... Ich meine, das Paradies: Wenn es tatsächlich so wäre, wenn ein paar Menschen wirklich lieben könnten, wäre dann das Paradies nicht ein Ort... - ...wo nie etwas passiert? -, ergänzte Leo. - Ja -, sagte sie, - woher...? - Paradise is a place where nothing ever happens. Das ist der Text eines Liedes. - Ich habe schon immer darüber nachgedacht, schon als kleines Mädchen: Ich habe an die Ewigkeit gedacht, an ein ewiges Leben nach dem Tod, das immer und immer weiter geht. Ich hätte dabei verrückt werden können. Stell dir vor, alles wäre O. K., wirklich O. K.: was dann? Du hast eine Ewigkeit mit perfektem Sex vor dir, mit perfekter Harmonie, mit perfekten Abendessen... - ...und perfekt gespülten Gläsern. Beide lachten sie wieder. - Und dann? -, fuhr Michelle fort. - Das ist nicht zu ertragen! Deshalb... Das macht mir Angst: Ich kann nicht glauben, dass es für uns Menschen ein Happy End gibt. Selbst dann nicht, wenn es Gott gibt. - Ich weiß nicht -, sagte Leo. - Manchmal bin ich so sehr in einem Augenblick… Das ist auch Ewigkeit. Und sie tut nicht weh. Warum kann nicht so ein Augenblick das Paradies sein? Ein Punkt, der endlos ist? Ein Augenblick, der nie vergeht und keine Zeit hat? - Wären wir das noch? Wir? Weißt du, wir sind so schön… Du bist wunderschön, wie du hier neben mir sitzt, und ich... - Du bist auch nicht schlecht. - Danke sehr. Das sollte wohl ein Kompliment sein. - Sie sah in an und lachte. – Jedenfalls: Wir sind alle so schön: Nelson, Nyman, Giannarelli, der besonders, wir alle also, wie wir hier sind, hier! Hier und jetzt! So schön! So unglaublich schön: unsere Augen, unsere Hände, die Farbe unserer Haut, das Ebenmaß unserer Augenbrauen, diese Linien. Und dann unsere Bewegungen: die Art zu gehen, sich hinzusetzen, die Hand unter das Kinn zu legen und zu lächeln. Das alles ist so wundervoll! Da ist so viel Schönheit! Und das alles... Wie soll es 398
 
 etwas geben, wie soll es in aller Ewigkeit etwas geben, das so schön ist? Und dann, weißt du, dann ist da noch der Wind: dieser Zug, dieses Gefühl, ein Sturm zu sein, heiß und kalt, wütend und dennoch sanft wie der Mond. Diese Leidenschaft, die ich dann in mir spüre: Das ist so groß, so weit und so tief! Ich will nicht irgendwo sitzen und nur Glück empfinden. Ich will das Nirvana nicht. Ich will das Leben, das Leben! Sie schrie es fast. Er schwieg lange und fühlte dem nach, was sie gesagt hatte. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Er hätte vielleicht sagen können, dass man sich vieles nicht vorstellen konnte, und dass man Gott und das Paradies, oder das Paradies auch ohne Gott, nicht begreifen konnte, nicht hier. Und gab es denn nur das, was man begreifen konnte? War nur das gut, was man begreifen konnte? Konnte man nicht einfach Ja sagen am Ende und in das einwilligen, was nach dem Tod kam? Konnte man am Ende überhaupt etwas anderes tun als einfach Ja zu sagen, ganz gleich was dann kam: Ewigkeit, Gott, Paradies, Hölle oder einfach nur Nichtsein? Er hätte all das sagen können, aber er wusste, dass sie das alles in sich trug und dennoch in das Leben verliebt war: in die Schönheit dieses traurigen, unwiederbringlichen Lebens. - Wenn ich am Meer sitze, abends, nach sieben Uhr, bei uns am Bemi, am Strand, und niemand mehr da ist außer Massimo und den beiden Bagnini, dann sehe ich hinaus auf das Wasser, und alles ist klar. Oder besser gesagt: Alles ist dann, wie es ist. Der Himmel färbt sich immer weiter ein, Schicht auf Schicht, und ich warte, warte auf die Sterne, warte auf die Kühle, und dann ist alles in mir: weich und gut. Dann ist auch das Leben gut, so wie es ist. Aber dann, später, wenn ich die Nachrichten sehe... Das Problem ist... Ich bin heimatlos, glaube ich: nicht einfach nur in dem Sinn, dass ich Italiener bin und in Deutschland lebe, das ist es gar nicht. Es ist... Wenn ich den Fernseher anschalte, wenn ich Radio höre, wenn ich die Zeitungen lese, wenn ich in der Bäckerei stehe und den Menschen zuhöre, dann bin ich allein. Ich erkenne mich nicht wieder in all diesen Gesichtern, in den immer gleichen Gesten, den immer gleichen Anzügen und Krawatten und den immer gleichen drei Gedanken. Es sind immer dieselben Kameraeinstellungen, es sind immer dieselben nutzlosen Diskussionen, die nie zu etwas führen, weil über das Eigentliche nicht gesprochen werden darf: dass wir wie Legehennen gehalten werden. Wir bekommen unser Futter in Form von Cornflakes, Abendnachrichten und ein paar Stunden Sex in der Woche, und ansonsten gehen wir brav in die Schule oder in die Fabriken und funktionieren. Wir stören nicht, wir machen keinen Ärger, wird dürfen die Krawattenfarbe der Regierung bestimmen, und wir dürfen konsumieren, das vor allem. Ansonsten aber bleibt sich jeder Tag gleich, es ist immer dasselbe. Das ist das, Michelle, was ich nicht ertragen kann. Das macht mich... Es zerstört mich: auf eine schleichende Art, durch Abnutzung, bis ich selbst auch nur noch von der Armani-Uhr träume, vom kleinen Häuschen irgendwo weit weg, von dem einen Menschen, mit dem ich etwas teilen kann, was nichts mit Geld zu tun hat. Aber all die anderen, die jeden Tag so leben, und noch nicht einmal ganz tief in sich selbst bei sich selbst sind: das mit anzusehen, jeden Tag, das ist furchtbar... Sie sah ihn an, nickte leicht und hörte ihm weiter zu. - Wenn mich jemand fragen würde, was ich bin, dann würde ich, glaube ich, sagen, dass ich ein Nomade bin: ein Nomade mit Internetanschluss, Laptop und Kreditkarte. Ich habe es schon immer geliebt, unterwegs zu sein, zwischen den Zuständen zu sein. Weil du nur dann glauben kannst, hoffen kannst, dass es dort, wo du bald sein wirst, besser ist, und dass es dort, wo du gerade warst, gar nicht so schlecht war. Das ist ein ganz komisches Gefühl, wenn ich dann in Zug sitze oder im Flugzeug und zurückblicke: Dann erscheint mir mein Leben schön. Der Ort, den ich dann ereiche, ist mir auf eine tröstliche Art fremd. Ich kann mir dann vorstellen, dass hinter den Fenstern, an Bord der vorbeiziehenden Schiffe, und in den Geschäften Menschen sind und Menschen leben, die gut sind: die sich verlieben, die sanftmütig sind, die kleine Kinder großziehen und sie wirklich lieben. Ich glaube dann all das, was ich nie finde, wenn ich dort suche, wo ich lebe und wo ich die Menschen kenne. Ich bin 399
 
 ein Nomade, in dem Sinne, dass ich mir oft vorstelle irgendwo zu sein, wo sie dich nicht mehr erreichen: mit ihren Plakatwerbungen für Jeans und Cola, mit ihren retuschierten Modelgesichtern, mit ihren immer gleichen Botschaften. Die Vorstellung, irgendwo zu sein, wo das alles aufhört, wo nur noch du da bist und dieses Geheimnis, welches das Sein eigentlich ist, ist wundervoll. Das ist nichts Romantisches, versteh mich richtig: Ich bin irgendwo auch froh, in dieser Zeit zu leben und in diesem Teil der Welt. Es ist nur: Ich glaube einfach nicht mehr ans Verstehen. Ich glaube längst nicht mehr, dass es darum geht, das alles hier zu verstehen. - Warum willst du dann Professor werden, wenn dir das Verstehen nicht mehr wichtig ist? - Ich glaube, ich will gar nicht Professor werden. Ich kann es wahrscheinlich gar nicht. Dazu bin ich nicht wirklich... Ich bin nicht eingebettet, ich bin anders. Ich glaube nicht, dass ich eine echte Chance auf eine feste Stelle hätte. Aber der Punkt ist: Als ich klein war, konnte ich noch nicht mal richtig die Uhr lesen. Ich war in allen Fächern schlecht außer im Lesen und in Deutsch. Später war ich sehr gut in Englisch und Sozialkunde. Ich habe ein Jahr auf dem Gymnasium wiederholt, und später war ich immer in Gefahr, vom Gymnasium zu fliegen. Dann habe ich mein Abitur doch noch geschafft, studiert, und dann, nach zwei Jahren Auseinandersetzungen mit meinem Lehrstuhl, auch noch meinen Magister gemacht. Mit einer schlechten Note. Also wollte ich es mir und diesen reaktionären Schweinen beweisen und habe den Doktor drangehängt. Ich wollte aber, glaube ich, im Grunde einfach nur Zeit gewinnen. Ich wollte nicht in den Sog geraten, wollte nicht wie die anderen zum Privatfernsehen gehen oder in irgendeine Zeitungsredaktion. Ich wollte für mich bleiben, bei mir bleiben. Die Wissenschaft hat mir geholfen, klarer zu denken, Probleme zu begreifen und zu entdecken, wo wir wirklich leben: Wie das alles hier ist, wirklich ist. Aber das ist nur eine Tür, die Wissenschaft ist nur eine Tür, durch die du gehen musst. Erst einmal auf der anderen Seite angekommen, hat das Ganze keine Bedeutung mehr. Wissenschaft hat keinerlei Bedeutung, sie stellt nur einen möglichen Rahmen dar, der dir hilft. Joints rauchen ist wahrscheinlich eine ebenso gute Möglichkeit, sich der Realität zu nähern. Sex vielleicht auch, ich weiß es nicht. Malen und Schreiben und Musik machen ist es ganz sicher. Ich glaube, wenn jemand perfekt Klavier spielen kann oder wirklich singen kann, dann kommt er genauso gut in die Nähe des Geheimnisses, wie ich, wenn ich einen wissenschaftlichen Aufsatz über etwas schreibe. Verstehst du? Es gibt eine ganze Menge Türen, aber sie alle führen in den gleichen Raum. In diesem Raum wartet etwas ganz Besonderes auf jeden von uns, aber wie wir hinein gelangen ist wahrscheinlich ziemlich unwichtig. Wichtig ist nur, dass wir es versuchen. Sie schwieg, küsste ihn lange, dachte über das nach, was er gesagt hatte, und schwieg wieder. Dann fragte sie: - Und das hier alles, wie siehst du es? Macht es dir Angst? Ihre Augen funkelten, als sie diese Frage stellte. - Es macht mir Angst, ja. Weißt du, es wäre tröstlich, wenn es irgendwo Menschen gäbe, die wissen, wirklich wissen, was richtig und was falsch ist. Aber solche Menschen gibt es in Wirklichkeit nicht. Niemand weiß wirklich, was richtig und was falsch ist. Nur bewegen sich die Zweifel der anderen auf einem derart hohen Niveau, dass sie immer einen Glanz von Wahrheit und Wirklichkeit ausstrahlen. Die anderen sind genau wie wir auch nur Nomaden, nur dass sie sich oft mit höherer Geschwindigkeit von einem Ort zum anderen bewegen und besser gelernt haben als wir, mit den Folgen umzugehen. Aber dieser Trost: Dass da draußen irgendwo jemand ist, der wirklich das Sein im Griff hat und der uns wirklich halten könnte... Ich glaube, die letzten Stunden haben mir wieder einmal bewiesen, dass es ihn für uns nicht gibt. In dieser Hinsicht sind wir Menschen alleine, und wir werden es immer sein. Gott hat das Gartentor aufgelassen, und wir sind nach draußen geschlüpft. Und jetzt finden wir den Weg zurück nicht, oder besser: Wir finden tausend Wege, aber keiner davon ist wahrer als der andere. 400
 
 - Ich glaube nicht, dass Nelson oder Giannarelli oder dein Freund Pravisani so denken -, sagte Michelle. - Sie haben sich für einen bestimmten Weg und für eine bestimmte Wahrheit entschieden, die… funktioniert. - Uns scheint es, als wüssten sie genau, was sie tun, und vielleicht tun sie das sogar tatsächlich. Aber ich denke: Sie tun was sie tun auf eine verzweifelte Weise, ohne ein Morgen. Ich glaube, sie alle taumeln durch das Niemandsland: genau wie du und ich. Dann tranken sie wieder von ihren Cocktails. - Und wie ist es für dich, Michelle? Er liebte ihren Namen, und er sprach ihn gerne aus. - Für mich? -, fragt sie. - Ich wollte immer nur weg von meinen Eltern. Ich habe das Leben mit ihnen nicht ertragen, wirklich nicht. Dann kamen meine erste Liebe, das Modeln und meine Krankheit. Meine Krankheit hat… sie hat mich nicht wirklich verändert: Ich habe schon sehr früh das Gefühl gehabt, mich beeilen zu müssen. Wir Mädchen, wir beeilen uns ohnehin immer, finde ich. Wir sind schneller als die Jungs, viel schneller in fast allem, weil wir weniger Zeit haben. Ich wollte jedenfalls Geschwindigkeit, das wollte ich. Das Ziel war mir nicht so wichtig: Ich habe nie gedacht, dass es darauf ankommt, am Montag schon zu wissen, was Freitag sein wird. Ich wollte lachen können, Zärtlichkeit wollte ich, und ich wollte etwas erreichen, das auch: für mich. Deshalb habe ich studiert. Aber stundenlang herumzusitzen und darüber zu diskutieren, ob man dieses oder jenes besser finden soll... Ich kann nicht Zuhause sitzen und mir die Fingernägel schneiden und Bücher lesen und nichts tun: nicht immer jedenfalls. Die Menschen interessieren mich nicht besonders, von ein paar wenigen abgesehen. Ich habe eine gute Freundin - sie ist schon älter, sie hat einen kleinen Secondhandladen in Esslingen - und zu ihr gehe ich manchmal. Und ich habe noch Kontakt zu meinem ersten Freund: Er hat einen Hund, und mit ihm kann ich Essen gehen oder einfach nur erzählen. Aber grundsätzlich ist es schon so: Ich brauche Geschwindigkeit, Liebe, ein echtes Leben! Und das hier... es fasziniert mich. Es weckt jene Seite in mir, die wahrscheinlich auch Heroin spritzen oder auf Berge hinaufklettern würde: die an nichts denken will außer an das Jetzt und an den Rausch. Das hier ist für mich der absolute... - ...Thrill -, ergänzte er. - Ja -, sagte sie, - es ist ein Thrill. Ich will ein Leben, das mich... verbrennt! Ich will nicht mit sechzig herumsitzen und daran denken, wie schön alles gewesen ist, und in Wirklichkeit war es gar nicht schön und kein richtiges Leben. Aber ich brauche mir ja in dieser Hinsicht eigentlich keine Sorgen mehr zu machen: Ich werde wahrscheinlich... Sie brach ab. - Hey, hey, hey -, sagte er. Er sagte das, was sie an einem bestimmten Morgen vor hundert Jahren zu ihm gesagt hatte. Er strich durch ihr Kometenhaar und spürte ihr Zittern tief in ihrem Inneren. - Verdammt, entschuldige, ich wollte gar nicht damit anfangen, wirklich nicht. Es war so schön, wir haben so gelacht, und jetzt... Sie weinte, lachte dabei und wischte sich mit einer Hand die Tränen aus dem Gesicht. Der Barkeeper sah kurz zu ihr hin und überlegte, was er für sie tun konnte. Michelle bemerkte es, lächelte ein großes Lächeln, und machte eine kleine Geste mit dem Kopf. Alles in Ordnung, das sind nur ein paar Tränen von einem Mädchen, das manchmal Angst vorm Sterben hat. Der Barkeeper nickte ihr zu und kümmerte sich dann wieder um seine Gläser. Dann sagte sie: - Lass uns Tanzen, bitte! Lass uns irgendwo tanzen. Auf unserem Zimmer, wen es sein muss. Er drehte sich um: Nardini saß nicht weit von ihnen entfernt auf dem schwarzen Leder und las eine Zeitung. Der Barkeeper nahm seine Bewegung wahr, und sah unauffällig in ihre Richtung. 401
 
 - Ich weiß nicht -, sagte Leo, - wo sollen wir... Doch Michelle war schon aufgestanden, war das kleine Stück an der Theke entlang gelaufen und sprach jetzt mit dem Barkeeper. Leo sah, wie er zunächst die Stirn runzelte, dann lächelte und schließlich nickte. Der Barkeeper bückte sich, verschwand aus Leos Blickfeld, und dann ertönte, etwas lauter als zuvor, Musik. Es war Samstagnacht und in der Hotelbar - in dieser Art antikem Café, wo schon Hemingway gesessen und getrunken hatte - ertönte Musik. Sie schien von einem unsichtbaren, fernen, und dennoch ihnen allen bekannten Ort zu kommen: weich, ohne Zeit und ohne ein Warum. Die wenigen anderen Gäste drehten sich zu ihnen um, und die meisten von ihnen lächelten, als Michelle Leo bei der Hand nahm und von der Theke wegzog. Sie hatten nicht viel Platz, aber mehr brauchten sie auch nicht. Von den Boxen, irgendwo über ihnen fiel langsam ein weiches Lied auf sie herab und hüllte sie ein: I have kept it inside for the longest time And I can’t keep it keeping in All this love that is in my heart Maybe it’s safer not to say that I care Maybe this road won’t lead me anywhere But If I don’t tell you now I may never get the chance again To tell you that I need you Tell you what I am feeling If I keep these feelings in And if I don’t say the words How will you hear what’s inside in my heart How will you know baby, if I don’t tell you now - Tanz mit mir -, flehte sie leise. Sie umarmte ihn und sah ihn dabei mit ihren großen, noch immer glänzenden Augen an. - Ja -, flüsterte er, und dann, mit plötzlich veränderter Stimme: - Aber tritt mir bitte nicht noch einmal auf die Füße. Überrascht sah sie schnell nach unten, dann nach oben in sein lächelndes Gesicht. - Und ich glaube dir das auch noch! Und beide lachten sie. Als Pravisani und Giannarelli, müde und nachdenklich in das Hotel gekommen waren und Leos Nachricht vorgefunden hatten, waren sie den gelbschwarzen Marmorfließen gefolgt und in die Hotelbar hinübergegangen, wo sie auf Nardini gestoßen waren. Sie hatten sich an die Bar gesetzt, etwas zu trinken bestellt, und als Michelle und Leo zu tanzen aufgehört hatten, hatten sie ihnen von ihrem Besuch bei der Fernsehanstalt erzählt. Wenige Minuten später waren Michelle und Leo auf ihr Zimmer gegangen, und Pravisani, Giannarelli und Nardini waren alleine zurückgeblieben. Giannarelli und Pravisani waren beide sehr müde gewesen, aber nicht so müde, als dass sie ins Bett hätten gehen wollen. - Vai pure, Francesco... -, sagte Giannarelli, und Nardini sah sich noch einmal um, stand auf und ging schlafen. Auch er musste sehr müde sein. Ein weiterer von Francescos Männern saß weiter hinten, außerhalb ihres Sichtfeldes, und blieb, nach einem leichten Kopfnicken Nardinis in seine Richtung, auf seinem Posten. Dann kamen neue Gäste: junge Mädchen in Begleitung einiger sehr gut gekleideter Jungen, die athletisch gebaut und immer noch braun gebrannt waren und ihre Köpfe sehr hoch trugen. Sie setzten sich abseits und begannen 402
 
 lachend und laut und ohne jede Scheu Erinnerungen an den eigentlich noch nicht zu Ende gegangenen Sommer auszutauschen: So als sei das Cafe ihr eigenes Wohnzimmer. Tatsächlich schien der Barkeeper sie zu kennen, denn er gesellte sich zu ihnen und stimmte nach wenigen Minuten in ihr Lachen ein. Pravisani und Giannarelli saßen nebeneinander auf den Barhockern an der Theke und sprachen leise miteinander. - Sie werden uns langsam und genüsslich in der Pfanne braten -, sagte Pravisani. Sie hatten auf dem Weg zum Hotel Radio gehört: Ihre kleine Fernsehshow hatte trotz der späten Stunde ihrer Ausstrahlung ein enormes Echo bewirkt. Unzählige Generäle und Politiker hatten sich bereits geäußert, und der Tenor all dieser Kommentare war: Zwei verrückt gewordene Beamte, die ihrer Kompetenzen überschritten, versetzten die Italiener mit unausgegorenen Gerüchten in Panik und erschwerten die Arbeit der Ordnungskräfte. Interessanterweise hatten aber weder der für den Schutz vor Anschlägen mit biologischen, chemischen oder atomaren Waffen zuständige Luftwaffengeneral Trecase, noch der Innenminister oder der Außenminister Erklärungen abgegeben. Und das, obgleich Pravisani und Giannarelli mit ihrem Fernsehauftritt genau in den Zuständigkeitsbereich dieser drei Personen eingegriffen hatten. - C’era comunque d’aspettarselo, das war ja auch zu erwarten -, antwortete Giannarelli. - Ich wüsste gerne, wo Nelson und Nyman stecken -, sagte Pravisani. Giannarelli trank einen Schluck Whisky und sagte: - Wir dürfen eines nicht vergessen: Nelson war sehr freundlich zu uns, aber er ist in erster Linie... - Statunitense, US-Amerikaner -, ergänzte Pravisani. - Esatto -, nickte Giannarelli. - Er hat uns zweifellos geholfen, aber ich weiß nicht, was er tun wird, von dem Augenblick an, da er uns nicht mehr braucht. - Und dieser Augenblick ist jetzt vielleicht gekommen? -, fragte Pravisani. - Puo darsi, möglich ist es. Er ist im Außenministerium geblieben und... Haben sie all die Limousinen vor dem Ministerium gesehen? Und dann seine Excellenz Pieracci, ganz zufällig an einem Samstagabend vor Ort? Ma dai! Pravisani nickte. - Ja. Da war gerade ein Krisenstab im Gange, ganz sicher. Das ist auch der Grund, weshalb weder Trecase noch der Innenminister oder der Außenminister eine Erklärung abgegeben haben: Sie beraten dort in der Farnesina, und Nelson sitzt wahrscheinlich dazwischen und raucht mit ihnen die Friedenspfeife. - Und wir sitzen hier und... - ...überlegen uns, in welchen anderen Jobs wir noch Erfolg haben könnten, wenn wir unsere jetzigen verlieren. Beide lachten. - Non ha grande importanza per me, in fondo. Es ist nicht wirklich wichtig -, sagte Pravisani. Er war sehr blass und wirkte auf Giannarelli sehr müde. Wenn er das Glas hob, waren seine Bewegungen schwer und voll von einer Trauer, die anders zu zeigen er zu stolz war. - Importante é soltanto... Hauptsache, das Attentat wird vereitelt. Hauptsache, die Cruise schlägt nicht in den Vulkan. Alles andere… -, er machte eine Handbewegung, so als werfe er eine Feder in die Luft, die nie wieder auf den Boden zurückkehren würde. - Wenn sie es heute tun können, dann können sie es auch morgen tun... und immer wieder -, sagte Giannarelli. - Ich verstehe das nicht -, fuhr Pravisani nach einer Weile fort. - Die Mafia, Don Filippo: Und die Ndranghetà spielt mit. Die CIA ist auch dabei, aber das Ganze ist... Es hat nicht eigentlich mit Terrorismus zu tun. Es ist eher... - Staatsterrorismus -, ergänzte Giannarelli.
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 - Es ist die Strategie der Spannung, wieder einmal eine Abart davon. Und wieder sind alle irgendwie daran beteiligt: Die USA, die eigenen und die fremden Dienste, die Mafia... - Alle, nur nicht Terroristen. - Was nicht heißt, dass es nicht trotzdem Verbindungen geben könnte zwischen Don Filippo und... - Ausländischen Terroristen, islamischen Fundamentalisten? Nein, das glaube ich nicht. - Ich glaube das auch nicht, Maresciallo. Es ist etwas anderes, und ich glaube auch zu wissen... Ich habe in letzter Zeit immer wieder einen Traum: Das erste Mal, als wir mit dem Hubschrauber in Lucca gestartet sind. In meinem Traum sehe ich eine junge Frau, und an der Wand hängt ein Bild von ihr und zwei Männern. Nein, mit Terrorismus hat diese Sache nichts zu tun. Der Terrorismus ist in diesem Fall eine Art Methode, ein Trick für das Publikum, ein farbiges Tuch, hinter dem das eigentliche Geschehen stattfindet. Beide schwiegen sie. Ein junges Mädchen lachte laut auf. Aus den unsichtbaren Boxen kam ein langsames italienisches Lied: Ho girato e rigirato Senza sapere dove andare Ed ho cenato a prezzo fisso Seduto accanto ad un dolore Tu come stai E mi fanno compagnia Quaranta amiche le mie carte Anche il mio cane si fa forte Abbaia alla malinconia Tu come stai Tu come vivi Come ti trovi Chi viene a prenderti Chi ti apre lo sportello Chi segue ogni tuo passo Chi ti telefona E ti domanda adesso Tu come stai - Was ist hinter dem Schleier, hinter dem Tuch? -, fragte Giannarelli. Er drehte sich zu Pravisani um und sah ihm direkt in die Augen. - Was hinter dem Tuch ist? Parecchie cose… mehrere Dinge. Da ist zum einen Don Filippo, der ein anderes Ziel verfolgt, als es den Anschein hat. Warum entführt er Nobile, warum? Wirklich nur als Rückversicherung für den Fall, dass eine Sondereinheit versucht, den Anschlag zu verhindern? Martinelli hat seine Ausbildung in den USA erhalten, und die CIA ist hier, sie spielt in dieser Sache eine wichtige Rolle. Was ist ihr Ziel? Italien zu destabilisieren? Probabilmente, wahrscheinlich. Das ist immer ihr Ziel gewesen, Italien klein und beschäftigt zu halten, und gleichzeitig die italienische Linke zugunsten der Rechten zu schwächen. Aber worin kann Italien im Augenblick die USA...? Beide sahen einander an: - Il petrolio! Es ist das Öl, es ist das Öl in Zentralasien! -, fuhr Pravisani fort. - Das ist es. Die USA haben den Krieg in Batustan geführt, um sich in Zentralasien festzusetzen. In dieser Region kämpfen europäische Öl-Konsortien gegen die US-Konsortien um die Vorherrschaft 404
 
 bei der Ausbeutung und der Weiterleitung der neuen riesigen Gas- und Ölvorkommen. Vielleicht ist dies das Ziel: Italien so zu schwächen, die EU so zu schwächen, dass wir beim neuen Big Game in Zentralasien nicht mehr mithalten können. É possibile, ist das möglich? Wenn es so ist, dann wird die CIA dafür sorgen, dass das Attentat stattfindet, auch wenn Don Filippo vielleicht in ganz anderes Ziel verfolgt. - Sie meinen -, fragte der Maresciallo, - dass sie wie die alten Römer versuchen, die Vasallen in Abhängigkeit zu halten - also Europa -, die Tribut zahlenden Völker am Rand des Imperiums weiter zu den eigenen Bedingungen zu befrieden - also Russland und China - und die Barbaren daran hindern wollen, sich zu vereinigen - also die arabischen Staaten? - Das erklärte Ziel der USA ist es, keiner Nation in strategisch wichtigen Zonen der Erde zu erlauben eine Position einzunehmen, die es dieser ermöglichen würde, zu den USA aufzuschließen. Unsere italienische ENI hat doch erst vor einigen Monaten dort... in... non ricordo il nome... ich komme nicht auf den Namen... - …in Kafahan eine Erdölkonzession bekommen, ja, ich habe davon gehört. Aber, ich weiß nicht: Das kommt mir ein wenig weit hergeholt vor. Der Kampf um die Weltherrschaft, die USA als neues römisches Imperium... Italien ist Teil der NATO, die US-Basis in Neapel ist der wichtigste Seestützpunkt der USA außerhalb der Vereinigten Staaten. Erst kürzlich wurden Bomberverbände aus Großbritannien abgezogen und nach Neapel verlegt. Hinzu kommt, dass Italien die größten logistischen Zentren der US-Armee außerhalb der USA auf seinem Territorium beherbergt. Italien liegt dem Nahen Osten direkt gegenüber: Es ist für die USA strategisch wichtig. Weshalb sollten sie versuchen, es zu zerstören? Das kann ich einfach nicht glauben, obgleich ich, was Zentralasien anbelangt, einer Meinung mit ihnen bin. - Der Kapitalismus befindet sich weltweit in einer Krise, und vielleicht hat eine Gruppe innerhalb der CIA oder der US-Regierung beschlossen, Europa… - …Aspetti, aspetti, Procuratore, nicht so schnell: Das geht mir alles zu schnell. Ich sehe nach wie vor keinen Anlass, zu wilden Spekulationen beziehungsweise Verschwörungstheorien Zuflucht zu nehmen. Pravisani dachte nach, während er sein Glas hin und her drehte. - Ja, vielleicht liege ich völlig falsch, und vielleicht geht die Phantasie mit mir durch. Vielleicht geht es einfach nur um Aktienspekulationen oder Landspekulationen. Vielleicht ist das ganze einfach eine Kette von Zufällen, eine Folge von sich überlagernden Einzelinteressen, und es gibt keinen Plan dahinter. Vielleicht gibt es keine Schleier außer denen, die ich vor den Augen habe. - Siamo stanchi... wir sind beide müde -, sagte Giannarelli, - und vielleicht sollten wir ins Bett gehen. Obgleich ich nichts mehr hasse, als einfach nur zu warten. Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann. War... hatte uns Pieracci nicht gesagt, dass er hierher kommen würde, zum Essen? Viel zu spät, oder? War er vielleicht da? Wir sollten an der Rezeption nachfragen. Können wir denn nichts mehr tun, diese Nacht? Was, wenn es diese Nacht ist, in der... - Ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten -, erwiderte Pravisani. - Wir haben die italienischen Stellen gewarnt, und der Abschuss der Cruise ist damit sehr unwahrscheinlich geworden. Allerdings haben wir damit das Leben des Onorevole in Gefahr gebracht, denn vielleicht fühlen sich die Entführer jetzt nicht mehr sicher und... - Si, ich habe auch daran gedacht -, sagte Giannarelli leise. - Ja... -, sagte Pravisani nur. Er wurde immer müder, und es fiel ihm zunehmend schwerer, in Worten zu denken und sie auszusprechen. Giannarelli sah, wie Pravisani auf seinem Barhocker ganz leicht hin und her schwankte. - Andiamo allora -, sagte der Maresciallo. - Probabilmente non ci resta davvero altro da fare, das ist wahrscheinlich tatsächlich das Einzige, was wir jetzt noch tun können: schlafen zu gehen.
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 - Das ist wirklich nicht viel... -, sagte Staatsanwalt Pravisani noch und erhob sich mit Mühe von seinem Barhocker. So wie es vielleicht viele Jahre vor ihm an derselben Stelle Hemingway getan hatte.
 
 6 - Haben sie es gesehen, Mr. President? - Ja, das habe ich. Das ist eine verdammte Schweinerei, Jack. Wie konnte das passieren? Woher wissen diese verdammten Italiener von Rainmaker, woher wissen sie das mit dem Boot und seit wann? Woher wissen sie von dem geplanten Attentat, und dass die Entführung Nobiles mit diesem Attentat zusammenhängt? Damned, Jack! Wie konnte das passieren? Sind die Italiener selbst darauf gekommen, oder... Wer zum Teufel hat da nicht dicht gehalten? Der Präsident war wütend, wirklich wütend. - Ich weiß es nicht, Mr. President. Ich weiß nicht, woher die Italiener diese Informationen haben, und ich weiß auch nicht, wann sie in ihren Besitz gelangt sind. Ich habe mir den Funkverkehr regelmäßig angesehen, und ich hatte keinerlei Hinweise darauf, dass die Italiener... eine konkrete Spur verfolgen. Ich habe allerdings einen Verdacht, Sir: Meine Männer haben vor wenigen Minuten ein Telefonat zwischen dem italienischen Außenministerium und einer Polizeistation in der Nähe aufgefangen. In diesem Telefonat war von einem Attentat durch Heckenschützen auf einen US-Admiral die Rede. Es scheint sich dabei um die Nummer Zwei unserer NSA zu handeln, um Admiral Robert Nelson. Hatten sie davon Kenntnis, Mr. President, dass er sich in Rom aufhält, im italienischen Außenministerium? Er gab ihm Zeit, sich von der Sprengkraft dieser Frage zu erholen. - Nelson? Nein, davon habe ich nichts gewusst. Ich habe vor wenigen Stunden mit seinem Direktor, mit DIRNSA Willphen, gesprochen, und auch er hat nichts davon verlauten lassen, dass... Verdammt, ich dachte, wir hätten diese Sache unter Kontrolle, und dann stellt sich heraus, dass ausgerechnet die NSA... Mir wird immer klarer, dass es einen... einen Bruch gibt, innerhalb meines eigenen Teams. Der Verteidigungsminister wird hintergangen, und ich werde hintergangen: vom Direktor der NSA und seinem Vize. Und... ist der Admiral tot? Wer hat das Attentat auf ihn verübt? - Mein Informant sagt, dass es die Mafia gewesen ist. Wir wissen nicht, ob er das Attentat überlebt hat. Die Italiener halten den Deckel auf die Sache, und auch das ist nach meiner Einschätzung verdächtig. - Ja, aber das ist mir egal, Jack. Ich habe oft genug erklärt: Wer nicht auf unserer Seite steht, der kämpft in unseren Augen auf der anderen Seite: auf der Seite der Terroristen. Ich werde auf die Italiener keine Rücksicht nehmen, wenn es darum geht, das Richtige zu tun. Ganz gleich, ob sie ihre Leute im Fernsehen auftreten lassen oder nicht. Die Italiener hätten es nie so weit kommen lassen dürfen. Wenn sie nicht in der Lage sind, sich selbst und unsere Einrichtungen zu schützen... Die brauchen eine Lektion, Jack: Wir müssen ihnen zeigen, dass wir jede Art von Terrorismus… einfach ausradieren können. Der Präsident hatte offenbar vergessen, dass er nicht irgendeinen Journalisten am anderen Ende der Leitung hatte, sondern jemanden, der mit den Zielen der Administration unter Präsident Plant bestens vertraut war. Harvest fragte sich, wie viel von diesem Unsinn ihm der Präsident noch erzählen würde. - Die Italiener sind dabei, etwas zu unternehmen, Mr. President. Die Fernsehshow dieses Staatsanwaltes und des Carabinieri-Leutnants machen das deutlich, Sir. Ich bin mittlerweile zu dem Ergebnis gelangt, dass sie absolut Recht haben, wenn sie unseren Mann vor Ort mit einer Luftlandeeinheit unterstützen wollen. Sie sollten mir aber die Chance geben, unseren Agenten rechtzeitig vom Abflug des Teams in Kenntnis setzen zu können, damit er die 406
 
 Befreiungsaktion koordiniert einleiten kann. Und sie sollten die Aktion Rainmaker so schnell wie möglich starten, Sir. Er hatte den Haken ausgeworfen: inmitten des trüben Wassers, das die Wut des Präsidenten gerade in den ohnehin seichten Wassern seines Urteilsvermögen hinterließ. - Ja, ja, Jack, sicher, das werden wir tun. Ich brauche sie hier, Jack, sobald wie möglich. Wann können sie in Rom sein? - Ich fürchte... Wir mussten einem Unwetter ausweichen, Mr. President. Ich weiß daher nicht... Ich tue mein Bestes, um sobald wie möglich in Rom zu sein. - Gut. Wir stehen auf dem internationalen Flughafen. Ich werde die Maschine nicht vor morgen verlassen und die gesamte Aktion von hier aus... Aber ich verstehe das alles trotzdem nicht: Verteidigungsminister Dean Ruskel ist einer meiner ältesten Freunde, und er hat mir Willphen als Direktor und Nelson als Vize selbst vorgeschlagen. Er hat damit die Tradition eines militärischen Chefs und eines Nichtmilitärs als Stellvertreter umgestoßen, und er wird gewichtige Gründe dafür gehabt haben. Dean hat mich außerdem auf Knien angefleht, die Aktion Rainmaker abzusegnen, und das habe ich getan, Jack. Dean ist in dieser Sache... Er würde am liebsten ganz Neapel in die Luft sprengen, um an diese Bastrade heranzukommen. Ihn als Falken zu bezeichnen ist eine Untertreibung. Und ausgerechnet sein Mann bei der NSA hintergeht ihn und mich. Augenscheinlich versucht er einerseits auf Außenminister Pounce Einfluss zu nehmen - zu ihrem Schaden, Jack - und andererseits der Italienischen Regierung unsere Geheimnisse anzuvertrauen. Sind sie sicher, dass er und Nelson nicht nur versuchen, den Italienern Sand in die Augen zu streuen, im Auftrag von Dean? Das wäre doch möglich, oder? Ich werde... ich muss selbst mit Willphen sprechen und auch mit Dean, der in Washington geblieben ist. Ich... Der Präsident schien immer unsicherer zu werden. Er sprach mit Jack über die Dinge, von denen er ihm gegenüber noch nie auch nur Andeutungen gemacht hatte. Der Präsident dachte nach und dachte nach, und er brachte ganz offenbar nicht die Kraft auf und nicht die Disziplin, seine Gedanken zu ordnen und ihnen Licht, Kraft, Geschwindigkeit und Richtung einzuhauchen. Der Präsident würde niemals in den Flow gelangen, niemals. - Mr. President, die Italiener wissen bescheid, und deshalb ist es nur noch eine Frage von Stunden, bis sie etwas unternehmen werden. Sie werden die offiziellen Kanäle bemühen: die NATO, die UNO vielleicht, unseren Botschafter in Rom ganz sicher. Wir haben Glück, dass es in Italien Samstagnacht ist: Das verschafft uns noch ein wenig Zeit. Aber wenn wir die Initiative nicht verlieren wollen, dann müssen wir so bald wie möglich in Aktion treten, Mr. President: so schnell wie möglich, am besten sofort. Geben sie grünes Licht für die Aktion Rainmaker, Mr. President. Setzen sie den Stealth-Bomber mit der Cruise in Marsch, und geben sie dem Spezialteam grünes Licht, Sir. - Der Stealth-Bomber ist in der Türkei, Jack, er steht bereit: offiziell wegen eines Defekts. Er wartet dort auf meinen Einsatzbefehl. Es gab keinen Defekt. Ich werde ihm Starterlaubnis erteilen. Das Einsatzteam wartet in Bereitschaft. - Wichtig ist, Mr. President, dass sie mir bescheid geben, sobald es startet: sobald es startet, Mr. President, sobald es effektiv vom Träger abgehoben hat. Ich brauche diese Minuten. Das Leben Nobiles hängt ganz entscheidend von unserem Timing ab. - Ich lasse ihnen bescheid geben, Jack, sobald der Träger... ich meine, solange... sobald der Hubschrauber abhebt. Das wird er tun, sobald der Stealth- Bomber auf Position ist. Das wird in spätestens... zwei Stunden geschehen, denke ich. - Ich danke ihnen, Mr. President. Der Präsident sagte kein weiteres Wort und legte auf. Harvest lächelte, als er seinerseits den hellen, klobigen Hörer auflegte. Harvest drückte einen kleinen Knopf neben dem Schreibtisch. - Ja, Direktor?
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 - Lassen sie uns einen kleinen Umweg nehmen, Harrison: Ich möchte mir noch ein wenig den Atlantik ansehen. Wir dürfen nicht zu früh in Rom sein. Es wäre außerdem möglich, dass wir später anstatt Rom anzufliegen nach Mailand ausweichen müssen. - Das ist kein Problem, Sir. Ich gebe die Zahlen in den Bordcomputer ein und briefe sie in den nächsten Minuten über die entsprechenden voraussichtlichen Ankunftszeiten, Sir. - Gut, danke. Kaum hatte er das ausgesprochen, begann die Maschine eine sanfte Rechtskurve zu fliegen. Harvest lehnte sich im großen, hellbraunen Flugsitz zurück und schloss die Augen. Ein kleines Lächeln zog über sein blasses, angespanntes Gesicht. Der Flow kam langsam zu ihm zurück. Bob Nelson war nicht tot, aber sehr allein. Und deshalb erwog er etwas, was er ganz selten überlegte: Er fragte sich, ob er Beso anrufen sollte. Das tat er fast nie, denn zwischen ihnen war es immer anders gewesen als bei anderen Paaren, von Anfang an. Wenn einer von beiden fort musste, dann ging er, und wenn er zurückkam, wartete der andere am Flughafen oder am Kai. Und dann war es so, als sei nie Zeit zwischen ihnen vergangen. Sie telefonierten nicht, wenn sie einander nicht sahen, und sie schrieben sich auch keine Briefe oder Emails. Sie schickten einander ihre Gedanken, ohne Unterlass, aber nicht zu bestimmten, verabredeten Zeiten oder an bestimmten Tagen. Sie starben, für sich und gemeinsam mit dem Anderen, bei jedem Abschied. Aber jedes Mal, wenn sie sich dann wieder trafen - nachdem Nelson im Ausland gewesen war oder Beso für Wochen auf einem Träger - fanden sie in den Augen des anderen die Gewissheit wieder, dass sie sich ein weiteres Mal küssen und einen weiteren Tag zusammen leben würden. Sich dann tatsächlich sofort zu küssen war schwierig. Zwar hatte offenbar niemand etwas dagegen, dass ein älterer Mann eine junge Frau abholte und liebkoste, aber die Menschen schienen kein Verständnis dafür zu haben, dass ein älterer Mann einen jüngeren Mann in die Arme nahm und küsste. Das war so, und das würde sich in ihrem Leben auch nicht mehr ändern. Aber das war O. K., mittlerweile war es nicht mehr wirklich wichtig. Nelson hatte ohnehin nichts mehr für draußen übrig, wie er es nannte. Er war es längst gewohnt, sein Leben abseits von einer ihm unverständlich gewordenen Welt zu leben. Vielleicht hatte er das Leben in den letzten Jahren zu oft durch den Bildschirm eines Computers, durch die bleichen Seiten eines alten Buches oder durch das Öl eines großformatigen Stilllebens hindurch betrachtet. Beso und er gingen jedenfalls wenig aus, und wenn, dann an Orten, die Ruhe boten: Ausruhen vom Wahnsinn, der auf den Strassen Washingtons genauso herrschte wie überall sonst. Ihre Liebe war ihre ganz eigene, unverstandene, verborgene und mit niemandem je geteilte Liebe. Doch jetzt, plötzlich, mitten in der Nacht, inmitten der sich drehenden und in Krämpfen windenden Welt, verspürte Nelson das Bedürfnis, Besos Stimme zu hören. Er stand schon draußen in einem der Marmorgänge des Außenministeriums, und er hatte schon das kleine Handy in der Hand. Aber noch zögerte er. Alles fiel ihm schwer in dieser Nacht. Vielleicht weil sie auf ihn geschossen hatten. Vielleicht deshalb, weil er mit einem Male Angst hatte, dass sie von Beso wissen und ihn treffen könnten. Nein. Es ist einfach nur die Schwere, die immer in mir gewesen ist, von Anfang an: hinter meinem armseligen Humor, hinter meiner dummen Hartnäckigkeit, hinter meiner Kälte und Distanz und hinter meiner mir selbst fremden Weichheit. Es ist jene Art von Schwere, die ich in Nam immer in den Füssen und in der Kehle hatte, und später auch wieder, wenn ich etwas sah, das mich traf. Die Dinge, die ihn getroffen hatten, waren ganz einfach Dinge gewesen: Dinge, welche die anderen Menschen wahrscheinlich gar nicht bemerkten. Wenn ein junger Mann, Gel in den Haaren, schwarzer Anzug, bei einem Empfang der Serviererin ein Tablett mit Sektgläsern aus den Händen stieß und danach mit einer roten Serviette versuchte, den Sekt und den Orangensaft aufzuwischen: Seine zitternden Hände waren es gewesen, die ihn getroffen 408
 
 hatten. Oder wenn er in irgendeinem Strandrestaurant Ende September eine kleine Katze sah, die von den Gästen gefüttert wurde, und sich fragte, ob sie überleben konnte, wenn es Oktober werden und die Gäste nicht mehr kommen würden (Er hatte dreißig Dosen Katzenfutter für sie gekauft und dem Besitzer des Strandrestaurants Geld zugesteckt, mit der Bitte, sich um sie zu kümmern). Oder wenn er manchmal - was er selten tat - CNN einschaltete und dann unvermittelt auf eine Szene aus einem Lazarett irgendwo in Afrika stieß: mit einer Mutter und einem dürren, auf einer Bahre liegenden Kind, das immer wieder kleine Schreie ausstieß, wie ein sterbendes, knöchernes Uhrwerk. Das waren die Augenblicke, da Nelson diese große Schwere in sich fühlte, zusammen mit dem Wunsch – unausgesprochen vor seiner Seele, aber dennoch in ihm - zu sterben, tot zu sein und nichts mehr sehen und empfinden zu müssen. Sicher, diese Schwere barg auch Trost: Manchmal brachte sie bleierne, schlaftrunkene Ruhe mit sich. So wie manchmal Orkane Windinseln vollkommener Stille mit sich brachten, in denen dann alles, wirklich alles, aufhörte Schmerz zu sein, Schmerz zuzufügen und das eigene Innere zu versengen. Diese schwere Stille war jetzt in ihm, wie er da in dem halbdunklen, langen, mit rotem Läufer ausgelegten Marmorkorridor stand und auf sein Handy hinab sah. Er drückte die Tasten, und auf dem Display leuchtete BESO auf. - Hi, ist etwas passiert? Seine Stimme war warm und voller Ruhe und Güte, so wie sie es immer gewesen war. - Passiert ist einiges: Jemand hat auf mich geschossen, zweimal, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich bin in... ich bin jetzt in einer sehr schönen Stadt in Europa, in einem sehr langen, dunklen Gang, der allerdings mit Marmor ausgelegt ist. Es ist spät hier, oder besser gesagt, früher Morgen, und ich wollte deine Stimme hören. Ich weiß nicht... ich weiß nicht, ob ich so... weitermachen kann. Diesmal geht es um viel, Beso, um viel mehr als in Nam, um viel mehr als in den letzten Jahren... und ich habe Angst. Ich habe Angst, Beso, und du fehlst mir. Ich weiß nicht... ich fühle mich alleine. - Das musst du nicht. Soll ich kommen? Wenn du mir sagst, wo du bist, nehme ich eine Maschine und... - Wo bist du gerade? - Ich stehe am Meer, auf unserem Platz: Ich besuche Martha. Er war in Martha’s Vineyard. Sie nannten das für sich Martha besuchen. - Und geht es Martha gut? - Sehr gut, ja. Die Sonne ist schon untergegangen, aber das Meer… Es ist... Hör es dir an. Beso nannte nie Nelsons Namen, und seltsam genug: Gerade das schenkte Nelson Geborgenheit und das Gefühl, irgendwo angekommen zu sein. Er stand im vollkommen ruhigen, dunklen Gang des italienischen Außenministeriums, die Schatten zu seinen Füssen wie antike Schriftzeichen einer längst verloren gegangenen Sprache, und siebentausend Kilometer entfernt rauschte das Meer. Er konnte es tatsächlich hören. - Hörst du es? -, fragte Beso dann. - Ja, es ist wundervoll. Es spricht, aber... ich weiß nicht, was es sagt. - Es sagt, dass... es sagt, dass du wieder hier stehen wirst, bald schon, mit jemandem zusammen, der dich sehr gerne hat, mehr als das. Und es sagt, dass alles in Ordnung kommt, kommen wird, je mehr Zeit vergeht. - Es ist ein sehr optimistisches Meer -, sagte Nelson, obgleich ihm etwas die Kehle zuschnürte. - Es ist ein gutes Meer. Dasselbe, das seine Wellen dort schlagen lässt, wo du gerade bist. Sie schwiegen beide, und Nelson hörte das Rauschen der Satellitenverbindung, Besos ruhigen Atem und vielleicht, ganz leise, das Meer im Hintergrund. - Sagt es dir auch, was ich tun soll? Ich hätte... Zum ersten Mal seit langer Zeit wünsche ich mir... Ich würde gerne einfach weglaufen, Beso, das würde ich gerne: weglaufen, um mich mit dir zu verstecken. Irgendwo, noch ein paar Jahre, noch ein Stück Leben lang. 409
 
 Es vergingen einige dunkle, jetzt aber weiche Augenblicke, bevor Beso antwortete. - Das Meer sagt, dass du die Antwort in dir selbst trägst. Du musst nur einen Augenblick die Augen schließen, so wie ich jetzt, und dann wirst du die Antwort finden, nach der du suchst. Nelson schloss wirklich die Augen, und beide blieben sie so: verbunden über ihr Herz und über das namenlose Meer hinweg, im sanften Schweigen des Abends und der Nacht, die einander durchdrangen.. - Ich danke dir, Beso -, flüsterte Nelson schließlich. - Und ich... Du weißt es. - Ja, ich weiß -, antwortete Beso. - Ich werde bald zurück sein. - Ich warte auf dich. Und Nelson legte auf. Das Meer hatte wie immer die Wahrheit gesagt. Nelson wusste jetzt die Antwort auf seine Frage. Es war so, als würde er zwei Menschen in sich tragen, als bestünde er aus zwei einander fremden Männern: Aber das war vielleicht bei jedem Mann so. Wenn er in den Spiegel sah, erkannte er sich nicht, dann sah er sich selbst mit den Augen des jeweils anderen. Als Junge hatte der, der damals mit seinem Namen angesprochen wurde, lange blonde Haare gehabt: in einer Zeit, in der niemand mehr lange Haare getragen hatte. Jetzt der Eine, der jetzt diesen Namen führte, nur noch zwei Millimeter Haar auf dem Kopf und vorne über der Stirn noch nicht einmal mehr die. Er war sich fremd, auf zwei Ebenen: Er sah sich, wie er jetzt war, mit den Augen des blonden Jungen, und den blonden Jungen sah er mittlerweile mit den Augen des Captain der Special Forces. Das war die eine Ebene: die zeitliche, die, welche von seiner Vergangenheit in seine Zukunft führte. Die andere Ebene, die räumliche, war schwerer zu ertragen: Es war so, als wären da zwei Menschen in einem einzigen Sein und mit einem einzigen Namen miteinander verschmolzen worden:; zwei Menschen, die nicht miteinander sprechen, und die sich nicht verstehen konnten. Mann Nummer eins war gerne Zuhause bei seinen Kindern, Mann Nummer eins verstand nicht, warum sich die Nachbarn über jemanden aufregen konnten, der seinen Gartenzaun rot gestrichen hatte, Mann Nummer eins verlor manchmal die Geduld, wenn sich im Supermarkt jemand beschwerte, weil er an der Kasse warten musste. Mann Nummer eins war der, der die große Kontrolle im Hintergrund, ja sogar die Idee der Kontrolle hasste. Mann Nummer zwei war der Mann, der niemals ein blonder Junge gewesen war, der an die Idee der Kontrolle glaubte und deshalb immer an den letzten Einsatz zurückdachte oder an den nächsten. Mann Nummer zwei war der, welcher nicht viel sprach, und der seine Frau nicht wirklich an sich heran ließ, wenn sie ihn spät abends im Bett manchmal fragte, was bei seinem letzten Einsatz geschehen war. Nicht dass sie Mann Nummer oft danach gefragt hätte. Sie ahnte wahrscheinlich, was er ihr erzählen würde, und obgleich sie Mann Nummer zwei und ihre beiden gemeinsamen Kinder liebte, hatte sie Angst davor. Das waren die beiden Menschen in ihm, und oft fürchtete Captain Haley sich davor, irgendwann noch einen dritten Mann in sich zu entdecken: den Wahnsinnigen, dem andere Männer in ihrem Inneren begegnet waren, nachdem sie aus dem Krieg zurückgekehrt waren. Andere Soldaten, die wie Captain Mike Haley aus Batustan zurückgekommen waren, hatten mit diesem dritten Mann in ihrem Inneren gesprochen, und dieser dritte Mann hatte so lange auf sie eingeredet, eingeschrieen, bis er die Kontrolle über die beiden anderen erlangt hatte. Die Folge davon waren Mord und Selbstmord gewesen. Das war mehr als einmal passiert, und manchmal, wenn Mann Nummer zwei auf dem Weg in die Stadt im Stau stand, oder wenn die Kinder fernsahen, und die aufdringlichen lauten Werbespots immer und immer wieder bis zu ihm hinauf in sein Arbeitszimmer drangen, begriff Captain Haley es. Dann kamen die Erinnerungen an Batustan, und sie hörten dann nicht mehr auf, ihn zu überfluten und mit ausgefahrenen Widerhaken durch seinen Kopf zu strömen. Dann verstand Mann 410
 
 Nummer zwei das, was mit den anderen Soldaten geschehen war. Dann fühlte auch er, dass Captain Haley noch einen dritten und vierten und fünften Mann in sich trug. Doch daran, dass vielleicht auch Captain Haley eines Tages zu einem verzweifelten Wahnsinnigen werden würde, durfte Mann Nummer zwei jetzt nicht denken. Mann Nummer zwei - der Mann in ihm, der eine Uniform trug - hatte diese Nacht eine Mannschaft zu führen, und diese Mannschaft saß mit ihm zusammen gerade in einem der Kinos des Trägers. Sie alle waren offiziell früh zu Bett gegangen, um sechs Uhr abends, und wahrscheinlich hatten die meisten von ihnen dasselbe getan wir er selbst: ein Schlafmittel genommen und versucht zu schlafen. Einige hatten vielleicht einen Brief geschrieben, andere hatten vielleicht nachgedacht, aber die meisten hatten wahrscheinlich wirklich schlafen können. Aber jetzt waren sie alle wach: in Bereitschaft, auf dem Hubschrauberträger, in einem der Filmvorführungssäle, der heute Nacht nur für sie geöffnet haben würde. Sie sahen sich den Film mit Bill Murray und Andie McDowell an, in welchem Murray denselben Tag immer wieder erlebte, den Murmeltiertag. Dieser Film, den Captain Haley schon oft gesehen hatte, brachte ihn sonst immer zum lachen. Doch an diesem Abend war es anders. Diesmal macht mich dieser Film traurig. Vielleicht deshalb, weil... Ich habe das nie so stark empfunden wie jetzt: Meine Tage sind wie seine, genau so uniformiert, genauso lieblos und oberflächlich und voll von Zynismus wie seine. Genau wie seine Tage werden auch meine von oben vorgegeben. Dann aber lernt er im Film... ja, was? Sich zu kennen, sich aufzugeben, den anderen zu helfen, etwas aus ihrem Leben zu machen? Aber ist das nicht auch eine Art von Kontrolle? War er selbst nicht auch genau wie Murray im Film ein Wettermann, einer von denen, die den anderen, den Untergebenen, den Vorgesetzten und manchmal den Reportern, das Wetter zu verkaufen hatten? Batustan: sonnig, Somalia: bewölkt, Suez: bewölkt bis regnerisch, Neapel: noch sonnig. Die Sonne schien in seinem Job, oder aber es regnete. Alles ging seinen Gang, und alles war letzten Endes gut, so wie es kam. Denn wichtig war nicht eigentlich das Wetter: Wichtig war, dass die Menschen glaubten, dass es die Wettermänner und die Wetterkarten geben musste, also jemanden, der das Wetter kontrollierte. Deshalb konnten die US-Army, die US-Navy oder die Marines, konnten Captain Haley und seine Männer im Grunde nie verlieren: Entscheidend war nicht der militärische Sieg, sondern die Bestätigung der Annahme, dass die Welt und die Menschen der Kontrolle und damit des Kampfes und damit des Militärs bedurften. Alles, was er jemals tat und wozu er seine Männer jemals anhielt, war, so gesehen, gleich wichtig für die große Nation, der sie alle angehörten. Weil sie nämlich mit ihrem Tun, ganz gleich, was genau sie taten, ihren Anspruch auf Kontrolle und ihre Regeln bestätigten. Gut und schlecht, Sieg oder Niederlage, waren dasselbe, solange man die Welt langfristig zwingen konnte, die Idee der Kontrolle zu akzeptieren: Kontrolle durch die UNO, Kontrolle durch die NATO oder eben Kontrolle direkt durch den großen Weltpolizisten mit den drei Buchstaben. War aber, wenn man es so sah, die im Schatten der Idee der Kontrolle angewandte Gewalt am Ende nicht dasselbe wie absolute, totale Gewalt? Auf der ganzen Welt bestimmte Regeln menschlichen Zusammenlebens durchzusetzen war doch letzten Endes - so Edel diese Regeln zunächst auch erscheinen mochten - immer ein Akt unmenschlicher Gewalt. Denn nur, wer Gewalt über andere schon hatte, konnte die Regeln für das Zusammenleben - und damit auch die Regeln für den Einsatz von Gewalt - in einer Welt der tausend Religionen und Kulturen erfolgreich durchsetzen. Das Festlegen von Regeln für die Ausübung von Gewalt speiste sich also aus der Fähigkeit, auch ungeregelte Gewalt gegenüber allen anderen weltweit auszuüben. Die Einhaltung bestimmter Werte zu fordern und diese Einhaltung mit Gewalt zu kontrollieren, war also im Grunde nichts anderes als der erste Schritt, die Welt zu erobern. Deshalb war das, was er oder seine Männer taten, niemals falsch: Am Ende konnte die Sonne scheinen, oder aber es regnete, doch die Menschen hatten unabhängig davon längst die
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 Fähigkeit verloren, sich eine Welt ohne weltweite Kontrolle vorzustellen: ein Wetter ohne
 
 Wettermann und Wetterkarte.
 
 Er sah auf die Leinwand, während seine Männer, die um ihn herum im Dunkeln saßen,
 
 lächelten und lachten. Er versuchte ebenfalls wieder in die Handlung auf der Leinwand
 
 einzutauchen, aber dann dachte er doch wieder an Batustan, und er verlor das strahlende
 
 Rechteck erneut aus den Augen.
 
 Es ist das erste Mal, dass die Minuten... Es ist das erste Mal in all diesen Jahren, dass die
 
 Zeit so langsam verstreich. Sonst geht vor den Einsätzen alles sehr schnell. Heute Nacht
 
 ist es anders.
 
 Captain Haley lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sein Rücken war verspannt und
 
 schmerzte, sein Bauch fühlte sich schwer und hart an.
 
 Ich habe Angst, dachte er, ganz einfach: Ich habe Angst. Obgleich dies die ungefährlichste
 
 Aktion ist, an der ich je teilgenommen habe. Ganz sicher ist sie das. Nur ein Tuch, ein paar
 
 Mönche vielleicht, und ein oder zwei Carabinieri, die wir ausschalten werden. Im Laufe
 
 einiger weniger Minuten ist die Sache erledigt, und dann kehren wir alle hierher zurück. Und
 
 dann geht es nachhause. Die anderen Teams hingegen, jene, die sich der eigentlichen Gefahr
 
 stellen müssen... Aber ich sollte die Sache auch nicht zu leicht nehmen. Das hat schon manch
 
 besserem Mann als ich es bin den Kopf gekostet ...
 
 Er dachte jetzt an das, was sein Team erwartete, an das, was dem anderen Team und der Stadt
 
 Neapel bevorstand. Er versuchte, sich auf die Visualisierung ihrer Kommandoaktion, auf die
 
 Kontrolle der Details des Ablaufs zu konzentrieren. Aber schon schweiften seine Gedanken
 
 wieder ab: zurück in die Zeit, die hinter ihm lag und ihn dennoch mit ihren Widerhaken
 
 festhielt. Er war noch immer dort, beim Team, den Satellitenaufnahmen, den Piloten und den
 
 Besprechungen. Er erinnerte sich noch immer an jede einzelne Lagebesprechungen mit den
 
 Piloten, an denen er als Verbindungsmann seines A-Teams teilgenommen hatte, als so
 
 genannter Combat Air Controller. Er erinnerte sich an die langen Gespräche mit den jungen
 
 Männern, die in 25 Tagen 170 Tiefflüge absolviert hatten, und er erinnerte sich an ihre
 
 Gesichter, als er ihnen die Satellitenaufnahmen gezeigt hatte: die Satellitenaufnahmen hatten
 
 rein gar nichts enthalten außer Lehmhütten und staubige Behelfsstrassen und Konvois von
 
 halbverhungerten Menschen. Manchmal hatte es Aufnahmen von ein paar Trucks und
 
 manchmal, ganz selten, von ein oder zwei militärischen Fahrzeugen gegeben. Den Piloten
 
 hatte das gar nicht gefallen, und er, der Wettermann, hatte sich alle Mühe geben müssen, um
 
 es ihnen schmackhaft zu machen. Er hatte ihnen erklären müssen, dass bestimmte zivile Ziele
 
 wahrscheinlich unterbunkert waren, dass die Lehmhütten Kommandozentralen und
 
 Munitionsdepots bargen, und dass sie deshalb angegriffen werden mussten. Er hatte ihnen
 
 versichert, dass sie damit die Arbeit der A-Teams am Boden ganz wesentlich erleichterten,
 
 aber den Piloten hatte es nicht gefallen, und sie hatten ihm nicht geglaubt. Und das war in
 
 gewisser weise tröstlich für ihn gewesen, denn er hatte sie tatsächlich belogen, hatte sie
 
 belügen müssen:
 
 Ich weiß, Männer, das sieht hier wie ein ziviler Konvoi aus. Aber es ist ein Militärkonvoi, der Truppen transportiert. Oder: Ja, es ist eine Schlammhütte. Wir leben in Schlammhütten, und die anderen leben auch in
 
 Schlammhütten. Wir kämpfen von unseren Schlammhütten aus und die anderen von ihren aus.
 
 Aber die anderen sind keine braven Jungs: Es sind böse Jungs. Und deshalb müssen wir sie
 
 ausschalten, wenn wir das Territorium kontrollieren wollen.
 
 Er hatte nie ein Wort über das eigentliche Ziel, über die weltweite Durchsetzung der Idee der
 
 Kontrolle, verloren. Er hatte nie das Wort töten verwendet. Das hatte niemand getan. Sie
 
 hatten es immer neutralisieren, sichern, ausschalten, gewährleisten, auf Eis legen, schützen,
 
 unwirksam machen genannt, so wie in den Zigarettenwerbungen niemals die Begriffe Krebs,
 
 Angst, Tumor, Nervosität, Tot, Lieblosigkeit, Arterienverkalkung oder Raucherbein vorkamen.
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 3767 tote batustanische Zivilisten hatten irgendwelche Harvardprofessoren als das Resultat ihres Luftkrieges berechnet, allein für die Zeit, in der er dort gewesen war. Aber das Entscheidende hatten sie dabei übersehen: Die Zahl der Toten bei der Durchsetzung der weltweiten Kontrolle zu berechnen, war sinnlos, wenn man nicht über die Idee der Kontrolle selbst in Frage stellte. Er, der Mann Nummer zwei, der die Uniform der Special Forces gegen den Willen des blonden Jungen trug, wusste das. Dann hörte Captain Haley auf, an die Professoren in Harvard und an Afghanistan zu denken. Die Gegenwart, das Jetzt: Einen anderen Trost gab es nicht. Diesmal habe ich nicht so viel zu lügen brauchen, diesmal ist fast alles in Ordnung, wirklich. Es geht darum, ein Objekt zu schützen, es zu bergen und in Gewahrsam zu nehmen: ein Tuch, das viele Menschen auf der Welt für das Grabtuch Jesu Christi halten. Wir werden niemandem Weh tun und niemanden töten müssen. Höchstwahrscheinlich nicht. Wir verändern lediglich den Lauf der Welt ein bisschen zu unseren Gunsten. Wir kontrollieren. Kontrollieren. Ja. Auf der Leinwand fing Bill Murray gerade den Jungen auf, der vom Baum gefallen war.
 
 7 Maurizio war gar nicht tot, er war nur... er war nur gefangen. Irgendjemand, irgendeine Kraft hatte ihn... - Giovanni! -, rief er, - Giovanni! -, flehte er, - hol mich hier raus, tirami fuori di qui! Hier, das war der PC, die Simulation im PC, das elektronisch generierte Prada-Boot, auf dem Maurizio stand. Er war allein, über sich ein viel zu eintöniger blauer Himmel, der Elektronenhimmel über Auckland. Er war allein, ganz allein auf einem von grünen und blauen Linien durchzogenen Pixelmeer: ein lächerliches, weißblau gestreiftes Matrosenhemd mit kurzen Ärmeln auf dem viel zu schmächtigen Oberkörper, die Augen weit aufgerissen. - Hol mich hier raus -, flehte Maurizio, - Giov, bitte! Der Procuratore Giovanni Pravisani begann am großen Bildschirm, der auf dem Schreibtisch seines Büros in Florenz stand, zu rütteln. Er schrie - aspetta, aspetta Mauri! -, und er versuchte, den Monitor vom Schreibtisch zu wuchten, versuchte vergeblich, ihn mit der ganzen Kraft seiner beiden ausgestreckten Armen von der Tischplatte zu heben. Doch es gelang ihm nicht, dieses absurde Gefängnis zu bewegen, um es auf den Boden zu schleudern, und Mauri zu befreien. Er wollte sein Gesicht nicht mehr auf diese Weise sehen: sein virtuelles Gesicht und seine künstliche Augen, die soviel Angst in das Sein hinausschrieen, dass sie seinem Bruder lebendiger erschienen, als jedes menschliche Paar es hätte sein können. - Ich bin doch tot, Giov, und so alleine, so alleine! -, wimmerte Maurizio Pravisani, während sich die makellosen virtuellen Segel des Boots wie stumme, knochenbleiche Bögen einer Kathedrale im Elektronenwind der Simulation wölbten. Giovanni Pravisanis Arme schmerzten, seine Schläfen pochten, und er begann zu keuchen. Doch der Bildschirm, an dem er mit all seiner Kraft zog und zerrte, bewegte sich nicht von der Stelle. - Was soll ich hier nur tun, Giov, was nur? Was soll ich hier nur tun? Ich kann doch nicht eine ganze Ewigkeit alleine bleiben! Ich kann doch nicht hier bleiben, Giov! Ich war doch immer gut, Giov, sempre, sempre! Das weißt du doch! Maurizio Pravisani schluchzte jetzt. Sein Bruder, Staatsanwalt Giovanni Pravisani, fiel auf die Knie, fiel vor dem Bildschirm des Computers, der seinen Bruder in alle Ewigkeit gefangen halten würde, auf seine Knie und begann ebenfalls zu weinen: den Kopf vornüber gebeugt, die Hände auf der Höhe des Kinns krampfhaft ineinander verbissen wie zwei sterbende Vögel.
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 Als Giovanni Pravisani irgendwann wieder aufsah, immer noch weinend und schnell atmend, befand er sich wieder in der dunklen Straße, dort zwischen den Häusern, die dunkelrot und dunkelblau und violett nebeneinander standen wie riesige Grabsteine. Wieder glommen die Hauseingänge in der Nacht, und wieder drang durch das geschliffene Glas der Laternen ein schwaches Licht in die Nacht. Pravisani blickte, mit einem Male vom Schmerz seiner Tränen abgeschnitten, nach oben, dorthin, wo die Fenster sein mussten. Sie waren immer noch quadratisch, eingerahmt und tief in der Fassade verborgen. Immer noch brannte in all diesen Fenstern das Licht einer einzigen flackernden Kerze, die jeden Raum, so groß er auch immer war, speiste. Wieder wies sein eigener Schatten, der jetzt der Schatten Maurizios war, mit seiner Linken zum Fenster über ihn, und Giovanni Pravisani wusste längst, dass er einzig wegen dieses Fensters gekommen war. Er wusste, dass er immer wieder und einzig wegen dieses Fensters in diesen Traum zurückkehren musste, bis er endlich das erkennen würde, was er erkennen sollte. Wie selbstverständlich stieg er wieder auf den Marmorblock, der immer noch genau an derselben Stelle auf der Straße ruhte. Mit tränennassen Händen die kalte Steinrahmung des Fensters greifend, zog er seinen schweren, aber von allen Schmerzen befreiten Körper hinauf. Kurz darauf saß er im steinernen Quadrat. die Beine angewinkelt, verharrte er einen Augenblick im flackernden Licht des Fensters, dessen schimmerndes Kristall ein ganzes Stück tiefer erst begann. Alles was er wollte, war, der Frau zuzusehen, die innen, im Raum hinter dem Fenster, auf seinen Blick warten würde: zusammen mit dem Bild. Unbeweglich inmitten des großen Schweigens treibend, in der grauen Segeljacke seines Bruders geborgen, suchte er sie mit schweren Augen hinter dem schimmernden Glas der geschliffenen Scheiben. Dort, fast unsichtbar zwischen den schweren Schatten der Kerze, saß sie: immer noch unbestimmten Alters und immer noch schön, mit ihren langen Haaren und dem lapislazuliblauen Mantel, der sie völlig einhüllte. Ihr Haar war noch immer schwarz, ihre Haut loderte immer noch so hell empor wie ein Versprechen. Sie saß noch genau so, wie er sie das letzte Mal vorgefunden hatte: unbeweglich, im Profil, auf einem Stuhl, der aus altem Holz geschnitzt und für die Ewigkeit gemacht zu sein schien. Ihr starrer Blick folgte immer noch einem fernen Punkt, und sie verharrte noch immer so aufrecht und bewegungslos in ihrem stummen Sein, wie das letzte Mal, da er sie gesehen hatte: ohne Zeit, ohne Frieden, ohne Liebe. Ihre Augen waren vielleicht immer noch von einem warmen Grün, und der Punkt, auf den sie gerichtet waren, war noch immer nicht wichtig: ebenso wenig wie ihre Arme unter dem Mantel, ebenso wenig wie die goldenen Bänder ihrer Robe oder der gefrorene, schwarz glänzende Wasserfall ihres Haars. Es war das Bild! Auch diesmal war es nur das Bild, das wirklich wichtig war. Es hing noch immer an der einzigen Wand, die er einsehen konnte, an der Wand hinter der in Schönheit Erstarrten: seltsam groß diesmal, leuchtend, von wundervollem Holz umschlossen. Er rückte mit seinem Kopf ein wenig näher an das schwere Kristall, um endlich die Botschaft des Bildes an der Wand begreifen zu können. Diesmal vermied er es, dabei mit der Hand oder mit dem Kopf das Glas zu berühren. Die Schöne auf dem Stuhl sah weiter gerade aus, die Augen ganz langsam schließend und wieder öffnend, ohne zu lächeln. Er wusste, dass sie ihn dennoch bemerken, dass sie sich gleich zu ihm umdrehen, und dass er dann sofort erwachen würde. Doch diesmal würde er mehr Zeit haben, die Schwarz-Weiß-Fotografie an der Wand zu betrachten: Das ahnte er jetzt. Die Frau auf dem Bild: sie selbst, jünger. Zwei Männer, links und rechts neben ihr stehend,
 
 jeder von ihnen einen Arm um ihre Schultern. Beide in kurzen Hemden und lächelnd. Die
 
 Frau und zwei Männer. Das Geheimnis. Zwei Männer und eine Frau.
 
 Er nahm sich Zeit, er sah genau hin:
 
 Die Frau... Don Filippos Tochter! Der Mann links neben ihr... Gianluca Nobile! Und der
 
 andere... Es ist...
 
 - Dottore Pravisani! 414
 
 Es ist... - Dottore, wachen sie auf, Dottore... Es ist..., und dann erwachte der stellvertretende Staatsanwalt Giovanni Pravisani, und die Augen öffnend sah er in Michele Giannarellis Gesicht. Daneben, irgendwo im Hintergrund, schwebte eine Gestalt, die er ebenfalls kannte: Bob Nelson, ja. - Adesso so... Ich... ich weiß jetzt, wer... Un momento, - er schüttelte seinen Kopf. - Ich... ich weiß jetzt, warum Don Filippo Gianluca Nobile entführen ließ. Seine Tochter, die Fehlgeburt, Nobile, der andere Mann… Ich war so nahe dran, so nahe. Und Maurizio, Maurizio... Pravisani schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wie er es ihnen erklären sollte. - Tut mir leid, wenn wir sie bei ihren Ermittlungen gestört haben, Mr. Pravisani -, sagte Nelson, und er brachte Pravisani tatsächlich für einen Augenblick dazu, zu lächeln. - Ich... Ist etwas passiert? Che ore sono, wie spät ist es? Woher kommen sie? Was ist passiert, cosa é successo? - Es ist keine halbe Stunde vergangen, seit wir uns hingelegt haben, Dottore. Wir müssen nach Neapel, so schnell wie möglich -, sagte Giannarelli sehr langsam und sehr deutlich, so als spreche er zu einem Kind oder einem Hund. Er trug seine Uniform, und Pravisani bemerkte, dass seine Stimme zitterte. - Ist es schon passiert, Maresciallo? Ist es... Giannarelli schüttelte den Kopf. Pravisani versuchte sich zu erinnern, wo er sich gerade befand. Dass es etwas Bedrohliches, Übermächtiges in seinem Leben gab, wusste er, spürte er, ohne nachdenken zu müssen, wenngleich er nicht hätte sagen können, worin genau diese Bedrohung bestand. Wenn er die Augen schloss, um sich an die Einzelheiten zu erinnern, sah er nur Maurizios entsetzliches Gesicht vor sich. Er setzte sich auf und betrachtete die gelbe Tagesdecke, die er nicht ganz von seinem hölzernen Bett mit den beiden hohen Enden heruntergezogen hatte. Er betrachtete den alten gepolsterten Sessel links neben sich, betrachtete die beiden gerafften Vorhänge, die sich wie goldgelbe Halbmonde vor den weißen Gardinen des Fensters wölbten, und dann erinnerte er sich wieder an sein Leben und an den Anschlag und an Neapel und an Nelsons Verschwinden. - Nach Neapel? Wie viel Zeit bleibt uns noch? Und es ist wirklich noch nicht passiert? - Wir werden mittendrin sein, wenn es passiert. Falls es passiert. Aber wir werden nur Zuschauer sein. - Nelson reichte Pravisani, der jetzt zwischen ihnen stand, dessen Hosen. - Ihre Regierung lässt, wie es scheint, das Versteck in Neapel stürmen, und zwar möglichst bevor... bevor der Mann der CIA vor Ort dazu kommt, den Anschlag auszuführen beziehungsweise unser Präsident als Reaktion darauf die Cruise abfeuern lassen kann. Wir werden mit einem Hubschrauber hinfliegen. Ihre Regierung hat eine große Zahl von Einsatzkräften vor Ort zusammengezogen. Alle wussten hier wesentlich mehr von der Sache, als wir vermutet haben. Andererseits wusste ihre Regierung noch nicht alles. Mein fabelhafter Direktor, Nyman und ich hatten daher etwas in der Hand, was wir in einen Deal einbringen konnten. Aber das allein hätte wahrscheinlich noch nicht ausgereicht, um die Italiener von unserem Standpunkt zu überzeugen, und deshalb kam ihre Fernsehansprache genau im richtigen Augenblick: Sie hat ihre Regierung in Zugzwang gebracht, und ich bin sehr froh, dass sie nicht erst auf meinen Anruf gewartet, sondern von sich aus den Grundstein zu einer Fernsehkarriere gelegt haben. Ich war so frei, ihre und unsere Anwesenheit vor Ort zu einer der Bedingungen dafür zu machen, dass sie nicht sofort wieder im Fernsehen erscheinen: um noch mehr Details auszuplaudern. Ich denke, wir könnten unter Umständen vor Ort... hilfreich sein. Was meinen sie? Pravisani zog sich sein zerknittertes Hemd an. - Ich weiß es nicht. Ich verstehe immer noch nicht genau... Dieser Traum hat mich auf eine Idee gebracht, Admiral, aber...
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 Maresciallo Giannarelli sprach inzwischen etwas in sein Handy, dann wandte er sich an Pravisani und Nelson. - Die Wagen stehen bereit. Die Hubschrauber warten am Parco del Circo Massimo auf uns. Nardini steht unten mit der Eskorte bereit, plus die, die mit dem Admiral hierher gefahren ist. - Und Nyman ist...? - Unten -, bestätigte Nelson. - Er und mein Direktor warten im Wagen, Mr. Pravisani. - Bene allora, andiamo -, sagte Pravisani. Er war wieder da. - Si, andiamo -, sagte Nelson auf Italienisch, und es klang so, als habe er niemals eine andere Sprache gesprochen. Draußen war es tiefe Nacht, und die Eskorte mit den vier Fahrzeugen zog, ihr Blaulicht in die enge und helle Nacht der Strassen mischend, durch die immer noch nicht schlafende Innenstadt Roms. Keinen einzigen Halt duldend, bewegte sie sich in südliche Richtung, auf die ehemalige römische Wagenrennbahn zu, die mit ihrer lang gezogenen Leere auf sie wartete. Im zweiten Wagen saßen, wieder einmal, Pravisani und Giannarelli nebeneinander. Es schien ein unumstößliches Gesetz ihrer Existenz zu sein, dass sie, immer auf der Flucht vor etwas oder auf der Jagd nach etwas, gemeinsam in einem Wagen saßen und dennoch nie wirklich irgendwo ankamen. - Was hat es mit diesem Traum auf sich, Dottore? Sie haben schon einmal davon gesprochen, aber wir hatten bisher wenig Zeit... Ich hoffe, ich bin nicht indiskret. - Giannarelli schwieg und wartete. Pravisani nickte ganz leicht und sah nach draußen auf die vorbei fliegenden Gebäude. - Was würden sie sagen, Maresciallo, wenn es eine Verbindung zwischen Don Filippo und Gianluca Nobile gäbe, eine direkte Verbindung, meine ich? Was, wenn seine tote Tochter und der Onorevole sich kannten, lange bevor Nobile seinen Aufstieg zur Macht begann? - É questo il sogno, ist das der Traum, der Inhalt ihres Traums? -, fragte der Maresciallo. - Credo di si, ich glaube schon, ja. Vorhin, kurz bevor sie mich geweckt haben, habe ich in diesem Traum ein Foto gesehen: ein Mädchen, Don Filippos Tochter, ganz in Dunkelblau wie eine Madonna, auf einem Stuhl, in einem Zimmer. An der Wand hing ein Bild, darauf war... Ich bin sicher, dass sie selbst darauf zu sehen war: sie und zwei Männer. Einer davon war Nobile. Er hatte seinen Arm auf ihrer Schulter. Und da war noch ein Mann. Aber gerade, als ich dabei war, sein Gesicht zu erkennen... - ...haben wir sie geweckt -, ergänzte Giannarelli lächelnd. - Mi dispiace, Dottore, das tut mir leid. Auch Pravisani lächelte. - Non fa niente, das macht nichts. Ich habe ohnehin ein Abonnement für diesen Traum. Sollte ich jemals wieder dazu kommen, länger als ein halbe Stunde zu schlafen, werde ich ihn ganz sicher wieder träumen. Aber das Entscheidende ist: Wir sind bisher immer davon ausgegangen, dass Don Filippo Nobiles Entführung angeordnet hat, um die Polizei daran zu hindern, das Attentat, von dem Martinelli uns berichtet hat, zu vereiteln. Doch was, wenn es genau umgekehrt ist? Was, wenn das Attentat nur ein Vorwand ist, um Nobile... Nein, ich weiß, das klingt... Ich kann es mir selbst nicht genau erklären. Giannarelli zögerte, doch als Pravisani nicht fortfuhr, sagte er: - Ist es möglich, dass sie diese Fotografie... Es war doch ein Foto? Ja? Gut. Ist es möglich, dass sie es irgendwo gesehen haben - im Hause Don Filippos vielleicht, als wir dort gewesen sind - und dass sie sich jetzt mit Hilfe des Traums daran erinnern wollen? Per intenderci, nur um ganz klar zu sehen: Ist das Foto real, also einfach nur ein bisher unbewusst gebliebenes Bruchstück ihrer Erinnerung, oder ist es... einfach nur Phantasie und damit in der realen Welt gar nicht existent? Pravisani klang nicht beleidigt, als er antwortete:
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 - Das ist eine sehr gute Frage, Maresciallo. Aber ich habe leider keine Antwort, ich weiß es einfach nicht, ich weiß es nicht. Ich hatte den Traum das erste Mal an jenem Tag... Mein Gott, ich sage an jenem Tag... Das war am Donnerstag, am Donnerstag also, als das mit der Rakete passiert ist. Das war auf jeden Fall bevor sie mich abgeholt haben und damit lange bevor wir zu Don Filippo gefahren sind. Ich weiß es nicht. Ich hatte bisher noch keine weissagenden Träume, mir sind auch noch nie Engel erschienen. Andererseits: Ich habe vorhin auch von meinem Bruder geträumt, von Maurizio, und er war so wirklich... Das Schweigen zwischen ihnen wurde schwer und drückend. Draußen zog die Kirche San Giovanni Decollato an ihnen vorbei. Sie waren fast am Ziel. - Der Mörder ihres Bruders ist tot, Dottore. Und was Don Filippo angeht: Wir werden ihn ebenfalls bekommen, molto presto, bald schon. Ich weiß, dass das kein Trost ist, nicht wirklich, aber... - Ja -, sagte Pravisani, und es war nicht zu hören, ob sich sein Ja auf den ersten oder auf den zweiten Teil von Giannarellis Satz bezog. - Wichtig ist, dass in Neapel... Che questa storia vada a finire bene, dass diese Sache gut ausgeht. Das ist mir wichtig, sehr wichtig. Ich bin sehr müde, Maresciallo, und langsam verliere ich die Gabe, klar über etwas nachzudenken. Ich habe auch nicht mehr wirklich Lust dazu. Wenn sie nicht wären, sie und ihre Art... ihre Aufrichtigkeit, ihre... Wenn das nicht wäre, dann wäre ich nicht mehr hier. - Nelson ist zurückgekommen, und das hat er auch wegen ihnen getan: wegen ihnen und ihrer Arbeit, ganz sicher. - Si, forse, vielleicht -, nickte Pravisani, und er schloss die Augen. Sie sagten nichts mehr, bis sie in die Via del Circo Massimo einbogen, am Straßenrand hielten und die beiden Hubschrauber unten in der riesigen, lang gezogenen, vollkommen flachen Senke stehen sahen: unwirklich klein und wie Kinderspielzeug blinkend, verloren vor dem dunklen Horizont der Ruinen des Domus Flavia, Domus Augustana und des antiken Stadions. Es waren zwei Augusta-Bell der italienischen Küstenwache, weiß und rot gestreift. Vor dem ersten, dessen Rotor sich bereits zu drehen begann, stand ein schlanker, großer Mann in Generalsuniform, außerdem DIRNSA Willphen und ein anderer Mann in einem hellen Trenchcoat. Daneben wartete der stellvertretende Außenminister, an seiner Seite Pieracci, der selbst hier an diesem Ort, unter diesen Umständen und zu dieser Zeit lächelte. Pieracci, Trecase, Nyman, Nelson, Pravisani und Giannarelli stiegen sich bückend in den ersten Hubschrauber, Willphen, Pistoiesi, Nardini und weitere Sicherheitsbeamte in Uniform und zivil in den zweiten. Als sie einander im Halbdunkel des Helikopters gegenübersaßen, stellte Pieracci den General, Nelson, Nyman, Gianarelli und Pravisani einander vor. Dann wandte sich Giannarelli an Nelson. - Was ist mit Leo und Michelle, haben sie sie...? Nelson schüttelte den Kopf. - Ich hielt es für besser, sie schlafen zu lassen. Ich weiß nicht, wie gefährlich das hier wird, und ich wollte nicht, dass ihnen etwas geschieht. Ich habe in den letzten Stunden viel über Beziehungen nachgedacht, und... Er ließ den Satz unvollendet. Giannarelli lehnte sich zurück und nickte, während der Helikopter zitternd abhob, den Kopf nach vorne senkte und mit einer halben Rechtsdrehung in die römische Nacht hinaufstieg. - Es freut mich, dass sie sich um uns nicht ganz so viele Sorgen machen -, bemerkte Giannarelli lächelnd. - Sie und Mr. Pravisani haben Erfahrung mit Hubschrauberabstürzen, Maresciallo -, erwiderte Nelson. - Wir wollten zwei Experten dabei haben, für den Fall der Fälle. - Trauen sie denn unseren Piloten nicht, Admiral? -, warf Pieracci ein.
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 - Oh, doch, ich traue ihnen durchaus. Aber wenn es der Zufall will, dass ihre Helikopter gleichzeitig mit unseren Blackhawks am Ziel eintreffen, dann allerdings würde ich gerne jemanden dabei haben, der uns vielleicht... im Falle eines Absturzes Glück bringt. Sie alle sahen Nelson an, und er nickte ihnen ernst und ohne zu lächeln zu. - Wir sind hier in Italien, in Europa, und nicht im wilden Westen, Admiral. Das werden auch ihre Militärs früher oder später einsehen müssen -, sagte Pieracci leise in das Schweigen hinein: Fast so, als hätte er es nur zu sich selbst sagen wollen. - Ich hoffe von Herzen, dass sie Recht behalten, Mr. Pieracci -, sagte Nelson. Und er schien es diesmal ernst zu meinen. Er las den wenige Tage alten Bericht eines Mitarbeiters, den er schätzte: Professor Morris, ein Politologe und Historiker, hatte diesen einzigartigen Stil, den nur er in Dossiers für den Präsidenten zu verwenden wagte. So als treibe ihn ein dunkler masochistischer Drang dazu, seinen Job zu riskieren: ... erschienen ist es um 1350, aus dem Nichts, und das ist natürlich der entscheidende Punkt: Warum zum Teufel hätten sie es in all den Jahren verstecken sollen? Angeblich hat man es zuvor in Edessa aufbewahrt, unter einem anderen Namen und zu einem Quadrat gefaltet, so dass es nur den Kopf der Figur zeigte. Später dann soll es sich in Konstantinopel befunden haben, bis die Kreuzfahrer es auf ihrem Weg zurück nach Europa gebracht haben sollen. Aber für diese These gibt es keinerlei Beweise und damit auch keinen Beleg dafür, dass das Tuch älter ist als 700 Jahre. Es ist erst im 14. Jahrhundert wirklich aufgetaucht, und erst seit diesem Zeitpunkt lässt sich sein Aufenthaltsort lückenlos dokumentieren und belegen. 1453 hat es der Herrscher von Savoyen erworben, und als man die Hauptstadt Piemonts nach Turin verlegt hat, ist das Tuch der Herrscherfamilie nach Norditalien gefolgt. Das war im Jahr 1694. Seitdem ist das Tuch, von einigen wenigen Ausstellungen einmal abgesehen, immer in Turin gewesen: in der herrlichen Kapelle, die Guarino Guarini zwischen der Kathedrale der Stadt und dem Herrscherpalast errichtet hat. Zu diesem Zeitpunkt war das Tuch eine Reliquie, aber noch nicht DIE Reliquie der katholischen Gläubigen. Um das zu werden, bedurfte es interessanterweise der modernen Technik. Man hat das Tuch erst Ende des 19. Jahrhunderts umfassend fotografiert und dabei (zufällig) entdeckt, dass die Figur des Gekreuzigten auf den Negativen plastische Züge annimmt, die den Betrachter (anders als die Betrachtung des Tuches mit bloßem Auge) wirklich beeindrucken können. Das war der eigentliche Beginn des Weltruhmes des Tuches und seiner Verehrung und natürlich auch der eigentliche Ausgangspunkt der Debatte betreff dessen Echtheit. Im 20. Jahrhundert hat man das Tuch mit einem Mikroskop untersucht und Pollen aus dem nahen Osten (Jerusalem vielleicht) darauf gefunden, außerdem Blutspuren der Blutgruppe AB. Es wurde endgültig geklärt, dass es sich bei dem Abbild des Gekreuzigten auf dem Tuch nicht um eine aufgemalte Darstellung handeln kann. Eine vom Vatikan veranlasste (Warum nur, und das meine ich nicht ironisch, warum ging der Vatikan dieses Risiko ein?), unabhängige Radiokarbonuntersuchung durch drei Institute hat in den Neunzigern des 20. Jahrhunderts als wahrscheinliche Entstehungszeit des Tuches 1260 bis 1390 erbracht. Aber dieses Ergebnis bleibt umstritten, und zwar interessanterweise hauptsächlich zwischen den beteiligten Instituten und Wissenschaftlern und nicht etwa zwischen dem Vatikan einerseits und den wissenschaftlichen Experten andererseits. Der Vatikan hat in Bezug auf das Tuch und die Frage seiner Echtheit nämlich in den letzten hundert Jahren eine erstaunliche Gleichmut bewiesen. Selbst der zur Zeit amtierende Papst hat das Ergebnis der Radiokarbonuntersuchung nicht in Zweifel gezogen, sondern lapidar 418
 
 erklärt, dass die Echtheit des Tuches keine Glaubensfrage, sondern ein wissenschaftliches Problem darstelle und somit der Autorität der Kirche entzogen sei. Ist es also für das Topmanagement der katholischen Kirche überhaupt nicht von Belang, ob das Tuch echt ist oder nicht? Der jetzige Papst kniete jedenfalls anlässlich eines Besuches in Turin im Mai 1998 lange vor dem Tuch: Er kniete! Würde er das tun, wenn er nicht von der Echtheit der Reliquie überzeugt wäre? Vielleicht ja, denn womöglich versteht die katholische Kirche unter Echtheit ja etwas anderes als ein Banker der Wall Street, der einen Scheck prüft. Interessant ist in diesem Zusammenhang die Rede, die der Papst anlässlich dieses Besuches hielt: Sie vermittelt zunächst den Eindruck, dass der Vatikan nicht nur aufgrund der spirituellen Bedeutung des Tuches für die gläubigen Christen am Tuch festhalten wird, sondern auch, weil der Papst an die Echtheit des Tuches glaubt. Der Vatikan geht scheinbar davon aus, dass das Grabtuch von Turin tatsächlich jenes in der Bibel beschriebene Leinentuch ist, in dem Jesus bestattet worden ist. Doch bei näherem Hinsehen erkennen wir, dass der Papst die Bedeutung des Tuches klar jenseits der Frage nach dessen Echtheit ansiedelt. Hier ein paar Auszüge: Der Papst bezeichnet das Tuch in der bereits erwähnten Rede als eines der ungewöhnlichsten Zeichen (Beweise) für die leidensbereite Liebe des Erlösers. An anderer Stelle spricht er von dem Tuch als das kostbare Leinen, das uns helfen kann, das Geheimnis der Liebe von Gottes Sohn zu uns besser zu verstehen. (...) Angesichts des Tuches möchte ich dem Herrn für sein einzigartiges Geschenk danken, welches von den Gläubigen liebevolle Aufmerksamkeit fordert und die uneingeschränkte Bereitschaft, dem Herrn zu folgen. Zunächst scheint es also so, als sei der Papst voll und ganz von der Authentizität des Tuches überzeugt. Doch im Folgenden ist er offenbar eher bemüht, einen Mittelweg zwischen blinder Verehrung des Leinentuchs einerseits und einer skeptischen, zweifelnden Haltung dem Tuch gegenüber andererseits einzuhalten. Er spricht, nachdem er das Alter des Tuches (wie schon erwähnt) als eine wissenschaftliche, für die Kirche nicht zu entscheidende Frage bezeichnet, davon, dass das Tuch nicht die Herzen der Menschen auf sich selbst lenkt, sondern auf ihn, in dessen Dienst die göttliche Vorsehung es (das Tuch) gestellt hat. Das Tuch zeigt ein Abbild, das jeder sehen, aber niemand erklären kann, und das für jeden nachdenklichen Menschen Anlass zu tiefen Betrachtungen ist: zu Betrachtungen, die sogar das ganze Leben eines Menschen ganz und gar umwälzen können. Wir sehen also: Der Papst hält sich hier bezüglich der Echtheit des Tuches eine Hintertür offen. Er deutet die wissenschaftliche Frage nach der Entstehung des Tuches geschickt in eine spirituelle um: Ob das Tuch tatsächlich Jesus Körper nach dessen Tod am Kreuz eingehüllt hat, ist danach insofern nicht von belang, als es ohnehin nicht auf sich selbst, sondern auf Jesus bzw. auf Gott verweist. So gesehen ist das Tuch in jedem Fall - also ganz gleich, ob es echt ist oder nicht - echt. Es ist in jedem Fall ein wahrhaft einzigartiges Zeichen, das auf Jesus deutet. Interessant ist auch, welche spezifische spirituelle Bedeutung der Papst dem Tuch zuweist: Er betrachtet das Tuch als Spiegel menschlichen Leidens, als stummen Zeugen eines Mysteriums des Leidens, das den vom Wohlstand und der technischen Entwicklung abgelenkten modernen Menschen an die tragische Situation so vieler seiner Brüder und Schwestern erinnert. Das Tuch ist so gesehen eine Ikone für das Leiden der Unschuldigen in jedem Zeitalter, der unzähligen Tragödien, welche die bisherige Geschichte markieren, 419
 
 und der Dramen, die weiter die Welt heimsuchen. Und diesen Punkt vertiefend, fährt der Papst fort: Wie können wir angesichts des Tuches nicht an die Millionen Menschen denken, die verhungern, an all die Grausamkeiten, die auf unzählige Arten ganze Nationen in Blut tränken, an die brutale Ausbeutung von Frauen und Kindern, an die Millionen von menschlichen Wesen, die in Elend und Entwürdigung am Rande großer Städte leben, besonders in den Entwicklungsländern? (...) Indem es uns diese tragischen Ereignisse zu Bewusstsein bringt, spornt uns das Tuch nicht nur an, unseren Egoismus aufzugeben, sondern es führt uns auch dazu, das Mysterium des Leidens zu entdecken, welches, geheiligt durch das Opfer Christi, der ganzen Menschheit Rettung spendet. Der nächste Punkt, den der Papst in dieser Rede ausführt, ist vielleicht der auch für Nichtkatholiken interessanteste: Das Tuch steht also sowohl für das menschliche Leid als auch für die göttliche Erlösung daraus. Doch woher kommt dieses Leid ursprünglich, warum leiden die Menschen? Ihr Leid ist in den Augen des Papstes offenbar keine Prüfung, es ist vielmehr die direkte Folge der Sünden der Menschen, der Sünden jedes einzelnen Menschen: Das Tuch ist ein Abbild der Liebe Gottes ebenso wie eines der menschlichen Sünde. (...) In Anwesenheit des Tuches können Gläubige nur wahrhaftig ausrufen: Herr, du könntest mich nicht mehr lieben, als du es tust! und sofort erkennen, dass die Ursache für das Leiden (in diesem Fall für die Leiden des gekreuzigten Jesus) die Sünden eines jeden menschlichen Wesens sind. (...) Die Betrachtung des gefolterten Körpers hilft dem Menschen von heute sich von der Oberflächlichkeit und von der Selbstverliebtheit zu befreien, mit der er häufig mit Liebe und Sünde umgeht. In diesen Ausführungen spiegelt sich eine Sicht der Welt und des Universums wider, die sonst nur (heidnischen) Urvölkern eigen ist: Jedes Individuum ist aufgrund seiner Gefühle für den Zustand des gesamten Universums verantwortlich. Erzittert ein Mensch etwa vor Zorn, erzittert das ganze Universum mit ihm. Würde man das von einem Papst, der als reaktionär gilt, erwarten? Bemerkenswert ist auch, dass der Papst erst jetzt, fast am Ende seiner Rede, auf die wohl wichtigste Deutung des Tuches eingeht: auf die Deutung der Reliquie als Zeugnis der Überwindung des Todes durch Jesus, Gottes Sohn. Sehr schön ist dabei die Gleichsetzung des Tuches mit dem Zustand des Schweigens. Das Tuch steht, so der Papst, einerseits für das tragische Schweigen des nicht kommunizieren Könnens, das seinen stärksten Ausdruck im Tod findet. Es steht aber auch für das fruchtbare Schweigen eines Menschen, der darauf verzichtet, von außen gehört zu werden, um nach der Wurzel der Wahrheit und des Lebens suchen zu können. So gesehen ist das Grabtuch von Turin für den Papst auch in seiner massenmedialen Verbreitung eine Chance für die Menschen, sich dem Mysterium von Leben und Tod zu stellen und dabei die großartige und tröstende Botschaft zu entdecken, die uns Menschen hinterlassen worden ist. Das Tuch zeigt uns Jesus im Augenblick seiner größten Machtlosigkeit und erinnert uns gleichzeitig daran, dass in der Überwindung des Todes die Rettung der gesamten Menschheit liegt. Das Tuch wird so zu einer Aufforderung an uns, für jede menschliche Erfahrung offen zu werden: auch für die des Leidens und der vollkommenen Hilflosigkeit. Und zwar mit der Geisteshaltung jener, die daran glauben, dass Gottes gnadenreiche Liebe jede Armut, jede Begrenzung und damit jede Versuchung zu verzweifeln überwinden kann. Der Präsident schloss die Augen, und legte ohne hinzusehen das Dokument zurück auf den Schreibtisch. Er war müde und gleichzeitig von einer seltenen Klarheit und Leichtigkeit erfüllt. Er verspürte keine Schmerzen, und er war ganz und gar bei sich selbst, fast ohne Angst. Dann las er weiter:
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 Wir sehen also, wie wichtig das Grabtuch offenbar für den Papst persönlich einerseits ist, und wie geschickt er jede Verknüpfung zwischen der spirituellen Bedeutung des Tuches für die Katholiken einerseits und der wissenschaftlichen Frage nach seiner Entstehungszeit andererseits vermeidet. Wir stellen mit Erstaunen fest, dass der Papst nicht nur hin und wieder von einem Balkon aus kurze Grußbotschaften in vierzig Sprachen verließt, sondern manchmal auch echte, eigene und - wie zumindest mir scheint - durchaus bemerkenswerte Gedanken äußert. Ist die Reliquie schon zu bedeutsam, als dass die katholische Kirche auf Distanz zu ihr gehen könnte? Dem Papst wie dem Vatikan insgesamt ist sicher bewusst, dass das Tuch ein hohes Prestige bei den gläubigen Christen, zumindest den in Italien, genießt: Bei der letzten öffentlichen Ausstellung des Tuches (im Jahr 2000, 72 Tage lang), haben theoretisch 1,4 Millionen Gläubige das Tuch gesehen (theoretisch deshalb, weil von den Buchungen nicht direkt auf die Zahl der tatsächlichen Besucher geschlossen werden kann). Von diesen waren 86 Prozent Italiener. Wir sehen also, dass das Tuch in der Hauptsache Italiener anzieht und wahrscheinlich auch hauptsächlich von Italienern verehrt wird. Das heißt aber: Falls wissenschaftlich bewiesen werden könnte, dass es sich beim Turiner Grabtuch um eine Fälschung handelt, würde die katholische Kirche und ihre weltweite Missionstätigkeit wahrscheinlich nicht besonders hart getroffen werden. Das liegt auch daran, dass das Tuch (oder besser, ein Tuch) in der Bibel bzw. den Evangelien zwar erwähnt, aber nicht näher beschrieben und auch nicht als bedeutend in den Vordergrund gerückt wird. Die Wunder im Neuen Testament gehen ohnehin nicht von Dingen, sondern von der Person Jesu aus. Ja, noch nicht einmal das: Eher entstehen sie aus dem Glauben der Menschen, denen ein Wunder zuteil wird. Denn Jesus äußert sich in der Bibel bezüglich seiner Wundertätigkeit wiederholt mit den Worten: Du hast geglaubt, und also ist es geschehen. Andererseits gibt es auch keine eklatanten Widersprüche zwischen den Torturen, die Jesus nach dem Evangelium erleiden musste, und den Spuren der Folter, die das Grabtuch von Turin aufweist. Wenn nicht Jesus in diesem Tuch aufbewahrt worden ist, dann jedenfalls jemand, der auf genau die in der Bibel beschriebene Art und Weise gefoltert und gekreuzigt worden ist. Das aber (der Tod eines Nachahmers also) kann keineswegs ausgeschlossen werden. Denn das Zeitalter, in welchem das Tuch auf der Weltbühne erschien - also das 14. Jahrhundert – kann durchaus als ein Zeitalter passionierter und leidensbereiter Nachfolger Christi angesehen werden. Diese versuchten in einigen religiösen Zirkeln Westeuropas Jesus zu imitieren, bis hin zur Selbstverstümmelung durch gegenseitiges Zufügen der in der Bibel beschriebenen Qualen. Also wieder unentschieden! Bleiben wir noch einen Augenblick bei den Evangelien. Einen Widerspruch zwischen den biblischen Texten und den Spuren auf dem Tuch gibt es nur in einer Hinsicht: Das Bild auf dem Tuch ist das Resultat einer orthogonalen Projektion. Träfe der detailreichste Bibelbericht über die Grablegung Jesu Christi zu (der von Johannes), müsste das Bild aber das Resultat einer zylindrischen Projektion sein. Denn bei Lukas (23,53) heißt es: Und er (Josef von Arimathäa) nahm ihn vom Kreuz, hüllte ihn in ein Leichentuch und legte ihn in ein Felsengrab.... Dasselbe Wort, nämlich einhüllen, finden wir auch im Matthäus-Evangelium. Doch beim Evangelisten Markus heißt es (15,46): Josef kaufte ein Leinentuch, nahm Jesus vom Kreuz, WICKELTE ihn in das Tuch, und legte ihn in ein Grab, das in den Felsen gehauen war. Bei Johannes heißt es sogar (19,40): Sie umwickelten ihn mit Leinenbinden, also nicht mit einem breiten und langen Tuch. Das älteste, den ursprünglichen Ereignissen am nächsten stehende Evangelium ist aber 421
 
 eben das von Markus. Das Evangelium des Johannes (das jüngste der vier) muss eher als geistiges Evangelium, also als Propaganda-Manifest mit größeren, nachträglich eingebauten Ausschmückungen betrachtet werden. LEGTEN sie also den Körper Jesu in ein Tuch (orthogonale Projektion), oder wickelten sie ihn darin ein (zylindrische Projektion)? Das älteste Evangelium sagt, dass sie ihn einwickelten, und wenn das zuträfe, dann kann das Grabtuch von Turin nicht das in der Bibel beschriebene Leinen sein. Die Evangelien bleiben jedenfalls in Bezug auf die Grablegung Jesu erstaunlich vage. Einige Kirchenkritiker bewog das schon sehr früh in der Geschichte, den Realitätsbezug der Grablegung sowie der anschließende Auferstehung insgesamt in Frage zu stellen. Tatsächlich deutet die Art der Beschreibung in den Evangelien die Möglichkeit an (und zwar entgegen des Mottos der letzten Grabtuchausstellung: Alle Menschen werden deine Errettung sehen), dass die Beschreibung der Grablegung im Ganzen als Metapher gelesen werden sollte. Dann aber wäre jede Wortklauberei, wenn es um das Grabtuch geht, umsonst. So ist bei Johannes die Rede von einem Garten in der Nähe der Kreuzigungsstätte, und in dem Garten war ein neues Grab (19,41). Was bedeutet das anderes, als dass Jesus zumindest von diesem Evangelisten als ein neuer Adam angesehen wird? Ein neuer Adam, der mit seinem Opfer das durch den ersten Adam verlorene Paradies stellvertretend für die Menschen wiedergewinnt. In gewisser Weise spricht für diese Auslegung der Grablegungsbeschreibung in der Bibel auch das in den anderen Evangelien sehr plötzliche Auftauchen des angeblichen Grabstifters Josef von Arimathäa: mal ein Ratsherr, mal einfach nur ein Anhänger Jesu. Sein Name ist, Zufall oder nicht, derselbe Name, den auch Jesus Vater, der Zimmermann, trug. Ein Josef bei der Geburt, ein Josef an seiner Seite, als er stirbt. Ist die Person des Josef von Arimathäa vielleicht nur eine Metapher für einen Lebenskreis, der sich schließt? Sich schließt, aber nicht mit dem Tode endet, sondern mit der Auferstehung aus einem neuen Grab. Neu, weil so kein anderer mit dem auferstandnen Jesus verwechselt werden kann (Johannes verstand sein Handwerk). Neu aber auch, weil Jesus die Herrschaft des Todes ein für alle Mal für die Menschen bricht. Bleibt mir noch eine letzte Anmerkung: Vor wenigen Monaten geschah, von der Weltöffentlichkeit fast unbemerkt, etwas Interessantes. Das Grabtuch wurde an einen geheimen, sicheren Ort gebracht (das Tuch gilt unter den Sicherheitsexperten des Vatikans als potentielles Hauptziel islamischer Terroristen) und von zwei Spezialistinnen gesäubert. Das holländische Tuch, 1534 hinten gegen das Grabtuch genäht, ist damals nicht genau parallel genäht worden. Es zwang das Grabtuch, Falten zu werfen, die dauerhaft zu werden drohten. Also wurde es durch ein neues ersetzt, ebenso wie die Flicken, mit denen die Klarissinnen von Chambéry die Brandlöcher ausgebessert hatten. Ganz nebenbei ist das Tuch aber nicht nur neu fotografiert, sondern auch vollständig elektronisch gescannt worden (ein erster Scan einzelner Teile war versuchsweise bereits im November 2000 unternommen worden). Ganz offenbar hat der Vatikan also durchaus selbst ein Interesse daran, auch bei der Frage der physikalischen und historischen Echtheit des Tuches voranzukommen. Und da der Vatikan, seit König Umberto II von Italien das Tuch dem Vatikan vermachte, das Monopol über das Tuch innehält, ist es der Katholischen Kirche möglich, alle diesbezüglichen neuen Erkenntnisse mit der Weltöffentlichkeit zu teilen - oder auch nicht.
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 Er brauchte die Scans der Italiener nicht: Er würde die besten Spezialisten des Landes neue Scans anfertigen lassen, bevor er oder sein Nachfolger das Tuch an den Vatikanstaat zurückgeben würde. Er brauchte die Scans nicht. In wenigen Stunden würde er das Tuch selbst berühren können. Dann würde sein inneres Schweigen mit dem Schweigen des Tuches - also mit dem schweigen des Todes, der durch die Auferstehung überwunden wird eins werden. Wieder lehnte der Präsident sich zurück und schloss die Augen. Schnell einander verfolgende Bilder zogen durch sein Bewusstsein: das dreidimensionale Gesicht des gekreuzigten. Alte Illustrationen, die Jesus zeigten, wie er vor einem blutroten, mit goldenen Sternen überzogenen Himmel in Ritterrüstung aus dem Grab stieg, unbemerkt von den schlafenden Soldaten. Der Stein vor der Gruft, die Frauen, die ihn beweinen wollten, und der Engel, der ihnen erschien und ihnen bedeutete, dass das Grab leer war. Bald schon würde er das Grabtuch in Händen halten, das diesen Mann umhüllt hatte: diesen Mann, der, wenn das Tuch das echte Tuch war, kein Mensch, sondern mehr als ein Mensch gewesen war. Er, der Präsident und damit vor der Geschichte gleichfalls mehr als nur ein Mensch, würde sich vielleicht bald dem Geheimnis seines eigenen Todes gegenüber sehen. Aber zuvor würde er für sich das größte Geheimnis der Menschheit lösen: Ob es die Auferstehung gab oder nicht. Sobald er das Tuch berühren konnte, würde er es wissen. Und dann würde er es nicht nur glauben können, er würde es auch spüren können: mit seinen eigenen Händen und Augen sehen können. Er würde wissen, ob der Tod und das Leiden wirklich irgendwann überwunden worden waren. Er würde als erster Mensch wissen, ob es Trost gab: wirklichen, alles ausfüllenden, ewig die Seele einhüllenden Trost.
 
 8 Auf ihren Augenlidern lastete seit Stunden jene Art von Müdigkeit, die nicht zum Schlaf einlud, sondern zum Vergessen: diesseits oder jenseits der schmalen Linie zwischen Bewusstsein und Traum. Doch sie wollte weder die Augen schließen noch wollte sie sich dem Vergessen überlassen, obgleich sich alles in ihr nach diesem Vergessen sehnte. Es war die Nacht der Entscheidung: Entweder sie befreiten Gianluca, und er kam lebendig wieder zu ihr zurück - und dann würde sie schlafen und träumen, hundert Jahre lang - oder aber die anderen töteten ihn. Töteten ihn. Töteten ihn. Und dann würde sie... Würde sie dann tatsächlich weiter leben, arbeiten, essen, ihrer Tochter über das Haar streicheln, die Bäume vor dem Haus ansehen, jeden Morgen aufstehen und sich anziehen, Grußkarten verschicken, Telefonrechnungen bezahlen, Trauerfeiern besuchen, Telefonate führen, Radio hören, eine Zeitung lesen, im Bad die Zähne putzen, die Blumen gießen oder auf der Terrasse stehen und die Sterne betrachten können? Wie würde sie bei sich selbst sein, sich selbst ertragen können? Diese Unruhe, dieser Schmerz, den sie jetzt schon in sich trug, und der von der Unvermeidlichkeit des getrennt Seins herrührte, hielt sie abwechselnd fest und zerriss sie. Alles tat ihr weh, so weh, innen, dass sogar die weichen Bewegungen ihres Körpers beim Atmen sie zum Weinen brachten. Wenn er starb, starb sie mit ihm, ganz gleich, wie schwer es manchmal in der Vergangenheit gewesen war. Sie starb jetzt schon mit ihm. Jetzt schon begann sich etwas in ihr nach der Endgültigkeit des Todes zu sehnen: nach der anderen Seite, wo sie ihn ganz sicher wieder finden würde. Doch etwas anderes in ihr wehrte sich auch dagegen, akzeptierte einfach nicht, die Verbindung zu ihm jetzt schon abreißen zu lassen. Sie gab der schweren, Taumel verursachenden Müdigkeit nicht nach. Sie gab dem Schmerz mit seinen scharfen Klauen aus kaltem Eisen nicht nach und auch nicht dieser schweren, kriechenden, schlangenhäutigen Vorahnung des Todes: Weil er sie brauchte. Wenn sie ihn jetzt losließ, in aus ihrem Bewusstsein, aus ihren Gedanken gleiten ließ, dann starb er. Sie durfte nicht schlafen, und sie durfte nicht aufhören, sich jedes Bild, das sie von ihm in sich trug, immer und immer wieder hinter ihren schweren Augen zum Aufleuchten zu bringen: 423
 
 trotz der Schmerzen und der Angst, die jetzt mit der Verbindung zu ihm, mit ihrer Liebe für ihn, eins waren. Sie wusste, dass es so war. Sie wusste, dass sie nicht loslassen durfte, und dass sie sie als einzige die Möglichkeit hatte, ihn zu beschützen. Daran glaubte sie, daran hielt sie fest. obgleich sie zwischen den Bildern von seinem Gesicht und seinen Händen immer wieder auch sich selbst sah: in schwarz, auf einem Friedhof, umgeben von Menschen, die er kannte, und die sie mit schwarzen Augen ansahen: an einem grauen Herbsttag unter dem Regen. Das war die Zukunft, das war sie, wenn sie losließ, wenn sie nachgab. Und doch war da auch ein ganz weiches Gefühl in ihr: fast unberührbar hinter dem kalten Schmerz in ihrem Bauch und in ihrer Brust. Da war ein weiches Gefühl, ein Bild, das ein Gefühl war: Sie, er und Patrizia wie sie einander bei den Händen hielten und umarmten: auf einer der sanften Brücken über dem Tiber, an einem strahlendblauen Herbsttag. Auch das war die Zukunft, konnte die Zukunft sein: Wenn sie festhielt, wenn sie weiter Verbindung zu ihm hielt. Das war so schwer in manchen Augenblicken. Manchmal konnte sie einfach nur auf den Couchtisch starren: auf die Zeiger ihrer Armbanduhr, die jetzt auf dem Couchtisch lag. Dann verging die Zeit nicht. Kein Gedanke fand Zeit, in ihr Gestalt anzunehmen. Dann war sie nur noch der Blick und der Zeiger unter ihrem Blick und die Bewegungslosigkeit des Zeigers in seiner Bewegung. Das war schwer, immer wieder schwer. Aber immer wieder kamen ihr dann ihre Tränen zu Hilfe, und dann konnte sie plötzlich den Blick wieder heben und wieder an ihn denken. Sie wusste jetzt, dass sie ihn liebte. Der Schmerz sagte es ihr: der Schmerz, den sie empfand, wenn sie an ein Leben ohne ihn dachte, und der Schmerz, den sie fühlte, wenn sie sich vorstellte, dass er womöglich mit all seiner Schönheit einfach sterben würde: mit der Schönheit seines Lächelns, mit der zärtlichen Schönheit seiner Hände, mit der warmen Schönheit seiner Blicke. Vielleicht zerstörte jemand gerade jetzt diese Schönheit, vielleicht nahm jemand diese Schönheit gerade eben für immer aus dem Sein: unwiederbringlich. Vielleicht litt er gerade Schmerzen und Angst. Seine Einsamkeit war das Schlimmste für sie: seine Einsamkeit dort, wo sie ihn gefangen hielten. Sich vorzustellen, dass er alleine war, und dass sie ihm Weh taten! Und sie konnte nicht bei ihm sein und ihn nicht durch die Nacht bringen! Das war das Schlimmste. Sie begann wieder zu weinen, still, wie in all den Stunden zuvor. Der Commissario sah, wie sie, auf der Couch sitzend, wieder in sich zusammensank und sich krümmte: den Kopf so tief, dass ihr Haar fast den Tisch berührte. Er nährte sich ihr vorsichtig. - Signora... Posso fare qualcosa per lei? Kann ich wirklich nichts für sie tun? Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Ihre Augen sagten einfach nur Nein. Er schwieg. Er wusste nicht, was er noch sagen konnte. Das lange Schweigen, die Ruhe im Wohnzimmer, das Warten: Er war zu ihrem Gefangenen geworden. Die Worte, die er hätte aussprechen können, tauchten vor seinen Augen wie grobe, in der Nacht schimmernde Steine auf. Er versuchte sich einer Sprache zu erinnern, die nicht so verbindungslos war und nicht aus so kalt voneinander getrennten, grauen Flecken bestand. Es gab keine. Dennoch musste gesprochen werden. - Signora, forse sarebbe meglio... Vielleicht wäre es besser, wenn sie schlafen gingen. Due ore soltanto, vedrà che… Sie werden sehen, dass schon zwei Stunden ihnen… gut tun werden. Vor vier wird die Aktion nicht anlaufen. Sie sah ihn wieder an, und in ihrem Blick lagen Güte und Bedauern. Es war ein Blick, der ihm dafür dankte, dass er sich um sie sorgte. Ihr Blick besagte, dass er sie nicht verstehen konnte, und dass sie ihn dafür liebte, dass er sie nicht verstand, aber da war: einfach da war und ihrem Blick zwei weitere Umläufe des Zeigers entzog. Giulia Nobile sagte: - Ich möchte an ihn denken...
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 Der Commissario nickte. Die Steine in seinem Kopf waren jetzt fort. Das Wohnzimmer mit dem weichen Licht der beiden Lampen schwamm wie ein schlafendes Schiff in der Nacht. Er ging zurück zum alten Sessel gegenüber und nahm wieder darauf Platz: ganz stumm geworden und unsichtbar. Er kann mich ja nicht verstehen, dachte sie... É questo l’amore? Ist das die Liebe? Dass du selbst alles verstehst, ganz unmittelbar, und zwar gerade dann, wenn alles verloren ist oder fast? Und dass du dieses Gefühl nur mit einem einzigen Menschen teilen kannst und gleichzeitig allen anderen Menschen fremd wirst? Sie wischte sich ihre Tränen aus dem Gesicht: langsam, zärtlich fast. É questo l’amore? Ist das Liebe, wenn du mit dem Anderen... Wenn du es dir nicht aussuchen kannst? Wenn du nicht anders kannst, als bei dem anderen zu bleiben, fast gegen den eigenen Willen? Wenn du weißt, dass diese Liebe noch nicht zu Ende ist, trotz allem, was vorher gewesen ist an schlechten Sachen? Und du daran festhältst, obwohl vielleicht alles gerade auseinander bricht? Ist sie das: diese Sanftmut, diese Zartheit, traurig und weich zugleich? ist sie das: dieses weiter Gehen und weiter Gehen? Ich denke an dich, Gianluca. Ich denke an dich. Wir werden auf der Brücke stehen: du und ich und Patrizia. Sie ist bei Franca, ich bin allein hier, Gianluca. Ich bin hier, hier bei uns, und denke gerade an dich. Ich warte hier auf dich. Vielleicht... Schon in zwei oder drei Stunden werden wir vielleicht... Dann können wir sprechen. Später dann wirst du mich halten, und wir werden uns küssen, und wir werden miteinander schlafen: So als sei es das erste Mal. Und das wird es auch sein. Wir werden ein neues Leben beginnen, denn ich verstehe jetzt vieles, Gianluca, was ich früher nie verstanden habe. Ich sehe jetzt... ich sehe jetzt, was wir in der Vergangenheit für wichtig gehalten haben, und was gar nicht wichtig war. Ich sehe jetzt, was in Zukunft für uns wichtig sein wird, wirklich wichtig. Wir werden anders leben als bisher: enger, verbunden, jeden Tag, ganz gleich, was sonst noch Bedeutung haben wird, ganz gleich, was die anderen sagen. Gestern habe ich noch gebetet, Gianluca, den ganzen Tag. Dazwischen habe ich an dich gedacht, dein Gesicht mit meinen Händen berührt und deine Hände gehalten. Aber heute will ich nicht beten: Ich will bei dir sein. Ich glaube an dich, an uns, und ich will bei dir sein, ganz gleich wie. Ich werde bei dir sein, und du wirst bei mir sein. Und Patrizia wird auch bei uns sein. Du wirst leben, weil ich bei dir bin, du wirst leben, weil ich dich liebe. Dass wir uns zweimal fast... das hat keine Bedeutung mehr, ich will das Wort nicht denken, ich spreche es nicht aus. Denn das wird niemals wieder so sein: Dass wir auseinander gehen, das wir glauben, dass wir uns trennen könnten. Daran glaube ich jetzt nicht mehr, das ist vorbei. Ich will bei dir sein, und ich werde bei dir sein. Und unsere Liebe wird weiter gehen und weiter gehen und weiter gehen. Irgendwie. Ich werde diese Nacht nie vergessen, diesen Augenblick nie vergessen. Ich schaffe uns neu, Gianluca: dich und mich und unsere Liebe. Wir werden leben und lernen, immer weiter zu gehen, zusammen: Wie lange unser Leben und das, was danach kommt, auch dauern mag. Ti aspetto, Gianluca, ich warte auf dich. Du wirst leben, leben, leben. Ich weiß es. Und Giulia Nobile sah wieder auf den Schreibtisch und auf die Zeiger der schmalen Armbanduhr, die darauf lag. Es musste tiefe Nacht sein. Der Kardinal lag wach, lag auf dem Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das vollkommene Schwarz. Dio mio... Mit der linken Hand tastete er zitternd über das Bettende hinaus. Es muss doch... mein Gott, das ist so, als wäre man lebendig begraben. Was ist das nur für ein Zimmer? Das ist kein Zimmer, das ist ein Sarg! Er tastete weiter, angestrengt jetzt, fast ängstlich. Dann fand er das dünne Kabel der alten Nachttischlampe und folgte ihm mit der Hand: erst in die eine Richtung und dann in die
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 andere. Schließlich fand er den alten Knipsmechanismus, und ein kleines, aber dennoch blendend helles Licht erleuchtete das große Schlafzimmer mit dem Damastbett. - Bene, meno male... Er zog, hinter sich greifend, eines der beiden großen Kopfkissen höher und setzte sich, die Augen abwechselnd schließend und öffnend, um sie an das Licht zu gewöhnen, im Bett auf. Der Raum ist eigentlich sehr groß, und sehr groß ist auch dieses Bett. Aber ich hätte es nicht versäumen sollen, den Holzladen vor dem Fenster zu öffnen. Andererseits hatte ich ja auch nicht damit gerechnet, aus dem Schlaf zu schrecken. Der Kardinal schloss die Augen und betete ein Ave Maria: die knöchernen Hände gefaltet wie schon Tausende von Malen zuvor. Dann öffnete er die Augen wieder. Dieses Bett ist etwas zu weich. Es wölbt sich wie eine Wolke. Sicher, ich bin nicht gerade ein Schwergewicht, aber daran liegt es nicht. Ich wette, unter mir befinden sich Sprungfedern so groß wie Abwasserrohre. Es ist ohne jeden Zweifel zu weich, dieses Bett. Certo, bisogna accontentarsi, sicher, auf der einen Seite sollte man sich immer zufrieden geben mit dem, was gute Menschen für einen bereithalten. Und das tue ich, ich versuche es zumindest. Auf der anderen Seite stellt sich natürlich die Frage, wozu überhaupt zu weiche Betten nütze sind, und warum es solche Betten überhaupt gibt. Weil man die Betten früher so gebaut hat, und dieses Bett ein altes Bett ist. Da hast du deine Antwort. Bene. E adesso? Wie spät mag es sein? Es ist spät in der Nacht, zwei oder drei Uhr wahrscheinlich. Seltsam, wie genau ein Mensch das spüren kann, auch ohne ein Uhr. Die Ausstellung... sicher, und der gute Beppe, der um die Sicherheit des Tuches besorgt ist. Der Kardinal lächelte, ohne es zu wissen. Doch plötzlich veränderte sich der Ausdruck seines Gesichts. Das Lächeln fiel von seinem alten, eingekerbten, schmalen Antlitz und ließ eine gerunzelte Stirn und zwei zusammengekniffene Augen zurück. Was war das für ein Traum? Das war es... Es war nicht das Bett, es war der Traum. Das Tuch hat gebrannt, und daneben hat ein Engel gestanden und gelächelt. Ein lächelnder Engel, ganz so, als sei es gottgefällig, wenn das Tuch brennt. Der Kardinal erhob sich. Zunächst streckte er eines seiner weißen, dünnen Beine unter der Decke hervor, dann das zweite, und schließlich löste er sich mit der gewohnten Langsamkeit von der gewölbten Oberfläche der Matratze. Er stand jetzt mitten im Zimmer: im alten Nachthemd aus grobem Leinen, das er zusammen mit fünf weiteren Exemplaren irgendwann zu Beginn der Fünfziger Jahre gekauft hatte und immer noch trug. Er griff zur kleinen Bibel, die ihm die Mönche auf den Nachttisch gelegt hatten, und sie mechanisch in die Hand nehmend, begann er im großen Raum auf und ab zu gehen. Den Blick hielt er auf den alten Holzboden gerichtet, während er den kreiselnden Bewegungen seines Schattens folgte. Wie oft war er in seinem Leben schon nachts auf und ab gegangen? Schon immer waren das für ihn die Stunden der Ruhe und der Klarheit gewesen: die Stunden, die er aufgrund der in ihnen enthaltenen Stille und Tiefe geliebt hatte. Oft waren es schwere Stunden gewesen: Stunden der Zweifel und der schließlich endgültigen Entscheidungen. Aber immer war er in solchen Stunden ganz bei sich gewesen: ohne einen Namen, ohne die Würde und die Verantwortung des Bischofsamtes und ohne die schwere Sorge, die ihm zusammen mit dem Amt aufgebürdet worden war. Wenn alle Menschen so wie Beppe gewesen wären... Beppe, der nicht wusste, dass sein Pfarrer für die Kirche und für die übrigen Menschen ein Kardinal war, der nicht wusste, dass es Synoden gab, Bischofskonferenzen gab, Kongresse zum Thema Grabtuch gab, der nichts wusste von den Intrigen und Feindschaften in der Kurie und von der Verzweiflung der Laien und Priester in den Diozäsen. Eine Verzweiflung, die er, der Kardinal, nur zu gut kannte, angesichts eines Italiens, in dem die Menschen immer mehr wie Heiden aufwuchsen, dachten und lebten. Italien, das war mittlerweile ein einem Land, das zwar den Vatikan in seiner Mitte beherbergte und den Papst und das Staatssekretariat mit seinen Gesandten und Beauftragten und Gelehrten und Sekretären, dessen Bevölkerung aber gleichzeitig immer mehr und mehr 426
 
 das Wissen um das Geheimnis verlor, für das die Kirche eigentlich stand. Ja selbst die Ahnung um dieses Etwas, das es jenseits des Berufs und des Konsums und der Leere eines materialistischen Lebens geben konnte, wenn man nur danach suchte, war den Italienern abhanden gekommen. Das Christentum war in Italien im Begriff, sich aufzulösen, und in Deutschland und in Spanien, vor allem aber in Frankreich, stand es um nichts besser. Die Kirche entsandte ihre Missionare nach Asien, wo das Christentum nichts weiter war als ein kleine Fußnote in der religiösen Geschichte der Völker, aber gleichzeitig verlor sie ihr Stammland: die Wiege der Kirche, das Fundament, auf dem diese Kirche einst von Jesus gesetzt worden war. Nirgendwo gab es Liebe unter den Menschen, nirgendwo die Kommunion zwischen ihnen, nirgendwo die wirkliche Kirche, in der sich die Idee des Gottmenschen mit der Idee des Menschengottes hätte treffen können. Wo konnte sich heute noch die Vision einer Kirche von miteinander lebenden Menschen mit der Sehnsucht der Menschen verbinden, Gott auch im gemeinsamen Leben und in der gemeinsamen Liebe zu erfahren? Sicher, es war leicht, sich darüber hinwegzutäuschen, wie schlecht es stand. Anlässlich der Heiligsprechungen, die unter diesem Papst so häufig vorgenommen wurden wie in den gesamten vierhundert Jahren vor seiner Amtszeit nicht, waren Millionen von Menschen nach Rom gekommen. Die großen Zweitausendjahresfeiern mit den Hunderttausenden von jungen Menschen und den Skulpturen und Messen und Fernsehübertragungen und Sonderprägungen schienen ebenfalls Zeugnis für ein lebendiges, blühendes Christentum abzulegen. Aber es blieb doch die unleugbare, vernichtende Tatsache, dass die Masse der Menschen die Vorstellung von einem Leben in Gott und mit Gott immer weiter verlor. Das ging so weit, dass zum Beispiel die meisten Soldaten in Europa noch nicht einmal die zehn Gebote oder das Vaterunser auswendig aufsagen konnten, wie ihm zwei Militärseelsorger anlässlich eines Kongresses in Rom mit düsteren Gesichtern berichtet hatten. Es war nicht einfach, auch als Bischof nicht, angesichts dieser Entwicklung zu hoffen und weiter an die eigene Aufgabe zu glauben: daran, dass es einen Sinn hatte, die Menschen mit den Evangelien, mit dem Gebet, mit dem Denken und Handeln in Gott vertrauter zu machen und zu einer Umkehr anzuspornen. Zu einer Umkehr, die schmerzlich sein konnte, nein, sein musste, die aber gleichzeitig zur Liebe hin führte. Während das, was allgemein als erfolgreiches, kluges Leben betrachtet wurde, die Menschen nur vereinsamte, verrohte, entmenschlichte und tötete. Es tötete sie seelisch, was weitaus schlimmer war, als der physische Tod eines liebenden Menschen. Diese Welt, die sich immer mehr abzeichnete - eine Welt ohne Gott - würde eine Welt ohne Menschlichkeit sein, und die Kirche tat nichts, um diese neue Welt zu verhindern. Sie verwaltete stattdessen mit großem Aufwand vor allem sich selbst, ohne die Menschen wirklich zu berühren. Der Kardinal blieb wieder in der Mitte des Raumes stehen. Vielleicht war das die Bedeutung seines Traumes, die eigentliche Bedeutung: Das Tuch, das war die Kirche: ein Überbleibsel aus der ersten Zeit und damit in gewisser Weise heilig. Aber diese Reliquie einfach nur zu pflegen und zu verwalten, auszustellen und mit Zeremonien zu feiern: Brachte das die Menschen dazu, zu lieben, sich für die Liebe zu öffnen? War dazu vielleicht der Schmerz nötig, das Verbrennen des Tuches, das Verbrennen und das Vergehen der Kirche? So dass die entstehende Leere vielleicht dazu führen konnte, dass die Menschen sich schließlich fragten, wie sie ihr Sehnen nach einer anderen Welt, ihre Sehnsucht nach etwas, was die Unendlichkeit überdauerte, denken und leben sollten? Der Kardinal wandte sich zum Bett und betrachtete den kleinen gelben Gabeh, der vor seinem Nachtlager im Licht der kleinen Nachttischlampe glomm. Ihn mit einem Fuß zurechtrückend, kniete er vor dem großen, gewölbten Bett nieder: die Arme ausgestreckt auf das Bett legend, in den Händen immer noch die kleinen rote Bibel, die er wahrscheinlich ohne seine Lesebrille gar nicht würde lesen können. Der Kardinal dachte an seine Mutter und an seinen Vater, die längst tot waren, und er betete für sie. Dann gedachte er seines toten Bruders, und seiner noch 427
 
 immer lebenden Schwester, deren Kinder und deren Freunde. Er dachte mit Freude und mit Sanftmut in seinem Inneren an all die Menschen, die irgendwann im Laufe seines Lebens einen Platz in seinem Herzen gefunden hatten. Er sah ihre Gesichter, hörte noch einmal ihre Worte, lächelte noch einmal mit ihnen, lachte noch einmal über ihre Geschichten und weinte ein weiteres Mal an ihrer Seite. Und er betet für sie. Danach betete er für sich, ohne Worte, nur in Bildern. Er erbat Liebe für sich, bat darum, zu einem Gefäß für die Liebe werden zu können, zu einem silbernen, strahlenden Gefäß, in das sich die Liebe Gottes ergießen konnte. Er erbat, die eigenen Sünden erkennen und sich selbst dafür verzeihen zu können: sich selbst verzeihen zu können in der Hoffnung, auch vor Gott Verzeihung zu finden. Er erbat für sich die Weisheit, sich nicht in den Abgründen des Ehrgeizes und der Eitelkeit und der unfruchtbaren Suche nach Bestätigung durch Ämter und Würden zu verlieren. Schließlich erbat er Sanftmut und Gnade, außerdem viel mehr Geduld und viel mehr Friedfertigkeit in seinen Worten und Taten. Dann erhob er sich: müde, aber dennoch getröstet, weich jetzt und nicht mehr so unruhig. Im selben Augenblick, da er sich langsam erhob - die eine Hand bis zuletzt auf dem Boden, um sich abzustützen - wusste er, dass es gut gewesen wäre, Beppes Zimmer zu suchen und ihn zu wecken, um mit ihm gemeinsam nach den Tuch zu sehen. Trotz der Carabinieri, die es bewachten und trotz der Sensoren und Rauchmelder, die sie nur wenige Stunden zuvor am großen Panzerglaskasten angebracht hatten. Er wusste, dass sein Traum etwas bedeutete, auf etwas deutete. Das spürte er. Vielleicht war der Traum mehr als nur eine Allegorie. Schon mehrfach hatte es in der Nähe des Tuches gebrannt, und dass Beppe und vor allem der Feuermann beim letzten Mal das Tuch hatten retten können, war einerseits ermutigend und andererseits erschreckend. Das Tuch war gerettet worden, trotz der herab fallenden Dachbalken, trotz des Rauches und trotz der Stärke der Panzerglasscheiben, die - was sie nie hätten tun dürfen - unter den Axtschlägen des Feuerwehrmannes nachgegeben hatten. Diese wundersame Errettung des Tuches war ihm damals wie ein Zeichen Gottes erschienen, und sie hatte ihn bewogen, vor der Presse seinen zuvor eingenommenen Standpunkt zu ändern und öffentlich für die Echtheit des Tuches zu plädieren. Das war unvorsichtig gewesen, und er hatte sein Amt nur deshalb nicht eingebüßt, weil die Kurie zur gleichen Zeit dieselbe Bewegung vollzogen hatte: hin in Richtung einer stillschweigenden Wiederaufwertung der Reliquie, allen Radiokarbonuntersuchungen zum Trotz. Aber das eigentliche Bedeutsame in diesem Zusammenhang und auch das eigentlich Erschreckende war für ihn die Tatsache gewesen, dass die Reliquie überhaupt in Gefahr geraten war: und zwar durch ein Feuer, dessen Herkunft nie hatte geklärt werden können. Die Reliquie war gegen jede logische Erwartung in Gefahr geraten, am Ende des hoch technisierten zwanzigsten Jahrhunderts, und sie würde immer wieder in Gefahr sein: Das war das eigentliche Geheimnis, die eigentliche Botschaft. Es gab scheinbar eine Art göttlichen Plan, der vorsah, dass die Reliquie immer wieder Gefahr laufen musste, zerstört zu werden, um sich den Menschen und ihrer sich perfektionierenden Wissenschaft zu entziehen. Vielleicht war das Grabtuch in diesem göttlichen Plan nur eine Metapher auf die Katholische Kirche insgesamt: bedroht vom Vergessen, von falscher, weil liebloser Anbetung und von Brand und Zerstörung. Gleichzeitig aber dazu bestimmt, immer wieder, und wenn vielleicht auch nur im letzten Augenblick, durch die Menschen selbst gerettet zu werden. Vielleicht gab es Liebe nur dort, wo es Gefahr gab, und vielleicht waren die modernen Gesellschaften deshalb so lieblos, weil sie vor allem die Abnutzung und Ausbeutung des Menschen betrieben: gewaltlos und langsam, ohne Dramen, ohne große Gefühle, kalt und berechnend, so dass den Menschen das echte, große, unmittelbare Leiden erspart blieb und damit auch ihre Errettung. Die Errettung: Das war die Liebe, der Liebesbeweis, das eigene Erstaunen darüber, dass im Augenblick der höchsten Gefahr nicht nur Angst und Verzweiflung zu einem Menschen kamen, sondern auch Klarheit, Liebe und Trost.
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 Der Kardinal lauschte den Geräuschen der Nacht, doch er hörte nichts: keine Sirenen, keine Stimmen, nein, nichts. Dir Sirenen, die Gefahr, das Feuer. Die Bomben. Er dachte an seine Kindheit zurück: an die Bombenangriffe der alliierten Maschinen, die Venedig kaum, aber das vorgelagerte Mestre sehr stark getroffen hatten. Der Lärm der Maschinen hatte ihn, in Venedig geboren und aufgewachsen, damals immer wieder zum Zittern und zum Weinen gebracht. Der Krieg war damals die eigentliche Religion der Menschen gewesen. Wenn man damals den Erwachsenen zugehört hatte, dann schien es immer nur den Krieg gegeben zu haben. Der Krieg hatte in jenen Jahren die stille, harte Unvermeidlichkeit gehabt, die keinen Raum für Zweifel an der Idee des Krieges gelassen hatte. Natürlich hatten seine Mutter und sein Vater über ein mögliches Ende jenes speziellen Krieges gesprochen: immer nur abends, am Küchentisch, und nur dann, wenn sie sicher waren, dass niemand sie hören konnte. Und natürlich hatten sie auch als Kinder gespürt, dass spätestens nach Stalingrad immer mehr Italiener sich das Ende des Zweiten Weltkrieges herbeigewünscht hatten. Aber dass Menschen überhaupt Menschen töteten, dass das möglich und im letzten Sinne des Wortes menschlich war, daran hatte damals für niemand - auch für seine Eltern nicht, die keine Faschisten gewesen waren und überhaupt keine gewalttätigen Menschen - irgendein Zweifel bestanden. Vielleicht war er gerade deshalb gerade damals auf die Bibel gestoßen: auf ihren so weltfremden Inhalt, der ihn weit jenseits der damaligen Kirchenpredigten getragen hatte. Predigten, die oft ebenso faschistisch und ebenso voll vom Krieg als Naturzustand des Menschen gewesen waren wie die Zeitungen der Partei und die Radioübertragungen der Reden des Duce. Damals, eben wegen seines Schmerzes angesichts eines über die Idee des Friedens triumphierenden Krieges, hatte er den Gedanken der Liebe entdeckt: die Idee einer Liebe, die so groß war, dass sie das Verzeihen über alles stellte. Die Idee einer Liebe, die unklug war, unvorsichtig war, kurzsichtig war und gerade deshalb weitsichtig. Die Idee einer Liebe, die namenlos und würdelos und gerade dadurch voller Würde war. Die Idee einer Liebe, die nicht abstrakt war, sondern ganz konkret in den Bewegungen des Körpers, in den Worten und in den Taten der Menschen. In einer Welt, in welcher der Krieg nicht nur auf den Schlachtfeldern, sondern auch zwischen den übrigen Menschen ausgetragen wurde: beim Frühstück, auf den Strassen, bei der Arbeit und oft auch zwischen Freunden, Brüdern und sogar Liebespaaren. Damals hatte er die Liebe entdeckt: als die Abwesenheit von Krieg und von Gewalt und von Neid und von Habsucht und von Sicherheit, das vor allem. Sicherheit und Liebe gemeinsam gab es nicht. Zu lieben hieß, sich auszuliefern, auf Lebensversicherungen und Rentenansprüchen, Titel und öffentliche Anerkennung zu verzichten und sich mit einem Menschen, ja sogar mit allen Menschen, zu verbinden. Aus keinem anderen Grund, als dass sie Menschen waren. Das hieß, Liebe zu empfinden in allen zwischenmenschlichen Handlungen: auch gegenüber den Gewalttätigen, gerade ihnen gegenüber. Das hieß, deren Gewalt auszuhalten, ohne sie dafür zu hassen und ohne selbst Krieg gegen sie zu führen. Das war in der Tat unvernünftig und gefährlich, wahrscheinlich blind und sogar verantwortungslos: Aber es war gerade deshalb Liebe. Liebe. Der Kardinal wandte sich zur Tür. Er musste hinüber gehen und nach dem Tuch schauen. Er musste zu Beppe gehen, der von dunklen Vorahnungen gesprochen und in seinen Träumen offenbar ebenfalls eine Gefahr für das Tuch vorausgesehen hatte. Er musste nachsehen, ob die große Reliquie der westlichen Christenheit in Gefahr war, musste als der Bischof, der zu ihrem Schutz bestimmt war, alles tun, damit sie unversehrt blieb. Das war seine Aufgabe, daran konnte es keinen Zweifel geben. Doch statt zur Tür zu gehen, die sein Schatten, einem Wegweiser gleich, schon fast berührte, drehte sich der Bischof um und ging wieder zum großen Bett mit der Damastdecke zurück. Er kniete sich wieder hin, vorsichtig und, ohne es zu wissen, ächzend, und so kniend begann er wieder zu beten:
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 Wenn ich in den Sprachen der Menschen und Engel redete, die Liebe aber nicht hätte, dann wäre ich doch nur ein dröhnendes Erz oder eine lärmende Pauke. Und wenn ich prophetisch die Zukunft vorhersagen könnte und alle Geheimnisse wüsste und alle Erkenntnisse in mir bereit hielte, und wenn ich von allen Menschen am stärksten glauben könnte, so sehr, dass ich Berge damit versetzen könnte, und ich hätte aber die Liebe nicht, dann wäre ich dennoch nichts. Und wenn ich mein ganzes Hab und Gut verschenken würde, und wenn ich bereit wäre, zur Rettung eines Menschen oder des Tuches in den Flammen umzukommen, hätte aber die Liebe nicht, dann würde es mir nichts nützen. Nur die Liebe ist wirklich langmütig, nur die Liebe ist wirklich gütig. Nur sie ereifert sich nicht und bläht sich nicht auf und prahlt nicht. Sie handelt niemals falsch, und sie ist niemals schmutzig, ganz gleich, was die anderen Menschen denken und sagen mögen, und sie sucht nicht ihren Vorteil, anders als es die ganze Welt tut, und sie lässt sich nicht zum Zorn reizen, auch in diesen Zeiten der Gewalt nicht, und sie trägt das Böse nicht nach, auch den Bösen nicht. Sie freut sich nie über etwas, das durch Unrecht gewonnen wird, sondern sie freut sich an der Wahrheit, wie weh sie auch zunächst tun mag. Die Liebe erträgt alles, sie kann hoffen und hofft alles, und sie hält als Einzige allem stand. Die Liebe allein hört nie auf, sondern geht weiter und weiter und weiter. Der Kardinal seufzte. Dann dachte er an die Frau, die er viele Jahre zuvor geliebt hatte. Er dachte zurück an ihre Umarmung und an ihren weichen Mund auf seinem Mund und an die Form ihrer Hände. Er dachte an die weichen Linien ihres Körpers unter dem Laken, in jenem Sommer, als es so heiß gewesen war, und er dachte an ihre Augen, die ihn angesehen hatten, wenn sie von den grünen Gläsern über der Spüle eines genommen, es mit Wasser gefüllt und daraus getrunken hatte. Er dachte zurück an ihr Schweigen, spät abends, wenn sie auf die Hügel hinaus gesehen hatten: auf das Grün und Grün und Grün der Bäume, das jedes Mal ein anderes Grün gewesen war. Und an ihren Atem dachte er, der tief und seufzend aus ihr gekommen war wie eine nächtliche, goldglänzende Sprache, wenn sie geschlafen und er wach gelegen hatte: Um ihr zuzusehen und um die Zeit daran zu hindern, sie aus seinem Leben zu nehmen. Er dachte an die Abende zurück, als sie groß und schlank und dennoch müde die alten steinernen Treppe emporgestiegen war: die Tüten mit den Einkäufen in den Händen und ohne ein Lächeln, so als wäre sie dazu verdammt gewesen, hundert Jahre und noch einmal hundert Jahre Treppen emporzusteigen. Er dachte zurück an die Art, wie sie den Pflanzen auf der Terrasse Wasser gegeben hatte, und er dachte zurück an jene Augenblicke, als er ihre Hand genommen und die Augen geschlossen hatte, und sie beide an das Meer gedacht hatten: an den Wind am Meer, ohne ein Wort zu sagen. Er dachte zurück an ihr leises Singen, wenn sie morgens das Bett bezogen hatte, und er dachte zurück an ihr leichtes Kopfschütteln, als er sie einmal nach ihren Eltern gefragt hatte. Dann erinnerte er sich an den Tag zurück, als sie weiter gezogen war, und daran, wie er im großen Zimmer mit der Tür, die auf die Terrasse hinausführte, auf und ab gegangen war, auf und ab, ohne ein Wort. An jenem Abend war er in ihr Schlafzimmer hinaufgestiegen und auf das Bett gesunken, er hatte sich darauf ausgestreckt, ihr Kissen genommen und geweint. Mit einem Male wurde ihm bewusst, dass seine nackten Knie auf dem Holzboden kalt und steif wurden, dass er auch jetzt weinte, und dass er seine Hände und die kleine rote Bibel darin benetzte. Schluchzend kniete er weiter vor dem Bett, weinend und dennoch voller Dankbarkeit dafür, dass er in seinem Leben der Liebe begegnet, und dass sie seit jenem Tag für immer bei ihm geblieben war.
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 9 Er nannte sie schon seit ein paar Stunden nicht mehr Signorina oder Signora Pravisani, und er trug schon lange keine Uniform mehr. Sein Körper war braungebrannt, und seine Haut war von einer betörenden Weichheit und roch nach Meer. Seine Hände waren die größten Hände, die Elena Pravisani je gesehen hatte: groß und trotzdem so geschmeidig proportioniert, so fließend, wie die Hände einer Statue von Michelangelo. Sie waren wie die Hände des Davide in Florenz, aber ohne den Stein und ohne den entschlossenen, fast lauernden Blick dazu. Sein Blick war weich und tief, so wie seine Augen, und es war ein trauriger Blick, aus dem viel Einsamkeit sprach. Wie in einem Kitschroman: Ich denke schon so wie in den Romanen, die ich nach zehn Minuten aus dem Fenster werfen möchte. Aber das machte nichts, das Leben war so: Es war eine Kopie seiner selbst, die Geschichte einer Geschichte, die von einer anderen Geschichte abgeschrieben wurde: alles gleichzeitig. Stilistische Erwägungen hatte keine Bedeutung, wenn die Augenblicke sich verlangsamten, wenn es Nacht war, wenn die Fenster nur noch glänzende Scheiben waren, ohne einen Raum dahinter. Wenn das Bett der einzige Ort auf der ganzen Welt war und der Morgen ungewiss, was hatte da noch eine Bedeutung? Was konnte da noch gesagt werden? Sie lag an seiner Seite, und an der Art, wie er atmete und an der sanften Spannung in seinem Körper erkannte sie, dass auch er wach lag. Seine Lust war befriedigt, so wie die ihre. Sie hatten miteinander geschlafen: Das war nicht die Frage gewesen, das hatten sie vom ersten Augenblick an gewusst. Die Frage war das Wie gewesen, und sie hätte alt genug sein müssen, um zu wissen... Ach was, ich bin nicht alt genug, um etwas zu wissen. Das ist es ja: Dass man so alt werden kann wie Methusalem und trotzdem gar nichts weiß. Jedenfalls war es nicht das Feuerwerk geworden, das sie erwartet hatte. Sie hatte sich vorgestellt, dass alles einfach geschehen würde - auf eine magische, fast automatische Weise - aber so war es natürlich nicht gewesen. Es hatte lange gedauert, bis sie sich gefunden hatten, und bis seine Lust wirklich befriedigt gewesen war - und dann, danach, auch ihre. Aber das war nicht wichtig. Sex war nicht das, was sie zusammengeführt hatte, das konnte sie jetzt spüren. Sie hatte einen ihrer Brüder verloren: den, der ihr immer fremd gewesen war, und den sie nun, da er tot war, zu verstehen glaubte. Und gleichzeitig war mit diesem Carabiniere - der eigentlich ein Fischer war, der eigentlich ein Geschichtenerzähler und Schriftsteller war, der eigentlich ein Weiser war, der eigentlich nicht mehr als ein schweigsamer und guter Mann war - eine Art Engel in ihr Leben getreten, hatte ihr jemand diesen uniformierten Engel gesandt. Obgleich ich ihn nicht verdient habe. Aber niemand verdient überhaupt etwas, und das ist wahrscheinlich das ganze Geheimnis: Dass du genau dann etwas bekommst, wenn du entscheidest, du selbst, dass du es verdient hast. Wenn du auf den Brief des Herrn samt Erlaubnis und Stempel wartest, dann wartest du hundert Jahre. Vielleicht war Gott oder, wenn es Gott nicht gab, das Universum so eine Art Versandhandel, bei dem man alles bestellen konnte, wen man nur den Mut dazu hatte. Ach ja? Und die Leute, die in Rio in den Favelas hausen oder hier in Italien in irgendwelchen kleinen Dörfern im Süden sitzen, wo es auf den Schultoiletten kein Papier gibt, um sich den Hintern damit abzuwischen: Haben die auch bloß nicht den Mut, sich etwas beim Universumsversand zu bestellen? Karl Marx, schon vergessen? Nein, nein, O. K., es ist die Nacht, es ist diese Nacht... Ja, es war die Nacht, die sie mit sich selbst sprechen ließ. Warm und geborgen lag sie unter dem Plaid, an seiner Seite, und dennoch war sie voll von einer Bitterkeit, die nicht zu dem Gefühl passte, dass in dieser Nacht etwas Wichtiges und Schönes geschehen war: etwas, das ihr Leben verändern würde. Sie wusste, dass sie zusammen sein, dass sie zusammenbleiben würden. Sie wusste, dass er Laura lieb gewinnen, und dass Laura ihn mögen würde, vielleicht sogar mehr als das. Sie war sich sicher, dass er eine kleine, lächelnde Mutter, einen schweigsamen Vater und einen großen, dunkelhäutigen Bruder haben würde, der kleiner war 431
 
 als er und Motorrad fuhr und in die sechzehnjährige Tochter des Bäckers verliebt sein würde. Sie wusste, dass sie an einem blauen Tag im Frühling oder im Sommer heiraten würden, und dass er sie lieben würde. Und dennoch war Bitterkeit in ihr, fast so, als würde sie den Himmel dafür hassen, dass es Engel gab. Wofür gab es sie denn, wenn sie genau dann kamen, wenn du gerade damit begonnen hattest, dich mit der Sinnlosigkeit und Seelenlosigkeit des Lebens abzufinden? Sie kamen immer dann, wenn du es endlich geschafft hattest, diese große Lieblosigkeit als notwendige Bedingung der menschlichen Tragödie anzusehen. Gerade wenn du begriffen hattest, dass es in einer Welt der Millionen Hungertode und der Kriege überhaupt kein Glück geben konnte und durfte - in einer Welt, in welcher dein eigener Bruder einfach ermordet werden konnte - gerade dann geschah etwas, das dir wieder Hoffnung gab: für ein paar Stunden oder für ein paar Tage oder für ein paar Wochen. Und mit der Hoffnung kam dann auch der Schmerz zurück. Und das alles nur für ein halbes Leben… Der Sex, der gut war und doch nicht, stand symbolisch für das gemeinsame Leben, das sie erwartete: Sie würden sich nahe sein, aber sein Beruf würde ihn zwingen, sie manchmal lange nicht zu sehen. Er würde sie lieben, aber irgendwann würde auch er etwas verbergen und einen Raum in sich schaffen, zu dem sie keinen Zugang finden würde. Und sie? Sie würde ihm geben, was er brauchte, aber auch sie würde etwas zurückhalten, etwas aufsparen. Aber wofür nur, wofür? Jedenfalls würde es nicht das ganze Glück sein. Es würde ein Sehnen bleiben: ein halb erfülltes Sehnen und ein halb unerfülltes. Wir können trotzdem glücklich sein. Ich werde glücklich sein: mit ihm, weil ich es will. Er atmete immer noch tief und ruhig neben ihr, und sie war sicher, dass jetzt die Berge und das Meer in ihm waren: die Farben seiner Kindheit, der Klang der Strassen seiner Heimatstadt, der Klang der Regenwolken, wenn sie tief über die verbrannten Hügel hinter seinem Fenster hinweg zogen - und vielleicht auch das erste Lächeln eines Mädchens, das ihn irgendwann einmal verliebt gemacht hatte. Sie schickte im schimmernden Dunkel des Zimmers ihre Hand auf die Suche nach seiner. Ihre Hände vereinten sich: zunächst weich, dann fordernd, wie Krallen, dann wieder weich, verloren fast, ohne Absicht und ohne Zeit. - Ich habe die Segelboote immer geliebt, weißt du, und dein Bruder... Er flüsterte es, und sie empfand plötzlich Angst, Angst vor dem, was er sagen würde. - Dein Bruder hat... dein Bruder hat das Richtige getan. Strano, strano che dica proprio questo... Das war seltsam, dass er das sagte, denn tatsächlich war in ihrem Schmerz für Maurizio auch so etwas wie Hass gewesen: Hass dafür, dass er so weit fort gegangen war, dass er all die Jahre draußen auf dem Meer verbracht hatte, dort, wo er für sie und für Giovanni unerreichbar gewesen war, und dass er sich dann einfach hatte töten lassen. Giannicolas Worte brachten ihr diesen uneingestandenen Hass zu Bewusstsein, und sie begann zu weinen, ganz still. Er umfasste sie, sich mit seinen Knien anschmiegend, so wie es noch kein Mann jemals in einer ihrer Nächte getan hatte. Er sagte nichts, und das war gut. Er streichelte sie nicht, sondern er hielt sie nur, hielt sie und hielt sie. Sie waren die einzigen Menschen, die es gab. Es gab kein Morgen und keinen Tod, sondern nur diesen einen Augenblick, in dem sie immer und immer und immer zusammen sein würden. Als sie wieder erwachte, stand er am Fenster und sah hinaus in die Nacht. Etwas war anders: Sie sah es an der Art, wie er dort im marmornen Dunkelblau der Nacht schwebte. Sie erkannte es an der Spannung, die von seinem vor dem hellen Rechteck des Fensters verharrenden Schatten ausging. - Du gehst doch nicht fort, oder? Er wandte sich zu ihr um, doch sie konnte seine Augen im Dunkeln nicht erkennen. - Nein, ich gehe nicht fort. Ich könnte es gar nicht. - Was ist es dann? 432
 
 - Ich habe Angst -, sagte er. Dann drehte er sich wieder zum Fenster. Zeit verging vielleicht, irgendwo, auf einem anderen Stern, umschlossen von einer anderen Nacht. - Ich habe Angst vor dem, was ich fühle. Das habe ich noch nie erlebt, und jetzt ist es passiert. Wenn ich jetzt... Irgendwann wird es Tag werden, und dann werde ich etwas tun müssen, hinausgehen müssen, mich den Dingen stellen müssen. Das habe ich immer tun können, weil hinter mir nichts stand, will ich alleine war. Ma adesso, aber jetzt... - Jetzt bist du nicht mehr alleine. - Nein, jetzt bin ich nicht mehr alleine. Und ich habe Angst, weil ich zum ersten Mal etwas zu verlieren habe. Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben Angst, etwas zu verlieren, dich zu verlieren, und allein zu bleiben. Sie stand auf und ging zu seinem Schatten. Sie umarmte ihn und hielt ihn fest. - Wir werden zusammen sein -, sagte sie, - du wirst mich nicht verlieren. Non, se dipende da me, nicht, wenn es von mir abhängt. Später war sie es, die erwachte. Sie lagen wieder beide unter dem Plaid auf dem Bett, und sie fragte sich, ob sie ihr dunkles Gespräch nur geträumt hatte, und falls ja, was ihr Traum bedeutete. Nein, er lag neben ihr, und sein Atem war jetzt anders: Es war ein tiefer, ruhiger Atem, der sich nicht mehr vor dem Morgen fürchtete. Sie hatte nicht geträumt, sondern sie hatte sein Herz, das voller goldener Fische war, ein kleines Stück weit geheilt. Dormi, schlafe... und ich, ich werde noch ein wenig nachdenken. Wo Giovanni wohl ist? Und wie werden wir in Zukunft leben, er und ich? Und hat er gerade jemanden neben sich, der ihm hilft, eine Frau, die bei ihm ist und mit ihm in der Nacht liegt? Valentina vielleicht? Er liebt sie, er hat sie schon damals geliebt, damals am Bemi. Ich weiß noch, wie er sich veränderte, wenn sie in der Nähe war, und ich weiß noch, wie traurig er war, wenn sie für ein paar Wochen nach Sardinien fuhr: mit ihrem damaligen Freund. Wie hieß er noch mal? Faliero, ja. Das ist einer dieser seltsamen Namen, die du nie vergisst, auch wenn derjenige, der ihn trägt, dir nichts bedeutet. Valentina. Ob sie bei ihm ist? Nein, bestimmt nicht. Sie hat keine Uniform, die sie einfach ausziehen kann. Ihre Uniform ist sie selbst. Sie hat damals immer versucht, genau das zu tun: sich auszuziehen, ihr äußeres Ich abzuschütteln, ihre Seele von ihrem Körper zu befreien. Nur deshalb hat sie gehungert. Giov hat das verstanden, und trotzdem hat das nicht gereicht. Sie sind zusammen gewesen, ich erinnere mich, aber das ist lange her. Und jetzt... Sie lebt anderswo, und er liebt sie immer noch. Ist das so? Liebt er sie tatsächlich? Warum ist er in Rom oder in Lucca unterwegs oder sitzt in seinem Büro in Florenz, wenn er sie liebt? Warum fährt er nicht zu ihr, nach Nizza oder nach Paris? Warum sucht er sie nicht? Warum schläft er nicht in ihrer Einfahrt? Warum nimmt er sich nicht ein kleines Flugzeug und schreibt damit TI AMO VALENTINA in den Himmel über Nizza oder Paris? Liebt er sie wirklich? Ist das so? Giannicola würde das tun: Er würde mir überallhin folgen, trotz seines Stolzes. Weil er glaubt, dass die wahre Liebe niemals unerwidert bleiben kann. Und er hat Recht, denn wirkliche Liebe ist immer nur bei zwei Menschen gleichzeitig anzutreffen. Stimmt das? Ja, ich glaube, das stimmt. Die Ahnung davon zumindest, von der Liebe, ist immer in beiden Menschen, oder sie ist nur eine Illusion. Wenn die Mädchen im Verlag ihre sinnlosen Geschichten erzählen: Er hat mich verlassen, aber ich liebe ihn ja so... dann lügen sie. Wenn du jemanden wirklich liebst, dann kann dich dieser Mensch nicht einfach verlassen, weil er dich dann auch liebt. Wenn es Liebe ist. Und Giov? Liebt er Valentina wirklich, oder kennt er das Geheimnis vielleicht nicht? Sie hat ihn gebraucht, und er hat sie auf seine Art auch gebraucht, nach dem Tod unserer Eltern vor allem. Aber liebt er sie, liebt er sie? Dieses Wort nutzt sich ab, besonders hier in der Nacht. Ich darf es nicht zu oft benutzen, denn sonst geht das verloren, wofür es steht. Amore, und Giov ist gerade in Rom: Roma, Amor, Rom, Liebe. Aber er ist allein, allein, und ich kann nichts tun, um ihn zu trösten. Weil uns die Liebe eines Bruders oder einer Schwester nicht reicht: nicht in der Nacht, wenn wir alleine sind. Aber ich bin nicht alleine, nein. Und Laura, meine Laura, sie 433
 
 schläft. Wie genau ich das spüren kann, dass es ihr gut geht. Wie gut das ist, sie in mir zu haben und ein Teil von ihr zu sein. Ich möchte, dass sie lernt zu... nein, nicht das Wort, ich möchte, dass sie sich öffnet, dass sie diesen Blick bekommt, diesen weichen Blick, der leuchtet und der sagt, dass ein Mensch daran glaubt - daran glaubt, dass es möglich ist zu lieben. Das möchte ich so sehr. Mein Vater, unser Vater, konnte uns dieses Gefühl nicht geben. Vielleicht war er es, der Maurizio auf das Meer hinaus, Giovanni in die Gefahr und mich zur Suche getrieben hat. Er hat uns immer angezogen, zu sich gezogen, er hatte immer einen Köder: sein Lächeln, sein Geld manchmal, sein Wissen, seinen Blick. Nein, Köder waren das nicht, und doch... Er zog uns erst an - und ich glaube, er tat es ganz bewusst - und dann stieß er uns zurück. So dass ich immer dachte, irgendetwas stimmt nicht mit mir: mit mir, das ist das Tragische daran, mit mir! Bis ich irgendwann verstanden habe, dass er... dass etwas mit ihm nicht gestimmt hat! Er hat uns fast nie umarmt, er hat uns nie gestreichelt oder festgehalten, kein einziges Mal. Er galt als gut aussehender, als durchsetzungsfähiger, als hochintelligenter Mann, und er war ein guter Sportler, aber er hat uns nie in den Am genommen, ist uns nie wirklich nahe gewesen. Und Maurizio hat das Segeln von ihm... Das Segeln: War das eine Art von Ersatz für sie, für sie, die man nicht zu oft in Worte kleiden darf? Und Giov: Giov wohnt allein in der alten Villa, ganz allein. Warum? Warum, ja, warum? Warum ist mein Bruder so einsam, und warum ist er immer auf der Jagd? Ist die Jagd vielleicht nichts anderes als eine Jagd nach... Ich gleite ab, und zwar nicht nur sprachlich. Ich bin schon wieder in der Kategorie Liebesroman für vier Euro fünfundneunzig: eine wahre Geschichte, das Drama einer Familie, die an ihrer Sprachlosigkeit zerbricht. Keine Worte mehr: Ich habe die Nacht verloren, die Nacht in mir, und die Nacht in einem darf nicht verloren gehen. Ich denke über das Morgen nach, und dabei verliere ich das Jetzt. Ich werde ihn wecken, damit er wieder in mich hinein gleitet, und damit ich wieder in der Nacht sein kann, im Jetzt, ohne ein Morgen. Ich werde dich jetzt wecken, und wir werden uns... lieben. Sie hatte eine Show am nächsten Tag, und es war bereits sehr spät, eigentlich viel zu spät, um nackt vor dem großen Spiegel auf und ab zu gehen und sich immer wieder zu betrachten. Es war zu spät, um sich über den Bauch zu streichen, der schmerzte, weil er leer war, und zu spät, um sich Sorgen zu machen. Morgen würde sie laufen, am Mittag schon, und es war schon spät in der Nacht, und sie tat nicht, was sie als brava bambina hätte tun sollen: Sie schlief nicht. Was mache ich mir Sorgen? Ich bin doch ein Huge Girl, nicht einfach nur ein Girl, und ich brauche erst in letzter Minute zu erscheinen, enfin. Pierre wird zwar die Nase rümpfen, wenn er die leichten Schatten unter meinen Augen sieht, aber dann wird er wie immer mit dem Frisieren anfangen und sagen: Du bist kein sehr vernünftiges Wesen, kleine Löwin. Das war Pierre und seine Art anzudeuten, dass es der Karriere nicht gut tat, wenn man zu oft zu wenig schlief: selbst dann, wenn man ein Huge Girl war. Sie konnte sich noch sehr gut an die Zeit erinnern, als sie nicht mehr gewesen war als ein Girl: ein Schulmädchen, das sich ab und an eine Modezeitschrift kaufte, sie durchblätterte und dann wieder weg legte. Mit 14 Jahren war sie an einem Nachmittag im Mai über die Piazza della Signoria in Florenz gegangen, und ein großer, gut aussehender Mann war hinter ihr hergelaufen und hatte sie auf Englisch gebeten, sich umzudrehen. Er hatte sie angesehen und genickt und einfach nur gesagt: - I think you would be a good Model. Danach hatte er ihr genau erklärt, für welche Agentur er arbeitete, sie um die Anschrift ihrer Eltern gebeten und ihr seine Geschäftskarte gegeben. Vierzehn Tage später hatte sie in Mailand einen Vertrag mit einer Pariser Filiale einer New Yorker Agentur unterschrieben, und einen Tag nachdem sie den Vertrag unterschrieben hatte, war sie nach Tunesien geflogen, um Aufnahmen für einen Katalog zu machen. Die Agentur hatte sich um sie gekümmert und dafür gesorgt, dass sie kein Kataloggirl geworden war. Die Kataloge bringen Geld, Kindchen, aber du bist erledigt, wenn du den Ruf hast, ein Kataloggirl zu sein. Wir haben mit dir noch 434
 
 Großes vor, hatte ihr Sarah, die stellvertretende Agenturchefin nach ihrem Job in Tunesien gesagt. Ihr selbst war das egal gewesen, und sie hatte drei Jahre lang Fotos für Kataloge, Anzeigen für Gesichtswasser und Aufnahmen für einen ziemlich kindischen Fotoromanzo gemacht. Sie war einfach nur bemüht gewesen, einen guten Job zu machen und niemanden unter den Beteiligten zu enttäuschen, ohne im Entferntesten damit zu rechnen, dass das Modeln jemals mehr für sie sein könnte als eine kurze Laune ihres Schicksals. In der Schule wurde sie plötzlich auf jede Geburtstagsfeier eingeladen, die Jungs nannten sie nicht mehr Bohnenstange, und sie konnte sich jetzt mehr Dinge kaufen: Das war schon alles. Dann hatte Corinne, eine bekannte Fotografin, in der New Yorker Zentrale die Files durchgesehen, auf der Suche nach einem neuen Gesicht für das Face Magazine, und sie war auf Valentinas Polaroid gestoßen. Das Coverfoto für Face hatte ihr Leben verändert: Noch im selben Jahr war sie in Paris und Mailand, New York und London gelaufen, und kurz vor Weihnachten war sie auf dem Cover von Vogue Italia gelandet. Ein Jahr darauf war sie bei den Shows zum Frontgirl von Valentino, YSL, Lanvin und Versace avanciert, und wieder ein Jahr später hatte sie ihren ersten Vertrag mit Revlon unterschrieben - und war damit zu einem Big Girl geworden. Dann hatte sie die großen Werbekampagnen bekommen: Ralph Lauren, Yves Saint Laurant Fashion und Rive Gauche, Gianfranco Ferrè und Hervè Léger. Auf diese Kampagnen hatte Sarah gezielt hingearbeitet, weil sie der Agentur einen 25 Prozent Anteil einbrachten. Und schließlich hatte sie mit den berühmtesten Fotografen ihrer Zeit einige wirklich gute Editorials gemacht: für Marie Claire, Elle, und Vogue France, zuletzt mit Patrick Demarchelier, Fabrizio Ferri und Javier Vallhonrat. Ihr Gesicht zierte in diesem Monat zum vierten Mal das Cover von Vogue Italia, und das hatte noch kein Top Model vor ihr geschafft. Sie war jetzt ein Huge Girl: Unter den vielleicht sechstausend Profimodels der besten Agenturen weltweit gehörte sie zu den zehn bekanntesten. Im Jahr zuvor hatte sie drei Millionen US-Dollar verdient, und dieses Haus am Meer in der schönen Stadt Nizza gehörte ihr mittlerweile: dem kleinen Mädchen aus Florenz, das sich nicht mochte, das ihren Körper als viel zu dick und schlecht proportioniert empfand und das in ihrem Leben nur mit drei Männern geschlafen hatte. Sie sah wieder in den antiken Spiegel, dessen verzierter Rahmen sie an all die ineinander verschlungenen Wege, Begierden, Fluchten, Gedanken und Ängste des Lebens erinnerte. Zu Blattgold erstarrte Tränen, Gedärme, Penisse, Arme und Beine fassten den Spiegel ein, diesen großen Spiegel, der ihr Gesicht zeigte: ihr Gesicht, das ihr nicht gefiel, weil es nicht rein war. Du siehst aus, wie das Mädchen von nebenan. Nicht, dass du mich falsch verstehst: Du siehst sehr gut aus. Aber deine Haare, und deine Art zu schauen... Aber das ist O. K., genau das suche ich. Das hatte ihr Corinne gesagt, bevor sie die Fotos für Face gemacht hatten, und wahrscheinlich hatte sie Recht. Ich bin wirklich nichts besonderes, im Gegenteil, und Gott allein, weiß, warum ich es bis zum Huge Girl gebracht habe: zu 50 000 Dollar am Tag. Das war der höchste Tagessatz bisher. Das ist so viel, wie sie Giselle geben. Aber das ist auch schon alles, wozu ich es gebracht habe. Vater ist tot, Maria Anna ist in Florenz, und meine Mutter ist so allein wie sie schon immer gewesen ist: Auch als Vater noch lebte. Faliero ist nicht mehr mein Freund, er spricht nicht mehr mit mir, und Giov... Giov ist Giov: weit weg, in ogni senso, in jeder Hinsicht. Weil er an all diese abstrakten Begriffe glaubt, die nichts bedeuten. Es ist überall dasselbe, Giov: Es gibt immer jemanden, der die Regeln macht, und auf der anderen Seite die, die sie befolgen müssen. Wenn du gut erzogen bist und einigermaßen klug, hast du es leichter. Du findest heraus, dass die Schwulen den Ton angeben und verhältst dich so, wie es die Schwulen von einer Frau erwarten. Oder du findest heraus, dass du zwar Frauenkleider vorführst, aber in erster Linie den Männern gefallen musst, die die Fotos machen, die Magazine leiten und die Nachrichten zusammenstellen. Oder du musst den Lesben gefallen. Du musst immer irgendjemanden überzeugen, immer, und das schaffst du am besten, in dem dir all das egal 435
 
 ist, was denen, die du überzeugen musst, wichtig erscheint. Giov hat das nicht verstanden, weil er an etwas glaubt. Wer an etwas glaubt, wird zur Strecke gebracht, weil er sich irgendwann nicht mehr anpasst und sich wehrt. Nur wer an nichts glaubt, bietet die ideale Projektionsfläche für die Illusionen der anderen. Ich glaube an nichts, an überhaupt nichts. Nicht an die Branche, in der ich arbeite oder daran, dass sie irgendeinen Sinn hat außer dem Erwirtschaften von Profiten. Ich glaube nicht an Gerechtigkeit, ich glaube nicht an unsere Regierungen, ich glaube nicht an die Familie - meine eigene hat mich da geprägt - und ich glaube nicht an die Liebe. Ich glaube nicht an die Schönheit, denn ich war schon immer krank und bin es immer noch, und ich weiß, dass ich hässlich bin: Und dennoch bin ich in den Augen der Männer begehrenswert und in den Augen der Designer schön. Ich glaube an überhaupt nichts, und deshalb werde ich immer wieder gebucht: Weil jeder von mir sagt, wie pünktlich und zuverlässig und freundlich, vor allem aber, wie mysteriös ich bin. Mysteriös. Leer, das ist das richtige Wort: einfach leer. Die Frau im Spiegel strich sich über ihren Bauch und lachte ein stummes Lachen. Es ist die Symmetrie deines Gesichts, hatte Sarah ihr erklärt, es ist die Art, wie du gehst, hatte Peter, der sie in Florenz angesprochen hatte, einmal gesagt, es ist eine Frage der Gene, hatte eine Agenturchefin ihr an einem Herbsttag in Paris ins Ohr geflüstert. Du hast das, was unter zehntausend gut aussehenden Mädchen nur ein einziges Mal vorkommt: Du hast ein Gesicht, das eine Geschichte erzählt, eine tiefe, verworrene, leidenschaftliche Geschichte. Oder um es auf den kurzen Nenner zu bringen: Du hast den Hype, und deshalb wollen die Menschen dich wieder und wieder und wieder. Sie versuchen dich zu verstehen, sie versuchen es immer wieder - und zahlen dafür. Die Frau im Spiegel sprang wie ein nackter Geist auf und ab, auf und ab, die Haare aufgelöst vor dem Gesicht, Schlangenhaar. Die Frage ist, wie lange noch. Ich bin Ende zwanzig und mein Gesicht verändert sich. Ich kann das sehen, jeden Tag. Vielleicht weil ich einer der Menschen auf der Welt bin, die am häufigsten in den Spiegel sehen. Berufskrankheit und auch noch meine persönliche Obsession dazu. Außerdem bin ich mittlerweile Over Exposed. Mein Gesicht ist überall, und die Maschine, in deren Räderwerk ich feststecke, murrt schon: Sie benötigt andauernd neues Blut, aber nicht irgendein Blut, nicht das Blut der kleinen Mädchen, die die Agenturen anschreiben und hoffen, ein Model zu werden. Dreißig am Tag, in jeder Agentur, aber ich kenne kein einziges Mädchen, das auf diese Weise Model geworden ist. Hey, Giselle, wo haben sie dich entdeckt? Das habe ich das 50 000 Dollar Huge Huge Girl einmal gefragt. Und sie hat gelacht und gesagt: Du wirst es nicht glauben, in einem McDonalds. Ich war vierzehn und bin zum ersten Mal mit einer Freundin nach Sao Paolo mit dem Bus gefahren, das erste Mal überhaupt, dass ich unsere kleine Stadt verlassen hatte, und kaum sitzen wir im McDonalds, ich habe noch keine drei Bissen gehabt, und schon steht ein Typ vor mir und... schon hatte ich einen fantastischen Vertrag. So fantastisch, dass ich danach noch öfters im McDonalds war, weil ich mir nämlich nicht mehr als das leisten konnte. Ich habe im ganzen ersten Jahr 50 000 Dollar verdient. Das klingt nach viel Geld für ein kleines Mädchen, aber ich musste alles selbst zahlen: die Flüge, die Hotels, meine Klamotten, einfach alles. Stell dir vor: Wenn die Agentur mir ein Heft schickte, auf dessen Cover ich war, musste ich sogar das Heft und die Postgebühren zahlen! Die Frau im Spiegel sprang, höher und höher, nackt und mit wehendem Haar. Das hat sie mir erzählt. Und bei mir war es nicht anders. Diese große Maschine holt sich ihr frisches Blut dort, wo es die Menschen am wenigsten erwarten würden: Auf den Plätzen der Städte, in den Ferienfliegern, in den Discotheken, dort wo all jene Mädchen ihre Zeit verbringen, die keinen Gedanken an eine Modelkarriere verschwenden und stattdessen, so war es jedenfalls bei mir, mit ihren eigenen Problemen voll und ganz ausgelastet sind. Das Mädchen, das mich ersetzen wird, das meinen Vertrag bei Revlon übernehmen wird: Die Maschine hat es schon im Visier. Sie liegt gerade irgendwo in London oder Paris brav im 436
 
 Bett und schläft, und sie ahnt nicht, dass sie eines Tages, so Huge sein wird wie ich. Während ich hier als mein eigener Geist, als der Geist meines ertrunkenen Ichs, vor dem Spiegel auf und ab springe und davon träume, so wie sie zu sein. Die Frau im Spiegel hörte auf zu tanzen. Sie stand ganz still. Das aufgelöste Haar verdeckte ihre Augen, ihre Brüste zitterten leicht, auf den Bögen ihrer blassen Haut glänzte Schweiß, sie atmete tief und schnell. Mein Bauch ist zu groß, ich bin zu dick. No, no, ich bin nicht zu dick, oder doch? Ich kann niemanden fragen, denn es sagt mir niemand die Wahrheit. Sie sehen immer nur... non mi vedono, sie sehen mich nicht. Mein Bauch... Nein, das reicht, basta. Morgen nach der Show werde ich wieder etwas essen. Ich darf nicht wieder damit anfangen. Damit. Es ist nur... Ich weiß einfach nicht... Alles was ich wirklich weiß, ist, dass ich die Wolken liebe. Le nuvole. Ich wollte dieses Haus wegen der großen Scheiben in der Küche, wegen dieser schrägen Scheiben, die nicht auf das Meer zeigen, sondern auf die Wolken über dem Meer. Ich liebe die Wolken: Sie sind immer da, immer dort oben über uns. Sie schweigen. Sie scheinen mir weich und mild auf uns herabzusehen, sie sehen zu, sehen alles, und sie versuchen es nicht zu verstehen. Sie sind einfach nur da, verändern sich unentwegt, und in ihrem Gleichmut, in ihrer bewegten Ruhe liegt so etwas wie Trost. Das ist es: Trost. Die nackte Frau im Spiegel wandte sich zur Seite und verschwand, und die Frau, die für die Modemagazine der ganzen Welt Valentina Antinori hieß, nahm einen cremefarbenen Bademantel vom Stuhl, bedeckte ihre Nacktheit, warf mit einer weichen Bewegung ihres Nackens das Schlangenhaar zurück und löschte das Licht. Ich werde noch einmal aus dem Fenster sehen, nach den Wolken sehen: Jetzt bin ich müde, und jetzt werde ich schlafen können, gleich... Das Fenster, aus dem sie sah, lag der Auffahrt und den weichen Hügeln zugewandt. Zweihundert Meter von ihrem Fenster entfernt stand ein großer, dunkler Wagen am Straßenrand, und der Wagen war nicht leer. Sie konnte die sich bewegenden und dann wieder verharrenden Lichtpunkte zweier Zigaretten sehen. Sie vergaß die Wolken und beobachtete im Schutz der Dunkelheit des Zimmers und fast vollständig hinter dem schweren, dunkelblauen Vorhang verborgen den Wagen. Sie sah einen Reflex, ein Fernglas wahrscheinlich. Sie trat einen Schritt zurück. Sie wartete eine Minute, vielleicht zwei. Dann trat sie wieder ans Fenster. Sie wissen also, wo ich wohne, und sie wollen ihre Fotos. Was mache ich? Gut, dass ich die Alarmanlage installiert habe. Ich sehe schon die Schlagzeile: Valentina Antinori nackt vor dem Spiegel tanzend fotografiert! Ich werde schlafen gehen, und morgen früh sage ich dem Fahrdienst bescheid, dass sie mir eine Limousine mit dunklen Scheiben schicken sollen. Das dumme ist nur, dass ich sie jetzt ständig vor dem Haus haben werde. Sie sind überall, überall wo wir sind: im Otto Sulz in Barcelona, im Lot61 in New York, im Sanderson Hotel in London und im Cafe Marly in Paris. Eine Art Symbiose zum beiderseitigen Nutzen: denken die jedenfalls. Sie sind genau wie wir Teil der Maschine. Die Designer zahlen uns Geld, damit die Zeitungen über die Shows berichten. Die Zeitungen zahlen den Paparazzi Geld für Fotos von uns und den Designern. Die Restaurantbesitzer zahlen uns Geld dafür, dass wir bei ihnen essen, weil die Paparazzi uns dann in ihren Lokalen fotografieren und für sie Werbung machen. Wir lassen uns fotografieren, um höhere Gagen von den Designern und Magazinen verlangen zu können, und je berühmter wir werden, desto mehr Geld bringt eines unserer Fotos den Paparazzi ein. Das ist wahrscheinlich nicht die richtige Reihenfolge, aber das macht nichts: Das ganze ist ohnehin ein Kreislauf, ein Räderwerk, eine Maschine. Sie sah wieder hinaus. Zwei Männer waren aus dem Wagen gestiegen. Sie mussten hinten gesessen haben, denn vorne bewegten sich die beiden Lichtpunkte immer noch hinter der Windschutzscheibe langsam hin und her. Die zwei Männer, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, standen jetzt hinter dem geöffneten Kofferraum und hantierten mit zwei Objekten, die in der Dunkelheit der Strasse wie Besenstiele aussahen. 437
 
 Stative für die Fotoapparate wahrscheinlich. Oder auch nicht. Sie trat wieder vom Fenster zurück und presste ihre beiden Hände gegen die Schläfen. Ho paura, ich habe Angst, ich habe tatsächlich Angst! Das kommt davon, wenn man als Frau in einer Männerwelt alleine wohnt. Ich rufe Pierre an oder direkt die Polizei, nur um sicher zu sein, dass... dass was? Dass diese Typen keine Verrückten sind. Ich rufe Pierre an. Pierre fluchte nicht, als sie ihn mitten in der Nacht weckte, und er zog ihre Angst nicht
 
 ins Lächerliche.
 
 - Es ist gut, dass du mich angerufen hast. Ich komme sofort. Warte im Haus auf mich, geh’
 
 nicht ans Fenster und auch nicht an die Tür. Ich rufe Chevalier an, den Kommissar, ich kenne
 
 ihn gut. Warte im Haus auf uns: Ich regele das gemeinsam mit Chevalier und seinen Männern.
 
 Also doch die Polizei. Im selben Augenblick, als sie den Hörer zurücklegte, hörte sie das scharfe Anfahren des Wagens draußen vor dem Haus. Als sie ans Fenster trat, sah sie noch, wie sich die Rücklichter des Wagens mit großer Geschwindigkeit von dem Haus entfernten. Ein absurder Gedanke drängte sich ihr auf: Sie hören mein Telefon ab. Die Paparazzi hören mein Telefon ab! Der zweite Gedanke war weniger absurd, aber umso beunruhigender. Oder es waren gar keine Paparazzi!
 
 10 - Ich habe das Dossier gelesen, das sie mir gegeben haben, Conrad. Danach habe ich mit Jack Harvest telefoniert, und wir haben alle Missverständnisse ausräumen können, und zwar auf eine ruhige und vernünftige Art und Weise. Ich habe daher keinen Grund, ihm zu misstrauen. Er ist übrigens auf dem Weg hierher, so dass sie ihn später selbst sprechen können, falls sie das möchten. Außenminister Pounce saß da, in einem dunkelblauen Anzug mit einer silbergrauen Krawatte, und seine großen, aufmerksamen Augen waren auf den Präsidenten gerichtet. Dann sah er auf den Ordner, den er vor sich liegen hatte, und rückte für einen kurzen Augenblick seine ebenfalls silberfarbene Lesebrille zurecht. Corina Rosco saß links neben ihm - in einem engen blauen Kostüm, die Haare weich und rund nach hinten frisiert, bequem im großen Flugzeugsessel zurückgelehnt und mit einem Bleistift in der Hand - und beobachtete ihn. - Darf ich sie fragen, Sir, wie weit Mr. Harvest in den nächsten Stunden in diese Aktion eingebunden werden wird? Hat er das Kommando bei dieser Aktion? - Nein, das Kommando über die Aktion Rainmaker führe ich selbst. - Aber Mr. Harvest berät sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt: Ist das richtig Mr. President? Und bin ich richtig informiert, dass Mr. Harvest es noch immer ablehnt, seinen Agenten mit einer Luftlandeeinheit zu unterstützen? - Nein, Conrad, in dieser Hinsicht sind sie nicht auf dem letzten Stand. Jack ist mittlerweile ebenso von der Notwendigkeit einer weiterreichenden Aktion überzeugt wie wir. - Ist er über die diesbezüglichen Pläne im Detail informiert? Wird er den genauen Zeitplan und die genauen Umstände der Aktion erfahren, Mr. President? - Mir ist, fürchte ich, nicht klar, worauf sie eigentlich hinauswollen, Conrad. Natürlich wird Jack Harvest im Detail informiert. Mr. Harvest ist nicht nur die Nummer Zwei der CIA, sondern auch der Direktor der Antiterroroperationen der CIA. Er ist außerdem eines der wichtigsten Mitglieder der Counterterrorism Security Group, wo neben Ruppert Wilson, dem Direktor für Antiterrorismus des Weißen Hauses, und weiteren Vertretern der CIA, der NSA, des Verteidigungsministeriums und des Justizministeriums auch die Repräsentanten ihres Hauses regelmäßig tagen, wenn ich mich nicht irre. Auf dem Gesicht des Außenministers machte sich eine leichte Röte breit.
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 - Mr. President, worauf ich hinaus will, ist folgendes: Mr. Harvest vereint diverse strategisch relevante Positionen in seiner Person. Das muss nicht nur ein Vorteil sein, insbesondere dann, wenn man bedenkt, dass er zwar offiziell lediglich die Nummer Zwei der Central Intelligence Agency ist, er die Agentur aber in Wirklichkeit nach belieben zu steuern scheint. Daraus erwachsen ihm... Möglichkeiten, die er nach den Regeln des Spiels, also nach den Prinzipien der demokratischen Gewaltenteilung, nicht haben dürfte. - Conrad, sie kennen doch Gonzales, und sie wissen, dass er hauptsächlich in Südamerika herumreist, um einen neuen Anti-Drogen-Krieg zu organisieren. Was haben sie daran auszusetzen, dass Harvest, wie so viele andere Stellvertreter, der eigentliche Hüter des Hauses ist? Er arbeitet effizient, ich vertraue ihm, und ich lasse nicht zu, dass die NSA, indem sie meinen Außenminister mit Dossiers spickt, einen Keil mitten durch das Team dieser Administration treibt. Die NSA, der Direktor und einer seiner Stellvertreter: Sie sind es, die ganz offenbar eigenmächtig und ohne Abstimmung mit mir handeln. Beide habe ich bisher noch nicht erreichen können, was nicht gerade meiner Auffassung von einer effizienten Organisation entspricht. Um diese beiden schwarzen Schafe muss ich mich kümmern, denn sie haben nicht nur ihnen, Conrad, sondern auch den Italienern Informationen zukommen lassen, die sie ohne Rücksprache mit mir nicht hätten weitergeben dürfen. Jack Harvest mag ihnen nicht sympathisch sein, Conrad: Aber er ist loyal und außerdem der wichtigste Mann im Kampf gegen den Terror, den wir haben. - Mr. President, sie haben zu Beginn unseres Gesprächs bemerkt, dass Harvest sie davon in Kenntnis gesetzt hat, dass sein Mann vor in Neapel davon spricht, dass das Attentat für heute früh geplant ist. Habe ich das richtig verstanden? Der Präsident, der beide Hände vor dem Kinn gefaltet hielt, nickte. - Gut. Ich habe hier einen geheimen Bericht der Financial Services Authority, die in Großbritannien die Börse beaufsichtigt, und ein eigenes Department hat, das verdächtige Börsentransaktionen aufspüren soll. Die CIA und der Mossad tun, wie sie sicher wissen, dasselbe. Unser System Promis dient demselben Zweck, und ich habe neben dem Bericht der FSA auch die Daten von Promis vorliegen. Pounce blickte kurz zur Sicherheitsberaterin, die aufmerksam zuhörte, aber nicht eingriff, und seinem Blick lediglich standhielt. Dann öffnete er den vor ihm liegenden Ordner. - Aus den Daten wird ersichtlich, dass etliche US-Unternehmen an den Börsen große Transaktionen vorgenommen haben. Vielleicht sollte ich besser sagen: Die Eigner dieser Unternehmen haben in den letzten Wochen und Tagen diese bedeutenden Transaktionen vorgenommen. Es sind Aktienpakete für Termingeschäfte geschnürt worden - auf Umwegen und für die Börsenaufsichten fast unsichtbar - die sich im Falle einer großen, überregionalen Katastrophe in Italien in Gold verwandeln würden. Oder, um es genauer zu sagen: Sie werden sich in viele Milliarden Dollar verwandeln. Diese verdeckten Transaktionen wurden von denselben Männern getätigt, die im CAR sitzen, und die im ihnen vorliegenden Dossier als Ansprechpartner, ja wahrscheinlich sogar als Hintermänner von Jack Harvest bezeichnet werden. Auch Promis errechnet den möglichen Zeitpunkt für einen terroristischen Anschlag für diese Nacht, aber Promis tut dies auf einer äußert aufwendigen mathematischen Basis, die die Aktienbewegung der beiden letzten Monate auswertet. Das Attentat, sollte es heute Nacht stattfinden, ist nicht hausgemacht, Mr. President: Es ist kein italienisches Attentat, wenn ich das so sagen darf. Es stecken US-Interessen dahinter, und ich wüsste nicht, wer außer ihnen selbst, Mr. President, die Macht haben könnte, ein solches Unternehmen zu steuern oder zumindest zu decken: wenn nicht ein außer Kontrolle geratener Jack Harvest. Corina Rosco sah zum Präsidenten. Conrad A. Pounce hatte alles auf eine Karte gesetzt: Entweder Jack Harvest oder er. Und das keine zwei Stunden vor dem möglichen Beginn einer internationalen Krise, in der beide eine Schlüsselrolle spielen würden.
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 Der Präsident blieb erstaunlich ruhig. Er ließ lediglich die Hände sinken. Es schien ihm gut zu gehen, er sah erholt und frisch aus. Das Leben an Bord der Air Force One schien ihm zu bekommen. - Wollen sie mir damit sagen, Conrad, dass sie mir raten, Jack Harvest zu entlassen? Und zwar am besten sofort, jetzt, so kurz vor... der Aktion? Ist das so? Pounce zögerte einen Augenblick. - Ja, Mr. President, das ist das, was ich ihnen empfehle: diese Aktion an Mr. Harvest vorbei zu beenden und keinesfalls seinen Empfehlungen zu folgen. Wenn Mr. Harvest ein Doppelspiel spielt, dann wird er alles daran setzen, dass die Befreiungsaktion scheitert, dass der entführte italienische Politiker getötet wird und dass das Attentat stattfindet. Diese Aktion wird, wenn wir Harvest nicht stoppen, einen unserer bedeutendsten strategischen Partner, unsere militärischen Interessen im Rahmen der NATO, unseren diplomatischen Spielraum gegenüber den europäischen Staaten und unseren Ruf weltweit nachhaltig schädigen. Sie haben die Fernsehübertragung gesehen: Die Italiener besitzen Informationen über unsere Pläne, und... vielleicht sollten wir diese Aktion ganz den Italienern überlassen oder sie zumindest mit ihnen koordinieren. Wenn Harvest ein doppeltes Spiel spielt, dann lässt er uns ins offene Messer laufen, Mr. President. Nicht er wird dann für die Katastrophe gerade stehen müssen, sondern... - Lassen sie mich raten: Sie und ich? Pounce nickte und überhörte die Ironie in den Worten seines Gegenübers. - Genau so ist es, Mr. Präsident, und das alles nur ein Jahr vor den nächsten Wahlen. Und was das Tuch anbelangt: Ich könnte die Italiener beziehungsweise den Vatikan sicherlich davon überzeugen, dass sie es... dass sie es... berühren können. Corina Rosco schien es, als ob der Außenminister wieder leicht errötete, nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte. Sie betrachtete Pounce, so wie man einen Wolf betrachtet, den man zuvor irrtümlich für einen Hofhund gehalten hat. Die Air Force One stand irgendwo auf einem abgelegenen römischen Rollfeld, aber dieses bewegungslose, schwere nächtliche Stehen war kaum von einem ruhigen Flug zu unterscheiden. Corina schien es sogar, als könnte sie ganz entfernt das Geräusch der vier Triebwerke hören: So sehr waren das Sitzen an diesem Tisch, das Licht der Halogenlampen, der Geruch der Flugzeugsynthetik und das Geräusch der Turbinen für sie längst zu einer einzigen Sache verschmolzen. Der Präsident sah den Außenminister an und dachte nach. Er war immer noch erstaunlich ruhig, ein völlig anderer Mensch verglichen mit dem Mann, den sie bei ihrer letzten Besprechung zu dritt erlebt hatte. - Was sagen sie dazu, Corina? -, wandte sich der Präsident an seine persönliche Sicherheitsberaterin. - Wenn die Promis-Daten tatsächlich das aussagen, was der Außenminister uns hier vorgetragen hat, dann... dann würde auch ich dafür plädieren, Jack Harvest so weit wie möglich aus dieser Sache heraus zu lassen. Wir sollten das zweite Team, das Befreiungsteam, so herausschicken, dass Harvest nichts davon mitbekommt. Dieses Vorgehen birgt allerdings, darüber sollten wir uns im Klaren sein, ein großes Risiko: Denn wenn Mr. Harvests Mann vor Ort kein Doppelspiel spielt, dann wird die Befreiungsaktion unkoordiniert ablaufen, und das kann sehr ernste Folgen haben, Mr. President. Wenn Harvests Mann aber in Wirklichkeit genau dafür sorgen soll - dass das Attentat stattfindet, Nobile getötet wird und sie Feuerbefehl für die Cruise erteilen - dann ist die Kaltstellung Harvests unsere einzige Chance. Es ist ihre Entscheidung Mr. President, aber in diesem Fall empfehle ich ihnen, dem Vorschlag des Außenministers zu folgen. Zumindest in Bezug auf eine Kaltstellung von Harvest für diese Nacht. Der Präsident dachte weiter nach. Dann sagte er:
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 - Also gut: Das Befreiungsteam startet früher als geplant, unterstützt von den beiden CBIRFTeams mit den Instrumenten für die Luftanalyse. Das erste Team startet ebenfalls früher als geplant und birgt in der Zwischenzeit das Tuch. Nein, schütteln sie nicht den Kopf, Conrad: Das ist meine Entscheidung. Und noch etwas: Um die Italiener einzubinden, ist es zu spät. Sie haben ohnehin nicht das technische Gerät, das sie bräuchten, um Kampfstoffe aufzuspüren, während wir das BIDS haben und es auch rechtzeitig vor Ort bringen werden. Ich wünsche ganz im Gegenteil, Conrad, dass sie die Italiener hinhalten, dass sie Einfluss auf sie nehmen und davon überzeugen, dass sie heute Nacht noch nicht losschlagen dürfen. Mehr bekommen sie von mir nicht, Conrad. Das ist der Deal, und sie kaufen ihn entweder ganz oder gar nicht. Conrad A. Pounce schüttelte immer noch ganz leicht den Kopf, mechanisch fast, wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal, dass er es tat. Zeit verging, eine Minute, zwei. Corina beobachtete Pounce, sie sah, dass er mit sich rang, wie so oft in seiner bisherigen Amtszeit. Wie viele Male hatte er wohl schon den Tag verflucht, an dem er der Außenminister dieses Präsidenten geworden war, sich dann aber ins Gedächtnis gerufen, wie schlimm alles geworden wäre, wenn er sich nicht dafür entscheiden hätte, als Außenminister die Falken in der eigenen Regierung in Schach zu halten? Und nun, mitten in dieser leichten Herbstnacht auf einem römischen Flughafen, entschied sich sein politisches Schicksal. Wenn er jetzt Nein sagte, das musste ihm klar sein, war seine politische Karriere beendet. In diesem Augenblick sah Pounce vom Tisch auf, winzige kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn. - Gut, Mr. President, das ist der Deal. Aber ich möchte, dass Harvest kalt gestellt wird, sofort kaltgestellt wird. Er darf auf diese Aktion keinen Einfluss mehr nehmen. Er muss wirksam überwacht werden, sobald er in Italien landet, und zwar durch das FBI und jemandem aus meinem Hause. - Nein, Conrad, das kann ich nicht tun. Ich kann es weder faktisch tun - denn Harvest befindet sich an Bord seines Dienstflugzeugs über dem Atlantik - noch könnte ich eine solche Maßnahme vor mir selbst oder der amerikanischen Öffentlichkeit verantworten. Jack Harvest ist einer der besten und einflussreichsten Männer, über die diese Administration verfügt - bis zum Beweis des Gegenteils. Ich wiederhole: bis zum Beweis den Gegenteils. Ich kann Harvest heute Nacht übergehen, als eine Art Test, wenn sie so wollen. Doch ich kann ihn ganz sicher nicht in Gewahrsam nehmen oder unter Aufsicht stellen lassen. Und ganz sicher kann ich ihn nicht politisch kaltstellen. Das will ich auch gar nicht, weil ich nämlich gedenke, die Wiederwahl nächstes Jahr zu gewinnen. Wenn diese Sache hier vorbei ist, werde ich eine Untersuchung veranlassen, eine nicht öffentliche Untersuchung. Jack Harvest wird dann jede Chance bekommen, das, was ihm unterstellt wird - von Seiten der NSA oder wem auch immer - zu entkräften. Und wenn er das kann, dann wird er alle seine Posten behalten, ganz gleich, was andere Mitglieder dieser Administration von ihm denken mögen. Pounce lehnte sich über den Tisch nach vorne: - Mr. President, ich... - Nein, Conrad, das ist jetzt der Augenblick der Entscheidung: Haben wir einen Deal, oder haben wir keinen Deal? Auch sie müssen jetzt ihre Wahl treffen. Corina beobachtete die beiden. Einer war Präsident, der andere hätte es an dessen Stelle werden können. Pounce fiel zurück in den weichen Ledersessel. Er sah kurz zu Corina hinüber, die seinen Blick erwiderte und fast unmerklich nickte. - Gut, Mr. President, ich beuge mich ihrer Entscheidung. Aber ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass Mr. Harvest ein doppeltes Spiel spielt, und ich werde im Anschluss an diese Krise überdenken müssen, in wie weit... in wie weit ich mich als Außenminister noch auf der Linie dieser Administration befinde. Ich möchte meinem Land dienen, ihm gut dienen. Ich bin mir voll und ganz der Tatsache bewusst, dass sie der Oberbefehlshaber der Streitkräfte sind, Mr. President, und dass sie vom amerikanischen Volk gewählt wurden, um die Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden müssen. Und zu entscheiden, das habe ich 441
 
 während meiner militärischen Laufbahn lernen müssen, ist die schwerste aller Aufgaben. Ich bin aber gleichzeitig auch ein Bürger meines Landes, und als ein Bürger unserer Nation habe auch ich eine Vision, ein Idealbild, wenn sie so wollen, davon, wie unser Land sein und wie es anderen Ländern gegenüber handeln sollte. Ich bin davon überzeugt, dass Harvest und die Männer, die ihn offenbar unterstützen, unserem Land keinen guten Dienst erweisen und auch nicht jenen Ländern, die uns vertrauen und von uns das erwarten, was von den Stärksten immer erwartet wird: gerechte Führung. Der Präsident wirkte immer noch sehr ruhig, Corina hatte ihn selten so konzentriert und selbstsicher erlebt. Sie konnte nicht anders als zu denken, dass sie ihn wahrscheinlich zu schnell im Abseits des großen Spiels angesiedelt hatte. - Conrad, ich habe einen Heidenrespekt vor ihrer Erfahrung. Sie haben während des ersten Golfkrieges zusammen mit meinem Vater eine der größten militärischen Krisen gemeistert, denen sich die Vereinigten Staaten jemals gegenüber gesehen haben. Ich schätze ihre kritische Position, die sie innerhalb unserer Administration einnehmen. Auf der anderen Seite habe ich als der Kopf dieser Administration bereits vor Monaten eine grundsätzliche Entscheidung gefällt, die auch und gerade die Außenpolitik unseres Landes betrifft: Wir werden keiner Macht erlauben, Technologien, Waffen, Wirtschaftsmacht oder sonstige strategischen Mittel zu horten, durch die unsere gegenwärtige Vormachtstellung gefährdet werden könnte. Das gilt weltweit. Wir werden nicht warten, bis eine Macht, ein Staat, eine Organisation oder eine Gruppe von Einzelnen theoretisch dazu in der Lage ist, sondern wir werden immer im Vorfeld handeln. Auch das gilt weltweit. Wir können Amerika und auch unsere Freunde nicht dadurch beschützen, dass wir einfach immer das Beste hoffen. Die Geschichte hat schon immer ein Urteil über jene gesprochen, die eine Gefahr haben kommen sehen, aber nicht bereit waren, rechtzeitig etwas gegen die Gefahr, die sie bedrohte, zu unternehmen. Der einzige Weg, der zu Frieden und zu Sicherheit führt, ist der Weg des Handelns. Und genau deshalb ist die Außenpolitik unserer Administration, die sie bisher sehr erfolgreich vertreten haben, die eines American Internationalism. Um aber überall auf der Welt zugunsten der Menschenwürde, der Rechtstaatlichkeit, dem Recht auf freie Rede, der Religionsfreiheit, der Gleichberechtigung, der religiösen und ethnischen Toleranz und des Schutzes des Privateigentums intervenieren zu können, brauchen wir militärische Stärke. Wir brauchen eine militärische Stärke, die jenseits einer möglichen Herausforderung durch andere liegt und jederzeit an jedem Ort der Welt eingesetzt werden kann. Deshalb werden wir es niemandem erlauben, unsere wirtschaftliche und militärische Stärke durch Rüstungsprogramme oder Wirtschaftsprogramme zu... mit uns gleichzuziehen oder uns sogar zu überholen. Niemandem weltweit. Dafür steht meine Präsidentschaft, Conrad, daran habe ich von Anfang an keinen Zweifel gelassen. Und das ist aus meiner Sicht eine historische Entscheidung, eine historische Aufgabe, für die wir notfalls einen hohen Pries zahlen müssen - und werden. Conrad rückte ein weiteres Mal sehr langsam seine Brille zurecht. Dann sah er den Präsidenten wieder an, der inzwischen die Baseballmütze vom Kopf gezogen und dann wieder aufgesetzt hatte. - Mr. President, das bedeutet aus der Sicht der Europäer... Das ist doch genau das... Ich verstehe das nicht. Ist es nicht genau eine solche Politik, von der die Personen, die hinter Harvest stehen, träumen? Eine Politik, die auf Konfrontationskurs zu unseren europäischen Verbündeten geht und... - Die Europäer sind mir... Sie wissen so gut wie ich, Conrad, was ich von den Europäern halte: Sie haben sich in ihre Traumwelt, in ihr Paradies des Friedens zurückgezogen, und lassen uns die Dreckarbeit erledigen, die nötig ist, jene Märkte weltweit offen zu halten, in die sie dann als Konkurrenten unserer Firmen investieren. Sie profitieren von unserem Mut und von unserer Entschlossenheit, und gleichzeitig schaffen sie internationale Gerichtshöfe und bringen Resolutionen in die UNO ein, um uns moralisch abzuqualifizieren. Sie träumen vom ewigen Frieden, während wir uns der Welt so stellen, wie sie ist: eine Welt der Wölfe, des 442
 
 Chaos und der militärischen Macht oder Ohnmacht. Aber dies ist auch jene Welt, in der es glücklicherweise noch eine Supermacht gibt: uns. In dieser Welt brauchen wir Handlungsspielraum, in dieser Welt brauchen wir schnelle und, wenn es sein muss, harte Entscheidungen viel nötiger als wir die NATO oder die UNO oder andere Debatierklubs brauchen. Wir werden die NATO benutzen und die UNO benutzen, wenn es unseren Interessen dient, und wenn nicht, werden wir allein das nötige tun, um unsere vitalen Interessen zu wahren: mit den Europäern oder ohne, mit den Neufundländern oder ohne, mit Feuerland oder ohne, mit dem Hundezuchtverein von Paris oder ohne. - Das, Mr. President, wird nur dazu führen, dass sich die Europäer noch weiter von uns entfremden und anfangen werden, eine eigene, echte gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik zu schaffen: zu unserem Nachteil. Werden wir ihnen dann irgendwann auch Cruise Missiles nach hause schicken? Werden unsere militärischen Ziele irgendwann nicht mehr im Nahen Osten liegen, sondern Berlin, Paris und Madrid heißen? Der Außenminister rückte sich die Krawatte zurecht, seine Hände zitterten ganz leicht. - Wenn es nötig wird, dann ja. Und wer sollte uns daran hindern? Der Präsident runzelte die Stirn, und jetzt sah sein kleiner Kopf unter der Baseballmütze aus wie der eines verärgerten Äffchens. - Ich habe es immer und immer wieder gesagt: öffentlich anlässlich von Einweihungen und Schulbesuchen, in den Fernsehinterviews und bei unseren internen Meetings. Und ich meine es so, wie ich es gesagt habe: Wer heute, in dieser Phase unserer Geschichte, nicht auf unserer Seite steht - eindeutig, tatkräftig und nicht nur in Worten - der wird in Zukunft so behandelt werden müssen, wie es ihm zukommt: zunächst wie ein Gegner der Vereinigten Staaten und danach wie ein Feind der Vereinigten Staaten. Der Bleistift in Corina Roscos Hand begann sich zu bewegen. Ein Zeichen dafür, dass sie bald in das Gespräch eingreifen würde. Doch zunächst ließ sie den Außenminister, der einen Schluck Wasser aus dem Glas vor ihm auf dem Tisch nahm, Zeit, seine Fassung wiederzuerlangen. - Mr. President, diese Politik, von der ich eigentlich hoffte, dass sie nicht den Kern unserer nationalen Sicherheitsstrategie ausmachen würde, birgt das Risiko einer mittelfristig sehr gefährlichen Isolation: Sind wir wirklich stark genug, uns ständig gegen die ganze restliche Welt zu stellen? Sind wir wirklich stark genug, die ganze Welt unter konstantem Druck zu halten? Und möchte das unser Land, ich sage bewusst: unser Land? Möchte die Bevölkerung unseres Landes, dass wir überall auf der Welt für Exxon und Coca Cola, für Microsoft und GM intervenieren? Denn nichts anderes bedeutet es doch, wenn wir nur dort militärisch eingreifen, wo es wichtige Märkte zu öffnen oder offen zu halten gilt, und überall dort über Folter und Mord hinweg sehen, wo es für unsere Konzerne nichts zu gewinnen gibt. Eine ganze Reihe erfolgreicher und engagierter Mitbürger haben uns, dieser Administration, dieses Recht bereits abgesprochen, Mr. President. Pounce nahm ein Blatt aus seinem Ordner. - Im Dokument dieser Mitbürger heißt es, ich erlaube mir daraus zu zitieren: Das Trauern um die Opfer des Attentats auf die Freiheitsstatue hatte gerade erst begonnen, da entfesselten die höchsten Führer unseres Landes bereits den Rachegeist. Es gab keine demokratische Aussprache. Die einzig zugelassenen Antworten waren Krieg nach außen und Unterdrückung nach innen. In unserem Namen hat diese Regierung nicht nur Batustan angegriffen, sondern noch weitere Länder im Nahen Osten. Länder, die in keiner Verbindung zum Attentat auf die Freiheitsstatue standen. Unsere Regierung hat sich selbst und seinen Alliierten das Recht verschafft, mit militärischer Gewalt überall und jederzeit einzuschreiten. Was soll dies für eine Welt sein, in der die US-Regierung sich
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 selbst einen Freibrief ausstellt zur Erteilung von Marschbefehlen, für Angriffe und Bombenabwürfe, wo immer sie will? - Das reicht jetzt, glaube ich, Conrad. Wir haben im Augenblick keine Zeit für philosophische Erörterungen, und wir sitzen hier immer noch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zusammen, der, so denke ich, keinen Nachhilfeunterricht in Sachen Staatsbürgerkunde braucht: von ihnen nicht, Conrad, von mir nicht und von niemandem sonst. Corina Rosco legte den Bleistift auf den Tisch. - Ich denke -, antwortete Conrad A. Pounce, den Kopf tief haltend wie ein verwundeter Stier und mit einem langen Seitenblick auf die nationale Sicherheitsberaterin, - dass wir uns sehr wohl die Zeit für eine grundsätzliche Erörterung nehmen sollten. Denn in wenigen Stunden müssen wir vielleicht vor die Fernsehkameras der Weltpresse treten und unser Vorgehen rechtfertigen. Und Rechenschaft werden wir früher oder später auch gegenüber unserem eigenen Volk ablegen müssen, das, wie sie sehen, von ernsten und von uns ernst zu nehmenden Zweifeln gequält wird. Daher würde ich gerne noch etwas nachdenken, bevor ich meinen Beitrag zu einer Aktion leiste, bei der möglicherweise das Staatsgebiet eines fremden Landes kontaminiert wird, vielleicht viele Tausende von Menschen sterben und möglicherweise das größte bestehendes Bündnissystem der Welt aus den Fugen gerät. Was werden wir, falls es zur Katastrophe kommt, dem amerikanischen Volk sagen? Zu hoffen, dass alles gut geht, ist aus meiner Sicht keine adäquate Antwort auf diese Frage. - Dann sollten sie uns darlegen, welche konkreten Vorschläge sie haben, Conrad, denn es hat keinen Sinn, zwei Stunden vor einer solchen Aktion über Moral und Unmoral internationaler Politik zu debattieren. Corina Rosco hatte wieder die andere Seite gewählt. Wie so oft. Aber das überraschte Conrad A. Pounce diesmal nicht, denn das Papier zur Nationalen Sicherheitsstrategie, aus welchem der Präsident zitiert hatte, war in weiten Teilen von ihr selbst verfasst worden. - Gut, dann will ich drei konkrete Vorschläge machen, Corina. Erstens: Wir sollten die Italiener sofort offiziell informieren und in die Aktion Rainmaker einbinden. Außerdem sollten wir ihnen unsere Ausrüstung zum Aufspüren und Neutralisieren von ABC-Waffen, die wir in den letzten Stunden hier vor Ort verbracht haben, zur Verfügung stellen. Zweitens sollten wir den Italienern garantieren, dass wir die Cruise mit dem taktischen Sprengsatz nur auf den Vulkan abfeuern, falls sie uns offiziell darum ersuchen. Drittens sollten wir die NATO, die EU und die übrigen europäischen Länder - insbesondere die Nachbarstaaten Italiens und die Anrainer auf der anderen Küstenseite der Adria - von der Krise informieren und deren logistischen und medizinischen Beistand erbitten. Wir müssen diese Krise europäisieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass sie nicht als das erscheint, was sie bis jetzt noch ist: als Komplott US-amerikanischer Konzerne, die eine US-Regierung dazu zwingen, gegen ihre eigenen Interessen und gegen die ihrer Verbündeten unkalkulierbare Risiken einzugehen. Das sind meine Vorschläge. Corina Rosco nickte ganz leicht, aber nicht anerkennend, sondern wie ein Buchhalter, der schließlich nach mehreren Stunden harter Arbeit die Gesamtschulden einer Firma berechnet hat. Sie nahm den Bleistift wieder in die Hand. Auf der anderen Seite des Tisches rieb sich der Präsident lange die Stirn. Doch er schien nicht müde zu sein: Sein Gesichtsausdruck verlor nichts von der Zähigkeit, die ihn in dieser Nacht charakterisierte. Er suchte zuerst mit festem, fast trotzigem Blick Conrads Augen, und danach sah er lange Corina Rosco an. Sekunden verstrichen, vielleicht sogar Minuten. Niemand sprach. Nichts war zu hören, außer fernen Stimmen in einem anderen Raum der Air Force One: die Männer des Secret Service wahrscheinlich. - Ich fürchte, ich bin auch in Bezug auf ihre neuen Vorschläge nicht ihrer Meinung, Conrad. Ich lehne alle drei Varianten, die sie uns vorgeschlagen haben, ab. Und ich sollte jetzt, so denke ich, die taktischen Details mit den zuständigen Militärs durchgehen. Ich danke ihnen. 444
 
 Der Präsident nickte, die Besprechung war aus seiner Sicht zu Ende. Pounce unternahm, schon im Aufstehen, einen letzten Versuch: - Mr. President, sie sind ein gläubiger Christ. Die Entscheidung, die wir heute zu treffen haben, wäre für jeden Christen eine denkbar schwere. Einer ihrer Amtsvorgänger - Abraham Lincoln, um genau zu sein - hat einmal gesagt: Wenn ich etwas Gutes tue, fühle ich mich gut. Wenn ich etwas Schlechtes tue, fühle ich mich schlecht. Das ist meine Religion. Erlauben sie mir die Frage, Mr. President: Fühlen sie sich bei dieser Entscheidung wohl? Fühlen sie sich gut mit dieser Entscheidung, so wie sie jetzt ist? Diese Frage ist definitiv das Ende einer politischen Karriere, dachte Corina Rosco. Ein unvorsichtiger und naiver, aber ein mutiger Mann. Vielleicht doch einer der besten Außenminister, die das Land je hatte. Aber jetzt ist es zu spät für Krokodilstränen. Er wird gehen, wenn die Sache heute Nacht vorbei ist. Von sich aus. Und der Präsident wird ihn gehen lassen. - Manche Entscheidungen machen einsam, aber sie müssen dennoch getroffen werden -, antwortete der Präsident, der ebenfalls aufgestanden war, ohne jede Härte in der Stimme. So standen sie da, schweigend, mitten in der Nacht auf einem Rollfeld in Rom. Corina Rosco spürte jetzt jenseits jeden Zweifels, dass sie niemals wieder, für alle Zeit nicht, noch einmal zu dritt zu einer Besprechung wie dieser zusammen kommen würden.
 
 11 Pravisani saß Trecase gegenüber, der neben Nelson saß, der neben Nyman saß. Er sah in Trecases jugendliches, für einen General viel zu mildes Gesicht, und Trecase erwiderte seinen Blick. Er sah ihn an mit seinen hellen Augen, während Pravisani in das Gesicht des Generals starrte, ohne ihn eigentlich zu sehen. Pravisanis inneres Uhrwerk war stehen geblieben. Sein Körper vibrierte zusammen mit den leichten Schwingungen des Helikopters, der durch die Nacht zog wie ein von innen beleuchtetes Insekt, doch es war nicht mehr eigentlich sein Körper, der zusammen mit der Hülle des toten Tieres erzitterte. Pravisani war sehr müde, sehr, sehr müde. Er war so müde, dass er sich schon jenseits jener Linie befand, ab welcher der Geist aufhörte, Fragen zu stellen. Er sah einfach nur in Trecases Gesicht, Trecase blickte ihn ruhig an, schweigend, mild, mit seinen hellen Augen, und der Hubschrauber verströmte sein Taktaktak wie einen zitternden Geruch in die Nacht. Unter ihnen zog die Küstenlinie vorbei, mit ihren beleuchteten Küstenstraßen und Diskotheken und kleinen weißen und roten Punkten, und alles war so, wie es war. Der Mann, der ihm gegenüber saß, sah Pravisani an, und Pravisani sehnte sich danach, die Augen zu schließen, und Pravisanis Augen schlossen sich. Das Schweigen im Inneren des Helikopters wurde weich, einhüllend und kosend, und der Mann, der für die anderen Pravisani hieß, wollte dem Schweigen und seiner sanften Umarmung nachgeben und mit ihm fließen: dorthin, wo alles sanft und schwer und voller Vergessen war. Genau in diesem Augenblick beugte sich der Copilot zu ihnen nach hinten, sagte etwas, und zog Pravisani damit zurück in die Welt der Worte und der Schmerzen: - Wir haben grade über Funk Meldung erhalten, dass in mehreren italienischen Großstädten starke Verkehrsbewegungen zu verzeichnen sind: von den Zentren ausgehend in Richtung Küste. Auch in Neapel... Nyman übersetzte es für Nelson, und beide sahen Pravisani an, der gerade die Augen wieder öffnete. Trecase, der Mann mit den hellen Augen und mit dem milden Gesicht, hob ganz leicht seine rechte Hand, und alle Blicke folgten ihr: - Das ist nicht wichtig, Dottore. Das war der Preis, den sie zahlen mussten - den wir zahlen mussten - um die Amerikaner unter Druck zu setzen. Das wird die Aktion nicht entscheidend beeinflussen: Die betreffenden Strassen sind längst abgesperrt, und die Männer des GIS werden ohnehin von Helikoptern aus eingesetzt. 445
 
 Nelson nickte kurz, um Nyman anzudeuten, dass er den Sinn des Satzes erfasst hatte. Pravisani erwiderte nichts, sondern sah den General nur an. Im selben Augenblick beugte sich Nelson zu ihm nach vorne, und noch bevor Pravisani mit seinen schweren Augen seinen Bewegungen folgen konnte, lag eine kleine weiße Tablette in seiner Hand. - Nehmen sie diese hier, sie wird ihnen dabei helfen, die nächsten Stunden ohne Schlaf auszukommen: eine ganz neue Erfindung, ohne Nebenwirkungen. Es heißt, dass Rechtsanwälte, Börsenmakler und Prostituierte sie bereits mit Erfolg anwenden. Nelson lehnte sich zurück und lächelte. Pravisani nahm die Pille, steckt sie sich in den Mund und nickte kurz, und Giannarelli, der neben ihm saß, dachte: Zyankali hätte er wahrscheinlich mit derselben Gleichmütigkeit entgegengenommen. Dann wandte sich Nelson an Trecase. - Sind ihre Teams gut genug, und ist ihr Mann vor Ort gut genug? Ich meine: Werden sie es schaffen? Und haben sie etwas vorbereitet, für den Fall, dass... Er ließ den Satz unvollendet. - Der GIS ist eine... - Un momento, was haben sie gesagt? Unser Mann vor Ort? - Giannarelli schrie es fast. - Wir haben einen Mann vor Ort, einen Agenten innerhalb der Gruppe der Attentäter? Und er ist nicht mit dem Doppelagent der CIA identisch, ist das ganz sicher? Trecase nickte. - Ich dachte, sie wüssten das bereits, und nein, er ist nicht mit dem Doppelagent der CIA identisch. - Sorry, ich dachte, ich hätte es vorhin erwähnt -, bemerkte Nelson mit einem entschuldigenden Blick in Richtung Giannarelli, der sie fassungslos anstarrte. Dann schüttelte Giannarelli den Kopf, warf Pravisani einen Blick zu, lehnte sich zurück und schwieg. - Es ist einer unserer besten Agenten -, fügte Trecase mit einem Nicken an. - Aber zurück zu ihrer Frage, Admiral: Die GIS ist eine Sondereinsatzgruppe der Carabinieri, sie gilt als eine der besten in Europa. Wir haben sie schon wiederholt auch in Städten eingesetzt, hauptsächlich bei der Erstürmung von Mafiaverstecken. Die Männer sind gut ausgebildet und verfügen über eine sehr effiziente Bewaffnung. Ich denke, dass sie, im Zusammenspiel mit unserem Agenten vor Ort, ein gute Chance haben. Nein, lassen sie es mich anders ausdrücken: Sie müssen Erfolg haben, denn ansonsten... ansonsten werden wir Schwierigkeiten bekommen: große oder weniger Große, je nachdem, was an Substanzen freigesetzt wird. Trecases Englisch war bedächtig, aber fast akzentfrei und sehr flüssig. Giannarelli, der sich von seiner Überraschung erholt zu haben schien, beugte sich wieder nach vorne. - Um was für Substanzen könnte es sich handeln, General? Sind es chemische oder biologische? Und... Ich meine, was können wir tun? Ach er stellte seine Frage auf Englisch. - Dank ihrer Freunde hier, Maresciallo -, und Trecase nickte Nelson und Nyman zu, - haben wir etwas mehr über die Tätigkeit von Matteo Martinelli in Fort Sedlick erfahren. Wir glauben, ohne allerdings sicher sein zu können, dass wir uns einer Bedrohung mit biologischen Kampfstoffen gegenübersehen. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass die betreffenden Kampfstoffe mit Radionukliden oder aber mit C-Kampfstoffen gemischt worden sind, um sie zu verschleiern beziehungsweise um eine Abwehr unsererseits zu erschweren. - Von welchen Stoffen genau sprechen wir? Sind es Viren oder Bakterien? Oder sind es... ist es etwas anderes? - Es kommen Stoffe aus drei großen Gruppen in Betracht, Maresciallo: Bakterien, Viren und Toxine. Bakterien und Viren sind umweltresistente Krankheitserreger, die auch in unserer normalen Lebensumwelt vorkommen. Toxine hingegen sind umweltstabile Gifte biologischen Ursprungs, die in ihrer Wirkung extrem gefährlich sind. So ist zum Beispiel Silifintoxin 446
 
 15 000 Mal so giftig wie der giftigste chemische Kampfstoff ZB, und etwa hunderttausend Mal so giftig wie der militärische C-Kampfstoff Terin. Alle drei Gruppen biologischer Kampstoffe sind unsichtbar, geschmack- und geruchlos. Hinzu kommt: Anders als chemische Kampfstoffe sind sie in der Lage, sich nach der Einbringung in die Atmosphäre zu vermehren. - Aber wir haben doch sicher Geräte, um sie zu messen, ich meine, sie haben doch ganz sicher spezielle Detektoren vor Ort, um im Falle einer Freisetzung die Art des Kampfstoffes festzustellen und um Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Der Maresciallo hatte schnell und mit einem leichten Zittern in der Stimme gesprochen. Trecase nahm sich Zeit für seine Antwort. - Sehen sie Maresciallo, wir verfügen hier in Italien scheinbar nicht über solche Identifizierungssysteme: Wir besitzen, soweit man mir versichert hat, kein einziges operatives System, das in der Lage wäre, biologische Kampfstoffe in der Luft aufzuspüren und zu identifizieren. Es gibt solche Geräte, der Admiral kann das bestätigen, denn in den USA werden sie unter dem Kürzel BIDS - für Biological Integrated Detection System bereitgehalten, zusammen mit speziell geschulten Einheiten. Das sind Geräte, die Luft ansaugen und kontinuierlich auf ihren biologischen Partikelgehalt untersuchen. Ich könnte mir vorstellen, dass die US-Amerikaner, anders als wir selbst, solche Geräte nach Neapel gebracht haben. Was meinen sie, ist das denkbar, Admiral? Er wandte sich an Nelson. - Es gibt bei uns in den Staaten das US Army Chemical Corps und die CBIRF - die Marine Corps Chemical/Biological Incident Response Force - die seit etwa neun Jahren aktiv und Teil eines Heimatverteidigungsprogramms sind, das an die zweihundert Städte in den USA umfasst. Das sind ungefähr 500 Spezialisten, die bereits an einer ganzen Reihe von Übungen und Einsätzen teilgenommen haben: etwa bei den Olympischen Spielen in Atlanta. Sie sind gut ausgerüstet. Seit 2004 haben wir in den USA sogar ein spezielles Gesetz, das Bio Shield, das den Aufbau eines landesweiten Frühwarnsystems vorsieht und die massenhafte Entwicklung von Impfstoffen. Allein dieses Jahr werden wir in den USA 4,4 Milliarden Dollar für Forschung und Entwicklung auf diesem Gebiet ausgeben. Aber das BIDS ist andererseits ein ziemlich unhandliches System, wenn ich mich richtig erinnere. Soweit ich weiß, ist es auf einem Lastwagen mit Anhänger montiert. Aber vielleicht ist das nicht der letzte Stand, und es ist gut möglich, dass mittlerweile kleinere Systeme einsatzbereit sind: etwa solche, die in einem Hubschrauber Platz finden. Trecase nickte. - Und wir in Italien haben nichts Vergleichbares? Wann werden wir Italiener, nein, wir Europäer, endlich etwas dazulernen und unsere eigene Verteidigung organisieren, anstatt auf die milden Gaben der US-Amerikaner zu warten? Pieracci, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, meldete sich mit kaum verhohlener Wut in der Stimme zurück. - Sobald wir bereit sind, etwa 10 Milliarden Euro jährlich für Counterterrorism Programs auszugeben, so wie es die USA heute tun. Das ist eine Summe, die mehr als der Hälfte des gesamten italienischen Verteidigungshaushaltes entspricht, nur damit sie sich in etwa ein Bild machen können -, antwortete der General. Alle schwiegen sie, und der Helikopter glitt weiter durch die Nacht: wie von unsichtbaren Wellen getragen, die ein leichtes Zittern durch ihre Körper schickten. - Und was für Stoffe... könnten frei gesetzt werden? Ich erinnere mich an unser Gespräch mit Martinelli: Er nannte horrende Zahlen. Was erwartet uns schlimmstenfalls, Generale? - Das hängt von einer ganzen Reihe unterschiedlicher Faktoren ab, Maresciallo. Da ist zunächst die Frage nach der Qualität, und dann folgt die Frage nach der Quantität. Wichtig ist außerdem die Frage nach der Art der Ausbringung und schließlich sind nicht zuletzt die klimatischen Bedingungen entscheidend. Der erste Punkt ist jedoch vielleicht der wichtigste: 447
 
 Was für Stoffe werden in welcher Qualität in der besagten Villa bereitgehalten? Es könnten Bakterien sein, Transax, oder aber Lungenfieber oder Sularämie oder Z-Fieber. Sularämie und Z-Fieber verursachen zwar tödliche Krankheiten bei den direkt Betroffenen, sind aber anders als das Lungenfieber nicht ansteckend. Falls es sich um Viren handelt, könnten es Betaviren sein, oder aber Gehirnhautentzündung verursachende Viren oder aber Leipzig-Fieber-Viren. Bei den Toxinen sind die bekanntesten Rasilinum, Torin und Reptokokken. Martinelli hatte in Fort Sedlick theoretisch Zugang zu all diesen Stoffen. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass es Martinelli gelungen sein könnte, auf sich allein gestellt, diese Stoffe im großen Maßstab herzustellen und/oder sie zu optimieren. Optimieren heißt, die genannten Stoffe zwecks Ausbringung in die Luft zu verändern. Jede Veränderung der Stoffe birgt für die Terroristen große Risiken, und es ist außerdem nicht gesagt, dass die B-Kampfstoffe anschließend noch stabil, also etwa im Fall bestimmter Viren oder Bakterien noch ansteckend sind. Meines Wissens ist es einzelnen Tätern oder Terrorgruppen bisher noch nie gelungen, eine solche Optimierung von BKampfstoffen zu erreichen. Soviel zur Qualität. Der nächste Punkt ist die Quantität. Gehen wir vom schlimmsten Fall aus: Dass es Martinelli und seinen Auftraggebern gelungen sein könnte, eine große Menge an qualitativ hochwertigen B-Kampfstoffen herzustellen und in der Villa zu lagern. Auch dann stellt sich immer noch die Frage nach der Ausbringung: Wie werden sie versuchen, diese Stoffe in die Luft zu bringen? Unsere Satellitenaufnahmen zeigen, dass in der Villa höchstwahrscheinlich kein Ultraleichtflugzeug oder sonstiges flugtaugliches Gerät gelagert wird. Was aber dann? Eine Art Rakete, ein Ballon, was? Wir wissen es nicht. Bleibt noch ein letzter Punkt: das Wetter. In Neapel wird es heute Nacht trocken und für die Jahreszeit sehr mild sein, der Wind weht aus nördlicher Richtung in Richtung Stadt beziehungsweise in Richtung Küste. Beides würde eine Ausbringung in die Luft erleichtern und die Folgen einer solchen Ausbringung verstärken. Trecase sah sich um, und beobachte die Reaktion seiner Ausführungen auf den Gesichtern der anderen, die im elektronischen Grün des Helikopters neben seinem schwammen. - Und die Folgen einer solchen Ausbringung? -, fragte der Maresciallo. - Die Folgen? Tja, das ist sehr schwer zu sagen. Es gibt veraltete Modellrechnungen der Weltgesundheitsorganisation in Bezug auf die Ausbringung von Transax-Sporen in die Luft, in Bezug auf die Ausbringung großer Mengen über einer Großstadt: Aber ich halte diese Berechnungen für überholt und für überzogen. - Und zu welchem Ergebnis kamen diese Hochrechnungen? Der Maresciallo beugte sich nach vorne. - Zu einer Todesrate von einem Fünftel der Gesamtbevölkerung -, antwortete Trecase. Wieder schwiegen sie. - Ich will offen zu ihnen sein, - sagte Trecase nach einer Weile. - Ich hoffe, dass es unseren Kommandoeinheiten - unterstützt von unserem Agenten vor Ort - gelingt, die Terroristen zu überwältigen. Denn wir haben zwar getan, was wir tun konnten, aber wir wissen nicht, ob das für den Fall einer Verseuchung ausreichen würde. Wir bräuchten Detektoren vor Ort, aber wir haben, wie schon gesagt, keine vor Ort. Wir bräuchten mobile Labors der Biosicherheitsstufe 3 und 4 vor Ort, und auch die haben wir nicht bekommen, obgleich ich wiederholt mit dem Innenminister gesprochen habe. Wir bräuchten eine gewaltige Menge an Impfstoffen gegen die verschiedensten Erreger, aber wir besitzen für die meisten dieser Erreger keine Impfstoffe in großen Mengen. Dennoch waren wir nicht untätig. Wir werden im Augenblick des Sturms auf das Gebäude die Stromversorgung, die Telefonleitungen und die Wasserversorgung unterbrechen, um eine Ausbringung von Kampstoffen zu erschweren und um etwaige Folgen zu minimieren. Was wir darüber hinaus tun konnten, war Breitbandantibiotika in großen Mengen nach Neapel und Umgebung zu bringen, getarnt al militärische Übung. Was uns ebenfalls gelungen ist, ist Militärärzte in die Krankenhäuser zu entsenden, etliche Hunderttausend Flugblätter für Privat- und Klinikärzte mit Beschreibungen übertragbarer 448
 
 Krankheiten zu drucken und bereitzuhalten, und den Flughafen auf eine Quarantäne vorzubereiten, ebenso wie die Häfen rund um Neapel. Letztere Maßnahmen wurden dank unserer Erfahrungen mit der SARS-Krise wesentlich erleichtert. Außerdem sind die fünf Millionen Pockenimpfungs-Dosen, die von unserer Regierung vor einiger Zeit auf dem freien Markt erworben worden sind, gestreckt worden, und ein Teil davon steht bereit. Ebenso wie einige Tausend Leichensäcke und mobile Einäscherungseinheiten. Die Mitglieder einer Propagandaeinheit der Armee sind einsatzbereit, um die Radio- und Fernsehsendungen in Neapel und Umgebung... zu kontrollieren, und um eine Panik unter der Bevölkerung zu verhindern. Dennoch ist mit einer Panik zu rechnen. Wir müssen davon ausgehen, dass ein großer Teil der Bevölkerung von Neapel versuchen wird, die Stadt zu verlassen, wenn sich die Gefahr konkretisiert und bekannt wird. Ich glaube nicht, dass die Einheiten, die wir in Position gebracht und mühsam mit Schutzkleidung versorgt haben, in der Lage sein werden, sie daran zu hindern. Jedes wirksame Ausbruchsmanagement wird nämlich durch die üblichen Rivalitäten vor Ort erschwert: Innenministerium gegen Geheimdienst, Carabinieri gegen die Polizei und deren Sondereinatzkräfte, der Präfekt gegen den Bürgermeister und so weiter. Darin sehe ich die größte Gefahr. Waren sie schon einmal in Neapel? Das Gerücht, dass das vom Staatsanwalt sozusagen im Fernsehen angekündigte Attentat in Neapel stattfinden soll, könnte ebenso verheerende Folgen haben wie ein tatsächlich erfolgtes, jedenfalls unter diesen Bedingungen. Stellen sie sich vor, was passiert, wenn die Mitglieder der Einsatzteams vor Ort versuchen, Bekannte oder Verwandte zu warnen: Innerhalb einer Stunde wüsste ganz Neapel, dass der Dottore bei seinem Fernsehauftritt ihre Stadt meinte, und dass sie es sind, die einer tödlichen Bedrohung ausgesetzt werden. Ganz zu schweigen von der Reaktion der Bevölkerung auf eine Explosion im Krater des Vulkans. - Das ist also alles, zu dem wir Italiener an Krisenmanagement fähig sind: Keine eigene Verteidigungsbereitschaft und eine Position der Unterwerfung gegenüber jenen, die über unseren Köpfen hinweg mit unserer nationalen Sicherheit spielen -, stellte Pieracci mit Bitterkeit in der Stimme fest. - Ich weiß nicht, ob sie das trösten kann, Mr. Pieracci -, sagte Nelson, - aber bei uns in den Staaten - also im Land der Weltschiedsrichter und Allesalleinentscheider - sieht es unter dem Strich nicht viel besser aus, jedenfalls was das Ausbruchsmanagement angeht. Es hat auf einer unserer Luftwaffenbasen vor fünf Jahren ein Planspiel gegeben, bei dem ein ehemaliger Senator die Rolle des Präsidenten übernahm und andere Experten die Rolle der militärischen und lokalen Entscheidungsträger. Simuliert wurde die gleichzeitige Ausbringung von Viren in drei Kinos in verschiedenen Teilen der USA und die Folgen für das Land. Zehn Wochen nach der fiktiven Ausbringung, so ergab die Simulation, herrschten in verschiedenen Teilen der USA Anarchie und Chaos, und eine Million Amerikaner waren zu dieser Zeit bereits tot. - Ja, ich habe etwas darüber gelesen -, sagte Trecase. - Aber danach hat ihre Regierung ein Präventivprogramm ins Leben gerufen, wenn ich mich nicht irre. Nelson nickte. - Das stimmt, sie hat ein umfassendes Impfschutzprogramm angekündigt, als Herzstück eines Schutzes unserer Bevölkerung vor Terrorakten mit biologischen Waffen. Geplant war ursprünglich, in einer ersten Phase fünfhunderttausend Krankenhausmitarbeiter und Ärzte zu impfen, denn diese sollen, nah den Plänen der Regierung in die Lage versetzt werden, nach einem Anschlag innerhalb von zehn Tagen jeden US-Amerikaner zu impfen. In einer zweiten Phase sollten dann bis zu zehn Millionen Freiwillige landesweit für eine Impfung gewonnen werden. Aber die Ergebnisse der ersten und der zweiten Phase waren und sind niederschmetternd. Denn die Impfungen stehen im Verdacht, Herzanfälle und Herzmuskelstörungen auszulösen, und die Gewerkschaften und Vereinigungen der Feuerwehr, der Polizei und des medizinischen Personals haben ihre Mitglieder bereits aufgefordert, sich zunächst nicht impfen zu lassen. Darüber hinaus reichen die für die erste Phase des Programms vorgesehenen vierzig Millionen Dollar offenbar bei weitem nicht aus. 449
 
 - Und hier in Europa sieht es nicht viel besser aus -, ergänzte Trecase. - Klar ist, dass unsere Partner in der Europäischen Union - ganz gleich ob wir uns Frankreich, Deutschland oder Spanien anschauen - nicht viel besser auf eine solche Krise vorbereitet sind als wir selbst. Aber das wird uns heute Nacht nichts helfen, das ist das Problem. - Erzählen sie uns mehr von ihrem Mann vor Ort -, warf Pravisani plötzlich ein, der die ganze Zeit über die Augen geschlossen gehalten und geschwiegen hatte. Seine Stimme war klar und ruhig. - Ich bin nicht über die Details Informiert, Dottore, aber mir wurde gesagt, dass einer unserer Dienste einen Agenten in den inneren Zirkel der Attentäter eingeschleust hat. Dieser Mann wird unseren Einsatzkräften bei der Befreiung der Geisel und der Entschärfung möglicher Kampfstoffe zur Seite stehen. Das ist alles, was ich weiß. - Und wenn die Amerikaner vor unseren Teams dort sind? -, fragte Pravisani. - Wir werden vor ihnen vor Ort sein. - Der General sah auf seine Uhr, die sehr schwer und sehr wertvoll zu sein schien. - Unsere Teams sind bereits in der Luft. Wir selbst werden etwa zeitgleich mit ihnen vor Ort sein: ohne allerdings selbst einzugreifen. - Fliegende Logenplätze für ein außergewöhnliches Event also -, sagte der Maresciallo. Trecase runzelte die Stirn, antwortete aber dann sehr ruhig: - Ich wäre auch gerne vor Ort, direkt vor Ort, glauben sie mir, Maresciallo. Aber das würde nichts ändern und nichts bessern machen, ganz im Gegenteil. Alles was wir tun können, ist hier oben zu warten, bis wir wissen, ob das Unternehmen geglückt oder gescheitert ist. Erst wenn wir Klarheit darüber haben, wie die Lage am Boden ist, können wir entscheiden, ob wir landen - und was wir gegebenenfalls tun können. - Hat man sich in ihren Kreisen eigentlich Gedanken darüber gemacht, warum die Mafia ein terroristisches Attentat oder die Möglichkeit dazu mit der Entführung des stellvertretenden Ministerpräsidenten Italiens verbindet? Und warum das alles gerade in Neapel geschieht und nicht auf Sizilien, dem eigentlichen Operationsgebiet der Mafia? -, fragte Pravisani. Er lag zurückgelehnt gegen die gepolsterte Wand des Hubschraubers, eingehüllt in seinen warmen Mantel. Die schmale Sitzbank schien ihn nicht daran hindern zu können, so entspannt dazusitzen und zu sprechen wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat. - Wenn ihre Frage darauf abzielt... Auf das Vorgehen... Ich denke, ich weiß, was sie meinen: Die Frage ist, ob das Attentat mit Kampfstoffen eine Art Trick ist, um den Versuch einer Befreiung des Abgeordneten zu unterbinden, oder aber umgekehrt, die Entführung Nobiles so eine Art Absicherung für die Vorbereitung des Attentates darstellt. Habe ich sie richtig verstanden, ja? Dann ist meine Antwort erneut: Ich weiß es nicht. Es macht auch keinen Unterschied mehr: In beiden Fällen können wir nicht auf eine Erstürmung der Villa verzichten. - Ich frage das auch deshalb, General, weil es offenbar zwischen unserer Regierung, die wohl als die amerikafreundlichste seit dreißig Jahren gelten kann, und der US-Regierung offenbar immer noch keinerlei Absprachen bezüglich einer Erstürmung der Villa gibt. Auch jetzt nicht, wenn ich ihre Ausführungen richtig verstanden habe. Das Leben des Stellvertretenden Ministerpräsidenten unseres Landes steht auf dem Spiel, das Überleben einer Großstadt, die Zukunft einer ganzen Region: Und es gibt bis wenige Minuten vor der alles entscheidenden Aktion eine Art Wettbewerb zwischen den USA und Italien bei der Erstürmung einer Villa, deren Erstürmung, selbst wenn beide Länder zu hundert Prozent zusammenarbeiten würden, noch immer sehr riskant wäre. Können sie mir das erklären, General Trecase? Ich meine, was bedeutet das unterm Strich, wenn nicht, dass die USA gar kein Interesse an einem positiven Ausgang der Krise haben? - Eine sehr gute Frage -, warf Pieracci, sich nach vorne beugend und zu Pravisani blickend, ein. Er schien seine frühere Angewohnheit, stets zu lächeln und die Dinge aus einer ironischen Distanz zu betrachten, völlig vergessen zu haben.
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 - Sehen Sie, Dottore, ich bin kein Politiker, aber ich kenne die US-Amerikaner und weiß, wie sie über das italienische Militär denken. Sie sehen offenbar eine Gefahr für ihre Flottenbasis im Hafen von Neapel, und sie denken überhaupt nicht daran, die Entschärfung dieser Krise den italienischen Militärs zu überlassen. Das ist nicht gerade ein Zeichen von inniger Partnerschaft und Fairness zwischen zwei eigentlich verbündeten Nationen, und diesen Punkt sehe ich. Aber was darüber hinaus geht... - Trecase zuckte mit den Schultern. - Ich sehe nicht ganz, welches Interesse die USA daran haben könnten, die gegenwärtige italienische Regierung zu destabilisieren. Sie haben es selbst gesagt, Dottore: Der Ministerpräsident und sein Stellvertreter haben unsere Außenpolitik stark in Richtung der USA verschoben. Welches strategische Interesse sollten die USA also haben, ausgerechnet diese Regierung in Anarchie und Chaos versinken zu lassen? Pravisani schien darauf nichts entgegnen zu können oder zu wollen. Giannarelli sah ihn kurz von der Seite an und sagte dann, zu Nelson gewandt: - Was denken sie über diesen Punkt, Admiral? Sie wissen mehr über die US-Regierung und ihre Absichten als wir übrigen alle zusammen. Nelson lächelte. Es war das erste Lächeln, das sich seit einer guten Viertelstunde zwischen sie wagte. - Ich kann schlecht die Rolle des Anklägers gegenüber meiner eigenen Regierung übernehmen, derselben Regierung, der ich seit vielen Jahren diene, und die in der Vergangenheit einiges für mich getan hat. Ich sehe das Ganze etwas differenzierter, zwangsläufig sozusagen, da ich ein Insider bin. Sehen sie, ich selbst und auch mein Direktor, Mr. Willphen, haben ihnen geholfen, weil wir glauben, dass es tatsächlich eine Verbindung gibt zwischen den Vorkommnissen in Neapel und... anderen Vorkommnissen, in die ein... die CIA verstrickt zu sein scheint. Dieselbe CIA, die mit unserem Dienst nicht ausschließlich freundschaftlich verkehrt. Diese anderen Vorkommnisse haben, um es auf den Punkt zu bringen, mit einer bestimmten Person zu tun: mit Jack Harvest, dem stellvertretenden CIAChef. Wenn sie, Mr. Pravisani, ihre Aussage dahingehend präzisieren, dass Jack Harvest ein Interesse an einer großen italienischen Krise haben könnte, dann würde ich sagen, dass sie auf dem richtigen Weg sind - und dass wir in Bezug auf Harvest und seiner Neutralisierung an einem Strang ziehen. Wir wissen gleichzeitig aber auch, dass der Außenminister der USA und das State Department als Ganzes nicht hinter Harvest stehen. Den Außenminister haben wir übrigens in den vergangenen Stunden nach Kräften in dieser Haltung unterstützt. Scheinbar - zumindest wenn ich Nyman und Nyman seinem Handy trauen kann - gilt dasselbe auch für die nationale Sicherheitsberaterin des Präsidenten: Auch sie scheint Harvests Spiel nicht mitzuspielen. Was den Präsidenten selbst anbelangt... Ich weiß es nicht. Wir wissen es nicht. Sie wissen es nicht. Ich bin gewarnt worden, dass der Präsident es ernst meint und bereit ist, jeden ausschalten zu lassen, der diese Aktion gefährden könnte. Aber ich weiß nicht, ob das zutrifft. Und selbst wenn es zuträfe, würde das noch lang nicht heißen, dass der Präsident von Harvests Plänen wusste beziehungsweise dass Harvest diese Krise mit dem Einverständnis des Präsidenten inszeniert hat. Ich lebe jedenfalls noch, und sie alle leben auch noch, was noch erfreulicher ist, und ich bezweifle, dass wir alle noch leben würden, wenn der Präsident der Vereinigten Staaten als Drahtzieher hinter dieser Krise stecken würde. Ich kann und will mir außerdem auch nicht vorstellen, dass der Präsident meines Landes ein kaltblütiger Massenmörder ist. Dennoch bin ich im Prinzip ihrer Meinung, Mr. Pravisani: Ich glaube ebenfalls, dass die Zuspitzung der Lage etwas mit den Handlungen von Teilen unseres Sicherheitsapparates zu tun hat. Mit einer Strategie der Spannung eines Teils unseres Sicherheitsapparates, der die Schwächung der italienischen Positionen wenn nicht unbedingt anstrebt so doch auf jeden Fall freudig in Kauf zu nehmen bereit ist. Diese Strategie hat eine hier in Italien eine lange Tradition, ich habe den Begriff der Strategie der Spannung nicht zufällig gewählt. Das alles habe ich übrigens nie gesagt, und sie haben es auch nie gehört: ganz so, wie in den Spionagefilmen. 451
 
 Wieder lächelte Nelson sein breites Big Band-Lächeln. Er schien nicht müde zu sein, und seine Augen bewegten sich immer noch so langsam und bedächtig wie in all den Stunden zuvor. - Wenn ich noch einen Punkt hinzufügen darf, Sir: Das würde auch die Rolle der Mafia in dieser Geschichte erklären -, sagte Nyman. Er war der einzige, der bis zu diesem Zeitpunkt ohne Unterbrechung geschwiegen hatte. - Sehen sie, die Verbindungen zwischen der CIA und der Mafia reicht bis in die vierziger Jahre zurück. Es wäre also möglich, dass die CIA, oder besser gesagt, dass Harvest die Mafia benutzt, so wie sie es die CIA schon unzählige Male zuvor getan hat. Und die Mafia ist vielleicht bereit, sich benutzen zu lassen, vorausgesetzt, dass die Krise nicht ihr direktes Stammland betrifft, sondern das ihrer inneritalienischen Konkurrenz, das der Ndranghetà also. Ein weiterer Vorteil für die Mafia besteht in der Aussicht, dass der italienische Staat gleichzeitig so nachhaltig beschäftigt wird, dass er ihre Geschäfte nicht weiter einschränkt. - Es könnte aber auch genau andersherum sein -, sagte Pravisani. - So wie wir die CIA nicht mit Jack Harvest gleichsetzen dürfen, sollten sie nicht Don Filippo mit der Mafia verwechseln, Mr. Nyman. Sie haben Don Filippo nie gegenübergestanden, sie kennen ihn lediglich aus ihren Akten. Da ist etwas Irrationales in seiner Natur, das sie nicht kennen und das mich beunruhigt, ja, wirklich, das ist genau das Wort. Ich hab eine Art wiederkehrenden... eine Art Ahnung, dass Don Filippo ganz eigene, irrationale, sozusagen private Ziele verfolgt, und nur deshalb die Entführung Nobiles und die Vorbereitungen zu einem biologischen Attentat veranlasst hat. Seine Handlungen passen überhaupt nicht zur gegenwärtig stattfindenden stillen Anpassung der Mafia an die Regierung. Don Filippo handelt meines Erachtens ohne Auftrag, ja wahrscheinlich sogar ohne Wissen der Mafia als solcher. Und ich bin mir sicher, dass er die CIA gleichfalls über seine eigentlichen Ziele hinweg täuscht. Ich weiß nicht, welche Ziele er genau verfolgt, aber das Attentat hat für ihn keine Priorität, dessen bin ich mir mittlerweile ganz sicher. Sein ganzes Handeln hat vielmehr etwas mit Nobile zu tun, mit Nobile und Don Filippos toter Tochter. Die Tochter, ihr Tod, und die Rolle, die Nobile dabei gespielt hat: Das ist vielleicht, wenn ich nicht völlig unzurechnungsfähig geworden bin, der Schlüssel zu dieser ganzen Aktion. Vielleicht benutzt Don Filippo also Jack Harvest und nicht umgekehrt, Mr. Nyman. Dafür spricht auch, dass Don Filippo die alte, mittlerweile fast ausgestorbene Mafia repräsentiert: eine Mafia, die es eigentlich gar nicht mehr gibt. Ich bin mir ziemlich sicher: Don Filippo benutzt Harvest, indem er ein Doppelspiel spielt. Und die Ndranghetà ist in dieses Doppelspiel eingeweiht, glauben sie mir. In einer Stadt wie Neapel könnte eine solche Aktion nie ohne Wissen und Einverständnis der Ndranghetà ablaufen. - Wenn das zutrifft -, bemerkte Trecase, - dann sind Martinelli und ein mögliches biologisches Attentat tatsächlich nur Teil eines Bluffs, denn die Ndranghetà würde eine Verseuchung ihrer Stadt, ihres Operationsgebietes also, nie zulassen. - Wir haben mit Martinelli gesprochen -, warf Giannarelli ein, - und ich versichere ihnen, er war besorgt: Er glaubte sehr wohl an die Möglichkeit eines Attentats, ganz sicher glaubte er daran. - Ja, das stimmt -, bestätigte Giovanni Pravisani. - Beides ist wahr, und es passt nicht zusammen. Beides ist absolut richtig, und es widerspricht sich. Und dennoch muss es in irgendeiner Form Teil ein und desselben Plans sein. - Es wird so sein wie immer: Jeder benutzt jeden, und jeder betrügt jeden -, sagte Nelson. - Die Frage ist nur, mit welchem Ergebnis. Pravisani strich sich mit der Rechten über die Stirn. - Das Ergebnis wird wie immer sein, dass sich nichts wirklich ändert -, antwortete Nelson mit einem Anflug von Ironie. Die anderen sahen ihn an. Keiner fragte ihn, was er damit meinte.
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 12 Er stand auf dem Deck des Hubschrauberträgers. Mit dem feuchten, aber milden Wind kam der salzige Geruch des Mittelmeers zu ihm, der ihn jetzt, in der Nacht, wie eine Farbe erfüllte. Die Horizonte waren dunkel, fast schwarz, und an ihren unsichtbaren Linien hingen wenige winzige Lichter, verstreut und ohne Zusammenhang. Sie schienen zu flackern, so als suchten sie einander, ohne sich jemals finden zu können, im großen Rauschen des Meeres, das überall war: in der weitesten Nacht und direkt unterhalb des Decks. Captain Haley stand auf dem fast bewegungslosen, lang gezogenen, flachen Stück Stahl neben dem Kontrollturm und spürte der Vibration nach, die vom großen Seitenaufzug ausging und sich durch das schwere Metall des schlafenden Trägers fortpflanzte. Der Helikopter wurde nach oben gebracht. Wieder hatte er dieses Gefühl, das er schon so oft in seinem Leben gehabt hatte: dieses Gefühl der Trauer, gemischt mit einer ihm selbst nicht verständlichen Freude, am Leben zu sein und vielleicht weiter am Leben bleiben zu können. Es war dieses Gefühl der Angst vor dem, was kommen würde, in das sich die Vorfreude auf die Gefahr mischte und die Lust, weiter zu leben: Ganz gleich, was passierte, und wie schwer es werden würde. Dieses Gefühl war ihm selbst unerklärlich und überzog dennoch jeden Zentimeter seiner Haut mit Wärme. Zu Atmen, welches Wunder ist das! Hände zu haben, zwei Beine, die Finger krümmen zu können, den Wind des Meeres auf der Haut des Gesichts spüren zu können, die Bewegung der Augen, wenn man sie kurz schließt und wieder öffnet! Farben, die Farben: Wie großartig ist das Sehen überhaupt... Dass man sieht! Dass die Dinge mit einem Verbindung aufnehmen, zu einem kommen durch das Sehen: ohne eine Berührung, ohne Verletzung. Sehen! Das hier ist das Leben, und wie groß es ist, wenn ich wirklich bin, wenn ich spüre kann, dass ich da bin, eins bin, so wie jetzt. Dann kam der Gedanke an das Töten zu ihm, der Gedanke daran, dass er diese Nacht vielleicht wieder würde töten müssen. Er sah hinaus zu den winzigen Lichtern, die wie Sterne in der Nacht lagen und den Horizont bezeichneten. Dort lag die Küste, dort lebten Menschen, Menschen. Die wirklichen Sterne standen unterdessen unverbunden und mitleidslos hoch über der Welt. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging zurück in Richtung des Kontrollturms. Zwischen den Antennen oszillierten die gebogenen Trapeze der Radarschüsseln wie schwarze Augenlider. Plötzlich stand ihm Sergeant First Class Di Maggio gegenüber: bewegungslos, rötlich schimmernd wie ein Gewitterschatten. Mit der Rechten deutete Di Maggio einen kurzen Gruß an, so wie es seine Art war. Di Maggio schwebte auf ihn zu und stellte sich ihm direkt gegenüber, so dass der Captain fast das helle Braun in seinen Augen sehen konnte. - Zigarette, Captain, Sir? - Nein, danke Sergeant. Meine Frau hätte es gerne, wenn ich aufhöre, und also bemühe ich mich, damit aufzuhören. Ist im Grunde gar nicht so schwer. Nur manchmal, wenn ich nichts zu tun habe, dann denke ich schon mal daran, wie es wäre, wieder eine zu rauchen. - Verstehe, Sir. Tut mir leid, dass ich ihnen eine angeboten habe. Andererseits ist das ja nicht gerade ein Augenblick, wo nichts zu tun wäre. - Das ist wahr, Di Maggio. Wie sieht es aus, was nehmen wir mit? Haben sie sich ein paar Gedanken gemacht? - Habe ich, Sir. Die Frage ist zunächst mal, was die anderen haben werden. Ganz sicher eine Beretta, Modell 92. Aber ob nun eine FS oder D oder G oder eine so genannte 96 oder 98 wissen wir nicht. Wahrscheinlich 9 mal 19 mm Luger/Para, wenn es eben nicht doch eine 96er- oder 98er-Variante ist. Ich denke mal, wir sollten auf jeden Fall von 15 Patronen in jedem Magazin ausgehen. Wahrscheinlich haben sie auch Beretta-Maschinenpistolen, also AR 70/90, wenn nicht direkt am Körper, so zumindest in Bereitschaft, also 5,56 mm. Das Dumme dabei ist, dass dieser Typ Stanag-Magazine annimmt, zum Beispiel 100 Patronen Typ 453
 
 Beta-C. Nachtsichtgeräte, Blend- oder Rauchgranaten halte ich hingegen für äußert unwahrscheinlich, wohingegen Schutzwesten zu erwarten sind: Aber natürlich nur für den Fall, dass die Carabinieri ihre Vorschriften einhalten. Der Captain nickte, während sich Di Maggio eine Zigarette anzündete. - Was nehmen wir mit? Das Übliche? Diesmal war es Di Maggio, der nickte. - Mehr oder weniger, Sir. Wir bleiben bei der SigSauer P 226, 9 mm Luger, nur für den Fall, dass wir jemandem wirklich Weh tun wollen. Was ich persönlich nicht hoffe, Sir, denn dort im Kloster werden sich nicht nur Carabinieri aufhalten, sondern auch Mönche. Meine Familie ist streng katholisch, meine Mutter hat ein Bild vom Papst über dem Bett hängen, Sir. Ich möchte das nächste Mal, wenn ich Zuhause zum Essen eingeladen bin, nicht erzählen müssen, dass wir in einer Kirche in Italien Mönche über den Haufen geschossen haben, Sir. Jedenfalls aber die P 226 mit Schalldämpfern, für alle Fälle. Als Angriffswaffe werden wir die Colt M4A1 verwenden, normales 30iger Magazin. Wir sollten leicht und beweglich bleiben, insbesondere in den Gängen, und die Jungs lieben alles, was sich wie eine M 16 benutzen lässt. - Mit Mündungsfeuer-Unterdrückung? - Ich denke, ja. Gerade weil wir die Nachtsichtgeräte verwenden. Außerdem Blendgranaten und Rauchgranaten, keine herkömmlichen. Der Captain nickte. - Ach ja, für White, der den Garten im Auge behalten muss, haben wir etwas Besonderes: eine Galil 308 win für chirurgische Eingriffe. Auch Gabriel erhält eine, aber eine Galil SAR mit kürzerem Lauf und Gummigeschossen, falls wir in den Gängen auf Zivilisten stoßen. - Gut -, sagte der Captain. - Wir nehmen nur leichtes Gerät mit. - Richtig, Captain, Sir. Nur ganz leichtes Gerät. Die Ironie, die in seinen Worten mitschwang, war nicht zu überhören. - Kommen sie, Di Maggio, lassen sie uns ein paar Meter gehen. Also gingen sie zum Rand des Flugdecks, und dann am gezackten, in der Dunkelheit schimmernden Rand entlang, in Richtung der schlafenden Harrier, die eng nebeneinander geparkt am Flugdeck klebten. - Vielleicht auf Italiener schießen zu müssen, ist nicht gerade eine schöne Vorstellung für sie, nicht wahr, Di Maggio? - Das ist wahr Captain. Aber ich bin mir nicht sicher... Nein, sie haben recht, Sir. - Sie wollten sagen, sie wissen nicht, ob das Unbehangen wirklich daher stammt, dass es Italiener sind, ist es nicht so? Er sagte das, ohne darüber nachzudenken: Es war einfach in ihm, wie ein Lied, das man noch von der eigenen Kindheit her kennt. Es war da, ohne logische Erklärung, auch für ihn selbst unverständlich, und er wusste ohne hinzusehen, dass ihn Di Maggio überrascht von der Seite ansah. - Auch das stimmt, Sir. Haley spürte sein Zögern. - Wir können offen miteinander sprechen, Sergeant. Ich kenne diese Art von Zweifel, vor allem, seit wir zusammen im Wüstenstaub herumgekrochen sind. Und ich bin sicher, dass sie... dass ihnen das beim Briefing nicht entgangen ist. Der andere nickte. - Ja, es ist nicht leicht, damit fertig zu werden, ich meine das, was wir erlebt haben. Einige haben es gar nicht geschafft. Haben sie davon gehört, Sir? - Ja... - Haley nickte. - Ein paar kamen zurück und sind Amok gelaufen. - Einer hat seine Frau und seine Kinder erschossen und dann sich selbst, Sir. Haley sagte nichts.
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 - Bei mir hat es, zumindest bis jetzt, etwas anderes bewirkt. Ich habe eine Krippe gekauft -, sagte Di Maggio. Der Captain blieb stehen und sah jetzt in Di Maggios Richtung. - Wir hatten als Kind eine, Sir, und ich habe lange... Ich meine, ich bin niemals besonders gläubig gewesen. Wir haben in Little Italy gewohnt, klar, in der Kirche war ich damals oft, aber später, besonders seit ich dann... diese Art von Job hatte, habe ich mich nicht mehr besonders darum gekümmert. Wir hatten einen Weihnachtsbaum, meine Frau ist auch katholisch, aber das war es auch schon, Sir: Geschenke, gutes Essen und ein paar Lieder. Aber das war immer nur... das war die Oberfläche. Was darunter lag, habe ich nie wissen wollen. Dieses Jahr aber werde ich zum ersten Mal eine Krippe aufstellen. Ich habe eine in Neapel gekauft: Dort gibt es die schönsten überhaupt, auf der ganzen Welt gibt es nicht solche Krippen wie dort. Ich werde diesmal an Weihnachten versuchen... Ich meine, ich denke über eine ganze Menge Dinge nach, Sir. Zum ersten Mal in meinem Leben. So gehe ich damit um. - Bei mir ist das ähnlich, Sergeant. Was das Nachdenken anbelangt, meine ich. Di Maggios Schatten nickte im Dunkeln. - Ich habe mir einen Film angesehen, und... - Lassen sie mich raten, Sir: War es Bowling for Columbine? Oder Fahrenheit 9/11? Diesmal war es der Captain, der überrascht war. - Woher wissen sie das? - Weil ich beide Filme ebenfalls gesehen habe, Sir, und weil sie in mir auch so einiges an Fragen ausgelöst haben. Sie begannen wieder zu laufen. Ein leichter Wind kam auf. - Ich denke oft, Sir... Die Waffen: Ich verstehe wirklich was davon. Aber... der große Ausschnitt, wissen sie... der hat mir immer gefehlt. Ich meine… Es ist schwer für mich, die richtigen Worte zu finden, Sir. Es ist so, als ob du dich Jahre lang mit der Frage beschäftigst, wie du Hühnerfleisch zubereiten sollst, ohne dich jemals zu fragen - ohne dich ein einziges Mal in deinem ganzen Leben zu fragen - ob es überhaupt gut ist, Hühner umzubringen und sie zu essen. - Und jetzt fangen sie an, darüber nachzudenken, Di Maggio, und es macht ihnen Sorgen. Und... haben sie etwas… dabei erkannt? Würden sie mir... anvertrauen, wie weit sie gekommen sind? Es bleibt unter uns, sie haben mein Wort darauf. - Wenn sie mir danach sagen, wie sie darüber denken, Sir? - O. K. Di Maggio blieb wieder stehen und dachte nach. - Was ich nicht verstehe, nicht genau verstehe, Sir, ist, warum unser Land vor die Hunde geht. Das tut es, denn es ist nicht normal, wenn sechsjährige Jungen während des Schulunterrichts sechsjährige Mädchen erschießen. Und es ist nicht normal, dass Leute, die arm sind, den ganzen Tag im Rahmen irgendwelcher staatlichen Programme arbeiten müssen. Nicht, wenn sie danach immer noch genau so arm sind, aus ihren Häusern geworfen werden und nicht mehr auf ihre Kids aufpassen können. Diese Kids gehen vor die Hunde, besorgen sich irgendwann eine Waffe und knallen den Erstbesten damit ab. Das alles ist nicht O. K., Sir. Es gibt bei uns eine ganze Menge, das nicht O. K. ist. Aber wir tun gerade so, immer noch, als wäre die beste Welt, die man sich denken kann, eine Welt, die so aussieht und so aufgebaut ist wie unser Land, wie die USA. Aber stellen sie sich das vor, Sir: eine Welt, die so aussieht... Ich meine, ich bin in die Army gegangen, gerade deshalb, weil in unserem Land ja nicht... Ich meine, wenn bei uns alles O. K. gewesen wäre, wäre ich gar nicht zur Army gegangen, Sir. Und jetzt gerade sind wir dabei, die anderen zu zwingen, so zu werden wie wir selbst sind. Aber wäre das gut, wäre das wirklich gut, Sir, wenn wir das schaffen würden? Und wir, sie und ich, Sir, wir helfen ja dabei mit: Wir schießen den Weg frei für unseren American Way of Life. Ich bin kein Kommunist, Sir, war ich nie. Ich bin in New York City geboren, und ich 455
 
 würde nicht woanders leben wollen. Ich träume von einem kleinen Haus, dort, irgendwann,
 
 aber... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, Sir: Wir haben, glaube ich, irgendetwas
 
 verloren. Als ich ein kleiner Junge war, war noch eine Ahnung davon in der Luft, von diesem
 
 Etwas. Damals war es noch zu spüren, und ich spüre es manchmal sogar heute noch,
 
 manchmal, wenn ich im Fernsehen etwas über die Sechziger sehe: Bobby Kennedy,
 
 Woodstock, die Apollo-Astronauten. Diese Bilder haben einen ganz besonderen… Farbton.
 
 Und dieser Farbton erzählt von etwas, das unser Land damals noch hatte. Unser Land hatte
 
 damals, glaube ich, einen besonderen Glanz, eine ganz eigene Schönheit. Aber jetzt, Sir? -
 
 - Und die Geschichte mit dem Tuch? Ist unser Auftrag für sie...? -
 
 - Ja, Sir, ich denke, sie fühlen dasselbe wie ich, was das anbelangt: Dass es nämlich nicht O.
 
 K. ist. Es ist nicht O. K. Und auch der Rest der Sache... Unter den Männern kursieren Gerüchte, und ich habe das sichere Gefühl, dass auch der Rest dieser Geschichte nicht O. K. ist, Sir. - Die Frage ist, Di Maggio, was wir tun können. Was könnten wir ändern? Und wäre das gut, wenn wir etwas ändern würden? Schließlich und endlich sind wir Profis, Profis mit einem Auftrag, und wir sind nicht gezwungenermaßen hier. Wir haben uns das selbst so ausgesucht. Und deshalb... deshalb müssen wir unseren Job wohl machen, und das auch noch möglichst gut. Wir sind die richtigen Männer am richtigen Platz, und ich denke... Schauen sie: Die anderen, anderswo, in anderen Ländern: Entscheiden die Angriffs-Teams dort selbst, was richtig und was falsch ist? Ich bin Soldat, Sergeant, und ich bin es eigentlich gerne. Genau wie sie, wenn ich mich nicht irre. Und ich glaube daran, dass es einen Sinn hat, dass es Soldaten gibt. Ich bin, glaube ich, kein Pazifist. Ich glaube daran, dass es nötig ist, sich wehren zu können, und manchmal ist es gut, nicht erst zu warten, bis man sich wehren muss. Aber das andere... das sehe ich so wie sie: Etwas stimmt nicht, und wir... Das, was wir tun, ändert scheinbar nichts daran, sondern... - …sondern es sorgt dafür, dass alles so bleibt, wie es ist. Das ist genau der Punkt, Sir! Das ist genau das, worüber ich sehr viel nachdenke: Wenn etwas richtig ist, ich meine, wenn etwas, das man tut, richtig ist, und wenn das, was viele Leute tun, richtig ist, dann müsste sich doch der Zustand des Landes, der Welt, der Stadt, unser Leben und das unserer Familien, das alles müsste sich doch dann verändern, und zwar zum Guten hin! Denn das Richtige zu tun, muss die Welt doch besser machen, oder wie sonst kann man das Wort richtig definieren? Aber alle unsere Raketen, die Kommandos, die Kriege, die wir führen: Hat das alles unser Land besser gemacht? Hat das alles die Welt besser gemacht, Sir? Aber wir machen trotzdem immer so weiter: Tonne Sprengstoff auf Tonne Sprengstoff, Neunmillimeter auf Neunmillimeter, Tarnkappenbomber auf Tarnkappenbomber. Während bei uns Zuhause alles so bleibt, wie es ist. Nichts ändert sich. Nicht wirklich. Das ist doch nicht die Schuld von irgendwelchen Terroristen, ich meine, damit hat doch niemand was zu tun außer uns selbst. Das ist der Punkt, Sir, das ist es, was mir zu schaffen macht, wirklich zu schaffen macht. Der Captain nickte. Dann sah er auf seine Armbanduhr. - Wir haben nicht mehr viel Zeit. Das, was sie mir eben gesagt haben: Was bedeutet das aus ihrer Sicht für die Aktion heute Nacht, Sergeant? - Ich weiß nicht, Sir, wie offen ich sein kann. Ich... - Ich werde es nicht kommentieren, und es wird nichts zwischen uns ändern, keine Sorge, Di Maggio. - Gut Sir. Meine Meinung dazu ist - aber wohlgemerkt als jemand, der katholisch ist und italienische Eltern hat: Das Tuch gehört uns nicht, und es hat bei uns nichts zu suchen. Es sollte niemand dafür sterben müssen, niemand auf unserer Seite und niemand auf der anderen. So sehe ich das, Sir. Captain Haley nickte ganz leicht. - Wir müssen los -, sagte er dann. Auf dem Weg zurück schwiegen sie. Als sie schon fast beim Kontrollturm angelangt waren, fragte der Captain: 456
 
 - Eine Sache noch, Sergeant: Hätten sie mir jemals was davon erzählt, wenn ich ihre Gedanken... wenn ich sie nicht danach gefragt hätte? - Nein, sicher nicht, Sir. Über ihnen, weit entfernt und kalt, zogen die Sterne durch das Meer der Nacht. Wenn der Flow abzuebben begann, dann war es so, als ließe der Auftrieb an seinem Körper um ein oder zwei Kilopond nach. Zu Beginn war es unmöglich, dieses Abflauen von einem einfachen Zwischentief zu unterscheiden: von einer natürlichen Varianz im Sog des Flow, die immer wieder vorkam, und die als normale Erscheinung zu betrachten und zu ertragen er in den Jahren gelernt hatte. Doch manchmal folgte dieser Varianz in der Stärke des Sogs eine weitere. Manchmal ließ der Zug an seinem Körper erneut um dasselbe Quantum oder sogar in noch stärkerem Maße nach, und sein Körper hörte auf, ein unbedeutender Teil seiner Gedankenwelt zu sein und wurde mit einem Male wieder materiell, erlangte seine Schwere wieder und begann sogar zu schmerzen. Dann wusste er, dass der Flow im Begriff war weiter zu ziehen oder zu versanden. Dann wusste er, dass er etwas tun musste, dass er seine Lage verändern musste, wenn er nicht zurückbleiben wollte. Er musste etwas tun, wenn die Welle nicht ohne ihn weiterrollen oder aber, was dasselbe war, kraftlos und zerfurcht und vielarmig zu schäumenden Sand werden sollte. Irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte. Das Problem ist, dass ich es nicht lokalisieren kann, dass ich nicht weiß, was es ist. Es ist nicht die Tatsache, dass sie die Teams früher rausschicken: Damit habe ich gerechnet, und ich bin darauf vorbereitet. Es ist nicht die andere Seite: nicht die NSA und auch nicht das State Department. Sie versuchen mir Schwierigkeiten zu machen, sicher, aber das ist in Ordnung, denn auch die anderen versuchen ihre eigenen Ziele zu verwirklichen. Das gehört zum Spiel, das gehört zur Mehrdimensionalität des Spielfelds, das ist ein wesentlicher Teil der Herausforderung. Das Spiel verändert sich aufgrund der gegensätzlichen Interessenlagen der Spieler ständig, das ist nicht die Frage. Die Frage ist, ob es mir gelingt, diese Veränderung aktiv zu begleiten oder zumindest von den Veränderungen passiv zu profitieren. Das aber kann mir nur dann gelingen, wenn ich die jeweils nächste Stufe, das jeweils neueste Niveau des Gleichgewichts der Kräfte vorhersehe. Das Problem ist nun aber, dass ich nicht genau vorhersagen kann, was sich in der Villa ereignen wird. Ich kann es nicht SEHEN! Das Abebben des Flows ist nur das äußere Zeichen dafür, dass ich nicht weit genug SEHEN kann. Der Tarnkappenbomber mit der Cruise Missile ist bereits unterwegs. Die Teams starten in wenigen Minuten, und Marco geht nicht ans Telefon. Das aber bedeutet, dass er entweder ein Doppel-Doppelagent ist - was nicht wahrscheinlich ist - oder aber etwas anderes ist passiert. Irgendetwas ist geschehen, das nicht vorhersagbar war und dennoch erheblichen Einfluss auf das zukünftige Niveau des von mir angestrebten Zustands zu nehmen scheint. Aber was, was, was, was, was ist so unbedeutend, dass ich es nicht vorhersehen konnte, und gleichzeitig so bedeutend, dass ich es so unmittelbar, so wirklich spüren kann: als eine aus dem Flow ragende, scharfkantige Klippe, die mir die Sicht nimmt? Was ist es? Gut, O. K., O. K., sehen wir es uns an, bevor es zu spät ist, versuchen wir es einfach im Detail zu SEHEN! Jack Harvest, stellvertretender Direktor und Chef der Antiterroroperationen der CIA stand auf und schloss die Augen, während er sich mit seinen blasser werdenden Händen die Schläfen massierte. Sehen, dachte er, ich muss es sehen, jetzt! Harvest sah die Villa, so wie er sie von den Luftaufnahmen und den Fotografien seiner Späher her kannte. Er sah Marco, sah die zu einer dreidimensionalen, sich drehenden Erscheinung verschmolzenen Fotografien, sah die Art, wie er sich bewegte, die Art, wie er die Zigarette hielt, seinen traurigen, melancholischen Blick, seine nach unten gezogenen Mundwinkel, seine schmalen Schultern, aber auch... etwas Charismatisches, etwas Fanatisches, etwas, das 457
 
 den Frauen gefallen könnte. Frauen, Frauen, eine Frau. Die Mafia, eine Frau, Don Filippo, die Mafia. Nein, keine Frau der Mafia, das passt nicht zu dieser Art von Mafia, zur alten. Eine Frau also, eine Frau. Die Verbindungsfrau, die Nachschubfrau, ein Foto, irgendwann einmal überflogen, gut aussehend, zu gut aussehend, zu gut aussehend! Die Hände, die Art zu Stehen: keine Bauernfamilie, keine Prostituierte, keine Drogensüchtige. Jack Harvest sah den geldgierigen und berechenbaren und der Kontrolle immer zugänglichen Marco schlafend auf der jungen Frau liegen. Er sah ihre schmalen Arme, die ihn im Dunkel der Küche festhielten. Er sah Marcos Jeans, hingeworfen, vergessen daliegend neben der Spüle, und das Handy darin, in einer der Vordertaschen. Er spürte das Zittern des Vibrationsalarms als leichten, in der Dunkelheit unhörbaren Schauer. Er sah die glänzende, schwere Waffe neben dem Esstisch. Er sah ihre offenen Augen, die viel zu klaren Augen einer Frau, die nicht das war, was sie zu sein vorgab. Eine Frau, es ist immer eine Frau! Am Ende einer zerbrochenen Kette von genau geplanten Ereignissen steht immer eine Frau! Und diese hier repräsentiert nicht einfach nur eine zufällige Unterbrechung, sondern sie ist Teil eines Plans, eines anderen Plans, den Marco wahrscheinlich nicht kennt. Aber es ist noch nicht zu spät, es ist noch nicht zu spät! Marco ist zwar einerseits melancholisch, verloren und auf der Suche, aber er ist andererseits nicht der Typ, der einfach alles hinter sich lässt und von Vorne beginnt. Ein Orgasmus ist nur ein Orgasmus, und Marco ist noch dort, das SEHE ich. Er wird nicht einfach fortgehen, und also ist noch Zeit: Es ist noch Zeit genug vorhanden, um das Spiel zu gewinnen, ganz sicher. Die Maschine flog jetzt eine leichte Linkskurve, aber Jack Harvest bemerkte nichts davon. Er nahm das Handy und wählte die Nummer. Du musst aufwachen, Marco, es spüren, meine Gedanken hören, meinen Befehlen folgen. Es steht neunundneunzig zu neunundneunzig, Marco, es sind nur noch wenige Minuten zu spielen, und du hast den entscheidenden Freiwurf. Komm schon, komm schon, das ist die Realität, Marco, die Realität, die dich reich machen wird. Also denke nach, öffne deine Augen und denke nach. Du weißt jetzt wieder, dass du einen wichtigen Anruf erwartest, und dass du ihn beantworten musst. Du weißt jetzt wieder, dass es zwar immer anders kommen kann, als ursprünglich geplant, dass du aber nur überlebst, wenn du letzten Endes alles genau so tust, wie du es mit uns, wie du es mit mir abgesprochen hast. Ja, das ist gut, ich spüre dich, ich kann dich sehen… Jack Harvest fühlte, wie der Flow zurückkam, wie sich seine Lage änderte, wie er den Rücken der Welle einholte, wie die Kraft der Welle sich wieder unter ihn schob und ihn aufnahm und empor trug: höher, höher, höher hinauf! Sein Kopf hörte auf zu summen und sein Körper wurde wieder flüssig: wie schmelzendes Blei, wie flüssiges Kristall, wie fließendes Licht. Dann spürte er, wie eine helle Wärme seinen Körper durchströmte, er hörte das monotone Rufzeichen des Handys, das in seinem Inneren zum Rauschen, Branden, Donnern eines Wasserfalls anschwoll, und dann, mit einem Male, war er wieder im Flow. Er war wieder im Flow, und vom anderen Ende des Seins, über alle Meere und Himmel hinweg, kam jetzt glasklar, schmetternd und brüllend wie eine Verheißung: - Si, pronto, si, sono qui! Marco: verschlafen, fast keuchend, atemlos. Seine Mutter saß alt und längst gestorben auf dem Diwan mit den grünen Polstern, den sie immer meine Kutsche genannt hatte, und sah ihn mit schweren Augen an. - Caro, tesoro, ich bin so müde. Doch bevor ich wieder einschlafe, musst du wissen, dass das Kind bald da sein wird: das Kind! Sie beugte sich zu ihm vor, und ihr Atem roch nach feuchter Erde. - Das Kind kommt, es ist schon fast da. Es wird von allen erwartet, und du weißt, tesoro, was das bedeutet: nämlich, dass du hinunter musst. Hinunter!
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 Sie machte eine Bewegung mit ihrer schmalen, jetzt runzeligen Hand, so als würde der Kopf einer Schlange in das Meer hinabtauchen: steil und gerade hinab wie ein Senkblei. - Hinunter, Mamma? -, fragte Marco. - Ma come... come posso, wie kann ich das, Mamma? Warum ich, warum gerade ich, Mamma? - È così, tesoro, es ist nun einmal so, und da ist nichts zu machen, mein Liebling. Das Kind will es so, und du musst hinunter: ganz hinunter, bis auf den Grund. Ganz hinab. - Sul fondo sarà buio, es wird dunkel sein auf dem Grund, Mamma, sehr dunkel und sehr kalt. Ich will nicht hinunter, ich will nicht hinunter, Mamma, ich fürchte mich. - Aber das Kind, tesoro, das Kind: Es ist fast schon hier, und es duldet keinen Widerspruch: nicht von dir, mein Schatz, und nicht von mir. Die Tür sprang auf, und dahinter lag nicht mehr der kleine Vorgarten des kleinen Hauses in Bologna, sondern das Meer: tiefblau, mit einem grauen Himmel ohne Sonne. Draußen vor der Tür stand Laura. - Es tut mir leid -, sagte sie, - Marco, es tut mir leid! Er hätte gerne geschrieen, aber er konnte es nicht. Er stand auf, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Also blieb er da, wo er war, während seine Mutter ihm von der grünen Kutsche aus zuwinkte und Laura an ihm vorbei glitt: ein Taschentuch mit großen roten Flecken schwenkend, zum Abschied. - Es tut mir so leid, Marco -, hauchte sie, - aber das Kind will es so! Dann stand er im Meer, die Beine schwer wie Marmor, und das trübe Wasser war warm. Marco sog Luft ein, und das Wasser stieg an ihm hoch und floss ihm in Nase, Augen und Ohren. Marco versank, sank tiefer und tiefer, umgeben von einem kalten Blau, das seinen blassen Glanz desto mehr verlor, je tiefer er hinab glitt. Ein langer Metallfisch kam vorbei und betrachtete ihn mit trübblauen Rundaugen. - Willkommen in Epipela, der Tiefe der Würdelosen. Du musst noch tiefer hinab, nicht wahr? Aber denke bloß nicht, dass das Kind es befohlen hat: Es ist doch dein Herz, die Schwere darin! Marco fühlte einen brennenden Schmerz in seiner Brust, und sich um die eigene Achse drehend, sank er tiefer. Um ihn her wurde das kalte Grau zur Dämmerung. Etwas berührte ihn im Gesicht, und er versuchte, trotz der Schwere und Langsamkeit seiner Bewegungen, danach zu schlagen. - Ich bin der Wunderlampenkalmar -, sagte etwas neben ihn, - du bist jetzt in Mesopela, und deine Qualen werden bald beginnen. Aber gib nicht dem Kind die Schuld, denn es heißt hier unten, dass es dich liebt. Marco wollte weinen, doch es war zu kalt zum weinen, und er sank tiefer. Dann war fast alles grauschwarz und undurchdringlich. Eine Stimme neben ihm, ein leichter Biss in sein Ohr: die ersten Schmerzen. - Jetzt bist du fast dort, wo du bleiben wirst, aber noch nicht ganz dort. Ich bin das kleinzähnige Borstenmaul, und du durchquerst gerade Bathyela. Nimm dich in Acht vor dem Beilfisch und seinem blauen Licht. Seine Zähne sind wie kleine Eiszapfen. Dann kam er in das Nichts, und sein Blut gefror. Lichter um ihn, wie Tropfen, blaue Wellen und rote, und darin eingebettet wie schwebende, verdorbene Früchte die Fische, schwarze oder silberne Kugeln mit dünnen Ausläufern vor den Mäulern: wie Augen, die Licht aussandten, gerade genug, dass er sie wahrnehmen konnte. - Ich bin der Fangzahn, und ich werde mich an dir laben. Ich kann mein Maul nicht schließen, deshalb schlucke ich alles herunter. Aber nicht dich: Du bleibst hier. Dort kommt der Bucklige mit den hundert Zähnen, er ist der hässlichste. Er schneidet dich auseinander, damit ich etwas zu schlucken bekomme. Ach ja, und denke nicht an das Kind, es ist.... Dann begann der Schmerz, brennende Nadeln auf seiner gefrierenden Haut. Marco begann zu zittern, zu zittern und zu schreien. - Noooooo...! 459
 
 - Cos`hai, che c’è, Marco, was ist los? Hast du geträumt, was ist los, was hast du? Marco starrte sie an. Sie lag neben ihm, nackt, und er starrte sie an, während ihre Arme seinen Kopf umschlangen und zu sich zogen. - Nein, warte, nein! -, rief er. Er machte sich los. Sie sah, dass er weinte. - Nein, warte, ich muss... Dann sah sie, wie er in Unterhosen auf seine Jeans zu kroch, die neben der Spüle lagen, und etwas suchte. Sie sah wie er - immer noch Tränen im Gesicht und die Augen immer noch weit aufgerissen - im matten Schein der Kerzen das Handy schnell und zitternd an sein Ohr brachte. - Si, pronto, si, sono qui. Verschlafen, fast keuchend, atemlos. Da wusste sie, dass ihre Zeit abgelaufen war.
 
 13 - Cosa diavolo... abbiamo visite, wir haben Besuch -, sagte der Pilot, und instinktiv ließ er den Helikopter abfallen, den Häusern entgegen. Giannarelli spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und mit den Augen suchte er Pravisani, der ihn im selben Moment ansah: Beide warfen einander denselben kurzen Blick zu: Hoffen wir, dass es nicht noch einmal passiert... Sie alle trugen jetzt Pilotenhelme und Kopfhörer. Nyman sah aus wie ein sehr junger und viel versprechender Footballspieler, während Nelsons Helm dessen kantige Züge noch betonte. Den anderen fiel zum ersten Mal auf, wie hart sein Gesicht in Wirklichkeit war, wenn man sein dichtes und weiches Haar außer Acht ließ. Über den Äther kommend, drang jetzt wieder jene Stimme in ihre Kopfhörern, die den Piloten der Carabinieri bewogen hatte, tiefer zu gehen: - Ich wiederhole: Red Leader, US-Navy, für die beiden Helikopter der Carabinieri: Verlassen sie sofort den Luftraum über der Stadt. Ich wiederhole: Gehen sie auf Gegenkurs und verlassen sie umgehend den Luftraum über der Stadt in Richtung Süden. Ansonsten werden sie abgeschossen. Links und rechts von ihnen flogen die Lichter der in Dunkelheit getauchten Stadt Neapel vorbei, während sie von der Küste kommend und in nordöstliche Richtung fliegend auf den Stadtteil Spaccanapoli zuhielten. Der Copilot drehte sich zu ihnen um. - Cosa facciamo, Generale? Sono gli Americani. Es sind die Amerikaner. Was machen wir? - Halten sie den Kurs -, sagte Trecase mit ausdruckslosem Gesicht. - Negativ, Red Leader. Wir haben Befehl, den Kurs zu halten. Wir befinden uns im italienischen Luftraum und... Nennen sie uns ihre Kennung, Red Leader, und ihren genauen Auftrag. Der italienische Pilot sprach Englisch mit starkem Akzent, und seiner Stimme war anzumerken, dass er nervös war. In den Kopfhörern knisterte es. - Red Leader für die beiden A109: Der Luftraum über der Stadt ist für sie gesperrt. Dies ist meine letzte Warnung an sie: Gehen sie umgehend auf Gegenkurs, innerhalb der nächsten dreißig Sekunden, oder ich schieße sie ab. Ich befinde mich direkt über ihnen. Dies ist meine letzte Warnung. Der Copilot sah nach oben. - Es ist ein Harrier, mio dio, é veramente li, quello ci fa fuori, der ist wirklich über uns und macht uns fertig. Was tun wir? - Wie weit sind wir vom Ziel entfernt? -, fragte Trecase über das Bordmikrofon.
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 - Ci siamo, mancano pochi secondi, in wenigen Sekunden sind wir da. Ich sehe schon den Kirchturm. - Gut -, sagte Trecase und stand auf. Nelson sah auf seine Armbanduhr und zeigte mit seiner rechten Hand eine fünf an. - Bestätigen sie, dass wir abdrehen, ziehen sie 45 Grad nach links, dann gehen sie hinunter auf die Straße und folgen ihr bis zur Kirche, wenn es geht. Der Mond ist hell genug. Der Pilot hatte keine Zeit zu antworten. Sie hörten die Schüsse gleichzeitig über ihren Köpfen und in den Kopfhörern. - Leuchtspurmunition, näher kommend! -, rief der Co-Pilot. - Das ist doch nicht möglich -, stieß Pieracci hervor, - im anderen Hubschrauber sitzt der stellvertretende Außenminister! Das ist nicht möglich -, und er war dabei aufzustehen, aber Giannarelli hielt ihn zurück. Der Pilot zog scharf nach links und ging so tief, dass Pravisani das Gefühl hatte, mit seinem ganzen, zu Blei gewordenen Ich zwischen die Häuser zu stürzen, die zusammen mit den hellen Bändern der Strassen in den Seitenfenster immer größer wurden. - Red Leader, stellen sie das Feuer ein, wir drehen ab! Der Pilot des anderen Hubschraubers rechts von ihnen zog im selben Augenblick die Maschine steil nach rechts und ging auf Gegenkurs, und Nelson nickte ganz leicht mit dem Kopf, als er den Helikopter mit Willphen und Pistoiesi an Bord durch das Fenster der Seitentür hindurch beidrehen sah. - Ich begleite sie aus dem Luftraum. Folgen sie Kurs... What the fuck... was soll das? Nehmen sie Höhe auf, Helikopter eins, sofort! In der Stimme des Piloten des Senkrechtstarters über ihnen lag jetzt kalte Wut. Im selben Augenblick legte sich ihr Helikopter auf die Seite und zog steil nach unten rechts weg. Durch die Fenster konnten Nyman, Nelson und die anderen sehen, dass sie jetzt tiefer flogen als die umliegenden Paläste hoch waren. Wahrscheinlich flogen sie nicht höher als zehn Meter über dem Asphalt, der großen Straße folgend, nach der dieser Stadtteil einst benannt worden war. Trecase hatte einen Stadtplan, den er mit einer Hand ausbalancierte, während er sich mit der anderen am Sicherheitsgriff festhielt. - Unser Ziel liegt nicht weit von der Kirche Santa Chiara entfernt, links davon, am Ende der Via San Sebastiano. Aber dort wird es eng, wir müssen... Die Stimme des US-Piloten unterbrach ihn. - Sie werden hier keine Spiele mit uns spielen. Ich habe sie gewarnt! Im selben Augenblick durchzuckte ein schweres Zittern, von hinten nach vorne laufend, den Helikopter. Es klang so, als ob nasse Erdklumpen gegen einen Kühlschrank geworfen würden. Auf Trecases linkem Oberarm erschien plötzlich ein roter Fleck, aus dem ein stück Plexiglas herausragte, und jenseits der Seitenfenster schlugen leuchtende Fäden in die Fassaden der Palazzi und in deren Fenster. - Dies ist italienisches Hoheitsgebiet, sie werden vor Gericht gestellt werden! -, schrie Pieracci in sein Helmmikrofon, während der Hubschrauber sich nach vorne neigte und wie eine Libelle in Schräglage weiterfliegen zu wollen schien. Trecase riss den Mund auf, aber Pravisani hörte den dazugehörigen Schrei nicht. Was er hörte, waren die Rufe des Copiloten: - Siamo colpiti, siamo, colpiti, wir sind getroffen! - rief er, sich auf seinen Sitz hin und her werfend, so als suche er eine bessere Beobachtungsposition. - Franco, Franco, stiamo perdendo quota, wir fallen ab! - Accidenti, accidenti… -, hörten sie ihren Piloten über Funk sagen: sehr leise, so als hebe er gerade ein sehr schweres Gewicht. - Red One für den italienischen Jäger, gehen sie sofort auf Gegenkurs... - Pompei Uno an Red Leader und Red One: Sie befinden sich in italienischem Luftraum, stellen sie sofort das Feuer ein, oder wir schießen sie ab. 461
 
 - Finalmente! -, rief Pieracci und er ballte die Faust. - Finalmente arrivano i nostri, endlich ist unsere Luftwaffe zur Stelle! Nelson saß über Trecases Arm gebeugt, einen Erste-Hilfe-Koffer auf dem Schoß. Neben ihm versuchte Nyman, der auf seinem Sitz hin und her geschleudert wurde, mit einer kleinen Schere etwas hautfarbenes Klebeband von einer Rolle abzuschneiden. Im selben Moment drehte sich der Helikopter ohne jeden spürbaren Übergang nach links um 180 Grad auf der Stelle, so dass Nyman die Schere aus der Hand gerissen wurde und gegen die Brust des ihm gegenübersitzenden Giannarelli prallte. Pravisani schlug mit dem Kopf an das Seitenfenster rechts von ihm, doch sein Helm federte den Stoß ab, und er hatte sogar Zeit, die beiden Einschusslöcher im Plexiglas neben sich zu bemerken. Trecase, der seinen Gurt gelöst hatte, fiel Pravisani vor die Füße. Die Wunde in seinem Arm begann stark zu bluten. Von außen kommend fiel jetzt helles Licht durch die Seitenfenster. Die Düsen des Helikopters heulten auf, während er sich wieder um sich selbst zu drehen begann. Pravisani sah, ein weiteres Mal mit dem Kopf an die Seitentür prallend, eine große, in Licht getauchte Kirche und, während sich der Hubschrauber unablässig weiter drehte, auf der anderen Seite der Straße mehrere Hubschrauber. Sie schwebten über einem Palazzo und waren scheinbar über orangefarbenen und weißen Streifen miteinander verbunden. Dann drehte sich der Helikopter weiter, und über die Kopfhörer kam ein - andiamo giù, wir gehen runter! - In der Stimme ihres Piloten schwang Resignation und Traurigkeit mit. - Tira, tira! -, rief der Copilot dem Piloten zu, - dai, dai! Dann streifte etwas unter ihnen den Boden. Der Helikopter drehte sich weiter um sich selbst, ein lautes, kratzendes Geräusch schwoll an, verwandelte sich in ein metallisches Kreischen, und dann, nach einem langen, harten Schütteln, das mit ihren Köpfen und Armen wie mit Marionettengliedern spielte, stand der Helikopter plötzlich still. Der Boden unter ihren Füssen neigte sich leicht zur Seite, aber er stand. Pieracci wandte sich von Giannarelli, der ihn immer noch festhielt, ab und übergab sich, Nelson löste seinen Gurt und beugte sich über Trecase, mit der rechten Hand nach dem Hebel der Seitentür greifend. Pravisani sah, wie der Copilot seine Tür öffnete und aus dem Helikopter sprang, während der Pilot einfach sitzen blieb und weiter nach draußen zu sehen schien. An den kleinen Bewegungen seines Helms erkannte Pravisani, dass der Pilot nicht ohnmächtig war. Von draußen kam die milde Herbstluft zu ihnen herein, während Nelson die Seitentür weiter zurückzog. Giannarelli hockte plötzlich neben Pravisani, löste dessen Gurt und zog ihn mit sich nach draußen. Auf der Straße roch es nach frühen Morgen und nach verschmortem Gummi. Einen Augenblick lang war sich Pravisani nicht sicher, ob er taub geworden oder ob die unwirkliche Stille um ihn herum tatsächlich real war. Er zog den Helm ab und sah, wie Pieracci sich auf die Strasse setzte und den Kopf seinen Händen barg, und wie Nyman die klemmende Tür an der Seite des Piloten öffnete und ihm heraushalf. - Accidenti, é andata bene -, hörte Pravisani den Piloten sagen. - Che fortuna, was für ein Glück, was für ein Glück… - Schauen sie sich das an -, sagte Nelson zu Trecase, der neben ihm stand. Pravisani folgte ihrem Blick und betrachtete das lang gezogene Heck des Helikopters, das zerfetzt und verbogen wie eine zu Eisen erstarrte, blaue Schlange vom Rumpf des Wracks abstand. Es war zur Hälfte abgebrochen und berührte an seinem äußersten Ende den Asphalt. Das übrig gebliebene kleine Blatt des hinteren Rotors drehte sich noch immer: wie der Zeiger einer zerbrochenen Uhr. Der Rotor über ihnen blieb stehen. - Giù, state giù! Einige Männer in Uniform und zwei weitere in orangefarbenen Schutzanzügen kamen aus der Nebenstraße jenseits des toten Stahlinsekts auf sie zu. Sie befolgten ihre eigenen 462
 
 Anweisungen und näherten sich ihnen in gebücktem Gang, während sie mit der einen Hand ihre Maschinenpistolen hielten und mit der anderen die flache Hand ausstreckten und auf und ab bewegten. - Runter, geht mit den Köpfen runter! -, riefen sie. - Sparano! Es wird geschossen! In diesem Augenblick senkte sich ein Schatten über sie, und ein brüllender, heißer und stinkender Windstoß zog an ihren Haaren und Kleidern. Im nächsten Moment lag Pravisani auf dem Bauch, Giannarelli Kopf an Kopf neben ihm. Der Harrier, der sie abgeschossen hatte, war im Tiefflug über sie hinweg geflogen. Ein langes Pfeifen, das wahrscheinlich von einer italienischen Maschine stammte, folgte ihm nach. Während sie noch immer auf der kalten Strasse lagen, kam der Lärm zurück, aber nicht aus der Richtung, in die der Harrier davongeflogen war, sondern von den Palazzi jenseits des Helikopters: rechts neben der Seitenstrasse Via San Sebastiano, die zur Villa mit Nobile und seinen Bewachern führte. Alle vergaßen sie aufzustehen: Sie hoben nur ihre Köpfe, um das Ballett über den Häusern mit anzusehen. Sie mussten die Strasse evakuiert haben, denn trotz des apokalyptischen Lärms öffnete sich kein einziges Fenster. Ein großer, schwarzer Helikopter kam auf sie zugeflogen, aber, und das verlieh der ganzen Szene etwas Unwirkliches, rückwärts fliegend. An seiner Seite befanden sich drei blauweiße Helikopter mit der Aufschrift CARABINIERI. Einer dieser Hubschrauber trug an der Seite einen großen Lautsprecher, aus dem eine tiefe Stimme dröhnte, die den kleinen Platz vor der Kirche erfüllte und von den Wänden der alten Palazzi widerhallte. - Turn around! Turn around and leave the red zone! Turn around... Nroundroundrouuundddd hallte es von den Wänden wieder. Der große schwarze Helikopter war jetzt fast über ihnen. Er wich weiter zurück, machte dann plötzlich einen Satz nach vorne, und im selben Augenblick hörten Nelson, Pravisani und die anderen ein lautes Krachen. Einer der weißblauen Helikopter fiel mit brechendem Rotor auf das flache Dach des Palazzo links neben der Straße. Es gab einen dumpfen Schlag, der sich mit dem scharfen Flapflapflap der anderen Hubschrauber vermischte, und Pravisani sah, dass von dem für ihn unsichtbaren Dach weder Rauch noch Flammen aufstiegen. Der große, schwarze, kantige Hubschrauber rückte wieder in Richtung Villa vor, doch die beiden übrig gebliebenen Helikopter der Carabinieri standen jetzt fast übereinander und bedrohten seinen Rotor. Wieder wich der schwarze Hubschrauber ein Stück zurück. Zwei weitere blauweiße Helikopter kamen über die Dächer hinweg aus nördlicher Richtung heran und bezogen wie zwei wendige Delphine Position auf beiden Seiten des schwarzen Hais: So als wollten sie in seine Flanken stoßen. Der schwarze Helikopter war jetzt fast über dem Wrack ihres eigenen, und zwei der Uniformierten auf der anderen Seite standen auf und begannen mit ihren Maschinenpistolen auf die Unterseite des großen Hubschraubers zu schießen. - Non sparate, non sparate, nicht schießen! -, rief einer von ihnen, der jetzt ebenfalls aufstand und wahrscheinlich ihr Vorgesetzter war. Fast gleichzeitig fielen, aus dem Nichts kommend, große metallische Hülsen auf die Strasse, die sofort dichten grauen Rauch auszustoßen begannen. Das tote Insekt vor ihnen verlor seine Konturen, und im selben Augenblick gingen in der gesamten Strasse die Lichter aus. Der umherwirbelnde Rauch legte sich über sie, und Pravisani sah nur noch den Schatten des Hais über sich hinweg gleiten, während er mit der Rechten nach Giannarelli tastete. Es gab einen weiteren, dumpfen Schlag, der aber diesmal die Strasse unter ihren Körpern erzittern ließ, dann ein scharfes Kreischen, wie von einer Baggerschaufel, die an einer Häuserwand entlangschrammt, und im nächsten Augenblick regneten Rotorfetzen und Plexiglassplitter auf sie herab. Aber auch diesmal gab es keine Explosion und keinen Feuerschein. - Via di qui! -, sagte eine Stimme hinter ihnen, die zu einer Hand gehörte, die Pravisani auf den Rücken schlug. Es war Nyman. - In Richtung Kirche, aus dem Rauch heraus! -, schrie er gegen den Lärm der oberhalb des Rauchs immer noch kämpfenden Drohnen an. 463
 
 Sie krochen und robbten und rannten schließlich in Richtung des immer noch im Mond des frühen Morgen glimmenden Turms der Kirche: den leichten, aber alles umfassenden Armen des Rauchs entfliehend. Dann standen sie endlich in der Strasse neben der Kirchenmauer, neben dem Garten der Kirche wahrscheinlich: kaum füreinander sichtbar, über ihnen nur die Sterne und der Mond. Sie riefen einander flüsternd ihre Namen zu, während sich ihre Hände berührten, der Eine den anderen am Arm zog oder ihm auf die Schulter klopfte. - Ein viel versprechender Morgen -, flüsterte eine ironische Stimme zwischen ihnen auf Englisch. Es war Nelsons Stimme, und wie immer, wenn er etwas auf diese Weise sagte, mussten sie darüber lachen. Doch schon einen einzigen Wimpernschlag später verstummten die Schatten neben der Kirchenmauer wieder. Über ihnen in der Luft zog der fast lautlose, kantige Schatten eines weiteren Hais vorbei: so tief, dass sie seinen stählernen Atem auf ihren Gesichtern spüren konnten. - Er landet in der Kirche, ich meine, neben der Kirche, oder... Giannarellis Schatten starrte nach oben, so wie ihre eigenen. - Sono pazzi, sono davvero pazzi, sie sind wirklich verrückt! -, kam es vom nächtlichen Schatten Pieraccis. Er hob seine rechte Faust und schüttelte sie kraftlos in Richtung der Mauer, die groß und grau und schweigend vor ihnen aufragte. Er geht die Treppe hoch, Stufe um Stufe. Er hat sich die Tränen nicht abgewischt. Laura hat in angesehen: Sie wollte ihn festhalten, zurückhalten. Doch er nimmt schweigend die in der Dunkelheit der Nacht schimmernden Stufen, den schweren Revolver in der Rechten. Der Traum ist noch in ihm, wirklicher als die Nacht, wirklicher als der Anruf des Amerikaners und wirklicher als das Spezialkommando, das bald hier sein wird. Die beiden Handlanger sind fort, aber Nobile ist noch oben und schläft, und das Spezialkommando wird nur seine Leiche finden. Jetzt steht Marco oben. Er ist der Tod. Er steht vor der Tür, der Revolver ist in seiner Hand, und Nobile wird sterben. Er wird sterben, weil es viel zu oft regnet, weil die Welt grau ist, weil in der kalten Tiefe die buckligen Fische mit den hundert Zähnen warten, weil die Welt verlogen und hoffnungslos verloren ist, und weil diejenigen, die wie Nobile sind, es wissen und dennoch so tun, als ob es einen Sinn gäbe. Sie betrügen und belügen die Menschen bis in alle Ewigkeit, nur um auf dem untergehenden Schiff einen Platz im Luxusrestaurant zu ergattern. Er wird Nobile töten, er wird seine erkaltende Leiche hinter sich lassen und dann mit Laura fliehen. Laura, die unten in der Küche wartet. Laura, die seit dieser Nacht das Einzige ist, das Einzige, einfach das Einzige. Er steht vor der Tür, den Kopf leicht nach vorne geneigt, und versucht durch das schwarze Holz der alten Tür hindurch Nobiles Atem zu hören: seinen Atem oder etwas anderes. Dann legt er die Hand auf die Türklinke, die wie die Klinge eines Messers glimmt. Er drückt die Klinke herunter und die Tür quietscht nicht. Er hat sie von einem der beiden Idioten ölen lassen, Tage zuvor, weil er schon damals wusste, dass dieser Augenblick kommen würde. Und jetzt ist der Augenblick da. Er öffnet die Tür einen Spalt breit, die Waffe an der Hüfte, so dass ein plötzlicher Schlag gegen die Tür sie ihm nicht entreißen kann. Er wartet. Er hat keine Zeit, aber er wartet. Dann öffnet er die Tür einen weiteren Spalt breit. Sein Kopf geht nach vorne, mit der Schulter streicht er am Türrahmen entlang, und dann endlich blickt er in das Zimmer hinein. Seine Augen müssen sich nicht erst an die Dunkelheit gewöhnen: Er kann das Bett sehen und das Laken und den Kopf des Mannes, der unter dem Laken liegt. Er hat noch kein Geräusch verursacht, und Nobile kann nicht wissen, dass er beobachtet wird. Marco wartet, lange. Dunkle Sekunden verstreichen. Das Haus ist ganz Still. Nobile liegt völlig bewegungslos unter dem Laken und schläft. Marco hebt den Revolver: Er wird ihn auch aus dieser Distanz treffen und dann noch Zeit genug haben, um auf ihn zuzugehen und ihm den 464
 
 Rest zu geben. Er hebt die Waffe, doch dann lässt er sie wieder sinken. Er macht einen Schritt nach vorne: nichts als Schweigen. Dann macht er einen weiteren Schritt auf den schlafenden Nobile zu. Die Dielen unter seinen Füssen biegen sich und knarren, aber nur leise, so wie die Planken eines Schiffs, das in großer Entfernung in der Nacht vorbeisegelt: ungehört, ungesehen, das letzte, was Nobile in seinen Träumen wahrnehmen wird. Marco ist der Tod, und der Tod ist jetzt Nobile ganz nah. Marco hebt die Waffe, er wird ihm in die Schläfe schießen. Der Finger am Abzug krümmt sich, und im selben Moment schnellt der Kopf Nobiles hoch. Von unter der Decke vollzieht sein gestreckter, rechter Arm einen Halbkreis auf Marcos Augen zu. Marco nimmt einen metallischen Streifen in der Luft wahr, während sich der Schuss aus dem Revolver löst, aber an Nobiles Kopf vorbei durch das Feldbett schlägt und in den Dielenboden eindringt. Im nächsten Moment durchzuckt ein harter Schmerz zusammen mit dem hellen Licht eines Blitzes Marcos Kopf. Nach hinten fallend, wird es um ihn herum noch dunkler. Seine Augen verlieren sich in einem Meer funkelnder Sterne, die einer nach dem anderen verlöschen, und mit ihnen verlöscht auch Marcos Wissen von sich selbst. Nobile sitzt aufrecht im Bett. Er zittert am ganzen Körper. Er starrt in das Dunkel, auf den Boden vor ihm, dorthin, wo der Körper seines Mörders liegen muss. Er hat das Stahlrohr immer noch in der verkrampfenden rechten Hand, doch sein Arm zittert und möchte einsinken. Die Sekunden verstreichen, ohne dass Nobile in der Lage ist, sich zu rühren. Dann endlich steht er auf: das Rohr erhoben, aber kraftlos und ohne den Hass, der nötig wäre, den anderen, den er als Schatten am Boden liegen sieht, wieder und wieder mit dem Rohr zu treffen. Nobile steht da, erstarrt und starrend. In diesem Augenblick trifft ihn ein Tritt in den Unterleib. Nobile fällt nach hinten, gegen das schmale Bett. Das Rohr gleitet ihm aus der Hand, während der Schatten mit dem Revolver sich mühsam aufrichten will. Nobile sieht in der Dunkelheit und im Schweigen, das sie umgibt, den Revolver auf sich zukommen. Sein Körper, der eben noch gelähmt und zitternd den eigenen Tod nicht hinauszuschieben im Stande schien, versetzt dem Schatten mit dem Revolver einen harten Tritt. Der Schatten ächzt laut, rollt zur Seite und versetzt Nobile einen Schlag mit dem Revolver. Nobile schmeckt Blut. Er weiß, dass er am Kopf getroffen worden ist, aber diesmal dringt der Schmerz nicht bis zu seinem kämpfenden Bewusstsein vor. Etwas in ihm will überleben, leben, und dieses Etwas erlaubt dem Schmerz nicht, ihn zu lähmen. Doch dann verbrennt ein unerwartetes, grelles Licht seine Augen, so dass er sie schließen muss. Sein jetzt unsichtbarer Mörder schlägt weiter nach ihm. Er murmelt etwas. Nobiles Hände suchen ohne die Unterstützung seiner Augen nach der Eisenstange, aber sie finden sie nicht. Dann kann er die Augen wieder öffnen. Als er es tut, sieht er in den Lauf des Revolvers, der über seinem Gesicht schwebt. Seine Hände hören auf, nach dem Stahlrohr zu tasten. Seine Augen hören auf zu blinzeln. Sein Körper zittert nicht mehr. Es ist nichts mehr in ihm, nichts mehr. Er ist nichts mehr da, nichts ist mehr da, und Gianluca Nobile schließt die Augen. Dann fällt der Schuss. Nobile fühlt nichts. Der andere hat ihm in den Kopf geschossen, muss ihm in den Kopf geschossen haben, aber er fühlt keinen Schmerz, nur eine große Wärme, die seinen Körper überflutet. Dann fällt ein weiterer Schuss, und Nobile reißt die Augen auf, während eine unbegreifliche, hell auflodernde Ahnung sein Herz erfüllt. Was er sieht, ist der Körper des anderen, der, sein Bein auf der Höhe des Oberschenkels umklammernd, von ihm wegkriecht. Der andere hat ihn vergessen. Er kämpft jetzt um das eigene Überleben. Er schießt in Richtung der offenen Tür, von wo aus jemand das Licht entzündet, und von wo aus der erste und der zweite Schuss auf Marco abgegeben worden ist. Marcos Gesicht ist blass und leer: sein Gesicht, das Nobile so klar und so deutlich sehen kann, wie er überhaupt noch nie irgendetwas wahrgenommen hat. Nobile rührt sich nicht. Er flieht nicht. Der andere könnte sich umdrehen und ihn erschießen, aber er wird es nicht tun, das weiß Nobile jetzt. Der andere wird sterben, und es gibt etwas, das er noch erledigen muss: etwas, das wichtiger ist als ihn, Gianluca Nobile, zu töten. Und da sind sie wieder: diese Stimmen, dieser Gesang. 465
 
 Diesmal ist es nicht eine einzelne Stimme, ist es nicht ein Chor, sondern diesmal ist es eine ganze Welt voller Stimmen: brausend, in einem Saal so groß wie das Meer, mitten in seinem Herzen. Mit allen Instrumenten aller Zeiten alles erfüllend spielt sie diese eine Zeile: Ich werde leben, ich werde leben, ich werde leben! Marco ist an der Geheimtür. Er schießt ein weiteres Mal in Richtung Treppe, doch die, die das Licht angeschaltet haben, um ihn zu töten - die, die zwei Mal auf ihn geschossen und ihn zwei Mal getroffen haben - sind nicht dort. Sie setzen nicht nach, um es zu Ende zu bringen. Diesen Gang kennen sie nicht, und sie wissen nicht, dass er zum Garten hinunter führt. Laura, Laura! Hoffentlich hat wenigstens sie diese Schweine kommen hören. Vielleicht ist sie geflohen, vielleicht ist sie schon im Garten. Oder sie haben sie gefangen genommen oder sogar getötet. - Laura! -, versucht er zu schreien, doch es kommt nur ein schwaches Ächzen aus seiner Lunge, während er die glatte Geheimtür hinter sich schließt und die enge, gewundene Treppe, in vollkommener Dunkelheit herunter rutscht. Er hat noch den Revolver, und er hat noch Munition, und im Garten unten ist die Falltür mit der biologischen Vorrichtung und dem Ballon. Sein Bein schmerzt so sehr, wie ihn noch nie etwas geschmerzt hat. Die kleinen Funken Tanzen wieder vor seinen geschlossenen, zusammengepressten Augenlidern. Ohne es zu wissen, ohne seinen eigenen Tränen zu schmecken, weint Marco, während er sich die Treppe des Geheimgangs hinab windet. Dann ist er unten. Wieder wartet er, doch diesmal hat er keine Wahl, denn all seine Kraft verlässt ihn. Der Regen ist jetzt in ihm, und fast ist es so, als habe er immer gewusst, dass es so kommen würde, dass er auf diese Weise sterben wird: in einer Stadt, die er hasst, alleine, und ausgerechnet in jenem Augenblick, da er etwas hätte ändern können, da er ein anderes Leben hätte beginnen können. - Laura, dove sei, dov sei, amore mio? Das Wort Liebe ist jetzt so gewaltig, so brennend süß und gleichzeitig so voller Schmerz in ihm, dass es ihm den Atem raubt: mehr als die beiden Wunden, mehr als sein zersplitterter Oberschenkelknochen und als sein Blut, das aus ihm heraus strömt und seine Kraft mit sich nimmt. Das andere Leben - das, welches er hätte leben können und jetzt niemals leben wird es ist jetzt so greifbar und dennoch unerreichbar in ihm! Mit solcher Sehnsucht ergreift es sein Fühlen, dass er noch mehr zu weinen beginnt. Das Leben: Warum muss es die Menschen so zerbrechen? Niemals hat er Hoffnung gehabt, nur jetzt, jetzt, da die anderen gekommen sind, um ihn zu töten. Sie werden ihn töten und ihm Laura nehmen. Dann schiebt er die Tür beiseite und ist im Garten. Was er sieht, ist das Grün und dazwischen die tanzenden Schweinwerfer, die von einem Punkt irgendwo am Himmel senkrecht in den Garten hineinfallen, hineinragen. Ich sollte es hören können! Ich muss es doch hören! Im selben Augenblick, da er dies denkt, hört er die Helikopter und die Stimmen: Stimmen, die zu ihm zu sprechen scheinen. Das ist der Tod. Er kommt von allen Seiten, allmächtig, und er ist gefühllos und bösartig. Er hat leuchtende Finger, er sendet Kugeln aus, und er spricht mit mächtiger, metallener, anmaßender Stimme. Das ist der Tod: der verfluchte, verdammte, beschissene Tod. Marco geht im Schutz der Mauer in die Hocke. Der Oberschenkel schmerzt jetzt so sehr, dass er auf die Knie fällt und ohnmächtig zu werden droht. Dann plötzlich, ist der Schmerz fort. Alles, was jetzt noch da ist, sind die Lichtfinger, die Bäume, das Grün: das Letzte, was er jemals sehen wird. So plötzlich vom Schmerz befreit, springt er nach vorne. Um ihn herum geschieht etwas mit dem Rasen. Er spürt die Einschläge und die Linien, die die Feuerstöße zwischen Himmel und Erde bilden, körperlich: So als sei all seine Vorstellungskraft jetzt in der Oberfläche seiner Haut konzentriert. Aber der Schmerz ist fort, und das ist alles, was zählt. Dann liegt er neben einem Baum, und etwas trifft ihn in die Schulter, doch kein Schmerz folgt, weil er den Schmerz endgültig überwunden hat. Nur ein weiteres, kleines Stück Kraft verlässt ihn: noch ein weiteres Stück, und viel ist nicht mehr übrig. Dann springt er wieder vorwärts: ohne Gedanken, ohne Angst, ohne Schmerzen. Als sie ihn wieder treffen, lässt er 466
 
 sich einfach nach vorne Fallen, neben das Quadrat, das die Falltür bezeichnet. Neben der Falltür, auf seiner Seite, befindet sich der rotgraue Knopf. Er drückt ihn. Sie können ihn nicht aufhalten. Er wird den Tod töten: Sein Tod wird der Tod des Todes sein. Die Falltür klappt zurück. Er sieht den Mechanismus im Inneren des versenkten Rechtecks: metallen, mit Rohrverbindungen und Knöpfen übersät. Er sieht den großen grünen Hebel, den er umlegen muss, um den Ballon zu füllen und aufsteigen zu lassen. Er ist nur noch eine Handbreit entfernt. Er wird ihn umlegen: Nicht weil der Amerikaner es will, sondern weil es diese graue Welt eigentlich nicht geben darf. Das ist der Hebel. Er ist jetzt nur noch einen Fingerbreit von ihm entfernt. Marco umschließt mit seinen Fingern das dünne, grüne Plastik. Es klopft an seinem rechten Bein. Sollen sie ihn durchlöchern: Sie werden ihn nicht daran hindern, den Regen zu töten, die Stadt zu töten, das Land zu töten und die Welt, auf dem dieses Land schwimmt wie eine faule, weggeworfene Rinde. Die blutigen Finger umfassen den Hebel. Lichtblitze durchzucken den Garten wie ein Gewitter. Um ihn herum treten die Bäume wie grau gewordene Fotografien aus ihren Schatten. Eine brüllende Stimme, die gleichzeitig tosender Wind ist, senkt sich auf ihn herab. Marco hört immer wieder - NON, NO, NON, NEIN, NICHT, NEIN! -, aber er wird es tun. Er zieht am Hebel, will ihn umlegen, als ein furchtbarer Schlag sein Handgelenk zerschmettert. Im selben Moment ist der Schmerz wieder da: wie eine Kathedrale, die nirgendwo endet und niemals enden kann, wie ein alles durchdringendes Licht, das ihn von innen her verzehrt. Und jetzt ist keine Kraft mehr in ihm, keine Kraft mehr. Der Tod... der Tod... Ich konnte nicht... Wie konnte ich... Marco dreht sich mit dem letzten Hauch Leben, das ihm geblieben ist, auf die Seite. Über ihm steht Laura, mit etwas Dunklem in der Hand, von dem Rauch aufsteigt. Das letzte, was Marco sieht, bevor ihn der letzte Funken Licht verlässt und seine Augen sich schließen, ist Lauras Gesicht: ihre Augen, die voller Tränen sind, ihre Lippen, die zittern, ihr Blick, in dem der Schrecken der Welt zu einer Grimasse gefriert. - Perdonami! -, schreit sie inmitten des Lärms der über dem Garten kreisenden Helikopter. - Perdonami, perdonami! -, flüstert sie, während sie vor Marcos totem Körper auf die Knie sinkt. Sie lässt die Waffe los. Ihr Kopf fällt nach vorne, auf seinen blutenden, von Schüssen zerfetzten Körper. Die Lichtfinger der Helikopter gleiten über sie hinweg. Sie tanzen durch den Garten, ohne sie zu streifen, ohne ihren zitternden und schluchzenden Körper auch nur zu berühren.
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 14 Sein Atem schnell und gehetzt, sein Blick auf der Hand von Di Maggio, der eine Fünf anzeigt, eine Vier, eine Drei, eine Zwei, sie kommen sehr schnell herunter, eine Eins, und sofort gehen die Schiebetüren auf. Der Blick nach unten: der in Nacht getauchte Garten. Vielleicht ist es der Paradiesgarten, die Bäume darin sind grün. Wer weiß, ob Vögel in diesem Garten schlafen, ob sie auf jemanden warten. Nein, sie warten auf niemanden, nur auf den Morgen. Dann der auf Schleichflug gestellte Rotor über ihm, die Atemmaske, die drückt, die Winde, die Seile. Er klinkt sich ein und fällt zehn Meter abwärts, dem weißen Wegkreuz, dem Kiesweg entgegen. Er ist als erster unten, der Schlag seiner Stiefel auf dem Boden, als erster ausgeklinkt. Er bewegt den Kopf hin und her, nach links und nach rechts, weil die Maske sein Sichtfeld einschränkt. Dann geht er zwei Schritte nach rechts und sucht Deckung bei einem Baum, der vielleicht eine Palme ist. In Neapel wachsen Palmen. Er kniet nieder, es ist eine Kirche, doch ich knie nicht zum Gebet nieder, nein, wirklich nicht. Ich wünschte, ich wäre anderswo, in einer anderen Welt, wo die Kirchen nachts einfach nur Kirchen sind. Aber ich bin hier, mit den anderen, die ich liebe, und die mich lieben, auch wenn niemand von uns je davon sprechen wird. Er hebt seine Maschinenpistole mit Nachtsichtgerät und Blendgranatenwerfer und nimmt den nordöstlichen Bereich des kleinen Kreuzgangs ins Visier: den Finger am Abzug. Er zählt: Eins, zwei, drei..., das Zählen hilft immer, es hilft voranzukommen, eine Sekunde nach der anderen, es hilft, sich daran zu erinnern, wo man gerade ist, und wohin man gehen will. Er atmete schnell, viel zu schnell, wie ihm scheint, und noch bevor er diesen Gedanken verfolgen kann, schlägt ihm Di Maggio von hinten zwei Mal auf die Schulter. Gut, links gut, rechts gut, niemand im Garten. Adam und Eva schlafen irgendwo am Rande einer Landstraße in einem Drive In oder aber in Paris, im L’Abbaye, im Zimmer Nummer sechs mit den drei Sternzeichen an der Wand und der kleinen Statue hinter dem Fenster. Mit der linken Hand gibt er das Kommando, Go!, und sich gegenseitig deckend, schnelle Bewegung und langsame Bewegung, Ruhelosigkeit und Ruhe, wie ein Ballett, erreichen sie die Tür, die zum Hauptschiff führt. Hinter dieser Tür schlafen die Carabinieri, sie schlafen oder spielen Karten oder warten mit entsicherten Maschinenpistolen auf sie oder laufen hin und her und rauchen oder, oder, oder. Der Hawk über ihnen dreht nach rechts weg, mit einem leisen Flahflahflah, so als komme das Ende der Welt, so als hätte Gott es Adam und Eva nicht verziehen, dass sie einfach fort gegangen sind, einfach gegangen sind: zur nächsten Straße, zum Fluss, zum Flughafen. Ohne einen Zettel zu hinterlassen, ohne Nachricht, einfach so, einfach so. Price hat den Schlüssel, Price hat einen Schlüssel für alle Türen. Sie haben ihm den Schlüssel gegeben, haben sich wahrscheinlich als Angestellte einer Schlüsselfirma getarnt und alles vermessen, Abdrücke genommen, sämtliche Schlüssel nachgemacht, sogar einen großen, goldenen, auf dem G steht, falls sie zurückkehren wollen, G für Garden, nur für den Fall, dass sie wieder ins Paradies zurück wollen. Price benutzt den anderen, den, der sehr klein aussieht und in das Schloss dieser einen Tür passt, die aus dem Paradiesgarten hinausführt. Er steckt ihn vorsichtig hinein, ganz vorsichtig. Ich wäre jetzt lieber in Harrys Bar in Paris, in der Ecke ganz hinten, von wo man genau auf den rechteckigen, roten Harvardwipfel oben an der Wand sieht. Jetzt dreht er den Schlüssel, er zeigt an, dass die Tür offen ist. Eins, zwei, drei, sie warten auf mein Kommando: noch nicht. Vier, fünf, einer muss der Erste sein: Es ist Jefferson, er, gut. Jetzt, jetzt, jetzt, gut, gut, gut. Haley nickt, und die ersten zwei schlüpfen hindurch wie Schatten, während Di Maggio ihnen Feuerschutz gibt. Jetzt ich, ich, ich, ja. Ich liebe dich, Mildred, das tue ich, und ich liebe dich, Francisca, und bald werden wir wieder durch den Garten der Tuileries gehen, wir drei, die kleine Familie, die wir sind, weil es uns dort so gut gefallen hat. Ich möchte niemanden töten, das möchte ich nicht, und ich möchte nicht getötet werden, gut. Und jetzt gehe ich hinein.
 
 468
 
 Der Kardinal überlegt, ob er sich wieder erheben soll, ob er das Licht wieder entzünden soll und ob er wieder durch das große Zimmer schlurfen soll, durch das er bis eben geschlurft ist. Er betet, ohne auf die Worte zu achten. Das Gebet ist in ihm wie ein Organ, das für sich arbeitet, das durch das vegetative Nervensystem gesteuert wird und seiner Führung oder Lenkung nicht mehr bedarf. Er hat die Augen offen, und er lauscht angestrengt in die Nacht, schickt seinen Geist nach den schweigenden Wänden, nach der allmächtigen Schwärze der Zimmertür und dem alles verschlingenden Nichts der Korridore dahinter aus. Es scheint ihm, als dehne sich das Schwarz, als würde es zu einem eigenen Wesen, das in der Nacht lauert. Es wartet auf ihn, schweigend, ohne einen Laut: bereit zum Sprung, bereit, ihn davon abzuhalten, die Dunkelheit der Gänge in Kauf zu nehmen und nach dem Tuch zu sehen. Das Herz des Kardinals, über welches das Gebet hinweg zieht wie ein feiner Schleier aus verziertem Gold - Gold auf Purpur, lateinisches Wort auf lateinisches Wort, wie ein Murmeln in seinem Inneren - das Herz des Kardinals dröhnt. Es schlägt dumpf wie die Neujahrsglocke von Notre Dame. Es schlägt lauter und lauter, und den Kardinal überkommt ein Gefühl, als habe eine fremde Macht ohne sein Wissen oder Einverständnis Gewalt über ihn zugesprochen bekommen: über ihn und über sein Bett. Sein Nachtlager ist jetzt ein Floss in der Nacht, eine hölzerne schwarze Barkasse, die zum Nirgendwo fährt und seinen schwarzen, bis zum Zerreisen gespannten Leichnam fort trägt: fort von dem Tuch und dem Heil, welches das Tuch ist. Devo alzarmi, ich muss aufstehen! Bei allen Engeln, ich muss aufstehen!. Seine Glieder unter der schweren Decke sind zu Eis gefroren, zu verborgenen, unerreichbaren Bergen erstarrt. Auf ihren zerklüfteten Pässen verlieren sich die Abgesandten seines Willens wie Kristalle auf den schimmernden Nachtrücken der Gletscher, die er einmal in der Schweiz gesehen hat. Nein, ich breche euren Bann, ich breche euren Bann! Ich stehe auf, ich stelle mich den Schatten, der Dunkelheit und dem zum Sprung gespannten Tier. Ich stelle mich meiner Sorge und meiner Angst, und ich erhebe mich: so alt und gebrechlich wie ich auch immer sein mag. Ich werde nachsehen, was Beppe tut, nachsehen, ob mit dem Tuch alles in Ordnung ist. - Basta! -, ruft er laut in das undurchdringliche Schweigen um ihn herum. Das Gold über dem Purpur zerbricht und regnet ins Vergessen. Seine Boten haben die äußersten Täler und entferntesten Bergspitzen erreicht und schlagen die Pfähle ihrer weißblauen Fahnen in das gefrorenen Eis seiner Beine. Seine Beine bewegen sich, sein Kopf wird leicht, die schwarzen Engel lösen ihren Griff, müssen ihn lösen. Das zum Sprung gespannte Tier duckt sich in der Nacht, und der alte Kardinal, wieder jung geworden und kraftvoll, erhebt sich. Er nimmt den weichen Mantel auf, ohne das Licht zu entzünden und ohne zu fürchten, dass ihn eine kalte, knöcherne Hand daran hindern könnte. Plötzlich sehend und voller Licht im Herzen geht er zur Tür: Er weiß mit einem Mal, wo sich jeder Griff, jeder Haken, jedes Ding in diesem großen Raum befindet. Dann öffnet er die Tür. Sie war nie verschlossen, weil letzten Endes alles, auch die Dunkelheit, nur eine Spielart des Lichtes ist. Er öffnet die Tür und tritt hinaus auf den Gang. Die Tür ist offen, Jefferson und Price sind nach links gegangen und Gabriel und Miller nach rechts. Vor ihm kniet Di Maggio, die Waffe im Anschlag, und wartet. Er wartet auf ihn, auf den Captain. Haley geht an ihm vorbei und betritt das Kirchenschiff. Es ist dunkel, wahrscheinlich ist es dunkel, aber nicht für ihn und seine Männer, die ihre Nachtsichtgeräte herunter geklappt haben. Im Mikrofon hört er das Atmen der anderen. Dann kommt die Stimme von Jefferson: - Blue one, bin links in Position. Haley kann ihn sehen. Jefferson kniet zwei Meter vor ihm auf der linken Seite, neben der großen Säule, und sieht mit dem schmalen, gebogenen Kabelspion um die Säule herum nach links in Richtung Hauptportal. Hinter ihm kniet Price. - Sehe zwei Mann, stehend, rechts neben dem Hauptportal. Einer spricht in ein Mikrofon. 469
 
 - Blue three, stehe rechts in Position. Sehe den Glaskasten vor dem Altar. Links und rechts ist alles frei. Allerdings... Haley wartet. Das Flüstern kommt wieder. - Bin nicht sicher: Der Kasten ist… Ich sehe eine Art Schatten, oben auf... Ich kann es aus dieser Entfernung nicht erkennen. Eine Plane wahrscheinlich. Haley wartet. Er denkt an Paris, an die Wolken über der Passerelle Solférino, die ganz schnell von recht nach links ziehen, den Tuileries entgegen. - Blue one and two, Zugriff nach links. Ich sichere. Three and four bleiben in Deckung. Five sichert nach hinten. Auf fünf. Sie zählen: Bei fünf richtet Jefferson sein Gewähr auf und feuert. Haley schließt die Augen, aber der Blitz dringt dennoch durch das Glas des Nachtsichtgeräts und der Atemmaske und durch seine geschlossenen Augenlider. Dann laufen Jefferson und Price los, und Haley nimmt die Position an der Säule ein und deckte die beiden. Die beiden Carabinieri liegen am Boden, Jefferson richtet den Lauf seiner Waffe auf sie, Price ist über ihnen und entwaffnet sie. Dann dreht er sie auf dem Bauch und fesselt sie mit zwei Plastikstreifen. Er verklebt ihre Augen und ihren Mund. Das ist das Einzige, was geschieht. Haley nähert sich ihnen, die Waffe immer noch im Anschlag, das Hauptportal weiter im Visier. Gabriel und Miller haben ihre Positionen verlassen und stehen bereits links und rechts vor dem Glaskasten, hinter dem der Altar stehen muss. Haley wendet sich wieder dem Hauptportal und Jefferson und Price zu, nimmt den Finger vom Abzug und zeigt nach oben rechts und oben links, auf die Zugänge zu den Emporen. Jefferson verschwindet links, Price nach rechts. Haley wartet, dann kniet er auf dem kühlen Marmorboden, der irgendwann einmal von einem Mann namens Vaccaro verziert worden ist, und wartet weiter. - Linke Empore frei! - Rechte Empore frei! - Jetzt die Türen! -, flüstert Haley ins Mikrofon. Jefferson und Price sichern die Türen des Hauptportals und die Türen hinten links daneben mit dünnen Eisenkabeln. Gabriel und Miller sind inzwischen am Glaskasten vorbeigelaufen und decken den Übergang zwischen dem Kirchenschiff und dem dahinter liegenden Chor der Klarissinnen. Haley sieht auf seine Uhr: Wir liegen gut. Er kniet auf dem Mosaik, das die Form einer großen Windrose hat, links und rechts von ihm stehen Jefferson und Price. Price hat das Funkgerät der Italiener, durch das aufgeregte Stimmen dringen. Price sieht den Captain an. Haley nickt. Die Italiener scheinen zu wissen, was draußen vor sich geht, und beiden ist bewusst, dass diese Tatsache die Arbeit des Teams erschweren wird. Haley dreht sich um. Er klappt das Nachtsichtgerät hoch. Ganz in Schwarz steht er da, den Finger immer noch am Abzug. Kerzen brennen um ihn herum. Das Tuch selbst wird von einem einzelnen Schweinwerfer erleuchtet, und für einen Augenblick kann Haley nichts anderes tun, als auf das Tuch zu blicken. Der Kardinal geht leise durch die Gänge: Er ist auf dem Weg hinunter zum Chor der Klarissinnen. Er hält eine Kerze vor sich ausgestreckt, und links ziehen die großen Fenster an ihm vorbei. Ihre hellen Quadrate ziehen wie Filmaufnahmen eines nächtlichen Himmels über sein Gesicht. Es ist etwas an diesem Traum und an dem, was mir Beppe erzählt hat. Der gute Beppe mit seiner Angst um das Tuch, und jetzt habe ich sie selbst, diese Angst. Jetzt habe ich sie auch, und es bleibt mir nichts anderes übrig als hinunter zu gehen und mit den Carabinieri ein paar Worte zu wechseln. Und mit Beppe. 470
 
 Der Kardinal weiß, unerklärlich für ihn selbst, dass Beppe nicht schläft, dass auch er wacht: aus Angst um das Tuch. Er wird Beppe unten antreffen, das weiß er jetzt jenseits jeden Zweifels. Wenn er bloß keine Dummheiten gemacht hat. Können Feuerlöscher eigentlich explodieren? Bestimmt, certo, sie stehen unter Druck oder nicht? Also können sie auch explodieren. Wenn er bloß keinen Unsinn anstellt und das Tuch gefährdet, speriamo bene, speriamo bene, Signore. Nein, es ist das beste Panzerglas der Welt, Handgranatensicher, also wird es auch einem explodierenden Feuerlöscher trotzen. Aber Beppe selbst ist vielleicht in Gefahr. Am Ende sprengt er sich noch selbst in die Luft. Nein, das ist nicht wirklich, das was ich fühle, das, was mir Sorgen macht. Es sind die schwarzen Engel. Beppe glaubt an die schwarzen Engel, er glaubt fest daran, dass sie kommen werden, hierher kommen werden. Ich habe ihm gesagt: Beppe, die schwarzen Männer sitzen in guten Anzügen gekleidet in den Cafés und lassen es sich gut gehen. Beppe, der Teufel ist heute Anlagenberater bei einer großen Bank, oder er verwaltet von seinem Chefsessel aus ein Dutzend Ölplattformen. Die schwarzen Männer haben das Tuch vergessen, Beppe. Es interessiert sie nicht, hat sie wahrscheinlich nie interessiert, weil es keine Macht verleiht, jedenfalls nicht die Art von Macht, nach der sie dürsten. Das habe ich ihm gesagt. Aber Beppe glaubt noch an das Böse, an das klassische, dramatische, personifizierte Böse. Der gute Beppe: quale buon’anima, was für eine gute Seele. Die schwarzen Männer werden nicht kommen, Beppe, und sie werden weder dem Tuch noch dir etwas antun. Und dennoch beeilt sich der Kardinal. Er läuft so schnell den kalten Gang entlang, dass er mit der rechten Hand die Flamme der Kerze schützen muss, damit sie nicht erlischt. Mit einem Male ist die Flamme der Kerze - diese zitternde, zerbrechliche Flamme - das wichtigste, was es in der Nacht zu schützen gilt. Der Kardinal beginnt zu keuchen, wie er da, Quadrat um Quadrat, durch den Gang eilt und die Kerze mit der einen ausgestreckten Hand festhält und mit der anderen schützt. Er beginnt zu keuchen und zu schwitzen, ganz so wie früher, als er noch kein Kardinal, sondern ein einfacher Landpfarrer war: Als er noch jung war und dünner als heute und voller innerer Wunder. Eine Kraft zieht an der Flamme der Kerze, zieht sie von der Kerze fort, und fast erlischt sie. Aber sie stirbt nur fast, sie brennt noch immer. Die Quadrate ziehen vorbei. Mein Gott, wo haben sie mich nur einquartiert, die guten Mönche? Ganz nah bei ihnen selbst und so weit fort vom Chor und vom Kirchenschiff und von Beppe und dem Tuch. Aber dann endlich erscheint im lang gezogenen Schwarz vor ihm der kleine Abgrund, der die Treppe ankündigt. Er beginnt noch schneller zu laufen, und mit einem Mal nimmt er den Klang seiner Schritte im Gang wahr: Es ist Angst in ihnen. Angst. Die Wolken ziehen immer noch tief über die Seine hinweg. In der Ferne schimmert Notre Dame. Es regnet ganz leicht an diesem Tag, der hier mit ihm ist, während er neben Jefferson und Price steht und den Glaskasten mit dem Tuch betrachtet. Im selben Augenblick weiß Haley, dass er einen Fehler begangen hat, genau wie Gabriel und Miller vor ihm: Der Glaskasten mit dem Tuch steht auf dem erhobenen Plateau, wo auch der Altar steht, und er ist an die drei Meter breit und mindestens drei hoch. Oben auf dem Glaskasten liegt etwas, das nur vielleicht ein Tuch ist, und das er von hier aus, im schwachen Licht der Kerzen und durch das massive, reflektierende Panzerglas hindurch, nicht genau sehen kann. Haley geht instinktiv wieder in die Knie und gibt den beiden anderen ein Zeichen. Er zeigt mit dem Zeigefinger in Richtung Kasten, dann beschreibt er mit der flachen Hand eine horizontale Linie und zeigt mit zu einem V gespreizten Zeige- und Mittelfinger auf die eigenen Augen hinter der Atemmaske: Glaskasten, Oberseite, nachsehen, ob dort jemand ist. Zwei Carabinieri sind eigentlich zu wenig, und vielleicht liegt oben ein weiterer und hat sie bereits im Visier. Haley greift zur linken Brusttasche, aber bevor er das kleine Fernglas herausziehen kann, bewegt sich etwas auf der Oberseite des Glaskastens. Auch Jefferson und Price haben es gesehen. Sie haben ihre Waffen schussbereit im Anschlag. Haley blickt durch 471
 
 das Zielfernrohr seiner Maschinenpistole und sieht eine Gestalt mit sehr blassem Gesicht über die Oberkante nach unten schauen: ein Gespenst mit einem dünnen Gesicht, ein Gespenst in einem alten Nachthemd, das Flügel auf der Rückseite hat. Die Gestalt oben auf dem Kasten rappelt sich auf, sie blickt hinunter in seine Richtung, sie bewegt etwas, das sie neben sich liegen hat. Haley sieht die beiden roten Punkte der Waffen von Jefferson und Price auf der Brust der weißen Gestalt zittern, sie warten auf seinen Feuerbefehl. Die Wolken ziehen immer noch über die Passerelle Solférino hinweg, und Haley zögert. Er zögert eine Sekunde, zwei Sekunden. Dann erscheint auf der Oberseite des Glaskastens ein großer, sehr großer Zylinder. Die weiße Gestalt drückt offenbar mit ihren beiden Händen von hinten nach, um den schweren Zylinder über den Rand des Glaskastens hinweg in ihre Richtung zu kippen. Die Flügel der Gestalt, viel zu löchrig und schlaff, um aus Federn zu bestehen, zittern. Im selben Augenblick sieht Haley im Augenwinkel links neben sich das unterdrückte Mündungsfeuer aus Jeffersons Waffe. Die weiße Gestalt hoch über ihnen kippt nach vorne, der Zylinder fällt an der Vorderseite des Glaskastens entlang, in einer perfekten, unwirklichen Vertikalen. Eine unsichtbare Kraft hält ihn genau gerade. Er fällt lange, dann schlägt der große Zylinder auf die erste Stufe des Altarplateaus auf und beginnt auf die Männer in Schwarz zuzurollen. Die Wolken über der Seine und der Zylinder, der auf sie zurollt. Dann spritzt etwas aus dem Zylinder heraus: Es ist weiß, ein weißer Schaum. Es ist ein Feuerlöscher, eine Art Feuerlöscher. Die Wolken über der Seine sind verschwunden, der Zylinder rollt auf sie zu, spritzend, schäumend, er scheint jetzt zu explodieren, ausgerechnet jetzt, da er sie fast erreicht hat. Haley geht nach links und zieht Jefferson und Price mit sich, doch es ist zu spät: Der Schaum ist bereits auf seiner Maske und auf den Gläsern seiner Maske. Er wischt ihn mit dem dunklen Handschuh beiseite, doch es ist ein klebriger Schaum, und er bekommt die Gläser seiner Maske nicht richtig frei. - Blue three: Ich höre Schritte: Jemand nähert sich dem Chor. - Blue leader für Blue five: Sprengen sie den Kasten. - Ich sehe sehr wenig. Erbitte Erlaubnis, Maske abzunehmen. - Negativ, blue five. Blue two and three, decken sie Blue five. Haley bewegt sich links am Altar vorbei, die Waffe weiter auf die Oberseite des Glaskastens gerichtet. Alles was er von hier unten sehen kann, ist eine Hand die über den Rand des Glaskastens hinausragt, und von der Blut tropft. Der Hawk steht, von oben betrachtet, im rechten unteren Quadrat des großen Kirchgartens. Die Rotoren drehen sich, und die kleinen Bäume rechts und seitlich hinter dem Helikopter schwingen hin und her. White liegt neben der Hawk, die Galil im Anschlag und wartet. Er wartet seit vielleicht vier bis fünf Minuten, vielleicht sind es auch nur zwei: Er kann jetzt nicht auf seine Uhr sehen. Er wartet. Benedetti und Gonzales sichern den Übergang zum Chor, Rilley, Proust und Ling sind ausgeschwärmt. Es gibt keinen Winkel des Gartens, den sie nicht mit ihren Zielfernrohren abdecken. Sie sichern den Rückzug und warten. Doch der Garten ist nicht das Problem: Es sind die Fenster, die auf den Garten hinausgehen. Von links kommend hallt Lärm über den Garten: Fluglärm von Helikoptern, aber auch Sirenen, eine Menge davon, und vor wenigen Sekunden sind zwei Jets im Tiefflug schräg über den Garten gezogen. Das alles ist nicht gerade dazu angetan, die Nachtruhe der Bewohner des riesigen Gebäudes, das sie umgibt, zu fördern. Dieser Garten erinnert ihn an die Höfe jener Mietskasernen, die er in Europa kennen gelernt hat. Auch diese hohen Wände starren vor Fenstern. Er zählt sie nicht, er schaut nicht zu ihnen auf, aber er kann sie dennoch spüren: wie geschlossene Augen, hinter denen der Schlaf bald endgültig versiegt sein wird. Schon hört er, wie die Augen sich öffnen, geöffnet werden, schon vernimmt er das warnende Schreien der Augen. Irgendjemand da oben ruft: - Ma che fate, chi siete? 472
 
 Sehr laut, eine Stimme ohne Wut, aber voller Kraft. Man muss kein Italienisch kennen, um zu wissen, was der Rufende wissen will. White nimmt das Präzisionsgewehr hoch und streift mit dem Fadenkreuz über die Front des vor ihm liegenden Klosterflügels. Zwei Fenster sind offen, und hinter jedem der beiden Fenster steht ein Mann mit kurzen Haaren: Der eine trägt eine Brille und ist sehr dünn, der andere ist sehr dick und gestikuliert wild mit den Armen. Beide tragen Nachthemden, die aus einem alten Schwarzweißfilm zu stammen scheinen. Sie schreien jetzt gemeinsam: - Ma che fate, che fate voi? Chi siete? Rispondete! Die Stimmen werden lauter. Aus dem Schatten der Arkaden löst sich Rilley. Er hält seine Waffe gut sichtbar in der Rechten und ruft etwas zu den beiden Männern hinauf. - Polizia. State indietro! Einer von den beiden tritt zurück und verschwindet aus Whites Schussfeld. Der andere, der dickere, ist hartnäckig. - Ma come Polizia? Cosa fate? Ma che fate qui? Seine Stimme ist jetzt unsicher. Rilley ist wieder unter den Arkaden verschwunden. Weitere Augen beginnen zu blinzeln, andere Fenster öffnen sich, diesmal links und rechts von White und dem Helikopter. - Questi non sono Italiani, das sind keine Italiener, sono Americani! Sie haben vielleicht die kleinen Hoheitszeichen auf dem Hawk erkannt, auf jeden Fall unterhalten sie sich jetzt schon untereinander über die Fenster, über den Garten und über Whites Kopf hinweg. Rechts öffnen sich zwei weitere Fenster. Einer von den Männern dort hat ein Fernglas. White hört auf zu warten und benutzt sein Mikro. - Purple two für Purple leader und Blue leader: Es wird brenzlig. Wir sind entdeckt worden. Warte auf Instruktionen. - Purple leader an Purple two: Geben sie Warnschüsse ab. In die Fenster. Über die Köpfe hinweg. Ich dachte, wir sollen die braven Jungs spielen, ganz wie im Training. White zielt und schießt. Er beginnt links vorne und feuert jeweils in den obersten Teil der Fenster, ganz gleich ob sie schon offen oder noch geschlossen sind. Er hört die gedämpften Schreie der Angst und der Empörung, die den Schüssen folgen. Von links unter den Arkaden her bestreicht Rilley die Seite rechts vom Helikopter, von rechts schießt Proust auf die Rückseite des kleinen Gartens, wo sie vorhin Haley und seine Männer abgesetzt haben. Direkt vor ihm feuert Ling auf die Gebäudeseite in seinem Rücken. Über ihm thronen die Sterne, White kann sie spüren. Dann fällt eine große Ruhe auf die Szene. Auch von der Vorderseite der Kirche her, von der Strasse her, kommt kein Lärm mehr. Die Stille dehnt sich aus, spannt sich, wird dünn und reißt. Von überall her fliegen jetzt Gegenstände aus den Fenstern: klein und schwarz oder kompakt und schwarz oder rund und hell oder rund und metallisch. Es sind Kruzifixe und Bibeln, aber auch Nachttöpfe und kleine Zimmerlampen ohne Schirm und mit sehr kurzen Kabeln. Außerdem hagelt es Geschirr, kleine Porzellanteller und -tassen. Eine landet direkt vor ihm, nur einen Meter vom Helikopter entfernt. Die Mönche nehmen Anlauf, werfen alles, was sie bekommen können, durch die jetzt weit geöffneten Fenster hindurch nach draußen und tauchen dann nach links oder rechts aus Whites Schussfeld, um neue Munition aus ihren Zimmern zu holen. Er könnte sie natürlich treffen, während sie werfen und dabei den Fenstern am nächsten kommen. Doch er feuert weiter auf die Oberseiten der Fenster, während der Regen der Kruzifixe und Bibeln noch zunimmt.
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 - Purple leader für Blue leader: Die Lage spitzt sich zu. Helikopter durch das Werfen von Gegenständen von den Fenstern aus gefährdet. Purple leader an Blue leader: Wir setzen jetzt Granaten ein. Der Kardinal steht nur da: Seine Stirn berührt die Wand, und seine Hände sind gefesselt. Sie haben sie ihm zu eng angelegt, sie schmerzen. Der Mann hinter ihm hält ihm eine Waffe an den Hinterkopf, und der Kardinal steht mit dem Gesicht zu Wand und betet. Und diesmal ist das Gebet des Kardinals nicht das mechanische Gebet der letzten Jahre, sondern das gelebte, heiß im Gedanken ausgestoßene seiner Jugend - und gleichzeitig vielleicht sein letztes. Der Kardinal betet und wartet auf den Schuss. Das kalte Metall der Waffe spannt die Haut auf seinem Nacken bis zum Zerreißen, und gleichzeitig geht von ihr eine unerträgliche Hitze aus, die glühend in seinen ganzen Körper strömt. Nur die Stirn, die er viel zu fest gegen die Mauer presst, ist kalt. Er betet und wartet. Die schwarzen Männer, sie sind hier! Beppe hat sich nicht getäuscht, und ich muss, ich werde Bescheidenheit lernen, wieder lernen, Signore! Wenn du mich diese Nacht verschonst. Falls du mich verschonen solltest. Ich werde von den Armen lernen: von den Menschen wie Beppe, die mehr wissen als ich. Die schwarzen Männer sind da, und sie rauben das Tuch. Das allein ist der Grund ihres Kommens, das weiß er jetzt. Ich werde mein Amt aufgeben und ganz von vorne anfangen, das werde ich. Das gelobe ich dir, mio Signore, questo te lo giuro... Di Maggio kniet vor dem Glaskasten, und Haley, der hinter ihm steht, die Waffe nach oben gerichtet, auf die Hand, die leicht zu zittern scheint, weiß plötzlich, dass die ganze Aktion mit den nächsten beiden Sätzen steht oder fällt. - Wie lange für den Kasten? - Zwei Minuten mindestens. Das Schloss... ich muss sprengen. Aber ich sehe so gut wie nichts, ich bekomme die Gläser nicht frei. Haley überlegt. An der Wand steht ein Mann, die Pistole von Gabriel im Nacken, und weitere werden folgen: eine Frage von vielleicht sechzig Sekunden. Der Helikopter ist entdeckt und wird von den Bewohnern des Klosters angegriffen. Die italienische Polizei ist mit Sicherheit schon verständigt, und die italienische Armee ist bereits draußen und beschäftigt sich mit dem anderen Team. Benedetti veranstaltet drüben im Hof ein Feuerwerk, während uns hier der Engel oben auf dem Glaskasten verblutet, weil er uns mit einem Feuerlöscher vertreiben wollte. Aber wir haben nach wie vor einen Auftrag auszuführen. Dieser Auftrag lautet, das Tuch zu bergen. Und er kommt von ganz oben. Haley rechnet. Dann schaltete er den Kopf aus und spürt einer Gewissheit nach, die er nicht findet. So oder so, er muss sich entscheiden. - Wir gehen. Blue leader für Team blue und Purple leader: Wir ziehen uns zurück. Ich wiederhole: Wir ziehen uns zurück! Stellen sie das Feuer mit scharfer Munition ein. Sie lassen den Engel oben auf dem Glaskasten liegen, und sie lassen den alten Mann an der Wand stehen. Von der Treppe her dringen laute Stimmen zu ihnen, als sie den Chor der Klarissinnen durchqueren und nach rechts eilend und nach allen Seiten sichernd den großen Garten erreichen. Team Purple feuert jetzt mit Tränengas- und Rauchgranaten auf die Fenster des Innenhofs. Rauch dringt von den weißen Mauern kommend nach oben, während von allen Seiten Kruzifixe und Bibeln auf sie herabregnen. Der ganze Garten ist damit übersät, und wirkt jetzt wie die absurde Installation eines schwermütigen Künstlers. Die schwarzen Männer laufen geduckt über den Rasen zum Helikopter, dessen Rotor sich jetzt so schnell dreht, dass die Maschine schon nicht mehr fest auf dem Rasen des Innenhofs ruht.
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 Das ist das Ende meiner militärischen Karriere. Sehr wahrscheinlich gibt es einen Fußtritt vom Präsidenten persönlich, einen hübschen kleinen Schreibtischjob irgendwo am Arsch der Welt, und das war es. Aber es gibt noch die Wolken über der Seine..., denkt Haley. - Jetzt die Blendgranaten -, befiehlt Benedetti in das Mikro. - Auf fünf. Vier Blendgranaten explodieren gleichzeitig, als Benedetti und Haley sich als letzte zum Helikopter zurückziehen. Noch bevor sich die Seitentüren hinter sich schließen, zieht der Pilot hoch. Der Regen der Kruzifixe und Bibeln setzt langsam wieder ein, ein Handy prallt gegen die rechte Seitentür des Helikopters. Um sich selbst drehend schraubt sich der Helikopter in den Nachthimmel, und Haley sieht, während er nach unten auf die Mauern des Klosters starrt, unzähligen Arme, die sich ihnen entgegenrecken. Er sieht sie ganz deutlich: Es sind die unzähligen Fühler eines antiken, sich im Gemäuer des Klosters seit uralter Zeit verbergenden Tieres. Unten stehen die Mönche an den Fenstern: geblendet, hustend, zitternd. Sie schreien so laut wie noch nie in ihrem Leben: Der eine beginnt zu singen, ein anderer lacht, ein dritter weint. Die meisten klatschen, klatschen so schnell wie sie können: - Bra-vi!, bra-vi!, bra-vi! -, rufen sie einander zu und applaudieren. Selbstvergessen und glücklich. Der Helikopter zieht hinauf, immer höher und höher, und wird eins mit dem Nachthimmel über Neapel.
 
 15 Sie hatten nicht lange im Schatten der Mauer gestanden. Soldaten mit Schutzanzügen und Atemmasken hatten sie, unvermittelt und langsam aus dem Rauch tretend wie Außerirdische, umstellt und mit vorgehaltenen Waffen durchsucht. Dann, nachdem sie ihre Identität und ihren Rang über Funk überprüft und Anweisungen eingeholt hatten, hatten sie sie, immer noch misstrauisch, zum Wrack ihres Hubschraubers zurückeskortiert. Dort waren sie, während die Luft von Sirenen, unverständlichen Lautsprecheransagen und Hubschrauberlärm vibriert hatte, wenige Minuten später von einem großen Jeep der italienischen Armee aufgenommen worden. Im Wegfahren hatten sie sehen können, dass die Wracks der beiden anderen abgestürzten Carabinieri-Hubschrauber immer noch rauchten. Die Strassen waren von Metallteilen, Ziegeln und Glasscherben übersät gewesen. Der Fahrer und der Beifahrer des Jeeps hatten orangefarbene Schutzanzüge und schwarze Atemmasken getragen. Der Beifahrer mit der schweren Maschinenpistole über den Knien hatte sich während der Fahrt zu ihnen umgedreht und erklärt: - Eigentlich müssten sie hier im Sperrgebiet Schutzmasken tragen, aber wir haben leider nur eine pro Mann, mi dispiace. Aber wir erreichen in Kürze sowieso den Rand der roten Zone, und im weißen Haus sind sie sicher. Seine Stimme hatte dunkel und fremd geklungen. Pieracci hatte irgendetwas gemurmelt und dann seine Brille abgenommen und die Gläser mit einem sehr großen und erstaunlich weißen Taschentuch lange geputzt. - Im weißen Haus? -, hatte Pravisani gefragt. - Das ist die Einsatzzentrale. Sie besteht aus einem großen weißen Zelt -, hatte Trecase erklärt, und seine Stimme hatte dabei Unzufriedenheit und Anspannung verraten. Aus dem Funkgerät des Wagens war eine ganze Reihe sich überlappender Meldungen gekommen, deren letzte von einer besorgten männlichen Stimme wieder und wieder durchgegeben worden war: - Ich wiederhole: Der Wolf ist im Garten! Der Wolf ist im Garten! Der Wolf ist im Garten! - L’avete colpito, habt ihr ihn getroffen. Allora? - Si, ma si muove ancora. Er bewegt sich noch. Si muove, si muove! - Il gatto, maledizione, dov’è il gatto, wo zum Teufel ist die Katze? 475
 
 Der andere hatte das fast geschrieen, harte Angst in der Stimme. Dann waren Schüsse über den Äther zu ihnen in den Jeep gedrungen, und Giannarelli, Pravisani, Nyman, Nelson, Pieracci und Trecase hatten sich gegenseitig angesehen. Dann war die Verbindung abgebrochen, und nach einer Weile hatte sich Giannarelli an den Beifahrer gewandt: - Habt ihr unsere Nachricht weitergegeben? - Das haben wir, Maresciallo. Aber der Einsatzzentrale lagen bereits mehrere Hinweise von Seiten der Mönche von Santa Chiara vor. Wie es scheint, ist der Helikopter, den sie gesehen haben, dort tatsächlich heruntergegangen: im großen Innenhof. Da ist ein großer Garten, ich bin schon einmal dort gewesen, Maresciallo. Ein schwarzer Helikopter, die Amerikaner wahrscheinlich. Aber... ich glaube nicht, dass wir jemanden hingeschickt haben. Wir brauchen jeden Mann, den wir haben, in der roten Zone. Wir haben ganz andere Probleme als irgendein Helikopter im Garten von Santa Chiara. - Wir mussten nicht erst jemanden hinschicken -, hatte Trecase plötzlich in das Schweigen hinein gesagt. - Es sind schon Soldaten dort: zwei Carabinieri. Ich habe die Einsatzpläne gesehen. In der Kirche Santa Chiara befindet sich zurzeit das Turiner Grabtuch, die Sacra Sindone. Es wird dort ab Montag ausgestellt. Wir hatten eine Evakuierung erwogen, aber da es sich in einer luftdichten Panzerglasvitrine befindet, haben wir uns für die Fortführung der normalen Bewachung entschieden. Abzüglich zweier Soldaten. Also mit zwei Carabinieri insgesamt. Nyman hatte das für Nelson übersetzt, und sie alle hatten darauf gewartet, dass er etwas sagen würde: etwas zu dem Helikopter, der wahrscheinlich ein US-Helikopter war, und etwas zu dessen möglichem Auftrag. Aber Nelson hatte nur zur Seite aus dem Fenster geblickt und geschwiegen. - Das kann nur bedeuten, dass die Amerikaner die Kirche als Ausgangspunkt für eine Kommandoaktion gegen die Villa benutzen, oder aber... - ...che vogliono rubare la Sindone, dass sie das Tuch stehlen wollen -, ergänzte Pravisani Giannarellis Satz. Im selben Augenblick waren sie nach rechts in eine enge Strasse eingebogen und inmitten einer Traube schwer bewaffneter Soldaten stehen geblieben. Sie waren ausgestiegen, im blendenden Lichtkegel mehrerer Schweinwerfer, und fast gleichzeitig war die Szenerie erstarrt. Aus einem Lautsprecher war eine Ansage gekommen: - Attenzione, attenzione, camerati: Ci é stata segnalata in questo momento la liberazione dell’Vicepresidente Nobile. Il Presidente è vivo, ripeto, l’ostaggio è stato salvato! Non è avvenuta nessuna forma di contaminazione. Attenzione, attenzione, ripeto: L’azione si è conclusa con un pieno successo. Onore ai camarati vittoriosi! Nelson hatte Pravisani fragend angesehen. - Die Geisel ist befreit und lebt. Es hat keine Verseuchung gegeben. Die Aktion ist erfolgreich beendet worden. - Der Ton der Ansage erinnert mich ein wenig an... Noch bevor Nelson seinen Satz hatte beenden können, hatten Dutzende von Soldaten ihre Schutzanzüge und Atemmasken abgestreift und einfach auf den Boden geworfen. Ihre Waffen in die Luft streckend, waren sie in lautes Jubelgeschrei ausgebrochen. Zur Verblüffung von Pravisani hatten dabei einige von ihnen ihren rechten Arm zum römischen Gruß in die Luft gestreckt. - Ma cosa diavolo... chi diavolo sono questi? -, hatte Trecase sich selbst gefragt, während er sie beobachtet hatte. - Was ist das für eine Einheit? Die von den Scheinwerfern erleuchtete Strasse, die schweigenden Häuserfassaden mit den geschlossenen Läden und die elektrische Ladung der Funkgeräte und Lautsprecher in der Morgenluft hatten diesem frühen Morgen etwas Unwirkliches verliehen, so als habe eine fremde Macht Neapel fünfzig Jahre zurück in die Vergangenheit versetzt. 476
 
 Giannarelli hatte Trecase etwas gefragt und dabei auf die jubelnden Soldaten gezeigt, Pieracci hatte laut gelacht und einem Soldaten nach dem anderen auf die Schulter geklopft, und Nelson hatte Pravisani beiseite genommen und ihm etwas ins Ohr gesagt, was Pravisani mit einem wiederholten Nicken quittiert hatte. Jetzt, nur wenige Minuten später, saßen sie gemeinsam an einem großen, lang gezogenen braunen Holztisch eines Architekturbüros, das evakuiert worden war und als Kommunikationszentrum diente. Es lag nur eine Straße vom weißen Haus entfernt. Am Kopfende mit den drei Telefonen saß der stellvertretende Außenminister Pistoiesi, zu seiner Linken Willphen, der DIRNSA, zu seiner Rechten Trecase. Mehrere andere Generäle waren anwesend, und längs der Seitenwände standen Soldaten einer Sondereinheit mit Maschinenpistolen vor der Brust. Sie starrten mit leerem Gesicht geradeaus und rührten sich nicht. Giannarelli erkannte anhand ihrer Abzeichen, dass es römische Fallschirmjäger waren. An den Wänden hingen zwei in modernen Silberrahmen gefasste, lang gestreckte Aufnahmen von der Sahara, dazwischen hatte jemand eine Farbkopie mit dem Emblem der Nationalen Partei aufgehängt: der Partei, deren Vorsitzender Gianluca Nobile war. Vor jedem Platz stand eine dampfende Tasse Kaffee, aber niemand hatte bisher eine davon angerührt. - Das ist ein großer Tag für Italien, vielleicht der Beginn einer nationalen Wiedergeburt -, begann der stellvertretende Außenminister. Giannarelli sah Pravisani an, und der sagte: - Gehört zu dieser nationalen Wiedergeburt auch, dass italienische Soldaten wieder den faschistischen Gruß entbieten, Exzellenz? Bevor der stellvertretende Außenminister etwas erwidern konnte, ergriff ein anderer Mann das Wort: - Was mischen sie sich hier ein? Wer sind sie überhaupt, ma chi é lei? Dies hier ist eine militärische Aktion: Sie haben hier keinerlei Befugnis, sie werden hier nur toleriert, mehr nicht. Wagen sie es also nicht, unsere Truppen zu beleidigen, die gerade wundervolle Arbeit geleistet haben, oder ich lasse sie von meinen Männern wegführen! Der Mann, der gesprochen hatte, saß unmittelbar neben Nelson auf der rechten Tischseite. Er trug eine Fallschirmjägeruniform mit den Rangabzeichen eines Generals. Er war nicht sehr groß, hatte pechschwarzes Haar und einen dünnen und ebenso schwarzen Oberlippenbart, der jetzt zu beben schien. - Meinen sie mit wundervoller Arbeit, dass sie nicht verhindern konnten, dass unser Helikopter mitten über Neapel von einer US-Maschine abgeschossen werden konnte? Meinen sie mit wundervoller Arbeit dass zwei weitere Helikopter der Carabinieri vor unseren Augen von zwei Black Hawks vernichtet wurden, General? - Giannarelli saß ihm genau gegenüber und sah ihm geradewegs ins Gesicht. - Meinen sie das mit wundervollem Erfolg, General? - Der Attentäter in der Villa ist getötet worden, bevor er irgendeinen Schaden anrichten konnte. Der Presidente ist am Leben, und es hat keine biologische Verseuchung gegeben: Was ist das, wenn nicht ein großartiger Erfolg? - Presidente? Sie meinen den stellvertretenden Ministerpräsidenten... - Ich meine den Präsidenten der Nationalen Partei. - Ein Erfolg ist das sicherlich. Nur dass es in erster Linie nicht ihr Erfolg ist, General, sondern unser Erfolg -, unterbrach ihn ein Mann, der in einem eleganten blauen Zweireiher direkt neben Nyman am unteren Tischende saß und mit einem goldenen Füllfederhalter spielte. Sein Kopf war kahl und glänzte, seine Brille war erlesen und mit Gold beschlagen, sein Haar vorzeitig ergraut. - Gestatten sie, dass ich mich vorstelle: Il mio nome é Stefano Lucchesi. Ich bin Abteilungsleiter beim DESIS und zuständig für diese Aktion. Nach unserem Kenntnisstand ist Onorevole Nobile durch zwei Umstände gerettet worden: Der erste ist, dass er sich offenbar gegen seinen Geiselnehmer gewehrt hat, der zweite und wichtigere, dass er von einer infiltrierten Agentin unseres Dienstes im entscheidenden Moment mit Waffengewalt befreit 477
 
 wurde. Unsere Agentin war es auch, die den Geiselnehmer - dessen Komplizen sich absetzen konnten und auf der Flucht sind - daran hinderte, einen Ballon zu starten, der möglicherweise tatsächlich eine Vorrichtung für biologische Kampfstoffe enthielt. Sie hat den Geiselnehmer im letzten Augenblick mit gezielten Schüssen tötete. - Il Gatto, die Katze... -, sagte Giannarelli. Lucchesi nickte und lächelte. - Selbst wenn es so wäre, dann konnte sie das nur, weil unsere Eingreifteams die USEinheiten abgedrängt und ihr damit Zeit verschafft haben! -, bellte der kleine bärtige General. - Ich sehe das zwar anders, Generale, aber ich will hier nicht mit ihnen streiten. Alles Übrige wird ohnehin in der sicherlich folgenden Untersuchung zur Sprache kommen und abschließend durch höhere Stellen beurteilt werden. - Wie auch das unglaubliche Vorgehen, die unglaubliche Haltung der US-Amerikaner -, warf Pieracci ein. Der stellvertretende Außenminister machte ein Gesicht, als habe man ihm gerade eine Sardelle unter die Nase gehalten. - Ich weiß nicht, wovon sie sprechen, Pieracci: Quale incredibile atteggiamento, welche Haltung meinen sie? Unser Vorgehen war mit den US-Streitkräften abgestimmt, die Aktion lief ganz und gar koordiniert ab. Es kam zwar im Laufe dieser Aktion zu einigen technischen Problemen, was zum Absturz dreier italienischer Helikopter führte. Das Vorgehen der USA war aber die ganze Zeit über konstruktiv und erfolgte in jeder Hinsicht in Übereinstimmung mit den geltenden Verträgen zwischen unseren beiden Nationen. - Questo é ridicolo, das ist lächerlich -, sagte Pravisani einfach. Er sah zu Nelson hinüber, und Nelson sah zum DIRNSA hinüber, der seinen Blick ruhig erwiderte. Dann sah Nelson wieder Pravisani an, bis dieser seinen Blick mit einem kurzen Nicken senkte. - Ich verstehe -, sagte er mit müder Stimme. - Sie wollen doch nicht sagen... -, begann Giannarelli, als alle drei Telefone, die vor dem stellvertretenden Außenminister auf dem Tisch standen, gleichzeitig zu läuten begannen. Pistoiesi nahm den Hörer ganz rechts auf, während er mit der Linken die Anwesenden um einen Augenblick geduld bat. - Si sono io. Come? Come ha detto, was haben sie gesagt? Sind sie sicher? Wie weit ist sie noch entfernt? Gut, bleiben sie in der Leitung. Er legte den flachen schwarzen Hörer neben das Telefon und sah geradeaus vor sich, ohne ein Wort zu sagen. Er wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. - Ich vermute, dass unsere Luftwaffe in perfekter Abstimmung mit ihrer Regierung gerade eine Cruise Missile auf den Vesuv abgefeuert hat. Ist es nicht so? Nelsons Stimme war sanft und ruhig: die Stimme eines Pfarrers, der einem müden Sünder die Beichte abnimmt. Nyman musste es nicht ins Italienische übersetzen. Der Präsident saß vor einem großen Flachbildschirm, auf dem ein grünbrauner Stiefel vor einem dunkelblauen Hintergrund leuchtete und eine Menge Dreiecke und Rechtecke auf- und abblinkten. Menschen waren nicht zu sehen, denn es war eine mit dem Computer bearbeitete Sattelitenaufnahme, die einen Teil Griechenlands, einen Teil der Türkei und das südliche Italien aus großer Höhe zeigte. Das südliche Italien und eine eigentlich unsichtbare Cruise Missile, die über das Meer hinweg aus südöstlicher Richtung herankommend auf den Stiefel zuflog. Von seinem bequemen Präsidentensessel aus konnte Richard W. Plant sehen, dass die Cruise Missile bei ihrem Anflug einer geraden Linie folgte und keinerlei Ausweichmanöver flog. Der Präsident hatte erwartet, dass sich das kleine Dreieck auf dem Monitor erst von der Küste weg und dann wieder in steilem Winkel auf die zerklüftete Ostküste Italiens zu bewegen würde - Sie fliegt kerzengerade auf die italienische Küste zu -, sagte er. 478
 
 - In diesem Gebiet liegen weder italienische Schiffe, noch gibt es dort nennenswerte Radaranlagen. Die Chance, dass die Italiener die Rakete in dieser Flugphase orten oder gar abschießen können, sind praktisch gleich null, Mr. President -, erklärte Luftwaffengeneral Brad Olson, der auf einem normalen Bürosessel rechts vom Präsidenten saß. Der Präsident gab mit keiner Bewegung seines Kopfes oder seiner Hände zu erkennen, dass er die Bemerkung des Generals zur Kenntnis genommen hatte. Sein Kopf lag auf seiner rechten Hand, so als habe er beschlossen, kurz zu schlafen, und nur der Wollkragen seiner Fliegerjacke sah unter der braunen Kamelhaardecke hervor, mit der er sich zugedeckt hatte. Sie war ein Geschenk der neuen Batustanischen Regierung. Von der schmalen Ledertür her durchbrach eine tiefe, weiche Stimme das Schweigen der Computergrafik. - Mr. President, General. Der Präsident schlief nicht. Er hob den Kopf und drehte sich zu Pounce um, sagte aber nichts. Der Außenminister blieb im Türrahmen stehen, und der Mann vom Secret Service wartete mit der Hand auf der Klinke darauf, dass er sich entscheiden würde. Pounce blickte auf den Bildschirm, auf den Stiefel und auf die Dreiecke und Vierecke und sah dann hinüber zum Präsidenten. - Ist es das, wofür ich es halte, Mr. President? -, fragte er einfach und trat einen Schritt vor. Der Mann vom Secret Service schloss die Tür. Der Präsident sah ihn weiter an, ohne etwas zu sagen. Sein Gesicht war sehr blass und schien aus noch mehr Linien zu bestehen als sonst. - Sie haben sie also auf den Weg gebracht... Die Krise ist vorüber - wir haben verlässliche Informationen, dass die Italiener es geschafft haben, uns zuvorgekommen sind und es geschafft haben - und dennoch... - Ich habe den Start angeordnet auf der Basis... auf der Basis der Informationen, die mir und meinen militärischen Beratern während der Aktion zur Verfügung standen. Und jetzt ist die Rakete auf dem Weg. - Aktivieren sie den Selbstzerstörungsmechanismus, Mr. President. - Diese Cruise hat keinen solchen Mechanismus, Conrad. Sie ist auf dem Weg, und sie wird in den Vesuv einschlagen. - Lassen sie sie abschießen. - Das könnten wir versuchen, aber das werde ich nicht anordnen -, erwiderte der Präsident mit rauer Stimme. - Setzen sie sich, Conrad, dann brauche ich mir den Hals nicht zu verdrehen, während wir das hier besprechen. Conrad blieb dort stehen, wo er war. - Das werde ich nicht anordnen -, fuhr der Präsident fort, - weil das einem Eingeständnis unserer Verantwortung gleichkäme. - Die Italiener haben unsere Verantwortung bereits im Fernsehen ausführlich zum Thema gemacht, Mr. President. Ganz Italien und damit die ganze Welt weiß, dass wir... - Wir werden es abstreiten und das Ganze in eine Geschichte einbetten. Wir werden stichhaltige Beweise für die Notwendigkeit des Abschusses vorlegen und sofort humanitäre Hilfe leisten. Und wir werden politisches Kapital daraus schlagen. Gianluca Nobile ist gerettet worden, und ich bin davon überzeugt, dass er Ministerpräsident oder Staatspräsident werden kann, wenn... - Nein! - Wie bitte? - Nein, Mr. President: Sie sollten die Cruise zurückholen. - Das kann ich nicht. Sie ist auf den Weg gebracht, und ab jetzt gehorcht sie uns nicht mehr. Sie sucht sich ihren Weg selbst, das lässt sich nicht mehr Rückgängig machen. General Olson blickte kurz auf, die Dreiecke und Vierecke auf dem Bildschirm blinkten.
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 - Sir, ich trete hiermit von meinem Amt als Außenminister zurück, und ich fürchte, ich werde der Öffentlichkeit... - Nein, das werden sie nicht tun! Sie werden unserem Land nicht schaden, indem sie Lügen über mich und meine Amtsführung verbreiten! Das werde ich nicht zulassen! Der Präsident drehte den hohen Sessel mit einer abrupten Bewegung auf Pounce zu und vom Monitor weg. General Olson sah zu Boden. Er schien nicht zu wissen, ob er bleiben oder gehen sollte. - Ich werde die Öffentlichkeit wahrheitsgemäß über diese Vorgänge in Kenntnis setzen, Mr. President, über die genauen Umstände: über die Cruise, über das Tuch und über ihre... - Warum sprechen sie es nicht aus, Conrad? Das ist doch der Punkt, nicht wahr, dass sie glauben, dass ich krank bin, nicht mehr zurechnungsfähig bin und mein Amt niederlegen sollte? Das ist doch genau der Punkt, oder nicht? Und deshalb zögern sie, das Wort auszusprechen: Krankheit. Das ist das Zauberwort, das ihnen vermeintlicher Weise das Recht gibt, meinen Anordnungen nicht Folge zu leisten und unserem Land zu schaden. Unserem Land, das sie doch nach außen würdig zu vertreten geschworen haben, oder etwa nicht? Aus der Stimme des Präsidenten klangen Müdigkeit und Bitterkeit. - Nein, Mr. President, so ist es ganz und gar nicht. Zunächst einmal: In Neapel leben Menschen, Mr. President, echte Menschen Und zweitens: Ich habe meinem Land gedient, viele Jahre lang, als Soldat und als Außenminister, und ich werde meinem Land auch weiterhin dienen, wenn ich es kann. Aber ich werde nicht zulassen, dass in meinem Namen und im Namen meiner Landsleute Verbrechen begannen werden. Ich bin in den letzten Jahren viele Kompromisse eingegangen - ich denke, nicht zu viele, denn der Kompromiss ist das Wesen der Politik -, aber ein Mann sollte auch den Mut haben, an einer bestimmten Stelle Nein! zu sagen. Das, was sie zu tun im Begriff sind, kann ich nicht mittragen, wenn ich es schon nicht verhindern kann. Ich kann es nicht mittragen, weil so zu handeln nicht bedeutet, unserem Land zu dienen, sondern bedeutet, unser Land und die Werte, die unserem Land und meinem Amt erst ihre Würde verleihen, zu verraten. Es sind die Werte all jener, die vor uns unserem Land gedient und es groß und würdig gemacht haben. Ich habe diesen Augenblick lange hinausgezögert, Mr. President - zu lange, wie ich nun erkenne - aber nun ist er da, und ich muss mich entscheiden: für mein Land, für die Werte unserer Vorfahren, für die Geschichte unseres Landes, für den guten Teil unserer Geschichte. Sie sind der Präsident unseres Landes, aber ihre Politik sollte berücksichtigen, dass sie nicht der erste Präsident unseres Landes sind, und ihr Handeln sollte sicherstellen, dass sie nicht der letzte Präsident unseres Landes sein werden. Ein langes Schweigen folgte. - Sind sie wirklich so naiv? -, fragte der Präsident schließlich, - sind sie das wirklich, Conrad? Glauben sie denn, ich hätte diesen Mechanismus erfunden, während meiner und ihrer Amtszeit erfunden, glauben sie das? Wissen sie, dass Kennedy - der übrigens während seiner gesamten Amtszeit nicht gesünder war als ich jetzt - die größte Ausweitung unserer Rüstungsbudgets in unserer gesamten Geschichte betrieben hat? Ist ihnen bewusst, dass Eisenhower und Truman die Eindämmungspolitik gegenüber den Kommunisten erfunden haben und die UNO nur deshalb nach New York holten, um die Delegierten der anderen Länder besser abhören und bespitzeln zu können? Truman ordnete während seiner Amtszeit Spionageflüge mit B-47-Bombern in das Herz der Sowjetunion hinein an, die uns sehr leicht in einen nuklearen Krieg mit den Sowjets hätten treiben können. Und davor? Denken sie, dass Roosevelt nicht wusste, dass die Japaner früher oder später mit einem militärischen Angriff auf unsere Flotte reagieren würden, nachdem wir ihre New Order-Politik in Asien mit allen Mitteln torpediert haben? Kennen sie den Begriff short of war, Conrad? Das sind alle Maßnahmen, die unsere Regierung damals unter Roosevelt eingeleitet hat, um de facto einen Krieg gegen Japan und die anderen Achsenmächte zu führen, ohne eine Kriegserklärung abgeben zu müssen. Short of war, immer nur einen kleinen Schritt von der Kriegserklärung 480
 
 entfernt: Das sind wir, Conrad. Das waren wir immer. Das sind wir immer gewesen, nicht erst seit heute. Ich nutze nur die besonderen Umstände der Geschichte, den kostbaren Augenblick: Während die Europäer unsicher und zerstritten und ohne wirksame gemeinsame Verteidigung sind, Russland sich gerade erst zögerlich vom Zusammenbruch der Sowjetunion erholt und China viel zu sehr daran interessiert ist, mit uns Handel zu treiben, um uns ernstlich Schwierigkeiten zu machen. Das ist es, was ich tue. Aber das ist nichts Neues, weiß Gott nicht. Denken sie an Vietnam: Glauben sie wirklich, die Vietnamesen hätten uns damals im Golf von Tonkin angegriffen? Und Kuba? Diejenigen, die Kennedy erschossen haben, haben alles Menschenmögliche getan, um es wie ein Komplott Castros gegen JFK aussehen zu lassen. Purer Zufall, dass der Plan nicht aufgegangen ist, und dass wir unter Johnson nicht kurzen Prozess mit Kuba gemacht haben. Verstehen sie das wirklich nicht? Das sind die Werte, die hinter unserem Land stehen, die Werte, die im Grunde nur ein einziger Wert sind: unsere Entschlossenheit. Nur deshalb beherrschen wir heute die Welt: aufgrund unserer Entschlossenheit! Und wenn wir alles richtig machen, immer und immer wieder, dann werden wir die Welt auch weiter beherrschen. Nein, nicht beherrschen, wir werden sie kontrollieren und dafür sorgen, dass sie so wird wie wir, so wie wir heute schon sind: trotz einer Milliarde Chinesen, trotz einer Milliarde Inder. Wir werden die Chinesen und die Inder in unsere Richtung drängen und auf Linie bringen! Wir werden sie zu Menschen machen, die am liebsten Amerikaner wären. Oder aber Chinesisch wird irgendwann die Amtssprache in Washington sein. Das sind die beiden einzigen Alternativen, und ich bin für die erste. Ich tue alles dafür, dass wir, die wir nur ein Vierundzwanzigstel der Weltbevölkerung ausmachen, auch morgen noch die beherrschende Macht zur See, zu Lande und in der Luft, auf dem Gebiet der Atomwaffen und chemischen und biologischen Waffen und in Bezug auf Basen und Einflussgebiete und Ressourcen, Märkte und Patente und Wissenstransfer bleiben. Es geht mir nicht um das Öl, obgleich meine Familie mit dem Öl reich geworden ist. Mir geht es um das, was unsere Macht sichert: Heute ist es das Öl, morgen ist es vielleicht Wasser, übermorgen wird es etwas anderes sein. Was auch immer: Wir werden dort sein und es kontrollieren, weil es sonst die anderen tun. Und die sind nicht besser als wir, das sind sie nicht. Wir sind das eine Land, Conrad, das eine Land, das auserwählt ist. Ja, lassen sie es mich ruhig so formulieren: das Land, das dazu auserwählt ist, der Endpunkt, der letzte Hafen, das letzte Ziel aller anderen Länder zu sein. Nicht, weil Gott es so will, sondern weil unsere Vorfahren das irgendwann geglaubt und für sich beschlossen und dann über Jahrzehnte und Jahrhunderte auch den anderen eingeredet haben. Nicht immer bewusst, sondern einfach nur, indem sie so waren wie sie waren: überzeugt, erfolgreich, anmaßend, entschlossen. Irgendwann wird es nur noch ein Land geben, Conrad: Die Vereinigten Staaten. Nicht von Amerika, sondern der Welt, des Planeten. Und dieses Land, dieser Weltstaat, wird unsere Fahne als Fahne haben, unsere Sprache als Sprache sprechen und Washington zu seiner Hauptstadt machen, während das Wort UNO nur noch in verstaubten Enzyklopädien zu finden sein wird. Die Stimme des Präsidenten versagte. Er begann zu husten und wandte sich von den beiden Männern ab, die offenbar schweigend darauf warteten, dass er fortfuhr. - Die Welt, Conrad, wächst nicht, sie vergrößert sich nicht, und es gibt nur begrenzte Kontingente an Ressourcen: an Chancen, das ist das richtige Wort, an Chancen. Wir befinden uns in einem Wettrennen, bei dem das Ziel das eigene Überleben ist. Wir liegen vorne, und wir dürfen nicht zulassen, dass sich etwas daran ändert. Nicht heute, nicht morgen und nicht in zehn oder zwanzig Jahren. Die anderen Länder haben es noch nicht begriffen, aber wir werden die nächsten Jahrzehnte ständig short of war agieren: Wir werden einen Gegner nach dem anderen isolieren und unter Druck setzen: politisch, wirtschaftlich, militärisch. Wir werden immer mehr Märkte öffnen, bis es keine mehr gibt, die wir noch öffnen können. Und wenn es erst einmal keine mehr gibt, dann werden wir unsere eigenen Vasallen, vor allem die Europäer, ins Fadenkreuz nehmen. Weil es gar nicht anders sein kann. Die zur Perfektion 481
 
 verfeinerte Lüge ist dabei nicht ein notwendiges Übel, sondern ganz im Gegenteil unsere stärkste Waffe: Weil sie unseren Soldaten und Bürgern Kraft gibt und den anderen ihren Sinn raubt. Die anderen Religionen, die anderen Vorstellungen von Politik und Gesellschaft, haben gegen uns keine Chance, weil wir mit unseren Mediengiganten, mit unserer Musik, mit unserer Kultur, mir unseren Filmen, die Vorstellung der ganzen Welt formen. Wir bestimmen, was gut ist und was schlecht. Wir sagen der Welt, wer ein Held und wer ein Schurke ist. Wir haben die wichtigste Macht von allen: die definitorische. Wir haben die Macht, alles was schon da ist und was noch geschieht, mit einem Namen zu belegen und damit indirekt zu besitzen. Das ist unsere Macht, und wir müssen sie sichern. Das ist das, was ich tue, und wenn Menschen dabei sterben müssen, muss ich das verantworten. Und sie müssen es auch. Wenn sie das nicht können, dann haben sie jahrelang ein Amt inne gehabt, ohne die wichtigste Voraussetzung zu seiner Führung zu besitzen. Wir sind alle Generäle: Wir alle töten auf alle erdenkliche Arten, und wir müssen damit leben. - Und sterben. Der Präsident schüttelte den Kopf. Sein fahles Gesicht rötete sich. - Wenn sie über Religion sprechen wollen, Conrad, dann können wir das gerne tun. Ihre Vorstellung von Gott... -, der Präsident machte eine leichte Bewegung mit der Hand, - ihre Vorstellung von Gott ist ganz bestimmt nicht meine. Der Gott, and den ich glaube, ist nicht nur der Gott der Liebe, des Friedens und der Vergebung. Er, er wird... Ich muss das selbst ertragen, nicht sie. Sie haben kein Recht, für ihn zu sprechen oder mir Lehrstunden in Theologie zu erteilen, Conrad. - Warum wollen sie dann das Tuch, Mr. President? Der, der angeblich darin bestattet worden ist, hätte der... - Nein, lassen sie das, das hat keinen Sinn, damit erreichen sie bei mir nichts, Conrad. Wieder schüttelte der Präsident den Kopf. - Gut, Mr. President, dann bleibt mir nur der andere Weg, denn eines ist klar: Menschen in Neapel zu töten, die Gegend dort atomar zu verseuchen, für eine Panik mit Hunderten und Tausenden von Toten zu sorgen, ist ein schweres Unrecht. Halten sie die Cruise auf, oder ich werde heute früh hier in Rom eine Pressekonferenz abhalten, bei der ich nicht nur meinen Rücktritt ankündigen, sondern auch... alles andere offen legen werde. Die Dreiecke und Vierecke auf dem Monitor blinkten jetzt schneller, auf der Stirn des Außenministers glänzten Schweißtropfen. Der Präsident beugte sich nach vorne, die Kamelhaardecke glitt von ihm ab und fiel zu Boden. - Das werden sie verdammt noch mal nicht tun! Er schrie es fast. Er hatte die außergewöhnliche Ruhe, mit der er bisher gesprochen hatte, verloren. Der Außenminister blieb dort stehen, wo er war, und sagte nichts. - Ich könnte das Ding gar nicht mehr aufhalten, selbst wenn ich das wollte! -, rief der Präsident und warf eine Hand mit ausgestrecktem Finger in Richtung des Monitors. Sein Gesicht glüht jetzt. - Hm, entschuldigen sie, Mr. President, aber das... ist... nicht ganz... Sie können die Rakete aufhalten, wenn sie das wünschen. - Was heißt das? Olson holte Luft, vielleicht bereute er bereits, etwas gesagt zu haben. - Nun, Mr. President, unsere Rakete, die sich auf Neapel beziehungsweise den Vesuv zu bewegt, ist eine SRAM, eine Rakete die... - Es ist eine Cruise Missile, oder nicht? - Ja und nein. Es ist eine... ein Flugkörper, der die Geschwindigkeit einer Rakete mit einigen Anflugvarianten einer Cruise Missile verbindet. Wir dachten, dass es wünschenswert wäre, einen Überschallflugkörper einzusetzen, der kurz vor dem Ziel noch ein paar Manöver fliegen kann, anstatt einer Cruise, die wesentlich langsamer fliegt, dafür aber wesentlich wendiger ist. 482
 
 Die Italiener, Sir, haben nichts, wirklich nichts an Flugabwehr, was den Einsatz einer so intelligenten und flexiblen Waffe wie die Cruise nötig machen würde. Also haben wir uns für die höhere Geschwindigkeit entschieden und damit für eine SRAM. Es ist aber... - Kommen sie verdammt noch mal auf den Punkt, General! Wieder hustete der Präsident. Es war ein wütendes Husten. - Natürlich, Sir. Der Punkt ist: Die SRAM, die wir kurz nach dem Start des Tarnkappenbombers vor der türkischen Küste auf den Weg gebracht haben, ist eine Neuentwicklung. Anders als die SRAM, die wir früher eingesetzt haben, kann diese Rakete zurückgerufen werden, oder besser gesagt, wir können bis zuletzt, bis zum Einschlag also, noch ihre Flugrichtung verändern. Auch ohne auf einen Selbstzerstörungsmechanismus angewiesen zu sein. Es ist der erste Flug einer solchen Rakete unter Gefechtsbedingungen. - God damned! -, rief der Präsident. Er schlug mit der rechten Faust auf die Lehne seines Sessels. - Und ich weiß nichts davon! Ich bin kein verdammtes Versuchskaninchen, General, oder bin ich das in ihren Augen? Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten, und sie teilen mir solche Details erst jetzt mit? Ich spreche dauernd von einer Cruise, und die ganze Zeit über sagen sie nichts dazu, verdammt! - Nun, Mr. President, der Begriff Cruise trifft in gewissem Sinne durchaus... - Danke, General, danke, ich habe genug gehört, danke! Und sie, Mr. Pounce, verlassen augenblicklich den Raum. Ich nehme ihren Rücktritt an. - Mr. President, ich warte solange... - Sie verlassen augenblicklich den Raum, oder ich lasse sie vom Secret Service herausschleifen. Und sie verlassen auch die Maschine: Suchen sie sich ein Hotel, tun sie, was immer sie wollen! - Mr. President... - Nein, sie verlassen jetzt den Raum! Der Präsident stand auf, die Hände zu Fäusten geballt, und seine Lippen zitterten. Im selben Augenblick öffnete sich hinter Pounce die Tür. - Mr. Pounce wird diese Maschine verlassen, und zwar umgehend. Als Privatmann. Veranlassen sie das nötig, Richards. - Jawohl, Mr. President -, antwortete der Special Agent, der die Tür geöffnet hatte. - Mr. President, ich werde die Presse... - Verschwinden sie! - Ich werde die Konferenz abhalten, wenn sie die Rakete nicht stoppen. - Raus! Gehen sie! Sofort! Erst jetzt drehte sich der ehemalige Außenminister Conrad Pounce um und verließ den Raum.
 
 16 Sie alle waren auf der Flucht durch die Nacht, auf der Flucht durch den Morgen, denn es musste schon Morgen sein. Zeit, diese sinnlos wiederkehrenden Punkte auf einer dünnen Linie, die ohnehin in das Nichts mündete, Zeit hatte längst keine Bedeutung mehr für sie. Nacht war es oder schon Morgen oder etwas anderes. Was auch immer. Sie hatten alles stehen und liegen lassen, sie hatten sich nicht dagegen gewehrt, diese rücksichtslose Flucht vor ihrer Verantwortung als Menschen anzutreten, keiner von ihnen: Pravisani nicht, Giannarelli nicht, Nelson nicht. Sie durchquerten das Dunkel der Nacht, den dunkelblauen Himmel des Morgens, so als habe es niemals etwas anderes gegeben. Das Geräusch der Turbine und das Schlagen des Rotors hörten sie schon gar nicht mehr, so sehr waren sie selbst zur Bewegung der Maschine, zu diesem mechanischen Durchqueren des Blaus geworden: ohne Sinn, ohne Auflehnen, ohne einen Gedanken an den nächsten Tag. Sie waren erschöpft, leer: irgendwo, wo es keine Worte mehr gab, keine Pflichten mehr und kein Gewissen mehr.
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 Giannarelli und Pravisani hatten das Innere des ersten Hubschraubers ganz für sich: Es war eine luxuriöse Flucht, zu der man sie überredet hatte. Eine Rakete war unterwegs, und sie konnte nicht mehr aufgehalten werden. Sie würde detonieren, und diejenigen Einwohner Neapels, die noch nicht geflohen waren, würden im Gefolge der Explosion zu fliehen versuchen. Vielleicht würde der Vulkan ausbrechen, Lavaströme über die Stadt werfen oder aber Rauch und Gestein, die genauso gut die Menschen töten konnte. Vielleicht enthielt die Rakete chemische Stoffe oder sogar einen nuklearen Sprengkopf. Alles war möglich, weil es jetzt nur noch die Nacht gab und die Müdigkeit, und weil die Welt kalt war und trist und hoffnungslos. Es gab nur noch Hubschrauber, Soldaten, Ironie, Sarkasmus, Zweireiher mit bunten Krawatten, die über die Menschen herrschten, und Uniformen und Gewehre, viele Gewehre, und Raketen. Das war alles, was es noch gab. - Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so beschissen gefühlt habe wie jetzt, Dottore. - Sollten wir uns nicht endlich duzen? - Bene allora: Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so beschissen gefühlt habe, Giovanni. Pravisani saß ihm gegenüber, so wie seit unerdenklichen Zeiten. - Per me é la stessa cosa. Mir geht es nicht anders. - Wir hätten dort bleiben sollen, so wie die Soldaten. - Die bleiben auch nicht dort: Alle sind auf der Flucht, nur nicht alle so komfortabel wie wir. - Ich verstehe das nicht: Ich begreife nicht, warum die Amerikaner das tun. - Sie wollen uns schaden, ganz einfach. Oder aber es gibt Verbindungen... Nein, ich bin zu müde, darüber nachzudenken, sono troppo stanco, ich bin einfach zu müde. Geistig, nicht körperlich. Die Wunderpille wirkt. - Ich schäme mich, ich schäme mich, Italiener zu sein. Ich schäme mich für unsere Regierung, und ich schäme mich für mich selbst, weil wir nicht dort sind, sondern einfach fliehen. - Wenn etwas keinen Unterschied macht, dann... Un momento, il professore, der Professor! Wir haben versprochen... - ...ihn zu warnen -, nickte Giannarelli. - Ich rufe ihn an, ich habe seine Nummer. Er nahm sein Handy aus der Jackentasche und schaltete es ein. Mehrere Pfeiftöne reihten sich aneinander. - Einen Augenblick: Ich habe... vierzig Anrufe! Ich habe vierzig Anrufe, vierzig Anrufe auf dem Display, fast alle aus der Zentrale der DIA! Schade, ich bin eigentlich immer sehr gerne Maresciallo der Carabinieri gewesen. Schade. Bene, il Professore allora. Giannarelli wartete. Auf der anderen Seite hob niemand ab. Dann endlich: - Pronto? Professore? Sind sie es? Sono io, Maresciallo Giannarelli. Erinnern sie sich an mich? - Ja... ich... entschuldigen sie. Wie spät ist es? Es... es ist noch dunkel...? - Ja, Professore. Es ist etwas passiert. Erinnern sie sich an Rom? Sind sie wach, Professore, ja? Erinnern sie sich noch an Rom? Wir sollten sie warnen. Es ist so weit. Ich fürchte, sie müssen sofort... Wo wohnen sie? Sehr nah am Vesuv? - Natürlich sehr nah am Vesuv, Maresciallo: Ich bin Vulkanologe, schon vergessen? Ich kann ihn durch mein Schlafzimmerfenster sehen. Aber es sind trotzdem ein paar Kilometer von hier aus, keine Sorge. - Sie können ihn sehen, ist das wahr, Professore? - Das kann ich. Warten sie, ich stehe auf und gehe zum Fenster. Dieses verdammte Kabel, warten sie, ecco. Ich stehe am Fenster. Es ist früher Morgen, der Mond scheint noch, ich sehe den Rand des Kraters. Er ist noch da. Giannarelli musste lächeln. Der Mut des alten Professore erwärmte sein Herz. - Er sagt, der Vulkan ist noch da -, wandte sich Giannarelli lächelnd an Pravisani. - Professore, hören sie: Nehmen sie ihren Wagen und fahren sie in Richtung Küste, denn...
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 - Eine Rakete also? Ich habe ihren Kollegen, den Staatsanwalt, im Fernsehen gesehen. Ich wusste natürlich, dank unseres Treffens in Rom, dass er Neapel meinte. Ich habe Freunden und Verwandten bescheid gegeben. Und heute Nacht dann die Sirenen, die Polizei, die Hubschrauber... Ma sono vecchio, e non avevo voglia di scappare, ich selbst bin alt und hatte keine Lust zu fliehen. Pravisani, der sich nach vorne gebeugt und die letzten Worte gehört hatte, nickte. - Dann tun sie es jetzt. Es kann sich nur noch um wenige Minuten handeln. Und sie sind offenbar sehr nah dran. - Nein, ich bleibe. Ein Großonkel von mir, auch ein Neapolitaner, pflegte zu sagen: Jemand, der etwas auf sich hält, rennt nicht, sondern bleibt gelassen und läuft. Aber warten sie, da ist jemand, der weder rennen noch laufen muss, um sich zu retten. Giannarelli hörte, wie sich der Professore in seinem Haus irgendwo in der Nähe des Vesuvs vom Telefon entfernte und das Schlafzimmer verließ, mit jemandem zärtlich sprach und dann nach wenigen Minuten zurückkam. - Ich habe Pinatù freigelassen: Ich hatte es ihm versprochen. Meinen Papagei, wissen sie. - Professore, es tut mir leid: Wir hätten sie schon vor einigen Minuten warnen können, aber wir... - Warten sie, Maresciallo, warten sie, ich... ich mache das Fenster auf. - Professore, ich weiß wirklich nicht, ob es... - Wann wird sie hier sein, Maresciallo? - Non lo so, Professore, aber ich denke, bald. - Dann werde ich es von hier aus sehen. Ich werde versuchen, ihre Augen sein. - Tun sie das nicht Professore, bitte. Der Professore antwortete nicht. Im selben Moment bildete sich Giannarelli plötzlich ein, einen feinen, fast unhörbaren Pfeifton über die Satellitenleitung hinweg zu vernehmen, und er hörte, wie der Professore zu keuchen begann. - Mio dio, mio dio... -, hörte er den Professor sagen. - Mio dio… Dann wieder das Pfeifen, etwas stärker, und dazwischen das Keuchen des Professors. - Si, si... oh -, hörte Giannarelli den Professore stöhnen, und instinktiv schloss er die Augen in Erwartung der Explosion. Es gab einen Knall, so als sei auf der anderen Seite der Verbindung etwas Schweres zu Boden gestürzt. Pravisani stand auf und setzte sich neben Giannarelli, sein Ohr ganz nah an dessen Handy bringend. Beide warteten. Dann kam, wie aus einem tief vergrabenen Schacht, ganz schwach und dünn die Stimme des Professore zu ihnen: - Mio Signore, mio Signore... Mir ist das Telefon heruntergefallen. Die Rakete... Sie ist… sie ist vorbei geflogen! Sie ist vorbei geflogen, am Krater vorbei! Ich habe ihren Schweif gesehen! Sie ist vorbei geflogen, ohne zu explodieren! - Giulia? Sono io: Luca - Amore, sei davvero tu? Bist du es wirklich, wirklich, wirklich? - Ja, ich lebe, Giulia, ich lebe! - Amore, amore, tesoro... Er hörte, wie sie laut auflachte und gleichzeitig zu weinen begann. - Geht es dir wirklich gut? -, fragte sie weinend. - Wir hatten solche Angst, ich hatte Angst, dass ich dich verlieren würde. Aber jetzt... Wo bist du? Bist du wirklich in Sicherheit, tesoro, wirklich? - Ich bin in einem Hubschrauber. Um mich herum sitzen Fallschirmjäger, sie begleiten mich: Sie haben mitgeholfen, mich zu befreien. - Und du bist wirklich nicht verletzt? - Nein, das heißt... Da ist etwas, das ich dir sagen muss. Ich muss dir viele Dinge sagen, aber nicht jetzt, nein... Wie geht es Patrizia, wie geht es meiner Kleinen? 485
 
 - Sie ist hier bei mir. Warte, mein Schatz... Sono così felice, ich bin so glücklich... - Papi, sei tu? - Si, sono io, piccola. Come stai? Stai bene? Badi un po alla mamma, passt du ein wenig auf deine Mutter auf? - Wo bist du, Papi? - Auf dem Weg zu euch. Ich bin bald in Rom, in einer Stunde spätestens bin ich bei euch. - Ich freue mich auf dich, Papi. Ich habe immer an dich gedacht. Tante Sofia wollte, dass ich schlafe, aber ich bin wach geblieben und habe immer nur an dich gedacht. - Das habe ich gespürt, und das hat mir sehr geholfen, grazie. - Luca? Seine Frau war wieder am Apparat. - Sie sagen mir, dass du herkommst: É vero, stimmt das? - Ja, ich bin unterwegs zu euch. Neapel... Sie erwarten den Einschlag einer Rakete, ich habe das nicht genau verstanden. Ich bin sehr müde, und alles ging sehr schnell. Ich weiß nicht... - Die Rakete sollte den Vesuv treffen: eine Rakete der Amerikaner. Aber als sie erfahren haben, dass man dich gerettet hat, und dass keine... Verseuchung eingetreten ist, haben sie sie aufs offene Meer gelenkt. Sie haben sie ins Wasser fallen lassen, ohne dass sie explodierte. Qualche minuto fa, vor ein paar Minuten. Ich sehe das gerade im Fernsehen. Sie behaupten, die Rakete hätte nur ein leichtes Gas enthalten: gegen die Viren, die die Terroristen freisetzen wollten. Unser Außenminister hat den Amerikanern im Fernsehen gerade dafür gedankt. Sie sagte das mit dem leicht skeptischen Ton der Journalistin, der ihm wieder einmal zeigte, wie intelligent sie war. - Gut, Schatz. Ich komme jedenfalls nach Hause. - Ja -, sagte sie einfach. - Ja. Dann drückte er den kleinen grünen Knopf und gab dem Soldaten neben ihm das Handy zurück. Er sah sie alle an, lächelnd, und auch sie lächelten. Er hätte sie gerne alle einen nach dem anderen umarmt. Denn er empfand Liebe für sie. Er war am Leben! Am Leben! Die schwarzen Männer waren fort. Sie waren einfach abgeflogen, und hatten nichts zurückgelassen: noch nicht einmal Patronenhülsen, noch nicht einmal die, nichts. Und geschossen hatten sie: nicht nur im Innenhof, sondern auch hier, im Schiff, hier, wo das Tuch war. Die Mönche hatten ihm geholfen, aus dem Büro des Hausmeisters eine große Leiter zu holen. Der kräftigste von ihnen hatte die Leiter an den Glaskasten mit dem Tuch gelehnt und war hinaufgestiegen, um Beppe herunterzuholen: Beppe, auf den sie geschossen hatten. Das hatte einige Minuten gedauert, denn so leicht Beppe auch war, so bewegungslos und steif schien er jetzt zu sein: eine weiße Gestalt mit mehlweißen Gesicht, mehlweißen Haaren und mit Flügeln aus zugeschnittenem und zusammengeklebtem Zeitungspapier, die sich nicht mehr regten. Der Engel Beppe Tartaruga, der mit seinem Feuerlöscher - der immer noch auf dem verzierten Marmorboden inmitten einer schäumenden, nach Honig riechenden Lache glänzte - versucht hatte, die schwarzen Seelen am Raub des Tuches zu hindern und dafür... mit dem Leben bezahlt hatte. - Sembra morto -, sprach der junge Bruder, der neben dem Kardinal stand, das aus, was dieser gerade dachte, während der dicke und kräftige Mönch mit Beppe über den Schultern vorsichtig die Treppe herunterstieg, die von zwei weiteren Fratres gestützt wurde. Der dicke Mönch erreichte schwer atmend den Boden, und obgleich er nur ein Nachthemd trug, ließ er sich, Beppe in den Armen, einfach auf den Boden nieder: wie ein großes Kind mit glänzender Stirn und schweißnassen Haaren, das vielleicht gleich weinen wird. Beppe lag da mit seinem weißen Gesicht und den geschlossenen Augen und mit dem Blut auf seinem weißen Gewand, das vielleicht ein altes Nachthemd war, das er irgendwo gefunden und zu seinem Engelskostüm gemacht hatte. Er lag da mit seinen dünnen Armen, die kraftlos und für immer vergessen den Boden berührten, und mit seinen Händen, an denen Blut war und deren 486
 
 lange, zerbrechliche Finger von einem Leben erzählten, das nie Ehrgeiz, Anerkennung oder körperliche Liebe erfahren hatte. Beppe lag da in den Armen des dicken Mönches, und er und die im Halbdunkel der Kirche unbeweglich stehenden Brüder verwandelte sich in das Abbild der Leiden Jesu, in das Abbild der Leiden aller Menschen: Ganz gleich, ob sie an Gott glaubten oder nicht, ja, ganz gleich, ob es einen Gott gab oder nicht. Der dicke Mönch strich Beppe mit seinen großen, fast quadratischen Händen durch das weiße, verkrustete Haar und begann zu weinen. Er streichelte den Engel und weinte, und die drei anderen falteten, ohne ein Wort zu sagen und ohne einen Blick zu tauschen, die Hände. Dann kamen weitere Mönche heran: die einen angezogen, die anderen noch immer im Nachthemd und barfüßig. Sie strömten in das Schiff, zum Glaskasten, und einer von ihnen gebot den anderen zu schweigen, als er der Szene vor dem Glaskasten gewahr wurde. Nunmehr schweigend umkreisten sie den Kardinal und die Brüder mit dem leblosen Engel, und der, der ihnen geboten hatte zu schweigen, trat zum Kardinal und sagte: - Ich bin Arzt... Der Kardinal nickte, und der Mönch, der auch ein Arzt war, kniete vor dem dicken Mönch, der den Engel streichelte, nieder und untersuchte den mageren Körper desjenigen, der wahrscheinlich das Tuch gerettet hatte. Ich dachte, ich wüsste etwas, doch ich weiß nichts, überhaupt nichts. Ich strebe nach Auszeichnungen und Würde, nach dem Lob des heiligen Stuhles, ich strebe nach der Liebe der anderen Menschen, nach ihrer Anerkennung, und dieser Mensch hier, unbeachtet Zeit seines Lebens und ohne einen echten Freund, ohne eine Chance, jemals mehr zu sein als ein Narr, dieser hier, der sich in der Küche mit Hilfe von Mehl und Papier in einen Engel verwandelt hat, dieser Mensch hier, der wie auch immer auf den Glaskasten gekommen ist, denn eine Leiter hatte er nicht, dieser hier, der keine Kardinäle kennt und auch sonst keine Ränge in der Hierarchie des Glaubens, dieser Mensch hier beschämt mich und alle anderen mit der Reinheit seines Herzens und seines Seins. Wir anderen streben, streben immerzu: Wir haben Schaum vor dem Mund, wir leben immer in der Vergangenheit oder aber in der Zukunft, wir suchen immer, versuchen immer alles zu verbessern, unsere eigene Lage vor allem, wir wollen immer irgendwohin. Und er, Beppe: Wo hätte er schon hingehen wollen, wohin hätte er wohl gehen können? Und deshalb hat er sich nicht aufgespart, deshalb ließ er sich verletzten, während wir alle Kondome über das Herz gezogen haben, schon vor langer Zeit: um uns nicht mit dem Schmerz anzustecken. Er hat nie jemandem etwas getan, ich habe ihn nie wirklich wütend gesehen, nur verletzt. Ich habe nie bemerkt, dass er gelogen hätte. Ich habe nie gespürt, dass er versucht hätte, mich von etwas zu überzeugen oder mir zu schmeicheln, um etwas von mir zu erhalten. Er war kein Heiliger, so wie kein Mensch je ein Heiliger sein kann, hier, unter den anderen Menschen. Aber er war eben auch ein Engel, vor allem auch das. Manchmal war er ungeduldig, manchmal penetrant, manchmal versteckte er etwas vor mir, ein Heft mit dem halbnackten Körper einer Frau. Er wusste nichts von Kunst, und er wusste nichts von den großen Fragen der Philosophen und von ihren kleinen großen Antworten. Wenn die ganze Welt nur aus Menschen wie Beppe bestehen würde, dann würden wir wahrscheinlich noch immer in den Höhlen unserer Vorväter leben und mit Stierblut Figuren an zerklüfteten Wänden malen und an Hexen und Teufel glaube. Es ist also gut und richtig, dass wir weiter gelangt sind, und dass Beppe ein Außenseiter ist. Aber jetzt, da wir das Christentum bis nach China getragen haben, da wir mit Flugzeugen in Stunden um die ganze Erde fliegen können, da wir mit Waffen aus großer Entfernung Menschen und Tiere auslöschen können, jetzt, da wir eine neue Welt aufgebaut haben, in der der Aberglaube nicht mehr die Menschen beherrscht, sondern der Glaube an die Physik und an die Chemie, jetzt, da wir auf den Mond geflogen sind, und bald auf den Mars fliegen werden: Wo ist jetzt der Engel in uns? Wo ist das, was in Beppe war: diese Magie, diese einfache, melancholische Magie, diese Unschuld, dieses Verlorensein, das doch auch in allen übrigen Menschen ruht, verschüttet unter den Illusionen, die wir kaufen und verkaufen und sind? Haben wir am Ende 487
 
 nur den einen Aberglauben durch den anderen ersetzt und dabei die Geborgenheit der ersten Zeit verloren? Haben wir alles weggegeben und dafür lediglich die Illusion einer Entwicklung erhalten, die nicht stattgefunden hat? Verehren wir das Tuch, weil wir vergessen haben, wer darin lag? Verehren wir das Tuch, weil wir keine Verbindung mehr zu ihm, zu ihr, zu es haben? Der Kardinal senkte den Kopf. Er wäre gerne irgendwo anders gewesen, er wäre gerne jemand anders gewesen, hier im frühen Morgen von Neapel. Er wäre gerne etwas anderes gewesen: irgendein Wesen ohne Bewusstsein und ohne Wissen von sich selbst und von der Welt und von dem Schmerz. Dann sah er auf, und seine Augen blickten in die Augen des Arztes, der vor Beppe kniete. Sie waren dunkelbraun, und der Mund, der zu ihnen gehörte sagte: - È vivo, er lebt. Er hat einen Durchschuss unterhalb der rechten Schulter und eine Kugel im Bein, aber beide Wunden bluten nicht, sie bluten nicht! Und er atmet: leggero, ganz leicht, ma respira, si, respira. Er ist ohnmächtig, aber er lebt. Noch bevor der Kardinal etwas erwidern konnte, ging ein Raunen durch die Menge der Mönche, die sie umkreiste. - Davvero... ma allora… è un miracolo, un vero miracolo! Ist das wahr? Das ist ein Wunder, ein echtes Wunder, ja! Das mit dem Engel und das mit den Wunden, und im selben Augenblick die Rakete, die vorbeizieht… Ma é vero? Si, si, é proprio così: Sie haben es gerade im Fernsehen gesagt, Gianni hat es uns gerade gesagt. Jetzt werden sie auch einen Krankenwagen schicken können. Dio è misericordioso, Gott ist voll der Gnade, der Herr ist voll der Gnade Kein weiteres Wort fiel. Die Mönche fassten einander bei den Händen, knieten nieder und begannen laut zu beten. Auch die Mönche neben dem Kardinal knieten nieder und fielen in das Gebet ein, und schließlich ließ sich auch der alte Kardinal auf den Marmorboden nieder. - Perdonami, Signore, verzeih mir, Herr! Verzeih uns allen, die wir eine zweite Chance nicht verdient haben, sie dennoch von dir erhalten: immer und immer wieder. - Sie sollten jetzt schlafen, Mr. President. Nehmen sie bitte noch einmal eine dieser Tabletten: Sie werden dann schmerzfrei bis in den späten Morgen hinein schlafen können und sich morgen wieder besser fühlen. Das war eine anstrengende Nacht für sie, und sie brauchen jetzt wirklich Ruhe. Soll ich ihnen noch eine CD mit Entspannungsmusik einlegen, Mr. President? - Nein, Danke, Doktor, mir geht es sehr gut. Ich bin tatsächlich müde, und ich denke, ich werde gleich das Licht ausschalten. Danke. - Ruhen sie wohl, Mr. President. Doktor Daniels verließ das Präsidentenschlafzimmer der Air Force One, und der Präsident war wieder allein. Seine Frau würde erst in einigen Stunden in Rom landen: rechtzeitig zum Treffen mit dem italienischen Ministerpräsidenten und mit dem befreiten Nobile, das zu arrangieren er seine Berater angewiesen hatte. Er würde jetzt schlafen, endlich schlafen. Die Schmerzen waren zurückgekommen, kurz nachdem er Pounce fortgeschickt hatte. Dann hatten sie, nachdem er den Befehl erteilt hatte, die Rakete an den Vulkan vorbeizulenken, wieder nachgelassen, waren aber, als er den Beraterstab für diese Nacht aufgelöst und sich in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte, wieder stärker geworden. Er wollte nicht mehr daran denken, nicht mehr an diese Nacht denken, die vielleicht den Anfang vom Ende markierte: den Anfang vom Ende seiner Präsidentschaft, seines Lebens und von allem anderen. Er würde sterben. Er würde sterben, und es würde keine zweite Amtszeit geben. Das Kissen unter seinem Kopf war groß und weich. Trotz der Schmerzen, die immer noch in seiner Brust aufleuchteten wie das Nachglimmen eines vorbeigezogenen Gewitters, genoss er die Gewissheit, alleine zu sein. Er war schon lange nicht mehr mit sich selbst allein gewesen, und er wusste, dass er nie mehr wirklich alleine sein würde, bis zu seinem Tode. Selbst auf 488
 
 seinem Staatsbegräbnis würde der Secret Service noch seine Frau bewachen und alle seine Angehörigen, und selbst sein Grab mit seinen sterblichen Überresten würde für die nächsten fünfhundert Jahren gepflegt und geschützt werden. Aber schlimmer waren sie, die anderen, die ihn auf ihre Art und Weise bewachten, ihn immer im Auge behielten, im großen Auge, das alles sah. Sie hatten nicht versucht, ihn daran zu hindern, die Rakete umzulenken: Wahrscheinlich, weil sogar ihnen klar geworden war, dass er keine andere Wahl hatte. Und vielleicht war es ihnen im Übrigen auch gar nicht wirklich wichtig gewesen. Pounce! Wieder dachte er an den ehemaligen Außenminister, und wieder öffnete er die Augen und spürte der Wut nach, die sich mit seinen Schmerzen vermischte. Pounce! Er hatte es vereitelt, er hatte ihn gezwungen - ihn, den Präsidenten! - die Rakete aufzuhalten, umzulenken: eine SRAM, bei der das möglich war. Was war das für ein Militär, das zahmer war als er und seine Berater, die sie in ihrem Leben an keinem Krieg teilgenommen und nie auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert hatten? Er würde ihnen noch hinreichend klar machen, wer das Sagen hatte, oh ja, das würde er. So wie er es Pounce klar gemacht hatte. Aber Pounce war nicht das eigentliche Problem: Pounce war draußen, war jetzt aus dem Spiel, aber er war ohnehin nie ihr Geschöpf gewesen. Harvest war ihr Geschöpf, und sie würden ihn aufbauen, würden alles tun, damit Harvest der nächste Präsident werden würde. Am besten sterbe ich noch in dieser Amtszeit, so dass mein Vizepräsident mein Amt übernimmt: Dann könnt ihr euch euren Harvest sonst wo hin stecken. Er setzte sich auf und nahm das Glas Wasser vom kleinen Beistelltisch neben dem Bett. Er trank einen Schluck und sank wieder auf das große Seidenkissen zurück. So, Schluss jetzt: nicht mehr nachdenken, hör auf damit, du kannst jetzt nichts weiter tun. Die Partie ist zu Ende, und die Chance zum Homerun ist vorbei. Aber morgen wird die nächste Partie beginnen, und ohne Schlaf gibt es keine Hits. Schlaf also, schlaf. Wieder schloss er die Augen. Das Tuch, das Tuch hätte alles verändern können! Aber diese Idioten haben es vermasselt, sie haben es nicht geschafft. Sie haben überhaupt nichts geschafft: Sie haben sich von den verdammten Italienern zum Narren machen lassen, sind abgeschmettert worden beim Versuch, die Villa zu stürmen und sind abgedrängt worden bei dem Versuch, das Tuch zu bergen. Sie sind auf der ganzen Linie in den Arsch getreten worden. Das Tuch hätte alles verändern können, das weiß ich. Ich werde es vielleicht morgen oder übermorgen anfassen dürfen, in Privataudienz sozusagen. Corina und die anderen raten mir davon ab, sie meinen, jeder wüsste dann sofort, dass der mysteriöse Überfall auf das Tuch unser Werk war. So oder so: Ich werde die für diese Aktion verantwortlichen Männer auf jeden Fall und zwar persönlich in die Wüste schicken: besonders diesen verdammten Captain Hell... soundso. Und die hohen Herren bei der NSA werde ich ebenfalls feuern, diese verdammten Schweine. Und ich werde schließlich das verdammte Tuch doch noch berühren. Ich werde es anfassen, ich werde es auf meiner Haut fühlen, und wenn ich den Papst dafür in Ketten lagen muss. Das Tuch! Es war mir zeitweise nicht mehr so wichtig, nicht als die eigentliche Krise begann... Aber jetzt merke ich plötzlich, dass es mir immer noch wichtig ist: Weil es einen Unterschied machen würde! Es hat ganz sicher Kraft, heilende Kraft in sich. Es könnte mir Stärke zurückgeben, Leben! Es könnte mir dabei helfen, weiterzumachen, weiterzumachen, weiterzumachen! Das Schlafmittel wirkte jetzt. Die Worte und Sätze in seinem Kopf lösten die Reihen auf, in denen sie marschierten, zogen über einen grünen Hügel und wurden undeutlich und nebelhaft. Weitermachen... weiter... Dann sah er noch einmal das Tuch vor sich - die Gestalt auf dem Tuch, das Blut, die Male an den Handflächen, die dazugehörigen Hände, die Hände, die Hände -, und dann schlief der kranke Präsident ein.
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 Die Krise war vorüber, und wie immer gab es nur Gewinner: den Staatspräsidenten, der in seiner Fernsehansprache von der großen Freundschaft zwischen dem italienischen und dem amerikanischen Volk sprach, den Außenminister, der das Krisenmanagement seines Ministeriums lobte und sich wahrscheinlich noch schnell die Haare gewaschen und eingeölt hatte, und natürlich die Polizei und das Militär. Besonders gelobt wurden natürlich die Carabinieri und die GIS, die diese fantastische Aktion zu einem historischen Erfolg über den Terrorismus gemacht hatten und über die... Nein, DAS Wort hatten sie nicht benutzt: Keiner von ihnen hatte das Wort Mafia in den Mund genommen. Natürlich nicht, denn die neue Mafia, die seit 1992 - mit einer einzigen Ausnahme - keinen Staatsanwalt oder Politiker mehr getötet und keine Sprengstoffattentate mehr verübt hatte, die neue Mafia nutzte ihnen und durfte unsichtbar bleiben. Nur er, Don Filippo, und die, die wie er waren, die noch an etwas glaubten, die alte Mafia also: Sie alle waren zum Abschuss freigegeben. Die alte Mafia passte nicht ins neue Italien. Man trug jetzt Uniform, oder man war Bankier, oder man war Unternehmer: vom neuen Typ, nicht wie der alte Agnelli, der tot und begraben war. Und auch die Politiker waren neu: unverbraucht und modern, vorurteilsfrei und wirtschaftlich orientiert, aufgeschlossen und fortschrittlich – so wie Nobile, der sich schon mittags stolz wie ein Hahn mit dem Ministerpräsidenten Italiens und mit dem Präsidenten der USA vor der Kamera präsentieren würde. Vielleicht präsentiert er der Weltöffentlichkeit dann auch seinen Schwanz, und das, was darüber an Ehrentiteln zu lesen steht, cazzarola! Zumindest seine Frau wird staunen, wenn sie ihn heute früh zur Begrüßung beglücken will. Don Filippo beugte sich nach vorne und nahm im Halbdunkeln einen Schluck vom alten Marsala. Ihr seid alles Schweine, Porci, luridi porci, trotz eurer feinen Anzüge und Uniformen und Universitätsdiplome! Schweine seid ihr! Ihr seid noch größere Verbrecher als ich selbst. Ihr tötet weltweit, um eure Bilanzen zu verbessern, ihr rottet alles aus, ob Mensch oder Tier, was sich euch in den Weg stellt, und ihr vergewaltigt die Wahrheit: wie eben wieder, von morgens bis abends. Ihr habt Marco gekauft und dann einfach erledigt, ganz gleich ob das die Amerikaner waren oder unsere glorreichen Geheimdienste. In was seid ihr besser als ich? Wie könnt ihr euch anmaßen, die Mafia, die alte Mafia und ihre Männer zu verurteilen, wo ihr doch in nichts besser seid? Ihr seid nur die moderneren Betrüger, ihr habt nur mehr Macht: jene Macht, die den Menschen Weiß als Schwarz zu verkaufen vermag und umgekehrt. Ich hätte vor fünfundzwanzig Jahren Fernsehsender kaufen sollen, dann säße ich vielleicht jetzt auf dem Stuhl des Ministerpräsidenten, dann hätte ich jetzt die eigentliche Macht: die Macht, den Mond Sonne zu nennen und die Sonne Mond. So aber bin ich nur ein alter Bandit, der nicht mehr in das schöne neue Italien hineinpasst. In dieses Italien, wo es keine Mafia mehr gibt, weil die neue Mafia, die sich Staat und Regierung schimpft, ihre Geschäfte übernommen hat und selbst macht. - Eh, eh... - Don Filippo streckte sein Bein aus und seufzte laut. Morgen früh werden sie herkommen: die Sklaven des Grafen und derer, die hinter dem Grafen stehen. Sie werden versuchen, mich ganz ohne Gerichtsprozess ins Jenseits zu befördern. Und danach, wenn ich dann noch lebe, wovon ich allerdings ausgehe, werden die kleinen Ameisen von Staatsanwälten und Polizisten wieder anfangen, mit ihren kleinen Fühlern in meine Richtung zu deuten und mich als Mörder und Mafiapaten zu beschimpfen. Aber meine Generation hat euch Milchbübchen einiges voraus: Ihr haltet euch für große Männer, weil ihr euch diese Nacht erfolgreich einen heruntergeholt und einen kleinen Tropfen sborra verspritzt habt. Aber ihr werdet bald sehen, dass es noch Unterschiede gibt zwischen euch und mir: zwischen euch, ihr Uniform tragenden Schweine und euren Helfershelfern, und mir, der ich immer noch ein Ehrenmann bin. Ihr werdet euch noch wundern!
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 Dann nahm er die Fernbedienung in die Hand und wechselte schnell hintereinander die Programme, um irgendetwas anderes zu sehen als die selbstzufriedenen Schweinegesichter der Mächtigen. Er fand einen Sender, der Musik brachte und eine Bande junger Nichtsnutze zeigte, die in einer großen Halle, einem Flughafen vielleicht, herumhüpften und dabei ein Lied spielten. Er drückte den Knopf für den Ton, den er zuvor abgestellt hatte - weil die Schweine in den Anzügen und Uniformen ohnehin immer dieselben sinnlosen Lügen vor sich hin plapperten - und nun konnte er das Lied hören. Es war ein trauriges Lied, und es berührte ihn: völlig überraschend und deshalb umso tiefer. Weil er niemals gedacht hätte, dass diese neue Musik dazu in der Lage sein könnte. Er versuchte den Namen der jungen Kerle auszumachen, links unten auf dem Bildschirm: Es sah aus wie Coldbay oder Cordplay, er konnte es ohne seine Brille nicht genau sehen. Don Filippo nahm noch einen Schluck Marsala und hörte einfach dem Lied zu, dessen Text er nicht verstand. Dann dachte er an Marco, dessen Passbild sie zuvor kurz gezeigt hatten: der einzige Tote, das einzige Opfer, der einzige Verlierer bei der ganzen Sache. Marco hat mich betrogen, er hat ein Doppelspiel gespielt. Aber ich habe meinerseits Marco betrogen, und auch die anderen haben ihn betrogen. Er hat bei dieser ganzen Sache eigentlich nur sterben können, so oder so, vor allem deshalb, weil das wahrscheinlich Marcos eigener Wunsch gewesen ist: zu sterben. Und doch musste Don Filippo jetzt an Marco denken, während das traurige Lied den dunklen Raum erfüllte. Ich muss schlafen gehen, für ein paar Stunden wenigstens. Denn nachher kommen sie, um mich zu erledigen. Und am Mittag treffen Nobile und die anderen sich vor den Fernsehkameras, um ihren großen Sieg zu feiern. Deficienti, Idioten: Das seid ihr. Doch er erhob sich nicht aus dem alten Sessel, sondern er hörte weiter der Musik zu.
 
 17 - Wollen sie die kurze Fassung hören oder die lange? Sie saßen im Restaurant des Hotels. Über ihnen schimmerten die geschwungenen Bögen der Decke, auf denen dichte weiße Wolken vor einem azurblauen Himmel prangten. An den Seiten, oberhalb des rosafarbenen Marmors, leuchteten die weichen Spitzen dunkelgrüner Bäume, deren Ernst nicht zu den blassblauen Tischdecken und den modernen, eleganten Polsterstühlen passen zu wollen schien. Nelson hatte sich Rührei bringen lassen, und strich sich gerade mit einem großen, silbernen Messer etwas davon aufs Brot. Die anderen - Giannarelli und Pravisani, Leonardo und Michelle und sogar Nyman, der gut rasiert neben ihm saß und ein Glas Orangensaft nach dem anderen aus seinem Kristallkelch trank - sahen ihn erwartungsvoll an. - Die lange Fassung -, antwortete Giannarelli auf Englisch. - Die Nacht unserer Heldentaten liegt hinter uns, und wir haben Zeit -, fügte er ironisch hinzu und hob sein Glas Spumante in die Höhe. Die anderen stießen mit ihm an. - Ich wäre gerne dabei gewesen -, bemerkte Michelle, als sie mit ihrem Kristall das von Giannarelli berührte. - Ich glaube nicht, dass sie etwas verpasst haben. Es war nur der schon fast zur Gewohnheit gewordene Absturz mit dem Hubschrauber, ein paar Fallschirmjäger, die den faschistischen Gruß entbieten, lügende Außenminister und fast in Vulkane einschlagende Raketen, deren Nichteinschlagen über Handy live von Papageien liebenden Professoren kommentiert wurde. - Klingt langweilig -, sagte Michelle lächelnd. - Erinnern sie mich später noch an diesen Punkt: Ich meine das mit den Heldentaten, die hinter uns liegen -, warf Nelson ein. - Ich bin mir da nämlich gar nicht so sicher. Aber ihre Frage, war, glaube ich, was bei uns, also bei der NSA, wirklich geschieht. Und das ist die beste Frage, die man einem DIRNSA oder einem DDIR, also einem stellvertretenden 491
 
 Direktor, stellen kann. Aber es ist gleichzeitig auch die schwierigste Frage, denn nur Gott kennt die dazu passende Antwort. Vielleicht. Alle lachten. - Ich könnte einfach die nüchternen Fakten aufzählen, aber selbst das würde Stunden dauern. Die NSA ist gewaltig, sie ist riesig, sie ist ein Weltkonzern, der im Verborgenen bleibt, und von dem niemand wirklich viel weiß: nicht einmal die, die für die NSA arbeiten. Das beginnt schon mit unserer Zentrale, Crypto City in Maryland, einer echten, hermetisch abgeriegelten und vom Rest der USA fast vollständig isolierten Stadt. Dorthin strömen jeden Morgen über dreißig Tausend Menschen, die in fünfzig Gebäuden mit einer Fläche von zweieinviertel Millionen Quadratmetern arbeiten. Registriert sind bei der eigenen Stadtpolizei rund 40 000 Autos, die eigene Post befördert an die 80 000 Sendungen täglich. Es gibt ein eigenes Sondereinsatzkommando und eine Polizeitruppe, die siebenhundertfünfzig Mann umfasst, wenn ich mich richtig erinnere. Es gibt aus Holland importierte Spürhunde und einen Stromverbrauch, der knapp fünfhundert Millionen Kilowattstunden umfasst: Das kostet die NSA etwa zweieinhalb Millionen Dollar an Stromrechnung monatlich. Es gibt 700 Kilometer Sprinklerleitungen und 250 000 Sprinklerdüsen in den Gebäuden, 5 000 Feuerlöscher und eine eigene Feuerwehr. Es gibt Kinos und sogar ein eigenes Filmfestival, in dessen Rahmen Filme in solchen exotischen Originalssprachen wie Burkina Faso oder Farsi gezeigt werden. Eine Videothek mit 150 Filmen in sechzig verschiedenen Sprachen gibt es übrigens auch. Die Bank der NSA ist die zweitgrößte des Bundesstaates und hat 80 000 Mitglieder: Sie ist die zwanzigstgrößte der USA. Es gibt einen Kindergarten mit staatlicher Lizenz, der 305 Kindern Platz bietet, und sogar einen Yachtclub. Es gibt Cafeterias, von denen die im OPS-1, in der ich mich meistens aufhalte, 10 000 Quadratmeter groß ist und rund 75 Menschen beschäftigt. Es gibt sogar einen eigenen Club für Lesben, Schwule und Bisexuelle, GLOBE, deren Mitglied ich jedoch nicht bin, und ein halbes Dutzend Fitness-Center. Es gibt jede Menge abhörsichere STU-Telefone und jede Menge unzufriedene Mitarbeiter. Es gibt Seilschaften und stellvertretende Direktoren, die sich gegenseitig das Leben zur Hölle machen, anstatt zu kooperieren, und versuchen dem Direktor soviel Kompetenzen wie möglich abzutrotzen. Es gibt Ausschüsse, die die Benachteiligung von nicht-weißen Amerikanern innerhalb der NSA ausschließen sollen, und es gibt Direktoren, die kommen und gehen, und dazwischen Aktionsprogramme starten, die im Nichts versanden: ganz wie in jedem anderen anständigen Unternehmen auch. Nelson sah sie einen nach dem anderen an. Die anderen aßen und tranken und hörten ihm schweigend zu. - Diese kleine Einleitung ist wichtig, damit sie verstehen, was die NSA ist, vor allem aber, damit sie verstehen, was die NSA nicht ist: Die NSA ist kein Uhrwerk, keine perfekte Maschine. Sie ist eher wie ein Konzern: ein großer, schwerfälliger Konzern mit einer Zentrale und vielen Zweigstellen. Sie finden dort dieselben Probleme, die sie in jeder anderen großen Organisation, in jedem anderen Unternehmen finden. Übersetzt heißt das: Sie finden bei uns dasselbe Chaos, das menschliches Zusammenleben an allen Enden der Welt charakterisiert. Nein, nicht Chaos: eher Unordnung. Das meine ich als Steigerung von Chaos. Zu dieser überall auf der Welt anzutreffenden Unordnung kommen jedoch bei uns noch drei zusätzliche Faktoren erschwerend hinzu: Die Geheimhaltung, die Existenzgarantie und die rasante technische Entwicklung. Punkt eins, die Geheimhaltung: Bei der NSA ist alles geheim, wirklich alles. Das geht soweit, dass sogar die internen Veranstaltungshinweise für Baseballspiele und Klavierabende nach dem Lesen verbrannt werden, verstehen sie? Und das Produkt, das dieser Konzern liefert, ist gleichfalls geheim. Ebenso wie die Kontrolle, die seitens des Kongresses und von anderen staatlichen Stellen ausgeübt wird. Das heißt aber nicht, dass die Prinzipien, nach denen die Arbeit der NSA beurteilt wird, geheim wären. Sie heißen wie bei jeder anderen Organisation auch: Effizienz und Effektivität. Die seit dem Ende des Kalten Krieges aufeinander folgenden 492
 
 Regierungen wollen zunehmend etwas für die rund fünf Milliarden Dollar bekommen, die sie der NSA jedes Jahr in den Rachen werfen. Aber das Problem ist: Kann eine Organisation, deren oberstes Prinzip die Geheimhaltung ist, überhaupt effizient und effektiv sein? Eigentlich ist Transparenz die Voraussetzung dafür, dass sie Prozesse in Unternehmen verändern und optimieren können. Und das Vertrauen der Mitarbeiter eines Unternehmens in ihre Führung ist die Voraussetzung für deren Bereitschaft, die dann nötigen Veränderungen mit zu tragen. Aber Transparenz und Vertrauen sind bei uns auf keiner Ebene vorhanden, aus nahe liegenden Gründen: Wo Geheimhaltung das höchste Organisationsprinzip ist, sind Verschleierung und Misstrauen die zweithöchsten. Die NSA hat wiederholt Unternehmensberatungen zu sich gebeten, und die haben auch durchaus interessante Vorschläge zur Veränderung der Unternehmensstruktur und Unternehmenskultur geliefert. Aber das Grundproblem bleibt davon unberührt: Die NSA kann weder durch offene Diskussion verändert, noch durch eine Vernetzung des Wissens ihrer Mitarbeiter umgewandelt werden. Wo Transparenz und Vertrauen fehlen, existiert auch keine Grundlage für eine erfolgreiche Zielvereinbarung. Was erwarten sie von Mitarbeitern, die regelmäßig dem Lügendetektortest unterworfen werden und dabei über das Intimste und Privateste ausgefragt werden können? Vertrauensvolle Bereitschaft zur Veränderung? Das alles wäre in sich noch nicht tragisch, denn jeder Art von Konzern, wird von seinem Umfeld früher oder später gezwungen, sich den Marktgegebenheiten anzupassen. Auch und gerade dann, wenn ein Konzern schlecht geführt wird. Der Markt belohnt die besser geführten Konzerne und löscht die schlechter geführten aus. Das gilt jedoch nicht für die NSA, denn die besitzt eine staatliche Existenzgarantie: Die NSA geht nicht unter, wenn sie das Vertrauen der Kunden - also der anderen Dienste und der politischen Führung - missbraucht. Die NSA geht nicht Bankrott, wenn sie ihre Aktionäre - also des Kongresses und des Präsidenten - prellt. Warum? Weil sie nicht wirksam bestraft werden kann. Wenn sich ein Unternehmen eine völlig unkoordinierte Entwicklung seiner technischen Kapazitäten leistet, wenn es wichtige interne Daten weder planmäßig erfasst noch zentralisiert, wenn es die Entscheidungen über Finanzen, Arbeitskräfte und Leistungen einem chaotischen Netzt von lokalen Herrschern überlässt, dann wird dieser Konzern abgestraft: von den Analysten, den Aktionären, den Kunden. Nicht so bei der NSA. Sie muss nicht befürchten wegen Ineffizienz aufgelöst zu werden. Alles, was die NSA zu befürchten hat, ist, dass niemand mehr der NSA vertraut: der Präsident nicht, der Kongress nicht, die anderen Dienste nicht. Fragen sie in Washington, wen sie wollen, immer heißt es: Die bei der NSA kriegen es nicht auf die Reihe. Die schaffen das nicht. Das ist alles, was passiert. Die NSA wird weiter existieren, ganz egal wie schlecht sie arbeitet, denn eine schlechte NSA, in die keiner mehr Vertrauen hat, ist in den Augen unserer Regierung immer noch besser als gar keine. Die Warlords im Inneren der NSA wissen das und nutzen das aus. Direktor Willphen, den sie kennen gelernt haben, steuert dagegen, und das macht er wirklich gut. Aber es bleibt die Tatsache, dass die NSA weiter ein Konglomerat von Linguisten, Mathematikern, Ingenieuren, Kryptologen, Wissenschaftlern und Computeroperateuren bleibt, die sich immer noch der Army oder der Navy, der Air Force oder der NSA selbst zugehörig fühlen und das Prinzip der Geheimhaltung nutzen, um intern Krieg zu führen. Einen Krieg, für den der Steuerzahler zahlt, und der nirgendwohin führt. - Dann machen wir Europäer uns also unnötig Sorgen, wenn wir von ECHELON und den Satelliten der NSA hören, wenn wir in den Zeitungen lesen, dass die NSA jedes Telefonat abfängt, jede Email liest und jedes Fax kopiert, das irgendwo auf der Welt gesendet wird? -, fragte Giannarelli lächelnd. - Ihre Beschreibung rührt mich fast zu tränen, Admiral, veramente. Nelson nutzte die Gelegenheit, und aß etwas von seinem Toast, bevor er weiter sprach. Michelle und Leonardo küssten sich unter den Wolken, Nyman trank einen weiteren Kelch
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 Orangensaft, und Pravisani schnitt einen Apfel in kleine Stücke, gedankenverloren und ganz für sich. - Ja und nein, Maresciallo. Sehen sie, Punkt drei, auf den ich gerade zu sprechen kommen wollte, betrifft die technische Entwicklung: Die meisten Dinge, in denen die NSA einmal weltweit führend war, sind heute nicht mehr relevant. Die Fernmeldeaufklärung, und das ist der Job der NSA, befindet sich in einer großen Krise. Was nicht heißt, dass wir unseren Auftrag nicht erfüllen. Wir erfüllen ihn: Wenn unsere Regierung, unser Militär oder die anderen Dienste Informationen brauchen, dann liefern wir sie immer noch relativ schnell, so wie es immer schon gewesen ist. Aber wir stehen dabei mittlerweile mit dem Rücken an der Wand. Man hält uns nicht nur deshalb für lahme Enten, die nur noch ab und an eine Schnecke aus dem Trüben fischen, weil wir ein zerstrittener Chaotenclub sind. Mittlerweile weiß jeder in Washington, dass wir auch die Technologie nicht mehr kontrollieren. Wir haben kein technologisches Monopol mehr, wie noch vor zehn Jahren. Wie soll ich ihnen das erklären? Wir hatten bis zu den Neunzigern noch die größten und schnellsten Computer, die beste Software für Verschlüsselung und Entschlüsselung und die besten Absolventen der besten Universitäten, um diese Technologien zu nutzen und weiter zu entwickeln. Aber dann, fast über Nacht, haben wir unseren Vorsprung eingebüßt: Die Technologie hat uns überholt. Wer ruft heutzutage einfach nur an, wenn er etwas Brisantes zu sagen hat? Wer schickt einfach ein Fax oder eine einfache Email? Unsere Ziele - die Leute und die Staaten, die wir ausspionieren - nutzen heute Technologien wie Kreislaufverschlüsselung, Glasfaseroptik, digitale Datenübertragung und digitale mobile Telefonie. Hinzu kommt eine billige, aber immer effektiver arbeitende Verschlüsselungssoftware, die mittlerweile jedem Menschen weltweit zugänglich ist. Das heißt aber nichts anderes, als dass die NSA im Grunde in zwei Welten gleichzeitig operieren muss: in der alten Welt mit ihren von uns gut durchdrungenen alten Kommunikationskanäle einerseits und in der neuen Welt mit ihren von uns kaum durchdrungenen neuen Kommunikationskanälen andererseits. Wir leben heute in einer Zeit, in der es eine halbe Milliarde Computer gibt und ebenso viele Handys. Eine halbe Milliarde Menschen verfügt über einen Internetanschluss. Die NSA musste in den letzten Jahrzehnten Milliarden von Dollar für Spionagesatelliten und Kurzwellenempfänger ausgeben, auf denen damals der Großteil der menschlichen Kommunikation ablief. Ablief, aber nicht mehr abläuft. Denn wissen sie was? Gerade jetzt, wo wir ein nahezu perfektes, weltweites Netzt von Abhöreinrichtungen und Spionagesatelliten geknüpft haben, kommt die Glasfasertechnik - die im Erdboden vergraben wird! In wenigen Jahren werden wir einen guten Teil unserer milliardenteuren Satelliten nehmen und auf den Schrottplatz werfen müssen! Aber das ist noch nicht einmal das größte Unglück: Die NSA ist in ihrer Geschichte mit vielen technologischen Revolutionen fertig geworden, und wer weiß: Vielleicht finden wir auch ein Mittel gegen die Glasfaseroptik. Aber da ist noch ein zweites Problem neben dem der Übertragungswege: das Problem der Auswertung. Wir schaffen es zwar heute - so unglaublich das klingen mag - das meiste, was es an weltweiter Kommunikation gibt, ABZUTASTEN: routinemäßig durch Computer und Stichwortlisten. Aber das reicht nicht. Wir müssen es bereits beim Abtasten FILTERN. Und auch das reicht noch nicht: Wir müssen das Ganze ja auch irgendwie zu uns nach Hause schaffen: Um es wirklich AUSZUWERTEN. Dieser dritte Schritt bereitet uns das eigentliche Kopfzerbrechen: Wir haben bei uns in Maryland so viel Breitbandkabel verlegt, dass sie damit die Erde als Weihnachtsgeschenk verpacken könnten. Wir haben einen Datenhighway kreiert, der sogar den Bau der chinesischen Mauer in den Schatten stellt. Wir haben Büroflächen für unsere Bänder aus dem Boden gestampft, auf deren Fläche die Bibliothek von Alexandria Millionen von Male Platz hätte. Wir haben ein Daten-Auffangbecken geschaffen, das das größte Depot gespeicherter menschlicher Informationen weltweit enthält. Aber all das hat nicht wirklich etwas gebracht, verstehen sie? Unsere Pipelines platzen aus den Nähten, sprichwörtlich. Wir wissen nicht mehr wohin mit all den Informationen. So viele Linguisten und Codebrecher gibt es auf der 494
 
 ganzen Welt nicht, dass wir die gesamte Information, die wir abtasten, filtern und schließlich mühevoll nach Hause bringen auch wirklich auswerten könnten. Wir speichern sie zunehmend einfach nur ab: für die Ewigkeit und ohne sie in irgendeiner Form tatsächlich noch auszuwerten. Sicher, wenn wir eine Telefonnummer bekommen, die wir Checken sollen, wenn wir also ein klar definiertes Ziel haben, dann sind wir nach wie vor gut. Aber wir verlieren das übergeordnete Ziel jeder Spionagetätigkeit, die Übersicht nämlich, von Tag zu Tag mehr aus den Augen. Eine Katastrophe für die NSA? Warten sie, es kommt noch schlimmer, dank der Verschlüsselungssysteme. Während wir hier beim Frühstück sitzen, werden weltweit gerade mal 10 bis 15 Prozent aller Mitteilungen verschlüsselt. Am Ende des Jahrzehnts wird dieser Anteil auf siebzig, vielleicht sogar auf achtzig Prozent angestiegen sein. Diese verschlüsselten Informationen werden wie gesagt in schwer zu knackenden Glasfaserkabeln hin und her fliegen: zwischen Geräten, die immer stärker vernetzt werden und immer leichter miteinander kommunizieren, und zwar automatisch. Während unsere eigene Pipelines immer voller werden, und wir bei der NSA bis heute noch nicht einmal eine technische und inhaltliche Vernetzung zwischen den einzelnen Abteilungen unseres Hauses zustande gebracht haben. So, jetzt kennen sie das ganze Ausmaß unserer ganz privaten, kleinen NSA-Katastrophe. Für ihre Frage nach den Sorgen der Europäer, Mr. Giannarelli, heißt das: Wir sind den Europäern, von Großbritannien abgesehen, um Lichtjahr voraus, und wir können, wenn wir eindeutige Ziele bekommen, weltweit immer noch das bekommen, was unsere Kunden brauchen: Aber wir sind weiter denn je von einer effektiven Kontrolle des weltweiten Datenstroms entfernt. - Ich kann nicht behaupten, dass mich das besonders beruhigt -, sagte Pravisani, der den letzten Sätzen des Admirals aufmerksam zugehört hatte. - Ich verstehe nicht - bei aller Freundschaft, die... die ich persönlich für sie empfinde - ich verstehe nicht, mit welcher Leichtigkeit man über ein solches Projekt, über eine solche Einrichtung wie die NSA, sprechen kann. Das ist... das ist wie Orwells Big Brother, schlimmer als das: Ein einzelner Staat hat ein Monstrum geschaffen, das allen Menschen in allen anderen Teilen der Welt ein wichtiges Stück ihrer Würde nimmt - nämlich den intimen, privaten Charakter dessen, was sie mit anderen Menschen austauschen. Und alles, was sie zu unserer Beruhigung sagen können, ist... dass die NSA noch nicht wie Gott ist, und noch nicht jeden Seufzer, der auf der Welt ausgestoßen wird, aufnehmen und auswerten kann. - Pravisani schüttelte den Kopf. - Questo é terribile. Das ist schrecklich für mich: nicht die NSA, nicht das System, sondern die Natürlichkeit, mit der sie - ein Mann, der gezeigt hat, dass er intelligent und menschlich zugleich ist - die Existenz von beidem zu akzeptieren scheinen. Ein langes Schweigen fiel auf die Runde, während die anderen den Admiral beobachteten, der ein weiteres Stück von seinem Toast mit dem mittlerweile kalten Rührei aß. Er schien sich in keiner Weise durch die Worte des Staatsanwaltes angegriffen oder beleidigt zu fühlen. - Wenn sie eine witzige Geschichte hören möchten... -, begann Nyman, doch Nelson legte das letzte Stück Toast zurück auf seinen Teller und machte eine leichte Handbewegung in dessen Richtung. - Bevor sie ihre witzige Geschichte erzählen, Nyman, lassen sie mich noch kurz auf die Frage des Staatsanwaltes antworten, die sehr... die sehr interessant ist. Sie haben Recht, Mr. Pravisani: Wahrscheinlich bin ich zu lange beim Militär gewesen und zu lange bei der NSA, um den nötigen Abstand zu haben. Wahrscheinlich baue ich seit Jahren an einer Brücke mit wie die gefangenen Briten im Film Die Brück am Kwai -, ohne mich zu fragen, wozu diese Brücke eigentlich gut ist. Aber sehen sie, ich glaube, dass Fernmeldeaufklärung einen Sinn hat: trotz des perversen Charakters, den sie sicher auch aufweist. Die USA haben den Zweiten Weltkrieg nicht zuletzt deshalb gewonnen, weil es ihnen gelungen ist, die japanischen 495
 
 Chiffriermaschinen samt deren Codes zu knacken. Dasselbe gelang ihnen auch in Bezug auf die Deutschen, deren beste Exemplare - wie die Enigma und die Sägefisch - verdammt gute Apparate waren. Die Japaner und die Deutschen sind im Gegenzug an unseren Chiffriermaschinen und Codes gescheitert: Das haben wir nach dem Krieg genau untersucht und bestätigt gefunden. Und ich wiederhole noch einmal: Diese Tatsache war für den Ausgang des Zweiten Weltkrieges von viel größerer Bedeutung, als die meisten Menschen sich auch nur träumen lassen. Danach ging es allerdings mit unserer Fernmeldeaufklärung bergab. Im Koreakrieg Anfang der Fünfziger halfen wir noch dabei, gerade so ein Unentschieden gegen die Nordkoreaner zu schaffen. Anfang der Sechziger beim Unentschieden gegen Cuba, blieben wir im Hintergrund. Aber dann Ende der Sechziger und Anfang der Siebziger in Vietnam haben wir klar verloren: Die Nordvietnamesen waren fantastische Fernaufklärer. Sie bauten ein sehr effektives Netz auf, technologisch wie personell: Eine Tatsache, die der Öffentlichkeit ebenfalls so gut wie unbekannt ist und die zu unserer Niederlage in Vietnam ganz erheblich beigetragen hat. Dann kam die kalt gespielte Partie gegen die Sowjets, und auch die ging mehr oder weniger unentschieden aus. Denn die Sowjets hatten dank einiger unserer Patzer - wie das Aufbringen eines unserer Spionagebote durch Nordkorea - eine ziemlich gute Durchdringung unserer geheimen Kommunikation erreicht: in etwa genau so weit reichend wie unsere Durchdringung ihrer geheimen Kommunikation. Heute sind es vor allem die Staaten im Nahen und im Mittleren Osten, die wir planmäßig überwachen: Während die Wirtschaftsspionage gegen Staaten wie Italien, Deutschland oder Frankreich - glauben sie mir das ruhig - nach wie vor kaum eine Rolle bei uns spielt. Der Punkt auf den ich eigentlich hinaus will, ist: Woher wissen wir heute, dass es nicht wieder 1933 ist, dass es nicht irgendwo einen neuen Hitler gibt, der Waffen entwickelt, um Millionen von Menschen zu töten? Dieser neue Hitler könnte das durch eine Ampulle mit Viren oder durch einen Laster voller chemischer Substanzen oder durch ein umgebautes Sportflugzeug bewerkstelligen. Der Ballon, der in der Villa in Neapel fast aufgestiegen wäre, enthielt einen Kampstoff, der höchstwahrscheinlich funktioniert hätte. Wenn die Mafia dazu fähig ist, diesen Kampfstoff zu entwickeln und einsatzbereit zu machen, glauben sie nicht, dass auch Terrororganisationen oder terroristische Staaten dazu in der Lage sein könnten? Der Adolf Hitler von heute braucht keine Millionen jubelnder Deutsche mehr, um sich sicher genug zu fühlen, einen Krieg gegen ein anders Land, eine andere Religionsgemeinschaft oder eine andere politische Idee zu beginnen. Ich glaube daher trotz allem - trotz allem, was letzte Nacht passiert ist -, dass es besser ist, wenn wir US-Amerikaner das weltweite Datennetz zu kontrollieren versuchen, als dass es jemand anderes tut. Wenn wir Amerikaner es nicht tun, können wir die anderen nicht daran hindern, es selbst zu versuchen und uns morgen zu überraschen und zu schlagen. Dieses Wettrennen läuft bereits: Alles, was wir tun können, ist anzunehmen, dass es für die Zukunft der Welt besser ist, wenn wir das Wettrennen gewinnen und alles für den Sieg zu tun. Das ist nicht schön, ich meine, das ist keine besonders gute oder philosophische Erklärung. Das Kind ist sozusagen schon vor vielen Jahren in den Brunnen gefallen, und heute haben wir wohl einfach keine echten Alternativen mehr: Heute ist jede Alternative eine schlechte. So sehe ich das, leider, Mr. Pravisani. Ich weiß, dass ihnen das nicht gefallen wird, denn das würde mir auch nicht gefallen, wenn ich Europäer wäre. Aber gibt es einen anderen Weg? Wenn ja, lassen sie es mich wissen. Ich nehme dann sofort die italienische Staatsangehörigkeit an. Das Lachen, das folgte, nahm etwas von der Schwere, die sich über ihren beiden Tischen zusammengezogen hatte. - Ich verstehe ihren Standpunkt, aber wenn sie Recht behalten, Admiral, dann gibt es eigentlich keine Hoffnung mehr, dann ist das Schicksal der Menschheit vorgezeichnet. Es wird dann am Ende nur noch einen Staat geben, oder besser, nur noch eine Diktatur: Denn 496
 
 wenn sie, um einen Gegner schlagen zu können, so werden müssen, wie er - wie er im schlimmsten Falle werden könnte - dann haben sie am Ende zwar gewonnen, aber gleichzeitig alles verloren. Wieder das Schweigen: Die anderen dachten darüber nach. - Sehen sie, Mr. Pravisani, ich habe wahrscheinlich eine viel pessimistischere Weltsicht und wahrscheinlich auch eine viele schlechtere Meinung von den Menschen als sie: Ich glaube, dass wir alle - ganz gleich, ob wir Amerikaner, Italiener, Briten oder sonst etwas sind - in Diktaturen leben. Ja, wirklich! Das überrascht sie, nicht wahr? Wissen sie, was mich schon bei meinem ersten Besuch in Italien vor vielen Jahren fasziniert hat? Die großen Kirchen und Kathedralen. Ich frage mich bei ihrem Anblick jedes Mal: Wie hat man die Menschen damals nur dazu gebracht, in einer Zeit, da die meisten sehr wenig hatten, von diesem Wenigen auch noch das Meiste abzugeben, nur um diese unglaublichen Bauten zu finanzieren? War es einfach der Glaube an Gott, an die Belohnung im Jenseits? War der Glaube damals so stark? Sehen sie, seitdem habe ich eine eigene Theorie entwickelt: Ich denke mittlerweile, dass jede Gesellschaft seit der Zeit der Arche Noah nur dann überleben kann, wenn es ihr gelingt, ein Ideengebäude aufzubauen: eine Ideologie. Diese Ideologie hilft der Führung eines Stammes, eines Häuptlingsreiches oder eben einer Nation, die Leute dazu zu bringen, ihr sauer verdientes Geld für strategische Zwecke zu opfern: also für Militär, Kanonen, Flotten, Expeditionsheere et cetera. Logischerweise wurden im Laufe der Jahrhundert jene Nationen am mächtigsten, deren politische und religiöse Führer am besten und am überzeugendsten logen und manipulierten. Natürlich spielten auch andere Faktoren eine Rolle: das Vorhandensein von Vieh, Pferden, bestimmter Bakterien und so weiter. Aber die Staaten, die wir heute auf der globalen Bildfläche in Aktion sehen - nach guten achttausend Jahren Konkurrenzkampf - können gar nichts anderes als auf Lügen errichtete Diktaturen sein. Es sind hoch gezüchtete Systeme, in denen die Vielen jeden Tag mit immer denselben Slogans, Werbespots und Floskeln abgespeist werden, damit sie funktionieren und bei der großen Konzentration von Kapital und Ressourcen mithelfen: zugunsten der Wenigen - Parteien, Konzerne, Interessengruppen - von denen sie kontrolliert und abgefüttert werden. Schauen sie sich unseren gegenwärtigen Präsidenten an: Scheinbar hat er diese Nacht die Cruise aufgehalten. Doch vielleicht hat er das gar nicht freiwillig getan? Vielleicht hatte er ja im Gegenteil ein ganz persönliches Interesse daran, dass die Cruise in den Vulkan einschlägt? Warum? Fragen sie sich folgendes: Wie ist er in sein Amt gekommen? Ich kann es ihnen sagen: dank vieler Millionen an Wahlkampfhilfe seitens einer bestimmten Sorte von Konzernen, dank seines Vaters, der selbst Präsident war und davor Chef der CIA, und dank jener Kreise, die hinter seinem Vater und seiner Familie stehen. Staatsstreiche gibt es auch bei uns im Westen, auch in den USA: Sie laufen nur im Schatten einer unglaublichen Manipulationsmaschinerie ab und in Zeitlupe, so dass niemand etwas davon sehen muss, wenn er es nicht will. Die Post und die New York Times haben über die Manipulationen bei den Präsidentschaftswahlen spät und nur zögerlich berichtet, und niemand hat wirklich davon Notiz genommen. Fragen sie sich: Wem gehören die Medien? Und glauben sie, dass diese Art von Staatsstreich erst heute begonnen hat? Der entscheidende Wendepunkt war in meinen Augen die Ermordung John F. Kennedys: Danach kam Vietnam, das Kennedy uns eingebrockt hatte, sicher, das aber unter Präsident Johnson infernalisch wurde. Und danach kam alles andere: Der Verfall unserer Innenstädte, die Slums, die Armut, die Gangs, die Haushaltsdefizite, die Drogen, der Ausverkauf unseres Landes an die Japaner und so weiter und so weiter. Und der Staatsstreich geht weiter, die Leute im Hintergrund sind noch lange nicht zufrieden: Das, was sie heute Nacht miterlebt haben, ist gerade erst der Anfang, das erste Zeichen eines Zeitalters der neuen Kriege. Glauben sie mir. Das ist die Welt, in der wir Leben, Mr. Pravisani: sie und ich, wir alle. Das ist die Realität, oder zumindest das, was ich dafür halte. Und die Menschen werden es nie, nie schaffen, das Heute so radikal zu hinterfragen, dass sie begreifen, was vor sich geht. Sie verstehen immer 497
 
 nur die Technik, mit der ihre Großväter und ihre Väter betrogen und in den Krieg geschickt worden sind. Aber die neuesten Köder, mit denen man ihnen die Waschmittel und Diktaturen und Kriege von heute verkauft, erkennen sie nicht. Tja, wie auch immer: Ich will sie nicht langweilen. Es ist nur... Ich denke oft darüber nach, wirklich. Und der einzige Ausweg, den ich sehe, ist zu versuchen, anständig zu bleiben und... der Liebe eine hohe Priorität einzuräumen: bei allem, was ich tut. Mehr kann ich dazu im Grunde nicht sagen. Ich habe ihnen übrigens pflichtgemäß nur Dinge verraten, die sie auch in Büchern finden können, und wenn ich ihnen eines davon besonders empfehlen darf, dann das von James Bamford über die NSA. Kaufen sie es: Es liest sich wie ein Thriller. Nach einer Weile sagte Michelle: - Mir tut das... Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll: Mir tut sehr leid, was sie gesagt haben. Aber...Wie fühlt sich das an, Admiral, selbst alles zu wissen, während die anderen, wie sie sagen, nur die Schatten an der Wand sehen können? Ist das... ist diese Allmacht... - ...erotisch? Meinten sie das, Michelle? Michelle errötete und nickte. - Am Anfang war es das vielleicht, aber mittlerweile ist es anders: Es ist schwer zu beschreiben... Stellen sie sich einen Menschen vor, dem das größte Museum auf der Welt gehört, mit einer riesigen Zahl an Räumen, in denen sämtliche Gerätschaften, die der Mensch jemals geschaffen hat, ausgestellt sind: angefangen bei den ersten Rechenmaschinen der Antike, über die erste Glühbirne, bis hin zum schmalsten und schnellsten Computer der Gegenwart. Stellen sie sich vor, wie dieser Mann tagtäglich durch das Museum schreitet: so schnell, dass er an einem Tag jeden Raum mindestens einmal betritt. Überall laufen Videobänder und Tonspuren aus vergangener Zeit: mit den Aufnahmen von Reden, Liedern, Dichtungen, Konzerten und Fußballübertragungen. Und dann, eines Tages - der Mann, dem das Museum gehört, ist mittlerweile schon sehr alt - fällt er hin. Er fällt auf den eleganten Fliesenboden, und weil ihm das noch nie passiert ist, bleibt der Mann, dem das Museum gehört, einfach liegen. Mit dem Ohr auf den kalten Marmorfliesen ruht er einfach für einen Augenblick aus. Und da hört er von unten kommend ein Flüstern, Schritte, leise Unterhaltungen, Lachen sogar: All das, was Menschen tun, wenn sie leben, wenn sie wirklich leben. - Sie sind eigentlich ein Dichter, Admiral, wissen sie das? -, bemerkte Michelle mit ihrem strahlendsten Lächeln. - Ja, das sind sie -, bestätigte Giannarelli. - Eine schöne Geschichte -, sagte jemand, der hinter Nelson stand. Nelson folgte Pravisanis Blick, der ihm gegenüber saß, und drehte sich um. Dort stand, schön wie ein Engel, Valentina Antinori und lächelte. Pravisani sah sie lange an, und sie las die Besorgnis in seinen Augen. - Ja, ich weiß, was du denkst, Prav, und du hast Recht. Aspetta, warte: Ich bin gleich bei dir. Ciao, Leonardo, Michelle, tesoro -, die beiden Mädchen küssten sich auf die Wangen, und Giannarelli sah so aus, als wünsche er sich zum ersten Mal in seinem Leben, eine Frau zu sein. Dann schüttelte Valentina auch Nelson, Nyman und Giannarelli die Hand, und bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte, schob ihr ein lächelnder Ober einen Stuhl unter, und sie setzte sich an die Seite Pravisanis. Alle sahen sie erwartungsvoll an. - Lo so, cosa volete sapere, ich weiß, was ihr wissen wollt: Weshalb ich schon wieder hier bin -, lächelte sie. - Prav hat es schon erraten, das sehe ich an seinem Gesicht: Ich habe Schwierigkeiten: nächtlich Besucher vor meinem Haus. Ein Freund von mir, der bei der französischen Polizei ist, meint, dass das nicht einfach Paparazzi waren, sondern... Er weiß es selbst nicht genau, aber es waren seiner Ansicht nach Leute, die einfliegen und ausfliegen und kaum Spuren hinterlassen. Also, habe ich mir gesagt, komme ich schnell hierher: zu euch, die ihr mich beschützen werdet, nicht wahr? - Sie lächelte wieder. - Außerdem wollte ich mit euch diese große Freude teilen, die ich auf dem Weg hierher überall spüren konnte: Es sieht 498
 
 so aus, als hätte unsere Regierung letzte Nacht dank eurer Hilfe endlich einmal etwas richtig gemacht. E così sono qui, und so bin ich hier! Pravisani nahm ihre Hand, und sie ließ es zu. - Es ist schön, dass du hier bist -, sagte er einfach, und alle anderen nickten. - Aber ich habe euch unterbrochen... -, sagte sie. - Sie kamen gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass hier am Tisch alle ohnmächtig auf die Teller sinken: So bezaubert waren alle von meinen Ausführungen -, bemerkt Nelson ebenfalls lächelnd und nahm einen Schluck Prosecco. - Moment -, bemerkte Giannarelli, - nicht so schnell. Wir sollten sie erinnern... daran, dass diese Geschichte vielleicht doch noch nicht... Kein Happy End, meinen sie? Noch nicht? Nelson nickte. - Haben sie noch das Blatt Papier, Maresciallo, dass sie von diesem... - Martinelli...-, ergänze Nyman. - ...Martinelli bekommen haben? Haben sie es bei sich? Lesen sie bitte noch einmal beide Wortketten vor, Maresciallo. Der Maresciallo tat es: - Italien, Palazzo, Familienvater, seine Wächter, ein Messer - Die Hand. Dann, eine Zeile tiefer: der Alte. Dann wieder eine Zeile tiefer: Italien, großes Unglück, Opfer, der Garten, ein Brunnen, der Junge.
 
 - Die erste Zeile, die mit der Hand, was ist damit gemeint? Die zweite Zeile ist klar: Sie bezieht sich auf das, was letzte Nacht passiert ist. Aber die erste? Worauf bezieht sie sich? Und erinnern sie sich an die kleine Botschaft, die ich aus Maryland erhielt, als wir vor der Spanischen Treppe standen, von meinem alten Freund Shultz? Sehen sie, nach Bishops Tod hat jemand in der Abteilung für... in einer besonderen Abteilung angerufen, deren Leiter Shultz ist, und... - Bishop? -, fragte Valentina, - James Bishop? All sahen sie an. - Ich habe... Ich war in einer Internetgruppe mit einem Mann dieses Namens und... - Und ihr Name, ich meine, der Name, den sie benutzt haben war... - …Claudia! -, ergänzte Giannarelli. Alle lachten, obgleich das nicht zum Lachen war. - Sie sind die einzige Überlebende dieser Internet Group, Valentina -, sagte Nyman. - Alle übrigen Mitglieder sind getötet worden. Aber es besteht jetzt keine Gefahr mehr für sie, denn das Attachment, das Bishop an Leonardo und offenbar nur an ihn gesandt hat, bezog sich auf den Vulkan. Es hat jetzt keine Bedeutung mehr. Valentina saß am Tisch, saß nur da, bleich geworden und mit weit aufgerissenen Augen. - Ich habe immer nur... Ein Internetcafé in Nizza... Aber seit den Shows war ich nicht mehr... dio mio, dio mio! Sie begann zu weinen, und Pravisani nahm sie in den Arm. - Es tut mir leid, uns allen... dass wir gelacht haben... -, sagte Giannarelli nach einer Weile. - Aber diese Spannung... Adesso tutto va bene, jetzt ist alles gut. - Das ist genau der Punkt -, sagte Nelson. - Ich weiß nicht, ob es wirklich vorbei ist. Direktor Willphen ist jetzt beim Präsidenten, bei unserem, und falls er zu Wort kommen sollte, wird er... Nun: Jack Harvest wird eines der Themen sein. Und in der Botschaft von Shultz an Nyman und mich war vom Kolosseum die Rede und von einem Treffen dort am heutigen Abend. Ich würde auch gerne an diesem Treffen teilhaben: am liebsten mit ihnen und ihren Männern zusammen, Maresciallo. Heute Abend. - Ich weiß nicht, ob ich die Befugnis dazu habe. Vielleicht bin ich längst suspendiert. Es heißt zwar... Nein, gut. Ich denke, ich kann Nardini bitten, sie und mich dorthin zu begleiten. Und Mr. Nyman, natürlich. - Und mich natürlich-, sagte Pravisani. 499
 
 - Und uns beide natürlich -, sagte Michelle.
 
 - Und mich -, sagte Valentina.
 
 - Natürlich -, sagte Giannarelli.
 
 - Natürlich -, nickte Nelson und aß das letzte Stück Toast. 
 
 18 - Wie geht es dir, Giov? Sembri triste, du siehst traurig aus. -
 
 - Das bin ich auch, es ist... Ich weiß nicht: Es ist so, als sei ich mir in den letzten Stunden
 
 selbst fremd geworden. Ich frage mich ständig, was ich hier eigentlich mache, warum ich
 
 alles... warum ich mich für dieses Leben entschieden habe. Und ich frage mich, ob Mauri... ob
 
 er noch leben würde, wenn ich mich anders entschieden hätte. -
 
 - Du... du hast einen wichtigen Beitrag geleistet, davvero. Dass Italien letzte Nacht nicht im
 
 Chaos versunken ist, war vor allem... -
 
 - No, no, Valentina, non dire così, sag das nicht, denn es ist nicht wahr. Nelson, ja, Nelson
 
 und sein Direktor und Nyman: Sie haben einen Unterschied gemacht, einen echten. Aber ich,
 
 ich hätte nie zur Welt kommen können, und die letzte Nacht wäre genauso abgelaufen, wie sie
 
 abgelaufen ist. Ich... -
 
 Er wandte sich ab, und sie nahm eine der großen, blassblauen Servietten, nur um etwas zu
 
 haben, was sie ansehen konnte. Sie saßen abseits an einem der Tische, über ihnen immer noch
 
 die unbeweglichen Wolken vor dem blauen, unbeweglichen Himmel: Wolken, die niemals
 
 irgendwohin ziehen würden. Die anderen waren auf ihre Zimmer gegangen oder nahmen
 
 einen weiteren Espresso an der Bar.
 
 - Ich hab mich verloren, Vale, und wenn das so weitergeht, wenn das jetzt die nächsten Jahre
 
 meines Lebens so bleiben soll, dann... Es ist wie ein Albtraum. Wenn ich doch die Zeit zurück
 
 drehen könnte: die Zeit, il tempo... -
 
 Sie strich ihm mit der Hand durchs Haar. Das war alles, was sie tun konnte.
 
 - Hast du mit ... Elena gesprochen? Jetzt, wo die ganze Geschichte vorbei ist... Du solltest
 
 nach Mailand fahren, du solltest zu ihr fahren, und... Sie hat eine Tochter, nicht? Das ist die
 
 Zukunft, Giov: Es geht weiter, irgendwie geht es immer weiter. Du selbst hast mir
 
 das beigebracht. -
 
 Giovanni Pravisani schüttelte den Kopf.
 
 - Nein, Vale, es geht nicht immer weiter, das verstehe ich jetzt. Und ich verstehe jetzt... Ich
 
 weiß jetzt, warum so wenige Menschen kämpfen. -
 
 - Nein, sag das nicht, ich will das nicht hören. Du zerstörst die Geschichte deines Lebens, die
 
 schön ist, und du machst Mauri auf diese Weise nicht wieder lebendig. Im Gegenteil: Du
 
 tötest deinen Bruder auf diese Weise noch einmal. Er selbst hätte… Ich bin sicher, dass er das,
 
 was du tust, respektiert hat, und ich bin sicher... -
 
 - Hätte er dafür sterben wollen, für meine Entscheidung? -
 
 - Basta, Giov, ich... ich muss an die Luft. Ich brauche Luft! -
 
 Sie stand auf, um zu gehen, und er tat nichts, um sie zurückzuhalten. Er blieb allein am Tisch
 
 sitzen: über dem Tischtuch gebeugt, ohne ihr nachzusehen.
 
 Dann, nach einer unbestimmten Zeitdauer, während der er einfach nur atmete und den
 
 Geräuschen des Hotels lauschte - dem leisen Klirren der Tassen und den unterdrückten
 
 Stimmen, dem Summen der Generatoren und der leisen Musik, dem Verhallen von Schritten
 
 und dem Öffnen und Schließen von Türen - nahm er sein Telefon aus der Jackentasche,
 
 schaltete es ein und wählte eine bestimmte Nummer.
 
 - Si? -
 
 Pravisani schwieg.
 
 - Si? Ma allora, che cazzo…? - 
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 - Vedrai, vedrai, du wirst schon sehen: Ich werde dich selbst fertig machen, das hast du davon. Vergiss das Gesetz, ich mache dich persönlich kalt: Auge um Auge und Zahn um Zahn. - Il Signore Pravisani? Seit wann duzen wir uns? - Don Filippo lachte laut und ordinär. - Qualcuno sta perdendo i nervi, mi pare, da verliert jemand gerade die Nerven, wie mir scheint. - Für dich immer noch Dottore Pravisani, und ich duze dich so oft ich will, alter Schwachkopf -, sagte Pravisani und lachte ein Lachen, das noch schriller klang: Das so irr war wie der Augenblick und so absurd und fremd wie die letzten Stunden. Der andere schwieg. - Und ? -, fragte er dann nach einer Weile. - Tja, du hast alles verloren. Dein Spiel ist nicht aufgegangen, und sie werden dich fertig machen: die Italiener, die Amerikaner, deine eigenen Leute oder eben jemand anders. Du hast alles auf eine Karte gesetzt und verloren. - Ich bin nicht so ein Idiot, wie sie einer sind, lieber Dottore. Ich gehöre nicht der Generation schwuler Schwachköpfe an, die dieses Land gerade regiert: Leute wie sie, die nach dem Verlust eines Verwandten gleich in Tränen ausbrechen und die Ruhe und die Übersicht verlieren. Beweinen sie immer noch ihr totes Brüderchen, ja, Dottore, und verlieren sie gerade ihre kleinen Schwulennervchen? Das kommt davon, wenn man selbst ein kleines Vatersöhnchen ist, un figlio di papà, und sich mit Männern anlegt. - Io ti faccio fuori, ich mache dich fertig, glaub mir. Deine ordinäre Ausdrucksweise und dein elegantes Italienisch für Arme kann nichts daran ändern: Du bist tot, glaub mir. Wieder schwieg der andere, doch sein Atem ging jetzt schneller. - Ich... Warte nur, warte nur, wir werden noch sehen, wer lebt und wer stirbt, wer tatsächlich tot ist und wer nicht. Und wer noch sterben wird. Warte nur, warte nur! Und dann legte Don Filippo auf: schnell und hart, so als ob er sonst versucht sein könnte, noch mehr zu sagen - zu viel zu sagen. Pravisani legte das Handy vor sich auf den Tisch und starrte es an. Wir werden noch sehen, wer tatsächlich tot ist und wer nicht. Und wer noch sterben wird... Dann nahm er schnell das Telefon in die Hand und wählte die Nummer seiner Schwester. Nach zweimaligem Klingeln ertönte die Stimme der Mailbox. Er wartete die Ansage ab und sagte dann: - Elena, sei in pericolo, du bist in Gefahr! Non uscire di casa, non affacciarti, vengo a Milano. Geh nicht aus dem Haus, auch nicht auf die Terrasse, ich komme nach Mailand. Im selben Augenblick bemerkte er, dass jemand vor ihm stand: Es war Giannarelli. - Ich habe mit Don Filippo telefoniert. Ich glaube, dass dieser Killer, von dem sie mir erzählt haben... der, der meinen Bruder... - L’Amoroso? Pravisani nickte. - Ich glaube, dass er noch lebt, und dass Don Filippo ihn angewiesen hat, auch meine Schwester… zu töten. Wir müssen nach Mailand, sofort. Ist das möglich, kannst du das veranlassen, und begleitest du mich? - Ja, aber es wäre klüger, dort anzurufen, und dafür zu sorgen, dass sie deine Schwester in eine Kaserne bringen, während wir hinfliegen. Ich mache das, ich versuche es zumindest. Heute ist Sonntag, und letzte Nacht hatten sie sicher viel zu tun, auch in Mailand. Aber ich versuche es. - Grazie, Michele. - Da ist noch etwas: Du solltest zu Valentina gehen. Ich habe sie vorhin gesehen: Sie hat geweint -, sagte Giannarelli. - Si, va bene -, sagte Pravisani und stand auf. - O. K. -, sagte Giannarelli und nahm sein Telefon aus der Tasche. 501
 
 - Bene allora, Generale, wo kommen sie herunter, was denken sie? - Ich denke, sie werden es hier versuchen: hier unten, neben der 115, direkt am Meer, vielleicht irgendwo südlich von Montallegro, bei Siculiana vielleicht. Es werden mehrere Teams sein, wahrscheinlich zwei oder drei: leichte und schwere Bewaffnung, fürchte ich, Raketenwerfer, schwere Maschinengewehre, Granaten. Das Übliche. - Italiener? - Nein, das glaube ich nicht, höchstens ein paar vielleicht. Ich denke eher an Söldner, desertierte Soldaten, so etwas in der Richtung: also wahrscheinlich Franzosen, Belgier, ein paar Russen, vielleicht ein paar aus dem Balkan. Aber das werden harte Nüsse sein. Das Gute ist, dass das Ultimatum heute am Sonntagmorgen abläuft: Das haben sie mir doch gesagt, non é vero? Sie hatten erwähnt, man hätte ihnen bis zehn Uhr Zeit gegeben, um zu... nun, wie auch immer. Wenn sie mir die möglichen Auftraggeber richtig beschrieben haben, dann wird es wohl so kommen. Sie werden mit einem Helikopter einschweben, im Tiefflug und nicht angemeldet. Aber wir werden sie trotzdem orten, das werden wir, sicuramente. Der Mann, der Don Filippo gegenübersaß, trug die Uniform und den goldenen Stern eines Luftwaffengenerals und kostete Don Filippo jedes Jahr mehrere Millionen Schweizer Franken. Er kommandierte einen Luftwaffenstützpunkt in Nordsizilien, der sowohl von den Amerikanern als auch von den Italienern benutzt wurde. Er war mittlerweile ein reicher Mann: Zumindest dann, wenn er mit seiner Familie in die Schweiz oder nach Österreich fuhr und den dortigen Banken seine Kontonummern und seine Passwörter vorlegte. - Wie können sie sie orten, wenn sie so tief fliegen? - Ich habe eine Übung veranlasst, in der mobile Radars eingesetzt werden, und ich habe einen direkten Draht zu den AWACS-Maschinen, die unsere Südflanke... ich meine die NATOSüdflanke, abfliegen. Diese Maschinen decken fünfhundert Kilometer nach beiden Seiten ab, sie sehen alles, was sich bewegt: jedes Segelflugzeug, jedes Sportflugzeug, jeden Motordrachen, jeden Helikopter und natürlich auch alles, was größer ist. Wir werden den Helikopter orten, wenn er herunterkommt, zumal hier in der Nähe keine größeren Flughäfen liegen. Wir werden genug Vorwarnzeit haben, oder besser gesagt: Sie werden sie haben. Ich werde ihnen die Koordinaten durchgeben, und sie werden versuchen, diese Leute zu erledigen, noch bevor sie aus dem Helikopter kommen. Wenn diese Leute erst einmal gelandet und ausgeschwärmt sind, wird es schwer für ihre Männer werden, glauben sie mir. Also müssen sie versuchen, den Helikopter in dem Augenblick zu treffen, wenn er die Teams absetzt. Haben sie entsprechendes Material? - Wir haben Stinger-Raketen: ein halbes Dutzend Werfer und eine große Zahl von Raketen. - Das ist fantastisch: Damit könnte mein kleiner Sohn einen Helikopter herunter holen. Sehr gut, damit wird es gehen. Wichtig ist, dass sie danach dafür sorgen... Mein Rat an sie ist, wie gesagt, die Überreste anzuzünden, die Reste der schweren Waffen einzusammeln und dafür eine ganze Menge verkohlter Zigarettenschachteln herumliegen zu lassen: So dass das Ganze wie eine Abrechnung zwischen Zigarettenschmugglern aussieht. - Überlasen sie das nur mir: Das ist nicht ihr Ressort. Trotzdem danke für den Rat. Was ich von ihnen brauche ist eine Vorwarnzeit: ein paar Minuten, per istruire i miei uomini, um meinen Männern rechtzeitig bescheid geben zu können. Mehr nicht. - Die bekommen sie. Der General erhob sich und setzte sich seine Schirmmütze auf den Kopf. Dann drehte er sich noch einmal um und blickte in Richtung Meer. - Sie haben es sehr schön hier, wirklich sehr schön. Das werde ich mir auch irgendwann einmal leisten: eine schöne Villa, irgendwo, wo es ruhig ist, und einen Tennisplatz... Und diese Orangenhaine: sehr malerisch, wirklich, eine wirklich schöne Gegend. Und es ist sehr mild hier: Man spürt förmlich, dass dort hinten hinter dem Horizont Afrika liegt. - Si, si, ha ragione, sie haben Recht. Danke, General, danke, dass sie für mich Zeit hatten. 502
 
 - Si figuri, Don Filippo, ich helfe immer gerne, wenn ich kann. Arrivederci, ich finde den Weg selbst hinaus, danke. Bleiben sie ruhig sitzen, nur keine Umstände. - Arrivederci, Generale. Das Militär: Da gibt es noch Männer. Männer, die den Tod kennen, und die nicht zögern, Entscheidungen zu treffen, die den Tod bringen, möglichst den anderen den Tod bringen. Wir werden die Boten der toten Gräfin bei lebendigem Leib rösten. Aber noch ist es nicht soweit: Erst muss ich den Bären erlegen, bevor ich mich auf seinem Fell ausruhen kann. Mein Bein quält mich noch mehr als sonst, und das bedeutet, dass Gefahr im Anzug ist. Diese Idioten werden tatsächlich bei hellem Tageslicht hier einfliegen, ganz von sich selbst überzeugt. Già, la mamma dei scemi è sempre incinta. Die Mutter der Idioten ist wirklich immer schwanger. Von hinten unterbrach eine Stimme seine Gedanken.
 
 - Noi siamo pronti, wir sind bereit. -
 
 - Va bene, andiamo -, sagte Don Filippo und stützte sich auf seinen Stock, um aufzustehen.
 
 Draußen, jenseits der Orangenhaine, zog der Wind über die schweren, dunkelgrünen Wogen
 
 des Meeres hinweg.
 
 - Ja, Sir? -
 
 - Wir fliegen nach Rom, Harrison. Gehen sie dort herunter, aber nicht auf einen der beiden
 
 Großflughäfen: Wählen sie einen kleineren, der nicht allzu weit von der Hauptstadt
 
 entfernt liegt. -
 
 - Gut, Sir, ich sehe in den Karten nach und mache ihnen dann in wenigen Minuten
 
 einen Vorschlag. -
 
 - Ja, gut, danke, Harrison. -
 
 Er hatte ein wenig geschlafen, und jetzt ging es ihm besser. Sie standen irgendwo neben dem
 
 Rollfeld von Linate in Mailand, und der Präsident hatte ihn schon zwei Mal anrufen lassen:
 
 Von Stunde zu Stunde wurde es schwieriger, einem Gespräch mit ihm auszuweichen. Gutes
 
 Krisenmanagement und das Sammeln von Informationen war das, was jetzt nötig war - mit
 
 oder ohne Flow. Er hatte die letzten beiden Stunden ununterbrochen telefoniert und seine
 
 Informationsquellen im Weißen Haus, im Pentagon, in Italien und in der Air Force One
 
 abgefragt, um zu verstehen, wirklich zu verstehen, was genau schief gelaufen war.
 
 Jack Harvest betrachtete seinen goldenen Füllfederhalter, der schneller und schneller
 
 zwischen seinen beiden Händen hin und her rotierte: Hände, die, während er nachdachte,
 
 einen eigenen Verstand, eine eigene Nervosität entwickelt zu haben schienen. Auf dem
 
 Schirm des leise gestellten Fernsehers sah er die stumme Dramaturgie der Breaking News von
 
 CNN zu den Vorkommnissen in Neapel ablaufen, und der Augenblick der Entscheidung kam
 
 näher und näher. Alles war schief gegangen, aber auf eine Weise, die es ihm vielleicht
 
 erlauben würde, aus seiner Niederlage einen Sieg zu machen. Alles, was er tun musste, war
 
 nachzudenken, scharf nachzudenken, und im richtigen Augenblick eine Entscheidung
 
 zu treffen.
 
 Bleib bei den Fakten. Aus den Fakten ergibt sich das, was geschehen muss. Die Fakten also: Willphen und Nelson haben die Italiener gewarnt und unseren Außenminister mit Informationen über die Hintergründe des geplanten Terroranschlags und über mich versorgt. Der Präsident hat daraufhin eingewilligt, mich kaltzustellen und ein Befreiungsteam an mir vorbei zum Einsatz zu bringen: Womit ich allerdings ohnehin gerechnet hatte. Die Italiener haben dank einer infiltrierten Agentin Marco töten können, bevor er dazu kam, den Ballon mit dem biologischen Kampfstoff zu starten: Womit ich nicht gerechnet habe. Der Präsident hat, obgleich der Verteidigungsminister nicht vor Ort war, den Weg der Falken eingeschlagen und trotz der Entschärfung der Krise durch die Italiener und trotz der Rücktrittsdrohungen seines Außenministers die Rakete zunächst gestartet. Er hat erst im allerletzten Augenblick nachgegeben. Widerwillig, wie es scheint: Was nichts anderes heißt, als dass der Präsident ebenfalls ihr Geschöpf ist. Der Präsident hat mich getäuscht. Er ist IHR Geschöpf, oder noch 503
 
 schlimmer, vielleicht ist er sogar einer von ihnen. Aber er selbst hat die Rakete im letzten Augenblick an das Ziel vorbei steuern lassen, und das heißt, dass sich ihr Zorn in erster Linie gegen ihn richten wird. Hoffentlich. Ich muss SIE anrufen, das muss ich. Und er tat es. Seine Hand zitterte leicht, als er über das abhörsichere Bordtelefon die Nummer wählte, die ihn mit einem von ihnen verband: mit demjenigen, dem er noch am ehesten traute. - Ja? Seine Stimme klang ruhig und ausgeschlafen. - Ich bin es, Jack. Der andere schien nicht erstaunt, dass Jack Harvest ihn um fünf Uhr morgens Ostküstenzeit anrief. - Ah, Jack. Schön, dass sie sich melden. Da ist einiges schief gelaufen: Ich sehe hier gerade einen Bericht auf CNN . - Den habe ich hier auch laufen. Ich bin vor Ort, fast. - Das scheint nicht besonders viel bewirkt zu haben. - Der Präsident... - Die Entscheidung des Präsidenten ist der eine Teil des Problems, der andere, größere, ist ihr Versagen, das Versagen ihres Mannes vor Ort. Eine Undercoveragentin der Italiener: Damit sind sie nicht fertig geworden, Jack? Jack Harvest schwieg. - Ich wurde bereits angerufen, von meinen Geschäftspartnern: Viele würden gerne eine Partie Golf mit ihren Eiern spielen, Jack. Es gab ein paar hässliche Vorschläge, wie mit ihnen zu verfahren wäre. Das ist ihnen doch klar, oder? - Ja -, sagte Harvest einfach nur. Er wartete auf sein Todesurteil oder auf etwas weniger Endgültiges. - Aber die größten Wogen glätten sich gerade, denn wie es scheint, hat die Panik, die im Zuge der ganzen Aktion entstanden ist, enorme Kosten verursacht. Den Versicherungen, den Banken und so weiter uns so weiter. Es sieht für morgen früh gut aus: Es besteht die Chance, dass bestimmte Aktien und bestimmte damit verbundene Termingeschäfte alles in allem zufrieden stellend verlaufen werden - nicht eben sehr lukrativ, aber immerhin zufrieden stellend. An ihrer Stelle, Jack, würde ich die Börseneröffnung am Montag ganz genau beobachten, denn für sie ganz persönlich wird einiges davon abhängen. Ich tue, was ich kann und wirke auf die anderen ein, denn ich betrachte sie immer noch als unseren Mann in Washington: auch in Zukunft. Ich selbst bin bereit, meine Verluste oder entgangenen Gewinne abzuschreiben, zugunsten jener, die in Zukunft möglich sein werden. Aber ich bin in dieser Angelegenheit nicht der einzige Geschädigte. Ich tue jedenfalls, was ich kann. - Danke. - Sie klingen heute alles in allem ein wenig... nicht so übermütig wie das letzte Mal. Schön. Erinnern sie sich auch in Zukunft daran, auch dann, wenn sie denken, dass sie es geschafft haben. Vergessen sie das nicht. Aber sie haben gerade ein wesentlich näher liegendes Problem, ist es nicht so? - Ja, ich muss eine Entscheidung treffen, betreff meines Verbleibs oder aber meines Ausstiegs aus... der jetzigen Administration. Der andere dachte darüber nach. - Ja, ich glaube, ich verstehe, was sie meinen, ich dachte mir das schon. Soweit ich weiß, wird Amedeos Ausstieg beim FBI am Montag bekannt werden, und auch der Außenminister... Er scheint ebenfalls an einen Rücktritt zu denken, ist das richtig? - Es sieht danach aus. - Und dann noch sie: alle zur selben Zeit. Ja, das könnte funktionieren. Aber nur, wenn sie auch ein Stück der Drecksarbeit übernehmen, Jack. Jemand muss die Krankheit des Präsidenten zur Sprache bringen, aber genau temperiert, im richtigen Ausmaß. Wenn wir ihn jetzt erledigen, dann tritt er möglicherweise zurück, und wir müssen uns mit dem 504
 
 Vizepräsidenten herumschlagen. Ihr Hieb muss ihn in eine lahme Ente verwandeln, aber so, dass er noch bis zu den Wahlen durchhalten kann. Er ist ein Dickkopf, und er wird es trotz allem versuchen. Wir werden ihn erst bei der Nomination ganz elegant aus dem Verkehr ziehen, rechtzeitig vor den nächsten Wahlen. Das heißt aber, dass auch der Außenminister sein Fett abbekommen muss. Ich möchte nicht die böse Überraschung erleben, dass er aus seinem Rücktritt eine Wahlkampfplattform macht. Dann bekommen wir richtig Ärger. Das darf nicht passieren. - Ich werde versuchen, etwas gegen ihn zusammenzustellen: etwas, das ihn in direkten Zusammenhang mit der Aktion letzte Nacht bringt. In einen negativen Zusammenhang. - Gut, aber freuen sie sich nicht zu früh, Jack: Ich muss das alles erst noch einmal mit den anderen durchsprechen. Geben sie mir fünfzehn Minuten. Und der andere legte auf. E wurden fünfunddreißig Minuten. - Ja? - Jack? - Ja. - O. K., ich habe das abgesprochen: Sie haben grünes Licht. Timen sie es so, dass es bei uns in den achtzehn Uhr Nachrichten kommen kann. Wir werden ihnen mediale Rückendeckung verschaffen. Und wie gesagt: hart, aber nicht tödlich. Vermasseln sie es nicht, denn sonst wird es sehr eng für sie. - Gut. Danke. Das brachte die Entscheidung. Aber da war noch ein Job zu erledigen, so oder so: gefährlich, aber nicht unmöglich. Zwei weitere Telefonate waren nötig. - Ja? - Wo befindest du dich gerade? - Im Anflug auf Rom, so wie du es mir geraten hast, Jack. - Das ist gut. Ich bin noch in Mailand, aber wir starten gleich. Ich rufe dich an, wenn wir in Rom ankommen. Und du bist sicher, dass sie kommen werden, dass sie sich heute Abend dort einfinden? - Im Kolosseum? Natürlich werden sie da sein! Vertrau mir: Ich kenne unseren kleinen Gladiator Nelson ganz genau. Ich kenne jeden seiner blütenweißen Gedanken. Er wird dort sein: pünktlich und mit gestärktem weißen Kragen. - O. K. - Und deine Männer werden doch auch da sein, nicht wahr, Jack? Alles wie vereinbart? - Ja. Aber sie werden den Job nicht erledigen. Das wirst du tun müssen. - Nichts, was ich lieber täte, glaub mir. Bring du mir nur einen schönen Colt mit, und überlass den Rest ruhig mir. - Gut, das werde ich. Bis später. Dann rief Jack Harvest noch seine Männer vor Ort an und erteilte ihnen die nötigen Anweisungen. Als er den Hörer wieder auflegte, ging es ihm sehr viel besser. Er war bereit, auf den Flow zu warten, bereit die Welle kommen zu sehen und zu nehmen. Vielleicht würde er sich an diesen Sonntag in Italien noch sehr lange erinnern: als seinen ersten Schritt auf dem Weg zur Präsidentschaft der Vereinigten Staaten. - Geht das nicht schneller, maledizione? - Wir fliegen schon am Limit, Giovanni. Die beiden Piloten sind gute Männer, aber das heißt nicht, dass sie die Gesetze der Physik aufheben können. Vertrau ihnen einfach. - È difficile non potere fare nulla, es ist schwer, nichts tun zu können: schwerer als du dir vielleicht vorstellen kannst. Und es ist schwer, Vertrauen zu haben: zu irgendetwas oder irgendjemanden. Für mich jedenfalls. Alles, was ich will, ist Elena zu erreichen und ihr Leben zu retten. 505
 
 - Vergiss nicht: Du hast nicht mehr als eine Vermutung. Non hai la certezza, du bist nicht sicher, dass Don Filippo... Pravisani schüttelte nur den Kopf. Er drückte die Wiederholtaste seines Handys und versuchte es erneut. - Sie geht nicht an das Handy, und über das Telefon in der Wohnung kommt nur das Besetztzeichen. Und deine Leute in Mailand haben den Carabiniere nicht erreicht, der bei ihr ist, immer noch nicht? Bist du sicher? Solltest du nicht noch einmal dort anrufen und dich vergewissern? - Ich habe vor zwei Minuten das letzte Mal angerufen: Es gibt noch keine Neuigkeiten, immer noch nicht. Mi dispiace, Giovanni. - Und sie schicken jemanden hin? Wann? - Ja, sie schicken jemanden hin: Sobald sie können! Aber, wie ich dir ich schon gesagt habe: Das wird dauern. Sie können nicht... - Maledizione, maledizione, Michele! Sag mir nicht, was die tun können oder nicht tun können, per dio! Meine Schwester ist in Lebensgefahr, und der Carabiniere, der sie schützen soll, ist nicht zu erreichen. Und die Carabinieri in Mailand - in Mailand, sage ich, und nicht irgendwo in einem Bergdorf - haben keine Leute frei, um jemanden bei ihr vorbeizuschicken? Das geht jetzt seit einer Stunde so, seit einer Stunde! Giovanni Pravisani schrie so laut, dass sich der Copilot vorne in der Kanzel nach ihnen umdrehte. Giannarelli sah hinaus, nach unten, um die heiße Wut auf seinem Gesicht zu verbergen. Unter ihnen lag der Apennin in der hellen Sonntagssonne: massiv und dennoch elegant, zart fast, Ausläufer an Ausläufer, wie braune, steinige Tierrücken, die trotz der Geschwindigkeit des Helikopters nur ganz langsam ineinander übergingen. Sie flogen, wieder einmal flogen sie: zu schnell, um das, was geschah, wirklich zu begreifen, und zu langsam für ihre eigene Ruhelosigkeit. Wieder waren sie gefangen zwischen einer Erde, die ihnen nicht gehörte, und die sie nicht verstanden und einem Himmel, der nah und dennoch unerreichbar war und wie ein langsam wirkendes Gift schmerzte. Schließlich drehte sich Giannarelli wieder zu Pravisani um: - Sie schicken jemanden vorbei: Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Es wird sicher nur noch ein paar Minuten dauern, bis sie sich bei uns melden. Ist das so schwer zu akzeptieren? Die Carabinieri und die Polizei bestehen aus Menschen, Giovanni, aus Menschen, die auch ein eigenes Leben haben: ein Leben, das für sie selbst immer weitergeht und wichtig ist, auch und gerade dann, wenn du sie zufällig einmal brauchst. Sie sind sicher schon unterwegs, genau wie wir. - Sento... ich spüre, dass sie in Gefahr ist, und ich will nicht... Ich habe schon Maurizio... auf dem Gewissen, verdammt! Soll ich jetzt auch noch sie verlieren und... und auch noch am Tod meiner Schwester Schuld sein? Verdammt, verdammt, verdammt... Pravisani schlug sich mit der geballten Faust auf den Oberschenkel: immer und immer wieder, solange, bis der Maresciallo seine Hand ergriff und sie festhielt. - Basta, hör auf, bitte, hör auf! Im selben Augenblick drehte sich der Copilot zu Giannarelli um und bedeutete ihm, er solle den Pilotenhelm aufsetzen, den er zuvor neben sich auf die Sitzbank gestellt hatte. - Wir bekommen gerade eine Nachricht herein, Maresciallo. Auf Sizilien, in der Nähe von Monteverde, hat es wieder ein Raketenattentat auf einen Helikopter gegeben. Non ne sappiamo ancora molto, wir wissen noch nichts Näheres, aber es gibt Gerüchte, dass es sich um den Helikopter eines hohen Würdenträgers handelt: Staatsanwaltschaft oder Militär. La tengo comuque informato, Maresciallo, ich halte sie auf jeden Fall auf dem Laufenden. - In Sizilien ist ein Hubschrauber abgeschossen worden, Giovanni: mit einer Rakete. Es könnte ein Polizeihubschrauber gewesen sein oder einer vom Militär, sie wissen noch nichts Genaues. In Monteverde, ganz in der Nähe unseres Freundes Don Filippo. Ein komischer Zufall, oder? 506
 
 Der Staatsanwalt Giovanni Pravisani strich sich durchs Haar, den Kopf tief über den Knien.
 
 Er sah jetzt viel älter aus als noch vor drei Tagen.
 
 - Non mi interessa, accidenti! -, flüsterte er nur.
 
 Unter ihnen zogen immer noch die schweigenden Bergrücken des Apennins vorbei.
 
 - Si? Könnt ihr mich hören, Riccardo? Habt ihr... Ist die Verbindung…, ja? Bene. Riccardo? -
 
 - Ja, wir und die Zuschauer sehen und hören dich, Valeria. Wir sehen die Trümmer und
 
 das Feuer. -
 
 - Ja, Riccardo wir waren... hallo? Ja, wir waren hier in der Nähe, bei den Filmfestspielen in
 
 Monteverde, mit dem Übertragungswagen der RAI. Als das Unglück passiert ist - Unglück
 
 oder Attentat, das wissen wir noch nicht genau - sind wir sofort hierher gefahren, und wir sind
 
 praktisch gemeinsam mit den Rettungskräften hier eingetroffen. Das Bild, das sich uns
 
 geboten hat, das war... -
 
 - Hat es Tote gegeben, Valeria? Und wenn ja, wie viele? -
 
 - Ob... ob es Tote gegeben hat? Ja, oh ja, es hat Tote gegeben: ein Dutzend mindestens. Sie
 
 liegen hier, nur notdürftig mit Laken bedeckt, und... und die Polizei hier vor Ort sagt, dass die
 
 Toten völlig entstellt sind... und... -
 
 - Gibt es Zeugen, Valeria? Hat jemand etwas gesehen? Wir hörten hier, dass es eine
 
 Rakete gewesen... -
 
 - Die Polizei sagt das. Sie meinen, dass die Explosion, die Wrackteile… Das alles soll darauf
 
 hindeuten. Aber... es gibt keine Zeugen. Wir sind hier nicht weit von der Küste, zweihundert
 
 Meter vielleicht, und kein Haus weit und breit... -
 
 Er kann den Ton des Fernsehers hören. Er sieht das Bild nicht. Er zittert. Die Hand mit der
 
 Pistole zittert. Die Pistole ist noch warm. Er hat den Leibwächter erst beim dritten Mal
 
 erwischt und ihm dann aus nächster Nähe den Fangschuss gegeben. Jetzt ist er im Korridor:
 
 überall Wandgemälde. Das Meer schickt seinen Geruch bis hierher, bis hierher in das Haus,
 
 und es riecht außerdem auch noch nach Orangen: ganz fein, wie der Duft eines alten
 
 Märchenbuchs. Draußen scheint die Sonne, und es ist Sonntag, und alle anderen sind tot. Das
 
 Schwein, das er gleich erledigen wird, hat sie getötet: Er hat gewusst, wo sie landen würden
 
 und hat seine Männer mit Raketen ausgeschickt. Sie haben den Helikopter von drei Seiten aus
 
 ins Kreuzfeuer genommen, als er nur noch fünf Meter über dem Boden war. Ihn, den
 
 Scharfschützen, hatten sie fünfhundert Meter weiter vorne abgesetzt, und so hat er dabei
 
 zusehen müssen, wie diese Ratten den Helikopter mit den anderen in einen brennenden
 
 Feuerball verwandelt haben. Wie ein gleißender Käfig aus berstendem Stahl ist er auf die
 
 Erde gestürzt. Er hat sein Gewehr genommen, und mit dem Navigationsgerät und anhand der
 
 Karte die Villa gefunden. Dann hat er mit dem Gewehr den Wächter am Strand erschossen. Er
 
 hat das Gewehr hinter einem Baum versteckt und die Pistole mit dem Schalldämpfer benutzt,
 
 um den Leibwächter auf der Terrasse zu töten. Und jetzt ist er im Korridor, und er hört die
 
 Stimme dieser Frau, die aus dem Fernseher nebenan kommt. Er versteht genug Italienisch, um
 
 zu wissen, dass sie von dem Hubschrauber spricht: Obgleich das eigentlich unmöglich ist,
 
 weil das Ganze noch keine vierzig Minuten her ist. Er sieht in beide Richtungen, die Waffe
 
 entsichert im Anschlag, er nähert sich dem weißen Türrahmen und dem Zimmer mit der
 
 Fernsehstimme, er weiß, dass das Schwein dort sitzt und seinen Sieg genießt. Aber nicht mehr
 
 lange, nicht mehr lange. Er tastet sich vor, blickt vor und zurück, vor und zurück, den
 
 Korridor mit den weißen Statuen entlang, der ihn an die Museen in Kiew erinnert. Die Waffe
 
 in seiner Hand folgt jedes Mal seinen Bewegungen, wie der schmale, glänzende Kopf einer
 
 Kobra. Dann hat er die Tür erreicht. Er hört das Meer, obgleich die Stimme aus dem
 
 Fernseher jetzt ganz laut ist. Er hört das Meer, das Schlagen der Wellen, und einen
 
 Augenblick lang zögert er. Er muss das nicht tun: die anderen… Er kannte sie kaum. Sie sind
 
 ihm lediglich das gewesen, was sie alle immer und überall waren: einfach nur Männer. Und
 
 die Hälfte des Geldes hat er schon, oder besser, Masa hat es. Es wird ihr gut gehen, dafür hat
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 er gesorgt. Auch seinem Vater hat er etwas geschickt. - Ein schönes Land, Italien -, hat Vater am Telfon zu ihm gesagt. Sein Vater hat sich über seine Postkarten gefreut. Ein schönes Land, Papa, du hast Recht. Wenn die Italiener nicht wären. Weil nämlich irgendjemand vom Militär auf seinen Radarschirm gesehen und das Schwein gewarnt hat! Wenn es kein Zufall gewesen ist. Nein, das ist kein Zufall gewesen. Er muss es also nicht tun, aber er will es tun: Er wird ihn töten. Er hat die Fotos von ihm gesehen: ein Gesicht, das den Tod verdient hat, ein Körper, der den Tod verdient hat, eine Seele, die das Gericht verdient hat. Zeit zu gehen, Brüderchen. Er schaut vorsichtig am Türrahmen vorbei nach rechts. Das Schwein sitzt auf einem Stuhl, unbeweglich, in der rechten Hand einen Stock, und schaut sich die Bilder des immer noch rauchenden Helikopters im Fernsehen an. Das Schwein ist ein altes Schwein, und alte Schweine schmecken nicht gut, hat Onkel Wanja immer gesagt. Aber das Schwein hier wird ja nicht gegessen, es wird nur geschlachtet. Seine Hand zittert immer noch. Das Schwein schläft, es bewegt sich nicht, und er macht einen Schritt in den Raum hinein. Er zielt auf den Kopf des Schweins und drückt ab. Er fängt den Stoss ab und hält die Waffe weiter auf den Kopf des Schweins gerichtet, und im selben Augenblick weiß er, dass etwas nicht stimmt. Der Schuss hat den Hinterkopf des Schweins durchschlagen, aber... etwas... stimmt damit nicht! Er drückt noch einmal ab und noch einmal. Das Schwein bewegt sich nicht: Es fällt nicht zu Boden und auch nicht zur Seite. Kein Blut spritzt, auch dann noch nicht, als er noch ein weiteres Mal abdrückt. Dann hört er ein Geräusch hinter sich und dreht sich um. Er erkennt ihn wieder, ihn, der eben noch auf dem Stuhl saß: derselbe braune Anzug, dieselbe Statur, aber eine andere Haarfarbe und ein anderer Stock. Der auf dem Foto ist nicht der im Sessel, sondern er steht jetzt vor ihm, sehr rot im Gesicht. Schweine sind klug, hat Onkel Wanja immer gesagt. Neben dem klugen Schwein stehen zwei Männer: Der linke von ihnen zielt mit einer Waffe auf ihn und schießt. Alle Kraft verlässt ihn, schwer fällt er zu Boden. Das tut weh! Onkel Wanja, hilf mir bitte... Er sieht dem Fluss zu, an einem Tag nach der Schule: Es hat geregnet, und er hat auf einer Brücke gestanden. Er sieht dem Fluss zu. Ja, komm hierher, Onkel, komm auf die Brücke, reich mir deine Hand, denn es wird jetzt sehr dunkel. Danke, Onkel, danke. Das verdammte Schwein... Ja, du hast Recht: Das ist jetzt nicht mehr wichtig, gar nicht mehr wichtig. Ja, lass uns gehen. Ja. Der Fluss fließt, fließt. - Ist er tot? -, fragt Don Filippo. Mimmo hält die Waffe auf den kahlköpfigen, schwarz gekleideten Leichnam am Boden gerichtet und tastet ihn ab. - Kein Puls mehr. - Der Kerl hat Giorgio und Oscar erledigt, porco cane!, sagt Pietro, der andere Leibwächter. - Ich habe ja gleich gesagt, wir müssen auf der Hut sein: für alle Fälle. - Ja, die Idee mit dem Popanz war gut: Das werde ich dir nicht vergessen, Mimmo -, sagt Don Filippo. - Wo habt ihr ihn her? Hat er zuviel gesehen, als ihr den Helikopter abgeschossen habt. Seine beiden Leibwächter nicken. - Gute Arbeit, veramente, wirklich! Das wird sich für euch lohnen. Bringt die beiden Leichen in den Keller, wir kümmern uns später um sie. Und für heute Abend... Ihr könnt euch wüschen, was ihr wollt. Es wird euch gut gehen, heute Abend: parola di Don Filippo, mein Wort darauf. Aber wischt mir das Blut noch auf. Ich muss mich jetzt setzen. Ich gehe auf die Terrasse. Und er geht, sein totes Bein nachziehend, den langen Korridor entlang, während ihm die weißen Statuen mit ihren weit geöffneten, weißen Augen folgen.
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 19 Sie haben auf die Karte von Mailand gesehen, und dann haben sie die Piloten angewiesen, auf der erstbesten freien Fläche in einer Parallelstrasse der Via Friuli herunterzugehen. Die Piloten haben geflucht und den Kopf geschüttelt, während sie neben einem winzigen Carré grüner Wiese und einem dürren, kranken Baum auf der Strasse aufgesetzt haben. Sie haben laut damit gedroht, nicht auf sie zu warten, und es sich das nächste Mal zweimal zu überlegen, bevor sie dem Maresciallo an einem Sonntag einen Gefallen tun und bei unnötigen Manövern nicht nur Kopf und Kragen, sondern auch noch, als ob das nicht schon genug wäre, eine Degradierung riskieren. Pravisani und Giannarelli sind aus dem Helikopter gesprungen und die Strasse entlanggelaufen, auf der nur wenige Passanten unterwegs waren. Sie sind schneller und schneller geworden, und am Ende sah es so aus, als verfolge der Mann in Uniform den anderen, dessen Lederjacke sich bei jedem seiner langen Schritte mit dem kühlen Herbstwind der Strasse füllt. Dann stehen sie auf den Marmortreppen vor dem Gebäude mit Elenas Appartement, vor den großen, verschlossenen Glastüren. Der Pförtner, der nur wenige Meter dahinter in seinem kleinen Büro sitzt - mit einer Tasse Kaffe und der ausgebreiteten Zeitung daneben - schaut auf und erkennt den Staatsanwalt. Er sieht die Uniform des Maresciallo, und so schnell wie es ihm mit seinen alten, rheumatischen Fingern möglich ist, drückt er den Knopf für die Tür. Dann steht er mühsam auf, ein kleiner alter Mann mit einem klugen Gesicht, und Pravisani gibt ihm schnell und vorsichtig die Hand und sagt: - Mia sorella... Er atmet schnell einmal ein und aus. - Meine Schwester, ist sie da, ist sie Zuhause? - Dovrebbe essere a casa. Non l’ho vista andare via, ich habe sie nicht weggehen sehen. - Waren Carabinieri hier, heute Morgen? -, fragt der Maresciallo. Der alte Pförtner schüttelt den Kopf. - Wir fahren hoch -, sagt Pravisani, sich zu Giannarelli umdrehend, und Giannarelli nickt und greift, während sie auf den Fahrstuhl zugehen, nach seiner Waffe im Lederhalfter unter der Uniformjacke. Der Fahrstuhl kommt fast sofort, er ist leer. Als sich die Tür langsam hinter ihnen schließt, hat der Maresciallo wieder dieses Gefühl, dass er früher, in einer anderen Zeit und in einer anderen Welt, oft gehabt hat: immer dann, wenn er sonntags Rosanna besucht hat, und sie den Nachmittag zusammen verbracht haben - mit Lernen, mit Schmusen vor dem Fernseher und mit dem ungeduldigen Suchen ihrer heißen Händen. Während der Fahrstuhl summend aufsteigt, fragt er sich, warum er jene Zeit, jene Welt, jenes Leben verloren hat, und warum nichts davon jemals wiederkehren kann. Dann sind sie oben, und Pravisani ist schon aus dem Fahrstuhl, bevor ihn Giannarelli zurückhalten kann. Er holt ihn ein und hält ihn fest. Warte!, sagen seine Lippen ohne ein Wort auszusprechen, und Giannarelli zieht seine Beretta und entsichert sie. Dann blicken sie beide wie hypnotisiert auf das kleine Messingschild neben der dunklen Holztür, auf dem in großen kursiven Buchstaben E PRAVISANI steht ,und auf das runde Ende der Klingel darunter. Er hat es geschafft: wie, weiß er selbst nicht genau. Das Wasser ist kalt gewesen, aber er ist schon als kleiner Junge ein guter Schwimmer und ein guter Taucher gewesen. Als er noch in Ludwigshafen gewohnt hat, ist er immer ins benachbarte Frankenthal ins Hallenbad gefahren: an jedem Sonntagmorgen, den er nicht hat Schicht arbeiten müssen. Also ist er ein paar Jahre lang an jedem zweiten Sonntag achtzig Bahnen geschwommen, und er ist viel getaucht. Auf diese Weise konnte er mit seiner schmalen, eng anliegenden Schwimmbrille hinter den kleinen Mädchen und jungen Müttern bleiben und ihnen auf den Hintern und auf die dünne, gewölbte Fläche zwischen ihren Beinen schauen. Ausgerechnet das hat ihn vielleicht gerettet, als er im Hafen von Auckland von den verdammten neuseeländischen oder englischen sbirri angeschossen worden und ins Hafenbecken gesprungen ist. Vor allem aber ist es die 509
 
 kugelsichere Weste gewesen, die ihn gerettet hat. Wenngleich sie dann unter Wasser unerträglich schwer wurde: so schwer, dass er sie, unterhalb eines im trüben, grünen Licht des Hafenbeckens zitternden Ovals irgendeiner Yacht ausgezogen und den Polizeiidioten als Andenken überlassen hat. Dann ist er abwechselnd geschwommen und getaucht: zuerst an den Yachten entlang und dann direkt zum Hafenausgang. Auf diese Weise ist er entkommen, noch bevor sie - viel zu spät - mit ihren lächerlichen Booten angekommen sind und sogar damit begonnen haben, mit einem Hubschrauber nach ihm zu suchen. Er hat sich zu einem kleinen Motorboot abseits des Hafens vorgearbeitet, sich an den dünnen Schnüren über dem gewölbten Gummi hinaufgezogen, das Boot gestartet und einen entlegenen Fleck der Küste angesteuert. Er ist zurück ins Hotel gegangen, zu fuß und am Ende fast schon wieder trocken, und im Hotel hat er sich umgezogen. Dann hat er bezahlt, eine glaubhafte Ausrede erfunden und ist mit dem Shuttlebus zum Flughafen gefahren. Dieselbe Maschine, die ihn hingebracht hat, hat ihn zurückgebracht, oder vielleicht nur eine, die genau so ausgesehen hat. Während des Fluges ist er glücklich gewesen: Weil der Bruder des Staatsanwalts das bekommen hat, was er bekommen sollte, und weil er selbst ohne einen Kratzer geblieben ist. Er hat auf das Licht gewartet, zwischen den Kinofilmen, und das Licht ist gekommen, und die Welt ist für ein paar Stunden eine gute Welt gewesen, sogar für ihn. Dann ist er in Frankfurt gelandet, und als er sein Handy aus einem Schließfach geholt hat, hat er auf dem Display die Nachricht gelesen, dass er sofort nach Mailand fliegen soll, um es auch der Schwester zu besorgen. Er hat geflucht: leise und mit zusammengekniffenen Zähnen. Er hat daran gedacht, einfach mit derselben Maschine und mit einem anderen Pass wieder zurückzufliegen: nach Neuseeland oder irgendwo anders hin: Um wieder im Licht sein zu können. Aber keine drei Stunden später ist er in Mailand gelandet, und wieder eine Stunde später hat er auf dem Dach des Gebäudes in der Via Friuli die Waffe gefunden und an sich genommen, die sie ihm versprochen haben. Sie hat hinter dem großen Reklameschild für Ramazzotti gelegen. Und im Schatten genau dieser Werbetafel liegt er jetzt. Er sieht sich immer noch die Fotos an, die sie ihm dagelassen haben: die Fotos vom Stockwerk, in dem die Schwester des Staatsanwalts wohnt, von ihrer Terrasse, vom schmalen Küchenfenster links neben der Terrasse und von der Glasfront des Wohnzimmers dahinter. Er sieht sich auch die Fotos von der Schwester selbst an: Wie sie auf der Terrasse steht, wie sie das Haus verlässt, wie sie neben einem Carabiniere steht. Schließlich nimmt er noch die Großaufnahmen von ihm zur Hand, die vom Carabiniere, den er gerne mit erledigen würde. Weil mir die Carabinieri mit ihrer arroganten Art, den Frauen hinterher zu blicken, und mit ihren protzigen Uniformen schon immer auf die Eier gegangen sind. Er hat bisher umsonst gewartet: den letzten Abschnitt der Nacht hindurch und den ganzen Morgen lang. Die beiden haben die Vorhänge niemals aufgezogen und kaum Licht gemacht. L’Amoroso hat sogar ein paar Stunden schlafen können, weil er einfach gewusst hat, dass der richtige Augenblick erst am Morgen oder sogar erst am frühen Mittag kommen würde. Der Carabiniere, der auf die Schwester des Staatsanwaltes aufpassen sollte, hat sie ganz sicher gefickt: gleich in der ersten Nacht. Also ist sie eine Hure, ganz so, wie man es von der Schwester eines Staatsanwaltes auch erwartet. Gott allein weiß, warum ein so großes Stück Scheiße wie ein Carabiniere immer wieder eine Dumme findet, die es mit ihm macht. L’Amoroso ist jetzt wach. Es ist heller Tag und nicht zu kalt. Grau und bewölkt ist es, und von der Sonne ist nichts zu sehen. Was gut ist, denn so muss er, wenn er sich bewegt, nicht auf Reflexe achten, die ihn und seine Waffe verraten könnten. Er hat das Gewehr längst wieder in Anschlag gebracht und das Laserzielgerät eingeschaltet. Er lässt jetzt den roten Punkt zwischen Küchenfenster und Terrasse hin und her wandern, indem er kleine, weiche Bewegungen mit dem Lauf vollführt: nur um ein Gefühl für die Zieloptik und für die Waffe als Ganzes zu bekommen. Dann plötzlich, fühlt er, dass gleich etwas passieren wird. Er schwenkt die Waffe auf die beiden großen Wohnzimmerfenster und beschließt, mit dem Pissen noch zu warten. Den roten Punkt parkt er auf der mittleren Vertikalen des 510
 
 Fensterrahmens. Dann passiert es: Dieser Idiot von Carabiniere zieht den Vorhang zurück, und natürlich trägt er keine Uniform, sondern nur seine Hose: Darüber ist er nackt. Dieser Blödmann, dem er gleich das beschissene Herz aus der nackten Brust holen wird, lächelt. Er steht da am Fenster, das eine Ende der Vorhänge noch in der Hand, und wendet sich vom Fenster weg und dem Inneren des Wohnzimmers zu: Wahrscheinlich um mit seiner neuen Schlampe zu reden. Und tatsächlich: Im Hintergrund steht sie: ganz angezogen, die Hand auf der Lehne eines großen Sessels. Er kann ihr Gesicht so deutlich sehen wie eine Zielscheibe, er sieht sogar, dass die Farbe ihrer Ohrringe an Whiskey erinnert. Er könnte noch warten, aber er hat sie beide im Fadenkreuz, und er kann nicht ewig hier herumliegen. Vielleicht bringen die Carabinieri die Schlampe am Ende sogar noch anderswohin, wer weiß. Er legt an und wartet nicht mehr länger. Sie stehen vor dem Namensschild aus Messing. Sie stehen im Korridor, der auf ein Fenster zuführt und ruhig und hell ist, beige und rot und mit Marmor ausgelegt. Es ist ruhig, viel zu ruhig für Mailand im Herbst. Durch die Tür hindurch hören sie die Stimme eines Mannes, der etwas von Nacht und Morgen und Tag sagt: Etwas, das zu mild und zu unwahrscheinlich ist, als dass sie es durch die Tür hindurch genau verstehen könnten. Dann hören sie die Stimme von Elena, die etwas antwortet, das sie genau verstehen, weil sie gerade in der Nähe der Tür stehen muss: - Si, tesoro, hai ragione. Im selben Augenblick wissen sie, dass Elena und der Mann, der eigentlich ein Carabiniere ist, den Telefonhörer beiseite gelegt und die Handys ausgeschaltet haben, um abseits von der Welt mit ihren Verbrechen und mit ihrem Grau ein Stück Liebe leben zu können: eine Nacht lang wenigstens. Giannarelli lässt die Waffe sinken, doch nur einen Atemzug später hören sie auf der anderen Seite der Wohnungstür Glas splittern. Das Geräusch eines schweren Aufschlags dringt aus der Wohnung kommend durch die Eingangstür zu ihnen auf den Korridor. Elena schreit laut - No, no, no! -, und Pravisani beginnt mit seinen Fäusten gegen die Tür zu trommeln, immer lauter und schneller. Er ruft: - Elena, apri, Elena! -, und von innen schreit Elena wieder - Nooo! -, lang gezogen und mit von Tränen erstickter Stimme. Pravisani wirft sich mit geschlossenen Augen gegen die Tür, so als wolle er sie mit seiner verzweifelten Wut in Stücke zerreißen. Giannarelli, die nutzlose Waffe in der Hand, steht neben ihm und sieht ihm dabei zu. Er kann jede Bewegung der Muskeln in Pravisanis Gesicht verfolgen und in sich aufnehmen: die Zunge, die aus seinem Mund ragt, seine verzerrten Lippen, seine aufgerissenen Augen. Giannarelli sieht alles so genau, als sei er von einer höheren Macht eingeladen worden, die Entstehung des ersten Menschen und unmittelbar danach den ersten Ausbruch menschlicher Ohnmacht und Wut mitzuerleben. Ohne Anteil daran nehmen zu können allerdings. Dann ist der Augenblick vorüber: Die Tür fliegt auf, und Pravisani drängt hinein. Das erste, was Pravisani im Inneren des Apartments wahrnimmt, sind die zerbrochenen Scheiben der Wohnzimmerfenster. Das nächste, was er sieht, ist seine Schwester, die vor dem großen dunkelroten Sessel ausgestreckt auf dem Boden liegt. Sie liegt vor dem alten Sessel ihrer Mutter, der sie wie ein Turm vor dem Wind schützt, der durch die offenen Fenster hereinstürmt und die Vorhänge mit sich zieht. Er folgt mit seinen flackernden Augen der Linie ihres zerwühlten Körpers: dem hoch gerutschten Rock, der wie ein Herbstblatt geäderten Bluse, ihrem umherwirbelnden Haar, ihrem Blick, der ihrem eigenen, ausgestreckten Arm folgt, ihrem Arm, der in einer zitternden Geste ihrer Hand ausläuft, der Geste, die ihn, den Jungen, den Carabiniere, der mitten im Raum liegt, Blut auf der Brust, bewegungslos, bergen will, erreichen will, aber nicht erreichen und berühren kann. Zwischen diesem zu einem zusammengeschmolzenen Schlachtfeld gewordenen Wohnzimmer und seinen absurden Details, sieht er einen roten, unwirklich hell leuchtenden Punkt rasend und böse hin und her fliegen. Der Punkt folgt den Fliesen, bleibt dann auf dem Bein des Jungen 511
 
 liegen, bis das Bein, getroffen und durchschlagen von einer weiteren Kugel, zusammenzuckt. Sofort löst sich der Punkt wieder vom Körper des Liegenden und sucht nach Elena: nach ihrem Fleisch. Ekstatisch hin und her zuckend, sucht das rote Auge ihren ausgestreckten Körper, den der hohe Turm zu schützen versucht. Ein Schuss trifft die Armlehne des Sessels, ganz nah bei ihrem Oberkörper. Ein weiterer Schuss versucht sie zu erreichen, angetrieben vom Punkt, der den hohen Turm jetzt mit phosphoreszierenden Ellipsen und Strichen überzieht. Doch auch dieser trifft die Armlehne. Dann, während Pravisani weiter auf seine Schwester zustürzt, lösen sich die roten Ellipsen und Striche plötzlich auf. Im nächsten Augenblick fühlt Giovanni Pravisani einen brennenden Windstoß an seiner rechten Wange vorbeifliegen, und eine sengende Hitze streift ihn. Doch Pravisani fliegt jetzt: Er hat den kleinen Eingangsbereich mit rudernden Bewegungen durchmessen, sich abgestoßen, den dunklen, schimmernde Boden unter sich zurückgelassen, und schräg in der Luft liegend kollidiert er mit der zuckenden Fotografie des Wohnzimmers - endlich. Er prallt von hinten gegen den Sessel und stürzt, sich abrollend, neben Elena auf den Fliesenboden. Er stöhnt, laut und ohne es zu wissen, auf. Er hustet und richtet sich, vom Sturz benommen, vorsichtig einatmend wieder auf. Er zieht, hinter dem Sessel Schutz suchend, die still weinende Elena zu sich, nach rechts hinten. Danach nähert er sich, den Sessel als Wehrturm mit sich ziehend, Zentimeter um Zentimeter dem Körper des Carabiniere. Elena kriecht inzwischen, die Deckung des von rechts nach links wandernden hohen Turmes nutzend, zum Eingangsbereich und verschwindet rechts hinter der Mauer, die in das Schlafzimmer führt. Dann hat Pravisani das Bein des Carabiniere erreicht, aber das rote Auge ist immer noch auf der anderen Seite des Sessels: Etwas durchschlägt den hohen Turm und trifft, den gebückten Körper Pravisanis nur um Zentimeter verfehlend, die offene, gerade wieder zufallende Eingangstür. Pravisani zieht den schweren, bewegungslosen Körper zu sich, und das rote Auge verstummt. Schweigen fällt auf die Welt, nur der Wind schlägt gegen die Vorhänge und wölbt sie wie Segel. Pravisani dreht sich mit verzerrtem Gesicht zur Tür um - zur Tür, die sich gerade wieder von alleine öffnet - und ein Gedanke, ein einziger, nimmt in seiner gefrierenden Welt wieder Gestalt an: Giannarelli! Giannarelli ist nicht da! Giannarelli hat mich im Stich gelassen! Giannarelli wusste, dass selbst für einen sehr eleganten Stürmer irgendwann der Tag kommt, an dem er sich unmittelbar einem anderen Stürmer stellen muss: nicht stellen will, sondern stellen muss. Jeder Stürmer vermeidet das, solange er kann, auch dann, wenn er plötzlich während einer wichtigen Partie erkennt, dass vielleicht nur er selbst in der Lage sein wird, dem gegnerischen Stürmer die Stirn zu bieten. Wenn er auch dann noch zögert, ist er dennoch im Recht: Denn seine Aufgabe als Stürmer ist es, Tore zu schießen, und nicht, andere Stürmer daran zu hindern, dasselbe zu tun. Dafür sind die Spezialisten zuständig: jene Männer, die manchmal ein ganzes Leben in der Serie A spielen, ohne ein einziges Tor zu erzielen. Eine Mannschaft hinter sich zu haben bedeutet, für jede Aufgabe, die man selbst nicht wahrnimmt, einen Spezialisten zu haben, der sie besser erledigen kann als man selbst. Deshalb schießen Stürmer Tore und die Ausschaltung der gegnerischen Stürmer der Abwehr ihrer Mannschaft. Aber manchmal - wenn die Abwehr es nicht schafft, den gegnerischen Stürmer unter Kontrolle zu bringen und ein Spiel haargenau auf Messers Schneide steht, so dass ein wenig Angst auf der einen Seite oder aber ein wenig Mut auf der anderen genügt, um die Entscheidung unumstößlich herbeizuführen - kann es nötig werden, dass sich ein Stürmer dem anderen Stürmer stellt: Dann muss die Entscheidung zwischen ihnen fallen. Das war das, woran Giannarelli dachte, als er begriff, was jenseits der Tür mit Elena und dem Carabiniere geschah. An mehr hat er nicht gedacht, denn sonst hätte er nicht das Treppenhaus genommen, sondern den Fahrstuhl. So aber hat er Treppenstufe um Treppenstufe überflogen, so schnell, dass er mehrmals gestürzt, wieder aufgesprungen und weiter gestolpert ist. Er ist an der Loge vorbei geflogen und am Portier vorbei, der gerade dabei war, sich von seinem 512
 
 Stuhl zu erheben und ihm etwas zuzurufen. Er hat die Glastür mit einer Schulter aufgestoßen, nur mit dem Rauschen seines Blutes in den Ohren die Straße überquert, nicht bemerkt, dass die Strasse leer war, und nicht daran gedacht, dass auch Wagen auf ihr hätten fahren können. Giannarelli hat nicht darüber nachgedacht, ob es das richtige Haus war und die richtige Tür. Diese Glastür ist offen gewesen: keine Portierloge, kein Hüter des Hauses oder der Stadt, nur wieder das Treppenhaus und drei vier Stufen auf einmal. Bis er wieder gestürzt ist und diesmal den Schmerz gefühlt hat. Die Waffe ist ihm entglitten, sie ist gegen eine traurige weiße Wand geschlittert. Sie war entsichert, aber kein Schuss hat sich gelöst. Er ist wieder aufgestanden, Schweiß auf dem Gesicht und in den Augen. Er hat den Schweiß weggewischt, nach der Waffe gegriffen, und ist dann wieder die Treppen hinauf geflogen: wieder die Treppen, wieder und wieder, jedes Stockwerk wie das erste, ohne ein Zeichen, ohne eine Zahl, höher und höher in Spiralen aus Schmerz und Anstrengung, ohne zu Atmen fast. Weil der andere dort oben ist und nicht damit rechnet, dass der andere Stürmer, dass Giannarelli das tut, was er tut. Weil das niemand je tun würde, niemand außer Giannarelli, der weiß, dass man den Stürmer nur schlagen kann, erniedrigen kann, brechen kann, wenn man selbst wie ein Stürmer denkt: wie ein Stürmer und dann noch ein kleines Stück weiter, ein kleines überraschendes Stück nur. Und jetzt ist der Augenblick da, ihr Augenblick. Giannarelli hört etwas: Etwas, das sich vielleicht noch zwei Stockwerke über ihm befindet, vier Treppenfluchten oberhalb von ihm. Er lässt sich auf den Boden am Ende der letzten Stufe seines Treppenstücks fallen, auf die Seite, wo es wehtun wird. Er weiß, dass er nur so eine Chance hat, für den anderen unsichtbar zu bleiben: für den anderen, der einer der besten ist und noch keinen Fehler gemacht hat, immer noch keinen, auch jetzt noch nicht. Giannarelli hat auch noch keinen Fehler begangen, und auf der Seite liegend, an der weißen Mauer klebend, starrt er nach links. Er starrt dorthin, wo der nächste Treppenabsatz nach oben führt, oder besser gesagt nach unten, in seine Richtung, zu ihm, zu Giannarelli: vom anderen Stürmer aus gesehen jedenfalls. Giannarelli liegt auf der Seite, sein Brustkorb brennt. Gleich wird er husten und sich verraten, und dann wird der andere Stürmer herunter kommen und ihn töten. Weil Giannarelli einen Fehler mehr begangen hat, einen einzigen Fehler mehr als der andere. Giannarelli hält den Atem an. Neunzigste Minute. Er hat nur diese eine Chance. Er hält die Waffe in Richtung der Treppe, die nach oben führt. Er spürt, wie der andere, weiter oben, lauscht, in das Treppenhaus hineinlauscht. Der andere kann ihn nicht sehen, aber er schickt seine Augen, seine Ohren und seine übrigen Sinne die Treppen hinunter. Die Seele des anderen, die Seele des Mörders, kommt herunter zu Giannarelli, der dort zwischen zwei Treppen, zwischen zwei halben Stockwerken liegt: schweißüberströmt. Sie bleibt einen Augenblick neben ihm in der Luft stehen, dann schwebt sie weiter, weiter abwärts: Die Seele des anderen hat ihn nicht gefühlt, berührt, erfühlt. Giannarelli hält weiter den Atem an. Der ausgestreckte Arm mit der entsicherten Beretta beginnt zu zittern, schwer zu werden und seine Kraft zu verlieren. Dann hört Giannarelli seine Schritte. Der andere hat gewartet, er hat überlegt, lange, aber jetzt hat er sich entschieden. Es sind schnelle Schritte, dann die erste Pause: die erste Hälfte des Stockwerks. Schritte, Pause, anderer Rhythmus: die zweite Hälfte. Wieder Pause und neue Schritte: sehr nah jetzt, hallend. Der Arm mit der Beretta zittert immer mehr. Giannarelli kann seinen Atem nicht mehr zurückhalten. Neuer Rhythmus: Er ist gleich da, der andere ist gleich bei ihm. Giannarelli kann seinen Atem hören, Giannarelli kann seinen Schuh oben am Ende der Treppe sehen: Er ist schwarz. Das Hosenbein ist schwarz. Der Gürtel: schwarzes Leder. Der Pullover: dicke schwarze Wolle mit einem braunen Muster. Jetzt das Gesicht: das Erstaunen auf dem Gesicht. Giannarelli feuert: einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal. Er stößt seinen Atem mit den Kugeln aus, keuchend: - Hah!, hah!, hah!, hah!, hah! - Dann ringt er nach Luft. Die Waffe in seiner Hand ist warm. Sein Arm gibt nach, und er lässt ihn sinken. Der andere sieht ihn immer noch erstaunt an. Er
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 bleibt stehen: Den schmalen, länglichen Rucksack noch immer über der Schulter, keine Waffe in den verloren über der Treppe schwebenden Händen, nichts. Wenn es nur nicht jemand anderes ist! Nein, er ist es, er ist es! Der, der es ist, sieht Giannarelli an, erstaunt. Giannarelli hebt wieder den Arm mit der Waffe: Vielleicht trägt der andere eine Weste. Aber L’Amoroso trägt keine: Sie haben ihm keine bereitgelegt, und seine eigene schwebt irgendwo im Hafenbecken von Auckland. L’Amoroso fällt nach vorne, ganz langsam, fällt vier, fünf Stufen hinunter, auf Giannarelli zu und doch von Giannarelli weg, so viel Kraft scheint er noch zu haben. Er fällt nach links zur anderen Wand, zur anderen Seite hin, der gegenüberliegenden, so dass sich jetzt beide ansehen können. Beide rappeln sich auf: Giannarelli so, dass er mit der Waffe in seine Richtung zielt, während er seinen schmerzenden Rücken an die Wand lehnt, und L’Amoroso so, dass er, während er seine Hände auf die Brust presst, seinen Kopf an die gegenüberliegende Wand lehnen kann. Auch L’Amoroso versucht, sich mit dem Rücken gegen die Wand zu lehnen, aber er kann es nicht mehr. Auf seinem Gesicht glüht jetzt Schmerz, doppelter Schmerz: der Schmerz der Kugeln und der Schmerz der Gewissheit, dass er verloren hat. Er hat alles gewagt und alles verloren: für immer und immer und immer. Sie sehen einander an. Giannarellis ausgestreckte Hand zittert noch immer, und der andere lebt immer noch: trotz des Blutes, das durch seine Hände auf der Brust strömt. - Così mi hai beccato, eh? Du hast mich also erwischt, eh? -, fragt der an der einen Wand Liegende den an der anderen Wand Liegenden. - Eh? Bravo, bravo... -, und er hebt eine blutige Hand spöttisch ein Stück weit von der Brust weg. Giannarelli wartet. Er wartet: entsetzt darüber, dass er diesen Menschen getötet hat, erleichtert, dass er selbst nicht sterben muss. Der andere stirbt, der andere: ein Profikiller, den die Polizei nur unter dem Namen L’Amoroso kennt. Der andere, der jetzt ganz leicht den Kopf schüttelt. Der andere, der die Augen schließt, aber gleich wieder öffnet. - Che ne sai te, che ne sai... was weißt du denn schon... -, haucht der, der an der einen Wand lehnt, ganz müde. Der an der anderen Wand, der mit der Pistole, wartet, die Augen weit aufgerissen. Dann beginnt der, der am Sterben ist, zu weinen: ohne ein einziges Schluchzen, doch Giannarelli sieht, wie Tränen aus seinen Augen kommen. Giannarelli lässt die Hand mit der Waffe sinken. Der andere weint: Seine Augen wollen sich schließen, doch unterdessen kommen Tränen, die letzten Tränen aus seinen Augen. Giannarelli bewegt sich, er bewegt sich: Er lässt die Waffe sinken und rutscht auf seinen Knien seitlich auf den anderen zu. Dessen Augen schließen sich. Giannarelli nimmt die Hand des anderen, die Hand mit dessen Blut. Er nimmt sie, vorsichtig: Sie ist kalt, kalt wie Marmor. Der andere versucht noch einmal die Augen zu öffnen, aber es gelingt ihm nicht. Er flüstert etwas: - La luce, das Licht... Dann atmet der andere aus, lange, fast röchelnd. Pravisani hält seine Hand. Es gibt jetzt keine eigene und keine gegenüberliegende Wand, keine richtige oder falsche Seite mehr. Giannarelli dreht sich vom Gesicht des anderen weg. Und dann weint auch er. - Das alles macht mich traurig, es macht mich traurig. Sie saßen beide auf dem Bett, beide schon wieder angezogen: er im dunkelblauen Anzug mit der roten Krawatte, die sie die Entschlossenheits-Wir sind im Krieg-Krawatte nannte, und sie in weichen, hellgrauen Sporthosen und einem dunkelblauen Sweater. Ihr volles, jugendlich frisiertes Haar beschrieb zwei dunkle Halbkreise um ihre geröteten Wangen. Die Art, wie sie dasaß - mit einem Fuß auf dem Hotelteppich und einem halb angewinkelten Bein auf der Damastdecke des großen Luxusbetts - verliehen ihr das Aussehen einer Studentin kurz vor dem Examen, die eine unglückliche Liebesaffäre mit einem verheirateten Spitzenmanager 514
 
 unterhält. Und doch war sie fast fünfzig Jahre alt, seine Frau und außerdem auch noch die First Lady der Vereinigten Staaten: Was immer das auch heißen mochte. Sie hielt seine Hand und streichelte sie. - Als ob es nicht schon so schwer genug ist... Sie sagte das ohne jede Bitterkeit in der Stimme, eher so wie jemand, der weiß, dass das Leben schwer ist und es auch nicht anders erwartet. Sie sagte das wie jemand, der gefallen daran findet, das Leben trotz seiner Schwere lebenswert zu gestalten, aber hin und wieder ein wenig melancholisch wird, innehält und nach Atem ringt: einfach nur atmet. Und das tat sie: Sie atmete tief ein und aus, ein und aus, und wie so oft hatte er das Gefühl, dass sie eine bessere Präsidentin geworden wäre als er es jemals sein würde. Nur, dass sie niemals nach dem Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten gestrebt hätte. Alles, was sie wollte, war von Tag zu Tag und Jahr von Jahr zu Jahr zwischen den Büchern zu leben, jungen Menschen etwas über diese Bücher zu erzählen, und mit dem Menschen, den sie liebte, zusammen zu Abend zu essen und mit ihm einzuschlafen: um dann am nächsten Morgen festzustellen, dass die Sonne ein weiteres Mal aufgegangen war, und dass sie noch am Leben waren. Das war in ihren Augen das eigentliche und zugleich höchste Privileg: Wie die Vögel und die Pflanzen und Bäume und die ganze übrige Welt am Leben sein zu dürfen. Ja, leben zu dürfen! - Ich habe ihnen beiden vertraut, ich habe es versucht -, sagte er, ohne sie anzusehen. Er sah geradeaus, zu einem der großen Fenster, hinter denen Rom in der Frühnachmittagssonne lag. - Und jetzt versuchen sie mich zu erledigen: Pounce, weil er nicht versteht, dass wir tun mussten, was wir tun mussten, und Jack Harvest, weil er nicht mit mir untergehen will. Oder besser gesagt: Weil er hofft, mich zu beerben, wenn er mir jetzt den letzten Stoss über die Klippe verpasst. Du wirst sehen: Er wird mehr oder weniger zeitgleich mit Pounce vor die Kameras treten, zur besten New Yorker Sendezeit, und er wird mich zum verdammten Sündenbock machen. Sie schwieg und wartete, so wie sie es immer tat. Sie hatte es nicht eilig. Sie konnte manchmal zwei Tage warten, und dann, wenn er von einem Flug zurückkam, genau dort anknüpfen, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten. Wenn es etwas Wichtiges war. Das hier war wichtig. - Du weißt, ich verstehe davon nicht so viel, dass ich... Ich meine, ich habe niemals genau begriffen, weshalb dein Vater das zugelassen hat. Es war schon damals falsch, vor drei Jahren, während des Wahlkampfs. Auch schon vorher, als du Gouverneur warst. Es war falsch, dass bestimmte Menschen, von denen wir beide wissen, dass sie keine guten Menschen sind, derart Einfluss auf... dich nehmen konnten. Ich habe das nie verstanden. - Sie haben meinen Wahlkampf finanziert, und das hätten sie nicht getan, wenn sie sich nicht etwas davon versprochen hätten, sich etwas von mir als Präsidenten versprochen hätten. Das ist Politik: Etwas jetzt zu tun, um morgen etwas anderes davon zu haben, Jil. - Das ist nicht das, was ich meine. Der Einfluss, von dem ich spreche, ist ein anderer: Er reicht viel weiter. Hier geht es nicht um das einfache quid pro quo, das auch dein Vorgänger und wahrscheinlich auch jeder andere Präsident vor dir akzeptiert hat und wahrscheinlich sogar akzeptieren musste. Hier geht es um mehr, Schatz. Es geht darum... Aber, nein, entschuldige: Du bist der gewählte Präsident, und wahrscheinlich ist es gut, dass ich... - ...dass du die zurückhaltendste First Lady der letzten hundert Jahr zu sein versuchst? -, fragte er mit einem kleinen Lächeln, während er sie von der Seite ansah. Sie lachte. Das waren die Augenblicke, die sie liebte. Wenn sie wieder wie zwei Studenten sein durften, so wie damals. - Jil -, sagte er, und diesmal war er es, der ihre Hand ergriff, - sag es mir, sag es einfach. Ich brauche deine Hilfe und deine Ehrlichkeit. - Erinnerst du dich an die Zeit, als du noch... als du noch so viel... zu viel getrunken hast? Wie war das damals? - Was meinst du genau? -, fragte er. 515
 
 - Wie hat sich das angefühlt? Er dachte darüber nach. - Ich konnte nicht damit aufhören. Ich wusste, dass es mich veränderte, zerstörte, aber ich konnte nicht damit aufhören. - Auch nicht, als du dann damit anfingst, mich anzuschreien, Sachen auf den Boden zu werfen und... mich fast zu schlagen? - Ja, aber hinterher... Ich wollte das nicht, das war nicht ich. - Bist du sicher, dass... Versteh’ mich richtig: Aber bist du sicher, dass du im Augenblick nicht genau dasselbe durchmachst, nur dass jetzt etwas anderes zu deiner Droge geworden ist? Sie sagte das mit dieser ihr ganz eigenen Traurigkeit in der Stimme, und das schmerzte ihn noch mehr als die Tatsache, dass er diese Worte nicht von ihr erwartet hatte. Er rückte unbewusst ein kleines Stück von ihr ab, was sie bemerkte. Sie glich den Abstand wieder aus und sah ihm direkt in die Augen. - Du hast deine Berater, und sie sind... sie sind brillant. Aber Vieles von dem, was sie dir raten, verstehe ich nicht. Das mit dem Nahen Osten etwa. Du hast die UNO an die Wand gedrückt, du hast das ganze System ad absurdum geführt. Das war... es war Erpressung, nichts anderes. Entweder ihr stimmt so ab, wie wir es wünschen, oder aber das Gremium an sich ist überflüssig und wir ignorieren es in Zukunft. Das ist nicht demokratisch, und das weißt du, und es ist nicht christlich. Und auch alles andere nicht: die gefälschten Berichte, die Reden mit den entsprechenden, lächerlichen Slogans aus den Westernfilmen, das ständige Manipulieren der Presse, das alles... Richard… Wir haben uns so daran gewöhnt, seit du damals für das Amt des Gouverneurs kandidiert hast, dass wir schon gar nicht mehr wissen, weshalb wir es eigentlich machen, welchen höheren Zielen wir eigentlich damit dienen wollen. Er stand auf. - Nein, tu’ das bitte nicht -, sagte er, während er ihr den Rücken zudrehte und zu einem der großen Fenster mit den sandfarbenen Seidenvorhängen ging. - Sag jetzt nicht, dass ich das alles nur gemacht habe, weil mein Vater es wollte: Weil er vor mir Präsident war und die zweite Amtszeit nicht geschafft hat. Sag das jetzt nicht, bitte. Wut war in seiner Stimme, erstickt, aber umso mehr fühlbar. So wie damals manchmal, nur, dass er jetzt völlig nüchtern war. - Sieh mal, ich habe das ganze nicht genau versanden, aber... aber ihr habt einfach nur Glück gehabt: immer wieder. Diese Stadt, Neapel, sie wäre fast zerstört worden! Und du wolltest genau das, wie einige Leute behaupten, das war dein Ziel? Um Europa zu schwächen, um uns auf ihre Kosten größer zu machen? Ich kann das nicht glauben, ich will das nicht glauben! Das ist doch nicht das, was wir wollten, als wir uns dieser Sache verschrieben haben, Richard. Deshalb haben wir doch nicht... diesen ganzen Zirkus überstanden, und dann noch das mit der Wahl, die fast unser Land gespalten hätte. Ich habe dir geglaubt: Ich habe akzeptiert, dass es nötig war, aufs Ganze zu gehen, um die Präsidentschaft zu gewinnen, und ich habe sogar das akzeptiert, was dein Bruder, dein Vater, und die Leute hinter deinem Vater für dich getan haben. Aber das hier, das ist... das ist wie in den schlechten Büchern, wo sie von der Weltverschwörung fabulieren, oder wie diese Leute, die auf unserer letzten Weihnachtskarte einen Phoenix entdeckt haben und behaupten, wir seien Illuminaten und würden zu einer kleinen Kaste von Mördern gehören, die die ganze Welt zu beherrschen trachten. Er drehte sich um. Sein Gesicht war sehr schmal, viel zu schmal. Sie sah in seine Augen und suchte zu erkennen, ob er Schmerzen hatte oder nicht. - Und wenn es so wäre? -, fragte er. - Was, wenn es wirklich eine Reihe von Leuten gäbe, die gemeinsam versuchen würden, diese Welt ein wenig kontrollierbarer und lenkbarer zu machen? Wäre das so wirklich so schlimm, Jil? Hast du mir nicht beigebracht, dass man sich entscheiden muss: Dass man Farbe bekennen muss, dass man an etwas glauben und alles tun 516
 
 muss, um das erkannte Ziel zu erreichen? Warum beten wir denn vor jeder Sitzung mit meinen Beratern? Warum glauben wir an Jesus Christus und nicht an Buddha oder Rama? Und warum machen wir bestimmte Dinge und nicht andere? Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. Wieder nahm sie seine Hände. - Liebling, du bist krank, und ich weiß, nein, ich versuche es zu fühlen, wie schwer das für dich sein muss! Ich verstehe das, glaube ich, und ich bewundere die Art, wie du das durchstehst! Aber ich habe Angst, einfach nur Angst, dass du auf einem Weg... bist, der dir nicht hilft, der uns als Familie nicht hilft, und der vielleicht... auch der Welt nicht hilft. Das Tuch... - Das Tuch interessiert mich nicht mehr. Wir haben es nicht genommen. Es ist noch dort, wo es war! - Aber du hast es versucht, nicht wahr? Und warum? Es gehört uns nicht, wir sind... wir sind so etwas wie Könige, und vielleicht bist du der wichtigste aller Könige, aber wir können nicht so tun, als ob wir Gott wären oder die Einzigen, die das verstehen, was er den Menschen gesagt hat. Das ist etwas anderes, das kommt uns nicht zu! Du lässt Leute hinrichten, nicht wie damals als Gouverneur indirekt, indem du die Urteile der Gerichtshöfe nicht angetastet hast, sondern direkt. Du lässt Leute irgendwo mit Raketen töten, durch die CIA oder durch die Luftwaffe, ganz egal: jedenfalls ohne Prozess, auf fremden Boden, weltweit. Du tust das: Deine Berater raten dir dazu, und du tust es. Bist du sicher, bist du ganz sicher, dass das... dass das der richtige Weg ist, Schatz? Ich denke oft darüber nach, und es macht mir Angst. Ich wollte diese Macht nicht. Alles was ich wollte, war, einigermaßen ruhig zu leben. Ich habe erfahren, als ich ein junges Mädchen war, wie schnell alles vorüber gehen kann. Eben bist du noch der Star in der Basketballmannschaft und denkst an eine Zukunft voller Erfolg, Ruhm und Geld, und im nächsten Augenblick überfährst du eine rote Ampel, und du bist... Er nahm sie in den Arm. - Nein, bitte, lass es ruhen. Lass die Vergangenheit und den Tod deines Bruders einfach ruhen, bitte. Sie schmiegte sich an ihn, doch nach einer Weile befreite sie sich von seiner Umarmung und ging zum Bett zurück. - Weißt du, ich frage mich... ich frage mich, ob es nicht besser wäre... Er sah sie lange an. - Das ist nicht wirklich das, was du mir raten willst, oder? Aufzugeben? Nach all dem, was wir tun mussten... um hierher zu kommen, um das Amt zu bekommen, um endlich... - Endlich was? -, fragte sie. - Um endlich was zu tun? Was haben wir denn bisher getan? Was hast du getan? Alles, was du tust, ist Krieg zu führen: nicht alles, aber das Meiste. Wir haben noch das Bildungsprogramm für die sozial Schwachen, das stimmt. Und das ist auch das Einzige, was mich stolz macht. Aber sonst? Wie haben den höchsten Verteidigungshaushalt aller Zeiten, und wir haben das höchste Staatsdefizit aller Zeiten. Und alle sehen dich so, ob sie dich nun hassen oder aber unterstützen: Für sie bist du nur der Sohn eines gescheiterten Präsidenten, der versucht, dem Namen seiner Familie wieder ihr Recht und den Gönnern seiner Familie in der Großindustrie wieder mehr Geld zu verschaffen. Und sie denken, dass du dabei denselben Fehler begehst wie damals dein Vater: nämlich das Amerika der Menschen zu vergessen, mitsamt ihren täglichen Sorgen. Sie fragen sich: Wann kümmerst du dich endlich um die Kinder, um die Armut, um die Ungleichheit, um die Korruption und um die Kriminalität? Du wiederholst ständig: Amerika ist im Krieg. Aber du meinst nicht den Krieg gegen die Armut, nicht den Krieg gegen soziale Ausweglosigkeit und auch nicht den Krieg gegen die Dummheit hier bei uns in Amerika. Du meinst einen anderen Krieg. Aber diese Art von Krieg zu führen... Ich meine, denk doch an Alexander den Großen: Am Ende hat er auf das Meer geblickt, und... Er hat halb Asien erobert, wozu? Wozu? Und hier... Wir sind heute in Rom. Denk’ an den römischen Kaiser Marc Aurel: Er hat ständig Krieg geführt,
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 ununterbrochen, fern von Rom, aber er hat nebenbei... Er war ein Philosoph, und er wusste, dass die Macht Roms letzten Endes nur den Übergang zwischen zwei Perioden markierte. - Und die Geschichte zeigt uns, was passiert ist, als die Römer zu kämpfen aufgehört haben, als sie militärisch schwach wurden. Sie machte eine ihrer seltenen hilflosen Bewegungen mit den Armen. - Aber wir sind heute nicht mehr von Barbaren umgeben! Wir müssen nicht in ständiger Furcht vor unseren Nachbarn leben: jedenfalls dann nicht, wenn wir aufhören, sie nur durch die Zielfernrohre unserer Waffen zu betrachten - als Störenfriede, die unseren Konzernen Schwierigkeiten machen und sich weigern, uns ihr Öl und ihre Märkte und ihre Banken und ihre Flughäfen und Schlüsselindustrien zu überlassen! - Du machst dir Illusionen, Jil, Illusionen über das, was der Mensch ist, und was er sein kann. Ich kann mir bei dem, was ich tue, solche Illusionen nicht leisten. - Aber wozu, Liebling, sag mir das, wozu? Wozu das alles? Ist das die Welt, die wir uns damals ausgemalt haben? - Aber ich habe mir das doch nicht so ausgesucht! -, rief er mit eindringlicher Stimme. - Die anderen haben... ich habe darauf reagieren müssen. Die Welt dreht sich, und jeden Tag geschehen Dinge, auf die ich als Präsident der Vereinigten Staaten eine Antwort finden muss. Ich habe doch nicht das Feuer gelegt, dass die Welt auffrisst! Ich versuche nur, uns Amerikanern einen Weg durch das Chaos zu bahnen: Damit es weitergeht, damit es für unsere Kinder weitergeht und für alle anderen. - Das ist nicht wahr, und du weißt es -, sagte sie, aber mit milder stimme, ohne Anklage. - Das ist nicht richtig. Wir haben das Feuer gelegt, wir haben oft genug auf allem herumgetrampelt, was anderen wichtig war und auch uns selbst früher vielleicht einmal etwas bedeutet hat. Die Geschichte Amerikas - und da hast du tatsächlich Recht - ist eine Geschichte der Kriege: gegen die Briten, gegen die Franzosen, gegen die Indianer, gegen die Schwarzen, gegen die Südstaaten, gegen die Mexikaner und Spanier, gegen die Südamerikaner, gegen die Kommunisten, gegen die Kubaner, gegen die Vietnamesen, und immer so weiter. Und wenn du sagst, dass du nicht angefangen hast: Hast du einmal deinen Vater gefragt? Wer hat am ersten Weltkrieg verdient und am zweiten, indem er den Armeen auf beiden Seiten ihre Patente gesichert und ihnen Waffen geliefert hat? Wer hat später an der Teilung Europas und der daraus resultierenden Hochrüstung verdient und mit dem Geld weltweit Erdölkartelle aufgebaut? Hast du deinen Vater mal danach gefragt? Hast du die Biographie deines eigenen Großvaters nicht gelesen? Kennst du deine eigene Familienchronik so schlecht? Wer hat JFK erschossen, wer hat den Vietnamkrieg eskalieren lassen, wer hat Martin Luther King erledigt, oder besser gesagt erledigen lassen? Hast du deinen Vater einmal danach gefragt? Wer hat die Diktaturen im Nahen Osten zunächst mit aufgebaut, dann bei sinnlosen Kriegen gegen ihre Nachbarländer unterstützt und später dann angegriffen? Wer hat das Feuer gelegt, wer? Frag deinen Vater, Schatz: Er muss es wissen, denn er war schon damals dort, wo man die Geheimnisse kannte, und wo man das Feuer gelegt hat, um sowohl am Brand als auch an seiner Löschung zu verdienen. Ist es nicht so? Und du? Wer hat dich gezwungen all diese Leute in dein Kabinett zu holen: all diese Typen aus den Ölkonzernen und den von ihnen bezahlten Think Tanks, die ständig von der globalen Vormachtstellung der USA faseln und nichts anderes als Weltherrschaft meinen, die von der Sicherung der strategischen Reserven sprechen und nichts anderes wollen, als die Ölreserven der Welt unter ihre Kontrolle zu bringen, zugunsten immer größerer Profite. Im Nahen Osten ist das bis jetzt ein Business im Umfang von 2 800 Milliarden Dollar gewesen: Das ist der Deal, der Deal, den du ihnen mit deinen Kriegen verschafft hast! Deine ganze Politik lässt sich auch als der Versuch lesen, den britischen und US-Amerikanischen Konzernen den Weg zum großen Kuchen frei zu bomben. Während wir Zuhause unterdessen weiterhin doppelt so viel Energie verbrauchen wie jede andere industrialisierte Nation. Und wir denken gar nicht daran - dank der Öffentlichkeitsarbeit der Ölmultis -, dass wir vielleicht Energie sparen könnten, anstatt 518
 
 ständig Krieg zu führen, um weiter unserem egoistischen Lebensstil frönen zu können. Aber wozu? Wozu? Nur der Kontrolle wegen, des Überflusses wegen, des Reichtums wegen? Wozu? Das Tuch, Liebling... -, aus ihrer Stimme sprach jetzt fast Verzweiflung, als sie wieder auf ihn zuging, - das Tuch ist nur ein Stück Stoff, verstehst du? Es verleiht keine Unsterblichkeit oder Heiligkeit oder Reinheit! All das ist eine Frage... nicht der Dinge, der Kontrolle, der Macht, des Geldes, sondern... Es ist etwas anderes! - Ein Grund mehr, noch nicht aufzuhören -, sagte er bitter, - ein Grund mehr, weiterzumachen. Wenn du denkst, dass ich noch nichts erreicht habe, dass ich nur wieder Wind mache, um die Feuer, die mein Vater und andere und ich selbst gelegt haben, weiter zu nähren: Wenn das so ist, dann solltest du als erste bereit sein, mir eine neue Chance zu geben. Dann solltest du mir vertrauen und mich in meinem Glauben bestärken, dass es noch nicht zu spät ist. Sie dachte darüber nach. Sie sah ihn an: liebevoll, so wie vom ersten Tag an. Aber dann schüttelte sie den Kopf. - Lass uns damit aufhören: Lass uns nach der ersten Amtszeit Schluss machen und dann versuchen... Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir noch haben, für uns und für die Kinder. Lass uns aufhören, lass uns versuchen herauszufinden, was in dem Tuch war -, sagte sie. Er drehte sich wieder um und ging zum Fenster. Sie blieb dort stehen, wo sie war, und wartete. Er stand weiter am Fenster und sah hinaus auf die Mitte der Welt: der Welt, wie sie einst gewesen war. Schweigend. Ohne ein Wort.
 
 20 Es war Sonntag, aber die Gänge des Krankenhauses waren voll von Leuten, die eilig irgendwohin liefen, in weißen Kitteln oder ohne. Die Gänge waren voll von Menschen, die ruhig neben den Krankenbetten standen, die auf die Korridore hinausgeschoben worden waren, und von Kranken, die mit oder ohne Krücken, mit Verbänden oder ohne, auf und ab liefen, auf und ab: ohne Eile und ohne Kraft, wie Wesen aus einer Zwischenwelt. Alle hier warteten auf etwas: auf eine echte Veränderung, auf einen neuen Morgen, auf einen fernen Tag ohne Angst, Verzweiflung und Schmerz. Und irgendwo inmitten all dieser Menschen warteten auch Giannarelli und Pravisani. Sie saßen zurückgelehnt in ihren schwarzen Chromsesseln, die nicht zum grauen Weiß der Wände passten, und warteten. Pravisani hielt seine Augen geschlossen, und Giannarelli neben ihm sah hinauf zur Decke und schwieg. L’Amoroso war tot. Sie hatten ihn wie seine beiden Opfer hierher in die Klinik gefahren, aber Giannarelli wusste, dass er tot war. Wie es um Pravisanis Schwester stand, wussten sie nicht: Niemand hatte ihnen auch nur ein Wort über ihren Zustand gesagt, ebenso wenig wie über den des jungen Carabiniere, der von mehreren Schüssen getroffen worden war. Dann, unvermittelt, zwischen dem Murmeln der Korridore und dem Geruch von Antibiotika und Chloroform, fiel Pravisanis Kopf auf seine Brust und zur Seite. Giannarelli erschrak, beruhigte sich dann aber wieder, weil er sah, wie sich der Brustkorb des Staatsanwaltes langsam auf und ab bewegte. Pravisani schlief. Der Staatsanwalt schlief, aber das bedeutete nicht, dass er das Wissen von sich selbst und von den Dingen verloren hatte: Er war wieder in der Strasse, und diesmal fühlte er - so wie er fühlte, dass er gerade schlief und seinen Traum träumte - dass es das letzte und entscheidende Mal sein würde. Also ging er wieder leicht und genau durch die dunkle Allee, die ihm jetzt so vertraut war wie die Strassen seiner Kindheit in Lucca, und ohne Mühe oder Schwere ging sein Schatten mit ihm. Es war eine schöne Straße: Sie war seit dem letzten Mal breiter geworden. Alle Häuser hatten jetzt kleine Vorgärten mit sehr grünem Gras und blühenden Büschen und Sträuchern, und über den Dächern der dunkelroten, dunkelblauen und violetten Gebäude war der Himmel jetzt von einem strahlenden, kristallklaren Azur durchtränkt: So, 519
 
 wie es der Himmel manchmal am frühen Morgen oder aber kurz nach Sonnenuntergang in der Nähe des Meeres war. Dieses sanfte Licht war auch in den alten Laternen mit ihren geschliffenen Gläsern und zwischen den Blättern der weichen, schattigen und schlanken Bäume. Einen Augenblick lang blieb Pravisani stehen und atmete das kalte und dennoch glücklich machende Blau des Traumhimmels über der Strasse ein. Dann sah er sie: die Fenster. Sie waren immer noch quadratisch, eingerahmt und tief in der Fassade des Hauses am Ende der Strasse verborgen, und immer noch brannte in allen Fenstern des Hauses ein schwaches, mildes Licht. Er stieg auf den Marmorblock - der jetzt scharfkantiger und größer war als das letzte Mal und aussah wie das verkleinerte Abbild einer Segelyacht -, griff mit seinen warmen Händen in den kalten Steinrahmen des Fensters und zog sich ein Stück weit zum flackernden Lichtschein hinauf. Kurz darauf saß er wieder im Quadrat, geborgen im fließenden, vibrierenden Licht des Fensters. Vor ihm, im Raum hinter der Kristallscheibe, saß das Mädchen noch immer auf dem Stuhl. Sie saß da, schön wie die Male zuvor und traurig und stumm wie die Male zuvor: mit langen Haaren und dem Mantel, der jetzt nicht mehr lapislazuliblau war, sondern rot. Ihr Haar war schwarz, ihre Haut hell und ebenmäßig, und ihr Gesicht war, wie schon eine Ewigkeit zuvor, jenem fernen Punkt zugewandt, der vielleicht ihr Geheimnis barg. Ihre Arme ruhten unter dem Mantel, und das lange Haar fiel die goldenen Bänder ihrer Robe wie ein gefrorener, schwarz glänzender Wasserfall entlang. Ihre grüngrauen Augen beobachteten ihn von der Seite: ruhig und ohne jede Bewegung. Sie war schön wie ein weites, wildes Feld in einer Sommernacht, und vielleicht lag in ihrem weichen Blick so etwas wie ein leises Flehen. Er hätte ein Leben lang, eine Ewigkeit lang, in diese Augen blicken wollen: in ihren stummen Schmerz und in die weiche Liebe, die dahinter lag. Aber dann nickte sie ganz leicht, und er lenkte seinen Blick zu der einzigen Wand, die er sehen konnte: zu der Wand hinter der in Schönheit Wartenden, dorthin, wo das Bild hing. Es war jetzt größer, viel größer als beim letzten Mal. Es war von einem großen, fein verzierten Goldrahmen umgeben, auf dem Hände und Arme, eingebettet zwischen Zweigen und Rosen, einander liebkosten. Er rückte mit seinem Kopf ein wenig näher an das schwere Fensterglas aus Kristall, um das Bild an der Wand hinter dem Mädchen besser sehen zu können: ohne Eile diesmal und ohne Scheu, das Fenster zu berühren. Pravisani wusste, dass sie ihn jetzt nicht mehr daran hindern würde, den im Bild verborgenen Sinn zu suchen. Der Goldrahmen umfasste ein Passepartout, und in dessen Mitte glänzte eine alte Schwarzweißfotografie: Drei junge Menschen an einem Sommertag, zwei Jungen und ein Mädchen. In der Mitte sie, das Mädchen auf dem Stuhl, lächelnd: noch nicht zerbrochen, noch Zukunft im Blick. An ihrer Seite stand Gianluca Nobile. Er hatte einen Arm um sie gelegt, doch sein Blick war Scheu und sein Kopf leicht nach vorne geneigt. Der andere Junge, der neben ihr stand, war, war... Richard W. Plant, der künftige Präsident der Vereinigten Staaten! Er hielt mit einem Arm seine Beute umfasst und lächelte selbstbewusst in die Kamera. Pravisani starrte noch immer auf die Fotografie, als die Schöne auf dem Stuhl plötzlich ihren Kopf bewegte und zu ihm hinsah: die Augen ganz langsam schließend und wieder öffnend. Dann bewegten sich ihre Lippen, zeitlos, und Pravisani hörte ein weiches Flüstern: - Grazie -, sagte das Mädchen: nur das. Dann wurde alles dunkel, und er suchte, von Angst überwältigt und mit den Händen an der Mauer entlang tastend, nach dem Ausgang der Nische. Als er diese nicht dort fand, wo sie sein musste, suchte er mit zuckenden Händen nach irgendetwas, das ihm beweisen konnte, dass es irgendwo noch Licht gab, dass er noch als Mensch existierte, und dass er noch nicht gestorben war. Dann verlor er plötzlich den Halt und fiel. Immer noch völlig in Dunkelheit eingehüllt fiel er von irgendwoher nach irgendwohin, hinab jedenfalls, tiefer und tiefer, und landete, als er gerade zu schreien im Begriff war, auf seinen Füßen: so überraschend weich und in solch perfekter Balance, wie es nur in Träumen möglich ist. Im selben Augenblick spürte er, dass er nicht allein war. Es war nicht das Mädchen, ganz sicher nicht, es war... und 520
 
 seine Haare sträubten sich. Aus der Dunkelheit ganz in seiner Nähe kam die Stimme des anderen, und er hätte schreien wollen, als er sie wieder erkannte: Doch er konnte es nicht. - Suchen sie etwas, Procuratore? Aspetti, accendo la luce, ich mache Licht. Tatsächlich blitzte nun Helligkeit auf, und als er wieder etwas sehen konnte, stand er, standen sie, im kleinen Büroraum der Kaserne, in welcher Giannarelli und er… - Martinelli! -, rief er mit zitternder Stimme. - Keine Sorge, Procuratore, das hier ist nur ein Traum: Sie müssen sich nicht fürchten. Gefällt ihnen dieser Ort nicht? Sie und Giannarelli haben ihn doch selbst ausgewählt, non ricorda? Setzen sie sich, setzen sie sich, Procuratore. Und Pravisani setzte sich auf denselben einfachen Holzstuhl, auf dem damals Martinelli bei seinem Verhör gesessen hatte. - Sono abbastanza morto, ich bin ziemlich tot, Procuratore -, sagte Martinelli und stellte sich direkt vor ihn. Seine Haare waren jetzt etwas länger, und seine Fingernägel, die gelb und voller Erde waren, unterstrichen genau vor Pravisanis geweiteten Augen Martinellis Worte mit kurzen, mechanischen Bewegungen. Sie sahen aus wie die Klauen eines Tieres. - Entschuldigen sie, Procuratore, aber ich bin nicht eingeäschert worden - was ich vorgezogen hätte -, und im Sarg wächst alles noch ein Stück weiter: Ganz so als hätte der Körper noch gar nicht zur Kenntnis genommen, dass man tot ist und kein besonderes Interesse mehr an... Äußerlichkeiten hat. Martinelli lächelte. Pravisani spürte die unmenschliche Kälte, die von ihm ausging, und er sah, dass Martinellis Lippen blau vor Kälte waren. - Procuratore, sehen sie, ich habe ihnen vertraut, und nun... Ich habe ihnen vertraut. Sehen sie sich meine Hände an. Pravisani tat es. Martinelli hob die Hände, die sehr blass und viel zu Gelb aussahen, und in der Mitte der Handfläche waren Löcher, so wie sie manchmal auf besonders eindringlich gestalteten Holzfiguren des gekreuzigten Jesus zu sehen waren. Aber aus diesen Wunden floss echtes Blut: kaltes, gerinnendes, aber dennoch auf die Handflächen übergreifendes Blut. - Ich habe ihnen vertraut, Procuratore, e adesso... und nun liege ich tot in meinem Grab. Martinellis Gesicht bewegte sich ganz langsam auf und ab, so als würde er nicken, und diese Bewegung war schlimmer als alles, was Pravisani jemals an Scheußlichkeiten in seinem Leben gesehen hatte. - Schauen sie, Procuratore -, und Martinelli wies mit einer leichten Bewegung seiner blutenden Händen zu den Wänden ringsum. - Vede, sehen sie? Pravisani folgte der Bewegung, und er sah, dass an den Wänden ringsum große, glänzende Schwarzweißfotografien hingen: von ihm selbst als kleiner Junge, von ihm und Mauri, von ihm und Elena, von ihnen und ihrer Mutter, an Weihnachten, mit den Geschenken, die sie stolz in die Kamera hielt, von ihr, in einem roten Pullover und lächelnd. Auch ein Bild von Mauri und ihm hing dort: Giovanni, ausgestreckt auf dem alten Steintisch im Garten der Villa und Mauri, vielleicht sieben Jahre alt, mit einem verträumten Ausdruck auf seinem Gesicht daneben. Pravisani senkte den Kopf und begann zu weinen. Er konnte nicht länger hinaufsehen. - Das tut weh, nicht wahr, Procuratore? -, sagte der tote Martinelli. - Das tut weh. Selbst wenn das alles hier nur ein Traum sein sollte, so ist der Schmerz doch ein echter Schmerz, nicht wahr, Procuratore, non é forse vero? Ich habe ihnen vertraut, das habe ich, und sie... Pravisani sah auf und versuchte dem eisigen Blick Martinellis, der nichts Lebendiges hatte, sondern eine kalte, unbegreifliche Mechanik ausdrückte, standzuhalten. - Es tut mir leid -, sagte er. - Es tut mir leid, Martinelli! - Gut, Procuratore.
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 Und Martinelli kam einen weiteren Schritt auf ihn zu. Pravisani wusste, dass er sterben würde - ganz gleich, ob er träumte oder nicht - wenn Martinelli ihn mit seinen toten Händen berührte. Martinelli kam ihm ganz nah. - Wissen sie, Procuratore, dass ich auch Spezialist für Mikro-Technik und Nano-Technik gewesen bin? Wussten sie das, Procuratore? Wussten sie, dass es kleine mechanische Gebilde gibt - Ansammlungen von Zahnrädern und andere einfache mechanischen Komponenten - die nur so groß wie ein Staubkorn sind? Wussten sie, Procuratore, dass es Schlösser der höchsten Sicherheitsstufe gibt, deren Schlüssel hundert Mal feiner sind als ein Haar? Wussten sie das? Martinelli kam jetzt noch ein Stück näher, und Pravisani öffnete den Mund, um zu schreien. Er versuchte mit dem Stuhl, auf dem er saß, in Richtung Wand zu rutschen, doch der Stuhl bewegte sich nicht. Martinellis Hände, aus denen immer noch kaltes Blut rann, wurden größer und größer. - La chiave che lei stà cercando, den Schlüssel, den sie suchen, Procuratore, finden sie nicht unter den großen, unter den offensichtlichen Dingen: Sie finden das Mysterium, die Antwort auf alle unsere Fragen, in den kleinen, in den verborgenen, winzigen Dingen. Es ist wie mit diesen Händen: Es sind nicht die Hände, es sind auch nicht diese... Öffnungen in meinen Händen, es ist etwas anderes: Es ist feiner, es ist unscheinbarer und dennoch ungleich wichtiger, es ist... Nein, Procuratore -, und Martinelli blickte auf Pravisanis aufgerissene Augen hinunter und auf seinen aufgerissenen Mund, - es ist... es ist... -, und dann ergriff Martinelli mit seinen blutigen Händen eine der krampfhaft geballten Fäuste Pravisanis. Und Martinellis Hände waren warm. - Es ist gut -, sagte Martinelli, während sich ihre Augen wieder trafen, - es ist gut, Procuratore. Ich habe ihnen vertraut, ich habe ihnen vertraut, einen kurzen Augenblick lang. Es ist gut. Wachen sie auf. Pravisani öffnete langsam die Augen und sah Giannarelli mit einem besorgten Gesichtsausdruck vor ihm in die Hocke gehen. Hinter Giannarelli stand ein großer Mann in einem weißen Kittel, und als Pravisani sich aufrappelte, richtete sich auch Giannarelli wieder auf. Der Arzt trat nach vorne und gab Pravisani die Hand: - Sind sie Angehörige? Ich meine, in welcher Beziehung stehen sie zu... Giannarelli erklärte es ihm, während Pravisani sich die Augen rieb. - Nun... Der Arzt war jung, sehr groß, und er schien kein Freund vieler Worte zu sein. - Ihre Schwester, Dottore, ist noch immer nicht bei Bewusstsein. Sie wird in Kürze einer Kernspintomographie unterzogen werden. Das heißt: Falls das Gerät in den nächsten Stunden wieder einsatzbereit gemacht werden kann. - In den nächsten Stunden? -, fragte Pravisani. - In den nächsten Stunden -, wiederholte der Arzt, und ein Anflug von Feindseligkeit mischte sich in seine Stimme. - Wäre es nicht möglich... Gibt es hier in Mailand nicht noch eine andere Klinik mit den entsprechenden Möglichkeiten? - Ich würde von einem Transport ihrer Schwester abraten: Sie ist von mehreren Kugeln getroffen worden, und eine steckt noch in der Nähe ihrer Wirbelsäule. Sie liegt in Koma. Wir können sie erst operieren, wenn... Ich muss auf den Befund warten, auf den genauen Befund. Aber sie ist stabil: Wir haben die Blutungen gestillt, und es wird ihr nicht schaden, wenn sie jetzt erst einmal... ruhig bleibt. Im Gegenteil. - Und sie sind sich...? Giannarelli wusste nicht, welche Worte er wählen sollte, ohne den Arzt zu beleidigen. - Das ist mein Rat, ja -, sagte dieser nur. - Wir benachrichtigen sie, sobald weitere Maßnahmen ergriffen werden. - Und der Carabiniere?
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 Der junge Arzt, dessen schwarzes, sorgfältig gekämmtes Haar schon lichter zu werden begann und dessen Haut solariumgebräunt war, musterte Giannarelli einen Augenblick lang. Er fragte sich offenbar gerade, ob er gezwungen war, Giannarelli aufgrund seines Dienstgrades darüber in Kenntnis zu setzen, wie es dem jungen Carabiniere ging. - Ist er einer ihrer Männer? -, fragte er. - Nein. - Giannarelli schüttelte den Kopf. - Aber er ist Teil laufender Ermittlungen, und deshalb... - Es geht ihm nicht besonders gut. Sein Zustand ist kritisch. Er hat einen Treffer in Herznähe und noch einige weitere im Torax-Bereich abbekommen, und wir wissen noch nicht genau, was alles an inneren Organen in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Er wird gerade operiert: von einem Kollegen, der große Erfahrung mit Schusswaffenverletzungen hat. Mehr kann ich ihnen dazu nicht sagen. E adesso devo andare, ich muss jetzt weiter, Signori. Er gab beiden kurz die Hand und entfernte sich mit langen, schnellen Schritten. - Che facciamo, was machen wir? -, fragte Giannarelli ernst, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, legte er seinen Arm freundschaftlich um Pravisanis schultern. - Ich weiß es nicht... -, sagte Pravisani, und er senkte den Kopf. Giannarelli spürte, wie er zu weinen begann. So liefen sie den Korridor entlang: auf und ab, Schulter an Schulter, unter den Blicken der Kranken und der Besucher. Zwei Männer: der eine gebückt und fast unsichtbar in seinem Schmerz, der andere aufrecht, aber humpelnd, so als habe er sich am Bein verletzt. Es war bereits früher Mittag, doch sie lagen immer noch auf dem großen Hotelbett. Sie lagen auf dem Rücken, waren nackt und sprachen miteinander. Sie küssten sich, schliefen miteinander, erzählten sich Geschichten, küssten und liebten sich wieder, und sahen dabei manchmal auf den großen, flachen Bildschirm, den sie so vor das Bett gerückt hatten: So, dass sie der immer gleichen Choreographie der Köpfe und Gesichter folgen konnten, ohne auf den leise gestellten Ton achten zu müssen. - Soll ich dich vielleicht alleine lassen, damit du ungestört den Nachrichten folgen kannst? -, fragte Michelle, als Leonardo unvermittelt aufgehört hatte sie zu streicheln und den stummen Bildern der RAI folgte. - Ist das die viel gerühmte Leidenschaft italienischer Liebhaber? Beide lachten sie. - Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Ein Mann strengt sich an, um eine Frau zu bekommen, er tut alles dafür: Aber wenn er sie erst einmal hat, dann... - ...wendet er sich anderen Dingen zu, wichtigeren Dingen. Wie Fernsehen. Warte bitte hier, ich gehe hinunter und bitte die Rezeption um eine Pistole. Oder um ein Beil. Ja, ein Beil wäre, glaube ich, das Richtige. Sie tat so, als wollte sie zu ihrem Bademantel neben dem Bett greifen und aufstehen. - Nein, warte, bleib schön hier -, sagte er und umarmte sie und hielt sie zurück. Dann, nachdem er sie lange geküsst hatte: - Weißt du, mich fasziniert das in gewisser Weise: die immer gleiche Art, wie Menschen über Menschen berichten. So wiederkehrend und austauschbar, dass man den Text gar nicht mehr braucht. Die Bilder selbst sind die Botschaft, nein, noch nicht einmal die Bilder: Es ist mehr die Reihenfolge. In diesem Falle ist es das Muster der Tragödie: Die Gefahr, die Neapel droht, der Versuch, die sich anbahnende Tragödie zu verhindern und dann die Krisis. Aber: Unvermutet erscheint der Held auf der Bühne, und alles wendet sich zum Guten. Der unerschrockene Retter kehrt in den Schoß seiner Familie und seiner Heimat zurück und wird gefeiert. Die Weisen und Mächtigen verbeugen sich vor ihm, weil der Sieg des Helden auch ihnen, die sie Zuhause geblieben sind - so wie sie immer Zuhause bleiben - zum Ruhme gereicht. Und genau deshalb werden sie jetzt auch Nobile feiern: Indem sie den Helden erheben, erheben die Mächtigen sich selbst. Der Präsident der Vereinigten Staaten, Herr über die Welt, ist schon hier in Rom, um seinen alten Freund Gianluca Nobile wiederzusehen und in die Arme zu schließen, wollen wir wetten? Da, siehst du? Die Schnitte verraten es mir: 523
 
 biographisches Flashback in die Jugend des Präsidenten, und darin eingewoben der Rückblick auf die weniger strahlende Jugend Nobiles. Schließlich Archivmaterial vom.. Warte: Das ist dieser Tag, den die Italiener in New York einmal im Jahr feiern, Italy Day oder so ähnlich. Das ist eine Feier, an welcher der Präsident der Vereinigten Staaten traditionell teilnimmt, und natürlich auch Nobile, weil die Italiener im Ausland und besonders in den USA eher rechts stehen als links. Warte, warte, siehst du? Da geben sie sich die Hand, im letzten Jahr wahrscheinlich, vor der italienischen Trikolore auf der linken und dem Sternenbanner auf der rechten Seite. - Sehr beeindruckend, deine hellseherischen Fähigkeiten -, sagte Michelle lächelnd. - Aber du hast Recht, ich weiß, was du meinst. Aber sie machen es sich zu einfach. - Was genau meinst du? - Ich meine das Verhängnis der Götter, die täglichen Tragödien unseres Lebens. Das, was wir Menschen Tragödie nennen, ist nichts anderes als die Folge der allerersten Entscheidung, die wir nie selbst treffen durften: die Entscheidung, geboren zu werden und ins Sein zu kommen oder aber nicht geboren zu werden. Weißt du, ich selbst habe oft Angst, wenn ich über den Sinn von all dem nachdenke, was geschieht: mit mir und allen anderen, in diesem Leben und auf dieser Welt. Ich suche nach dem Sinn, nach einer Antwort, aber dann wird mir bewusst, dass es gar keine echte Antwort darauf geben kann, weil niemand von uns jemals selbst entschieden hat, auf die Welt und ins Sein zu kommen. Ich meine, wir werden ja nicht mit einer Vorgeburtsurkunde geboren, auf der wir nachlesen könnten, was mit uns war, bevor wir geboren wurden, und wer oder was entschieden hat, dass wir als Menschen in diese Welt kommen. Das interessiert interessanterweise auch niemanden. Hast du schon einmal jemanden kennen gelernt, der sich länger als eine Minute darüber Gedanken gemacht hat, wo wir alle waren, bevor wir geboren wurden? Aber dafür denken wir monatelang und jahrelang darüber nach, wo wir sein werden, wenn wir tot sind. Ich tue das natürlich auch, vor allem in letzter Zeit. Aber seltsam ist es doch, weil wir über die Zeit bis zu unserem Tod und sogar über unseren Tod selbst im Grunde relativ frei bestimmen können, wohingegen nichts, was in der Welt ist, jemals entscheiden durfte, ob es überhaupt in die Welt kommen will: Wir sind plötzlich da, wir leben, und das können wir niemals wieder ungeschehen machen! Das ist das, was ich meine, das ist für mich die eigentliche Tragödie: Wir sind hier, und wir können uns weder dagegen entscheiden, noch dürfen wir wissen, warum wir überhaupt hier sind. Und das Schlimmste daran ist, dass es gar nicht anders sein kann! Denn wenn wir das alles wüssten also wüssten, ob es tatsächlich eine höhere Macht gibt, die uns absichtlich und mit einem bestimmten Ziel ins Sein gebracht hat - dann wären wir nicht mehr frei. Das Wissen um diese höhere Macht und ihren Willen wäre dann in allem, was wir täten und was wir überhaupt tun könnten. Stattdessen ist uns also nur das zur Welt kommen und die sich daran anschließende, lange Suche nach dem Sinn des Ganzen gegeben worden - und das Sterben. Das ist die eigentliche Tragödie: Dass wir im Laufe der menschlichen Geschichte alles, was möglich ist, einerseits ausprobieren und andererseits erdulden müssen, um auf der Suche nach einer Antwort voranzukommen. Das ist die Tragödie, von Anfang an, und sie lässt sich nicht mehr ändern, in alle Ewigkeit nicht. Sie lässt sich nur ertragen, glaube ich. Leonardo strich ihr mit seiner Hand durch das Kometenhaar und küsste sie. Er sah sie lange an, dann sagte er: - Es gibt die Liebe. Danach, nachträglich, kann sie noch alles gut machen. Vielleicht... Wieder küssten sie sich lange, und als sie sich irgendwann wieder den stummen Figuren auf dem Bildschirm zuwendeten, leuchtete ihnen plötzlich der weiße Kittel eines Arztes entgegen. Leo nahm die schmale Fernbedienung zur Hand und stellte den Ton lauter. - ...wirklich von seinen Peinigern operiert worden, ist das wahr? -, fragte der unsichtbare Reporter den Arzt grade. - Beh, non sò davvero se... nun, ich weiß nicht, ob…
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 Der Arzt sah aus wie ein gemütlicher Familienvater: dichtes, kurzes, zur Seite gescheiteltes Haar rund um einen flauschigen, dunklen Schnurbart und Augen mit Lachfältchen, die ihm die Aura eines guten, geduldigen Märchenonkels verliehen. Er lächelte trotz der unzähligen Videokameras, die wie Raubvögel jeder seiner Bewegungen folgten und seinem Gesicht dabei immer näher kamen. - Also ich weiß nicht, wie viel ich ihnen wirklich sagen darf. Ma penso che in fondo… Wir haben ihn untersucht, und er ist... Es hat eine Art chirurgischen Eingriff gegeben, den er sehr gut überstanden hat, und der nicht dazu angetan war, ihm ernstlich zu schaden. - Man hat ihn also gewissermaßen gefoltert? Wer ist es gewesen? Der Mann, der beim Sturm auf die Villa getötet worden ist? Der war doch sicher kein Chirurg, oder was glauben sie? Die Fragen der Reporter überschlugen sich. - Schauen sie -, begann der Arzt, der immer noch lächelte, dabei aber sanft den Kopf schüttelte, so als habe ihm jemand ein verspätetes Geburtstagsgeschenk überreicht, - schauen sie: Folter war das nicht. Sie haben ihm offenbar eher Angst machen wollen. Sie haben ihm ein oder zwei... Worte auf die Haut tätowiert, die seine... Rolle als Familienvater ins lächerliche ziehen sollte. Und mehr war das nicht. Das ist sicher geschmacklos, aber das ist nicht eigentlich Folter, denn sie haben ihn dabei narkotisiert. Und es ist auch nicht wirklich eine Operation gewesen: Jeder, der zwar keine medizinische Ausbildung, dafür aber eine ruhige Hand und ein scharfes Messer besitzt, könnte das. Leo stellte den Fernseher wieder leiser und drehte sich zu Michelle um. - Michelle, weißt du noch... Ich meine den Zettel, den Giannarelli bei sich hatte, den Zettel mit den Zahlen und den Worten der Lotterie: Weißt du, was ich meine, ja? Wo hat er ihn hingetan? Hat er ihn mitgenommen? - Ich glaube schon, ja. Er trägt ihn bei sich. - Weißt du noch, was darauf stand? Hilfst du mir, das Ganze noch einmal zusammen zu setzen? - Ja, warte, ich sehe nach, ob wir einen Block finden und einen Stift. In einem Hotel wie diesem hier, liegen sie bestimmt... dort hinten, neben dem CD-Player! Sie streifte den Bademantel über, und während sie ihn mit dem Gürtel festzurrte, beobachtete Leo sie und dachte: Sie ist das schönste Mädchen, das es gibt, und sie ist hier, bei mir, und sie... Er dachte den Satz nicht zu Ende, um die Magie des Augenblicks nicht zu zerstören. Ausgestreckt auf dem Bett liegend und jeder den anderen mit einem Arm umfassend, rekonstruierten sie in der folgenden Viertelstunde das Rätsel aus dem Gedächtnis. An die Zahlen konnten sie sich nicht mehr erinnern, dafür aber an die Worte, für die die Zahlen gestanden hatten: Italien − Palazzo – Familienvater − seine Wächter − ein Messer − die Hand der Alte Italien − großes Unglück − Opfer − der Garten − ein Brunnen − der Junge - Der Alte, das ist Don Filippo. Die untere Zeile beschreibt das, was passiert ist, was wir kennen. Die obere aber… Erinnerst du dich an das, was wir gerade gehört haben? Familienvater, also Nobile, dann der Wächter, der wahrscheinlich nicht operiert hat, und eine geübte Hand mit einem Messer. Nein warte, das letzte Wort war immer das entscheidende: also die Hand. Die Hand ist die Lösung des oberen Teils des Rätsels. Aber was wollte Don Filippo mit Nobiles Hand tun? -, fragte Leonardo sich selbst. - Du meinst, sie haben ihm etwas auf die Hand tätowiert? Aber das hat der Arzt im Fernsehen nicht gesagt. 525
 
 - Nein, das ist es nicht: Es hat etwas mit Nobiles Hand zu tun, aber es kann nicht etwas so Offensichtliches und Nebensächliches sein... wie eine Tätowierung. Aber vielleicht... Michelle betrachtete ihn: Er war weit fort, irgendwo, wo er Worte, Zahlen und Geschichten abglich, miteinander verknüpfte und dabei versuchte, für den oberen Satz des Rätsels einen Sinn zu finden. Sie sah ihm lächelnd dabei zu. - Lass uns Giannarelli anrufen. Ich möchte... Ich weiß selbst nicht, was ich möchte -, sagte Leo schließlich. - O. K. -, antwortete Michelle, und sie erhoben sich beide vom Bett. Sie waren zu einem Saal gelangt, der wohl so etwas wie einen Fernsehraum darstellen sollte. Er war voller Chromstühle, und auf einem eisernen Servierwagen stand ein großer und moderner, gemessen an der Weite des Raumes jedoch viel zu kleiner Fernseher. Der Ton war so laut gestellt worden, dass er dröhnend auch noch die hintersten Winkel des kahlen Rechtecks erreichte. Menschen saßen auf den Stühlen, die meisten von ihnen alt und schweigsam, und sie alle sahen in Richtung des Fernsehgerätes, so als ob sie auf eine Antwort warten würden: auf eine Antwort, die nicht kam. Nur die schmeichelnde und dennoch arrogante Stimme des Sprechers umfing sie, offenbar ohne ihnen Trost zu spenden, denn ihre Körper und ihre Gesichter veränderten sich nicht. Giannarelli und Pravisani setzten sich, um eine Zeitlang mit ihnen zu warten. Der Sprecher, der unsichtbar blieb, sprach und sprach, und immer wieder waren Aufnahmen vom Vesuv zu sehen, von Nobile, von Nobiles Familie, vom Ministerpräsidenten der Italienischen Republik und vom Präsidenten der Vereinigten Staaten. Alle lächelten, und ihre Gesichter sagten alle dasselbe: Heute ist ein Tag der Freude, ein guter Tag, Sonntag. Dann trat eine Schwester zu ihnen, dunkelhaarig und sehr braun, sicher ein Mädchen aus dem Süden, sehr jung und sehr schön. Pravisani blickte sie erstaunt an, und sie erwiderte seinen Blick und setzte sich auf den freien Chromsessel neben dem seinen. - Procuratore Pravisani? -, fragte sie mit süditalienischem Akzent. Pravisani nickte. Er runzelte die Stirn, sie erinnerte ihn an etwas. Sie bemerkte seinen Blick und senkte die Augen, aber nur einen kurzen Moment lang. - Ihre Schwester... Sie kam nicht weiter, denn Pravisani ergriff ihre Hand und drückte sie: wahrscheinlich viel zu fest. Er sah den kurz aufleuchtenden und dann augenblicklich wieder verblassenden Schrecken in ihrem Gesicht und ließ ihre Hand wieder los. Sie schüttelte den Kopf und lächelte ein kleines Lächeln. - No -, sagte sie ganz sanft, - nein, nein, keine Sorge: Sie ist nicht... Das Gerät funktioniert wieder, und man wird sie operieren. Aber es wird lange dauern. Es gibt einiges zu tun, ein Team wird daran arbeiten, und das Ganze wird viele Stunden dauern. Deshalb denke ich, dass es besser wäre, wenn sie und... der Maresciallo? Ja?, wenn sie also nach Hause gehen würden. Hier können sie nichts tun, und sie dürfen sie leider... vorerst auch nicht sehen. Non prima di domani pomeriggio... nicht vor morgen Mittag, denke ich. Jetzt war sie es, die seine Hand nahm, und wieder fühlte er die Wärme einer Hand in seiner. Es war so, als ob eine Stimme sagen würde: Es ist gut, alles ist gut. - Wie heißen sie? -, fragte er das Mädchen: ohne ein Lächeln, ohne Kraft in seiner Stimme,
 
 ohne Absicht.
 
 - Maria -, antwortete die Krankenschwester.
 
 - Ich danke ihnen, Maria, ich danke ihnen -, sagte Pravisani, und er drückte ihre Hand.
 
 - Sie sah ihn noch einmal an und erhob sich dann. Dann war sie fort.
 
 Wieder sah Pravisani nach vorne, an den kahlen, weißhaarigen Köpfen vorbei, zum
 
 Fernsehschirm, als etwas direkt neben ihm Töne auszusenden begann. Er nahm wahr, wie 
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 Giannarelli in seine Jackentasche griff und etwas Dunkles, Rechteckiges herausnahm und es an sein Ohr hielt. - Pronto? -, sagte Giannarelli. - Pronto? Sono io... ich bin es, Maresciallo. Leonardo Cancelli. Ich bin... Wir sind noch hier in Rom, im Hotel. Sind sie gut...? - Alles andere als gut! La sorella... die Schwester des Procuratore... - Giannarelli senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern. - Wir sind hier im Krankenhaus: Es hat… einen Unfall gegeben, aber es geht uns gut. Wir... -, er sah zu Pravisani, der aber seinen Blick nicht erwiderte, - Ich weiß noch nicht, ob wir hier in Mailand bleiben oder aber... - Maresciallo -, unterbrach ihn Leonardo, - non sò come dirlo, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll: Sie erinnern sich an das Rätsel, haben sie es bei sich? Das mit den Zahlen und den Begriffen der Smorfia. - Ja, ich habe es hier. Warum? - Ich denke -, erwiderte Leonardo, - dass ich... Ich habe eine verrückte Idee, eine dumme Idee wahrscheinlich, und ich wollte mit ihnen darüber sprechen. Giannarelli spürte, wie Pravisanis Kopf sich seinem Kopf und seinem Ohr mit dem Handy näherte. - Ja, ich höre... qui c’é abbastanza casino... Es ist ziemlich laut hier, aber die Verbindung ist gut. - Allora -, fuhr Leonardo fort, - es gab vor vielen Jahren, noch zu Zeiten des kalten Krieges, eine Geschichte mit einem Exilrumänen, und zwar in London. Erinnern sie sich daran, Maresciallo? - Nein -, sagte Giannarelli einfach, - no, credo di no, ich glaube nicht. - Una storia strana... das war damals eine komische Geschichte: Ein Mann, ein Antikommunist, wurde in London vom KGB oder einem anderen kommunistischen Geheimdienst getötet, und zwar mit einem Regenschirm. Giannarelli spürte, wie Pravisanis Kopf neben ihm unwillkürlich ein Nicken andeutete. - Der Mann, der einige Stunden später starb, ging zur Polizei in London und berichtete dort, dass ein Mann mit einem Regenschirm ihn an einer Bushaltestelle mit dem Regenschirm verletzt habe: am Bein oder am Arm, das weiß ich nicht mehr. Er gab zu Protokoll, eine Art Stich gespürt zu haben, und dann ging er nach hause. Wenige Stunden später lag er mit hohem Fieber im Krankenhaus, und am nächsten Tag war er tot. Die Polizei, durch das Protokoll mit seiner Aussage stutzig geworden, veranlasste eine Autopsie. Hanno trovato... sie fanden eine winzige Patrone, die offenbar in der Spitze des Regenschirms gesessen hatte und ihm durch den Stich unter die Haut gesetzt worden war. Sie hatte das Gift enthalten, das den Exilanten wenige Stunden später getötet hatte. - Non vedo... ich sehe noch nicht, was das mit dem Rätsel zu tun haben soll -, sagte Giannarelli. - Es steht in der oberen Zeile -, antwortete Leonardo. - Familienvater, also Nobile, dann das Wort Messer und schließlich als letztes Wort die Hand. Er ist offenbar dort in der Villa, in der man ihn festgehalten hat, operiert worden: angeblich um ihm irgendwelche Tätowierungen zu verpassen. Aber was, wenn sie ihm etwas unter die Haut gesetzt haben, nella mano forse, in die Hand vielleicht? Was wenn sie ihm irgendwo am Körper, an einer Stelle, wo es niemand vermutet, eine ähnliche Giftkapsel eingepflanzt haben: eine Giftkapsel, die ihn erst mit Verspätung tötet, dann, wenn alle denken, dass er bereits gerettet und wieder wohlauf bei seiner Familie ist? Giannarelli dachte darüber nach. Gerade wollte er etwas antworten, als Pravisani aufsprang, auf den Fernseher zeigte und dem überraschten Giannarelli das Handy aus der Hand riss. - Leo, Giovanni Pravisani hier! Sie müssen etwas tun, etwas Dringendes: Sie müssen Nobile daran hindern, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand zu geben!
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 Pravisani hatte das so laut in das Handy geschrieen, dass sich alle im Fernsehsaal des Krankenhauses zu ihm umdrehten. Giannarelli sah ihre leeren Augen, sah den Kummer und die Abgezehrtheit, das Alter und die Schmerzen auf ihren Gesichtern, und es war ihm so, als habe Pravisani mit seinen Worten ohne es zu wollen die Herzen von Toten berührt und sie so aus ihrer Starre gezogen. Giannarelli sah, wie sich Pravisani kurz umsah, nickte und danach leiser weiter sprach: leiser, aber genauso eindringlich wie zuvor. - Leo, Leo, credo di sapere... ich glaube, ich weiß, was Don Filippo will, eigentlich will! Er will sich an Nobile und dem Präsidenten rächen, denn sie haben seine Tochter missbraucht, vor vielen Jahren, als sie noch junge Männer waren. Deshalb hat er Nobile entführen lassen: Um ihm etwas einzupflanzen. Wahrscheinlich ist es tatsächlich eine Kapsel, so wie du es vermutet hast: eine winzige Kapsel, die irgendeine ansteckende oder sonst wie giftige Substanz enthält und nicht sofort wirkt, sondern zeitverzögert. Giannarelli wird dem Präsidenten der Vereinigten Staaten heute noch die Hand schütteln, ganz bestimmt: Die machen eine Pressekonferenz in der Farnesina, im Außenministerium, alle zusammen: Der Ministerpräsident, Plant und Nobile, ist es nicht so? Und das ist dann der Augenblick, das ist das… Ziel! Adesso ho capito, ich verstehe es jetzt, ich begreife es jetzt, auch die Tatsache, dass der Don so gelassen auf die Erstürmung der Villa reagiert hat! Genau das wollte er! Unser Sieg ist sein Sieg, er... Nobile é il suo cavallo troiano, Nobile ist sein trojanisches Pferd! Leo, wir kommen nach Rom, sofort, aber wahrscheinlich kannst nur du es rechtzeitig stoppen: Nur du kannst die Pressekonferenz jetzt noch verhindern! Sag... sag Lo Giudice bescheid, sprich mit Nelson. Unternimm etwas. Irgendetwas. Giannarelli folgte jedem Wort, das Pravisani sagte, und er folgte den Bewegungen seiner Lippen, seiner Augen und seiner Hände, die ihn an die zuckenden Bewegungen eines Geisteskranken erinnerten. - Va bene, Giovanni, gut -, sagte Leo, - gut. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber wir versuchen es. - Si, devi farcela, du musst es schaffen, Leo! -, rief Pravisani, aber der andere hatte schon aufgelegt. - Wir müssen nach Rom -, sagte Pravisani, während Giannarelli aufstand, - und zwar so schnell wie möglich. - Bist du sicher, dass es dir gut geht? -, fragte Giannarelli. - Cosa credi? Denkst du, dass ich verrückt geworden bin? Es passt doch alles zusammen: Die Tochter des Don ist an einer Fehlgeburt gestorben, und die beiden, oder eben einer von ihnen, haben sie... Alles passt jetzt zusammen, alles, verstehst du? Martinelli war unter anderem Nano-Techniker: Er hat den Mechanismus für Nobiles Hand entwickelt, nicht den lächerlichen Ballon für den Garten! Der Ballon war nur ein Ablenkungsmanöver. Wir haben Nobile befreit, weil wir das tun sollten: Damit er als Held gefeiert wird und... - ...dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand schütteln kann? -, fragte Giannarelli mit Ironie in der Stimme. Er runzelte die Stirn. - Wie hätte Don Filippo das voraussehen sollen? Und dass Martinelli ein Nano-Techniker war, höre ich zum ersten Mal von dir, Giovanni. Bist du sicher, dass...? Pravisani wurde bleich und setzte sich zurück auf den Chromsessel. Der Nachrichtensprecher sprach noch immer ununterbrochen, und noch immer sahen all die alten Frauen und Männer im Saal ihm dabei zu. - Ich habe das nur geträumt! Es war ein Traum, aber... Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern umfasste mit beiden Händen seinen Kopf. Der Nachrichtensprecher sprach und sprach.
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 21 - Willkommen zu unserer Sondersendung zum angekündigten Rücktritt von Außenminister Conrad Pounce, der sich im Augenblick, wie auch der Präsident, in Rom aufhält. Wir haben hier im Sendezentrum in Atlanta einen außergewöhnlichen Gast, der uns vielleicht die im Hintergrund ablaufenden politischen Manöver erläutern kann: Professor Noam Clouds von der Universität Yale. Guten Morgen, Professor, schön dass sie hier sind. - Guten Morgen. Ich freue mich auch, hier zu sein, Jonathan. - In Rom zugeschaltete ist außerdem unsere Chefkorrespondentin Christina Anastar, die uns jetzt mit den neuesten Entwicklungen einer politischen Krise vertraut machen wird, in deren Zentrum der Präsident steht, und die völlig überraschend kommt. Und das, nachdem die... Gefahr eines biologischen Attentates in Neapel vor wenigen Stunden nicht zuletzt dank des direkten Eingreifens des Präsidenten unter Kontrolle gebracht werden konnte. Christina? - Genau so ist es, Jonathan: Wir haben es hier mit einer politischen Krise zu tun, deren genaue Hintergründe wir bis jetzt noch nicht kennen, die aber - das ist jetzt schon abzusehen - den Präsidenten und seine Administration in ernste Schwierigkeiten bringen könnte. Der Außenminister und Ex-General Conrad Pounce, der in der jetzigen Administration eher den Tauben zugerechnet wird, hat für heute Abend, dreiundzwanzig Uhr römischer Zeit - also für siebzehn Uhr Washingtoner Zeit - eine Pressekonferenz angekündigt. Auf dieser Konferenz wird Mr. Pounce seinen Rücktritt als Außenminister der Vereinigten Staaten verkünden, das wurde vom Sprecher des Außenministers, Steven Boyd, vor wenigen Minuten bestätigt. Das wäre aber der zweite Rücktritt eines ranghohen Mitglieds dieser Administration innerhalb weniger Stunden, nachdem schon Robert F. Amedeo, offiziell aus gesundheitlichen Gründen, das Amt des stellvertretenden FBI-Direktors aufgegeben hat. Jonathan? - Hat der Sprecher die Gründe für den Rücktritt des Außenministers genannt, Christina? - Das hat er in der Tat, Jonathan. Wie verlautet, hat Steven Boyd vor wenigen Minuten einem Kollegen der Nachrichtenagentur AP gegenüber erklärt, dass der Außenminister aufgrund gravierender Unstimmigkeiten zwischen ihm und dem Präsidenten bezüglich des Vorgehens bei der gerade entschärften Krise in Neapel zurücktritt. Wörtlich sagte Boyd, dass der Außenminister offen legen wird, dass der Präsident nicht derjenige war, der den Befehl erteilt hat, eine versehentlich abgeschossene Cruise Missile im letzten Augenblick von ihrem Ziel, dem Vesuv, abzulenken. Vielmehr sei es der Präsident gewesen - und zwar gegen den ausdrücklichen Rat des Außenministers - der den Abschussbefehl für die Cruise erteilt und sich bis zuletzt geweigert habe, die Rakete umzulenken. Und das, und hier zitiere ich wieder wörtlich, zu einem Zeitpunkt, da die Nachricht von der Befreiung des stellvertretenden Ministerpräsidenten Italiens ihm bereits bekannt sein musste. - Das ist eine schwere Anschuldigung, die… Wie sollen wir diese Anschuldigungen deuten, Christina? Warum sollte der Präsident ein Interesse daran haben, eine Cruise auf den Vulkan nahe der italienischen Stadt Neapel abzufeuern: mit unkalkulierbaren Folgen für die Stadt und das ganze Land? Hat sich Steven Boyd auch dazu geäußert? Christina? - Das ist die eigentliche Frage, Jonathan, um die es hier geht, und nein, Steven Boyd hat sich dazu nicht geäußert. Aber hier in Rom kursieren unter den Diplomaten Gerüchte, die zwar widersprüchlich sind, die jedoch mehrheitlich von einer verdeckten Operation der CIA ausgehen, die in der vergangenen Nacht mit dem Wissen des Präsidenten stattfinden sollte. Diese Aktion soll aber - und das ist der interessante und gleichzeitig auch am wenigsten glaubwürdige Teil der Gerüchte - angeblich durch die NSA vereitelt worden sein. Nahrung erhalten diese unbestätigten Gerüchte durch die Tatsache, dass sich nicht nur die Nummer zwei der CIA, John Harvest, sondern auch die beiden Spitzen der NSA, Willphen und Nelson, gegenwärtig in Rom aufhalten. Die Gerüchte besagen weiter, dass während der Krise um die Entführung des italienischen Spitzenpolitikers Gianluca Nobile und der Vorbereitung eines biologischen Attentates auf die Sechste Flotte in Neapel, der Präsident von Harvest zu einer rücksichtslosen Gangart gedrängt worden sei. Während Pounce, unterstützt durch die NSA, 529
 
 für eine weniger offensive Strategie eingetreten sei. Aber das sind, wie schon gesagt, nur Gerüchte. Jonathan? - Ist es wahr, dass auf Admiral Nelson, der Nummer zwei der NSA, in Rom ein Attentat verübt worden ist, Christina? Gibt es eine offizielle Bestätigung für diese Nachricht? - Nein, es gibt keine offizielle Bestätigung, aber vielleicht wird der Außenminister heute Abend auch dazu etwas sagen. Sicher scheint nur, dass sowohl die CIA auch als die NSA vor Ort an der Bewältigung der Krise von Neapel beteiligt waren, und dass der Präsident durch die Anschuldigungen seines Außenministers und durch dessen Rücktritt nur ein dreiviertel Jahr vor dem Beginn des Präsidentschaftswahlkampfes in Bedrängnis geraten könnte. Besonders problematisch könnte die Situation des Präsidenten werden, wenn sich herausstellen sollte, dass auch der Rücktritt des stellvertretenden Direktors des FBI, Amedeo, in irgendeinem Zusammenhang mit den Geschehnissen in Neapel steht. Genau das aber wird, wie Agenturmeldungen besagen, morgen früh in einem Artikel der Washington Post nachzulesen sein. Natürlich erwarten wir hier in Rom jetzt alle mit Spannung eine Stellungnahme des Präsidenten. Jonathan? - Das wäre meine nächste Frage gewesen, Christina: Gibt es schon Kommentare aus dem direkten Umfeld des Präsidenten, und falls nicht, sind solche angekündigt? - Der Präsident wird in etwa einer halben Stunde im italienischen Außenministerium an den Feierlichkeiten im Rahmen des Empfangs für den stellvertretenden Ministerpräsidenten Nobile teilnehmen, mit dem er... seit einigen Jahren bekannt ist. Wenn ich richtig informiert bin, Jonathan, werden wir von CNN diesen Empfang live übertragen. Wir werden versuchen, den Präsidenten vor Beginn der Feierlichkeiten zu einer Stellungnahme zu bewegen. Wie es aus Kreisen des italienischen Außenministeriums hier in Rom heißt, ist im Protokoll ohnehin eine kurze Ansprache des Präsidenten vorgesehen. Jonathan? - Danke Christina. Wir hören sie dann gleich wieder. - Gut. - Danke. - Meine Damen und Herrn, dies ist die Sondersendung zu dem angekündigten Rücktritt des Außenministers aus der CNN-Sendezentrale in Atlanta. Ich bin Jonathan Mart, und bei mir zu Gast ist jetzt der wohl umstrittenste Professor der Vereinigten Staaten: Noam Clouds. Noch einmal Danke, dass sie gekommnen sind, Professor. - Oh, ich habe ihre Einladung gerne angenommen. Ich komme jede Woche, wenn sie das möchten, denn ihr Programm braucht, glaube ich, wie die öffentliche Diskussion überhaupt, die ein oder andere eindeutige Frage. Wir alle leben heute in einem Amerika, das politisch und intellektuell wie gelähmt erscheint, in einem Amerika, wo Grundsätzliches überhaupt nicht mehr diskutiert wird: weder im Kongress noch in den Medien noch in der Öffentlichkeit. - Nun, dann lassen sie uns bitte folgendes diskutieren, Professor: den Rücktritt des Außenministers nach einer Aktion, die für uns alle auf den ersten Blick sehr erfolgreich verlaufen zu sein schien. War das Ganze nun ein Erfolg im Kampf gegen den internationalen Terrorismus oder nicht? Wie sehen sie das, Professor? - Nun, Jonathan, was ich sehe, ist eine Administration, die zum großen Teil aus ehemaligen Managern der Ölkonzerne besteht und aggressiver und militärischer eingestellt ist als das Militär, und ich meine, das will etwas heißen. Was ich sehe, ist eine Administration, die ständig nach Gelegenheiten sucht, unser Gewissen einzuschläfern, nur um die Interessen zweier Branchen auf unser aller Kosten und auf Kosten der Soldaten, die es ausfechten müssen, voranzutreiben: die Interessen der Ölindustrie einerseits und die Interessen der Rüstungsindustrie andererseits. Das hat sie in Batustan getan, das hat sie im Nahen und Mittleren Osten getan, und das hat sie letzte Nacht wahrscheinlich auch in Italien versucht. In diesem Fall war sie jedoch nicht erfolgreich, denn es ist den Italienern offenbar gelungen, unsere eigenen Aktionen, die ihnen zum Nachteil gereicht hätten, zu verhindern. 530
 
 - Aber warum sollten wir den Italienern schaden wollen? Warum sollte diese Administration Italien schaden wollen? Es gibt weder Öl in Italien, noch ist Italien ein militärischer Gegner der USA. Im Gegenteil: Seit Becchini Ministerpräsident ist, fährt Italien einen ausgesprochen proamerikanischen Kurs, in der NATO wie auch in der UNO, oder nicht? - Sehen sie, das alles liegt nicht ganz so einfach, denke ich. Europa ist unser Gegner von Morgen: nicht meiner, nicht ihrer, aber der Gegner der reaktionären Militärs, der Ölmultis und jener Teile der US-Industrie, die in den letzten Jahren immer mehr gegen ihre europäischen Konkurrenten ins Hintertreffen geraten sind, verstehen sie? Dass unsere Regierung die Europäer offiziell in ihrem Einigungsprozess unterstützt ist nur Augenwischerei: In Wirklichkeit fürchtet unsere Regierung nichts mehr als ein starkes, vereintes Europa. Und tatsächlich tut sie ja auch alles auf diplomatischer Ebene, um das zu verhindern. Oder wie sonst ist etwa unser besonderes Verhältnis zu Polen und anderen zentraleuropäischen Staaten zu werten, wenn nicht als Versuch, Polen und andere Staaten als trojanische Pferde gegen Frankreich und Deutschland einzusetzen? Die Polen erhalten von der EU Milliarden an Fondsgeldern, und was tun sie? Sie kaufen damit US-amerikanische F-16-Jäger statt europäischer Militärflugzeuge. Sehen sie, die französischen Ölkonzerne und auch der italienische, die ENI: Sie sind im Nahen und Mittleren Osten, vor allem aber in Zentralasien engagiert, und dort sind sie die natürlichen Gegner der US-Multis. Dort herrscht ein echter Interessenkrieg, und nicht erst seit heute. Italien ist in diesem Zusammenhang keineswegs so unwichtig, wie sie vielleicht glauben: Italien besitzt eine zentrale geostrategische Lage, unsere Sechste Flotte ist dort und auch unser größtes militärisches Nachschubdepot außerhalb der Staaten. Italien insgesamt ist wahrscheinlich der wichtigste Militärstützpunkt der Vereinigten Staaten außerhalb der USA. Und deshalb ist Italien nicht nur unser Gegner, sondern auch und gerade unser trojanisches Pferd, genau wie England, genau wie Polen, genau wie die Slowaken und die Ungarn. Auf den ersten Blick muss das Ganze widersprüchlich erscheinen und verwirrend, aber das ist der Kapitalismus im Weltmaßstab: Offizielle Allianzen der kapitalistischen Mächte einerseits, verdeckter Krieg zwischen ihnen und ihren Multis hinter den Kulissen andererseits. Sicher ist: Eine Katastrophe in Italien, die Verseuchung weiter Landstriche, würde das alte Europa schwächen und bestimmten US-Konzernen nützen, davon bin ich überzeugt. - Hm, das ist eine gewagte Theorie, Professor. Und wo gibt es hier einen Zusammenhang zum Rücktritt des Außenministers? - Nun, ich weiß bis jetzt nicht viel mehr über diesen Rücktritt, als sie darüber wissen, als wir alle darüber wissen. Aber ich denke, der jetzige Außenminister war in dieser Administration von Anfang an so etwas wie eine tragische Figur. Pounce hat dem Vater des jetzigen Präsidenten als General gedient, bevor er auf eine eigene Präsidentschaftskandidatur verzichtete und Außenminister wurde. Er hat dem jetzigen Präsidenten ebenfalls bei dessen Kriegen im Nahen und Mittleren Osten gedient, und zwar auf eine Weise, die sowohl seinem persönlichen Ansehen als auch dem Ansehen unseres Landes schweren Schaden zugefügt hat. Ich wundere mich eigentlich, dass er so lange das Spiel des Präsidenten mitgespielt hat, und ich wundere mich, das er nicht lange vor diesem Tag zurückgetreten ist. - Was bedeutet das für das Schicksal der jetzigen Administration, Professor? Wird der Kurs der Regierung sich ändern? - Mein Gott, was meinen sie, soll er noch kriegerischer, noch aggressiver werden? Gibt es noch eine Steigerungsform? Vielleicht noch einen dritten Weltkrieg, ja, ich glaube, wenn wir den Präsidenten weiter das tun lassen, was er tut, dann ist auch das irgendwann möglich. Ich denke, wir sollten uns über eines klar werden: Die jetzige Regierung ist gemeingefährlich! Sie verstößt andauernd gegen unsere Verfassung, indem sie Menschen ohne Gerichtsverhandlungen festhält und wegen Terrorismusverdacht einsperrt, ohne jeden echten Beweis zu erbringen. Sie führt Angriffskriege zugunsten einer Zukunft, in der die Menschen in den betroffenen Ländern um nichts besser dran sein werden als jetzt: außer, dass sie dort 531
 
 dann die Tanklastwagen und Jeeps unserer Ölmultis und Armeeeinheiten an sich vorbeiziehen sehen werden. Die jetzige Administration hat jeden, der dieses beschämende Handeln in Frage stellt, bereits als Verbrecher oder Landesverräter abgestempelt, und sie schafft ein Klima, in dem selbstständiges Denken nicht gerade mit gesellschaftlichem Erfolg oder mit Medienpräsenz belohnt wird. Im Schatten dieser gezielten Einschüchterung im Inland wird weltweit eine neue Weltordnung vorangetrieben, in der eine Nation, die sich selbst nicht an internationale Abkommen hält, alle anderen Staaten einer Terrorismuskontrolle unterzieht und Weltschiedsrichter spielt. Ich hoffe, ich hoffe sehr, dass der Außenminister uns heute Abend sagen wird, was genau gestern Nacht in Neapel passiert ist, damit unsere amerikanischen Mitbürger bei den nächsten Wahlen dieser nationalen Schande, die sich Regierung nennt, ein Ende machen können und endlich wieder einen Präsidenten wählen, der nicht nur ein paar Superreiche, sondern alle Amerikaner vertritt. - Danke, Professor, dass sie hier waren. - Ich danke ihnen. - Ich bin Jonathan Mart, und dies ist eine Sondersendung von CNN. Wir sind gleich zurück mit weiteren Berichten vom angekündigten Rücktritt des Außenministers und mit einer LiveSchaltung zum Präsidenten im italienischen Außenministerium in Rom. Das Taxi kam nicht, und es fiel ihnen schwer, darauf zu warten: draußen auf der Strasse, die wie ausgestorben dalag und die Zeit verlangsamen zu wollen schien. Leo hatte Nelson noch nicht erreicht und auch Lo Giudice nicht, und gerade als er sich zu fragen begann, ob sie nicht besser einfach aufgeben sollten, kam das Taxi endlich, und Michelle und er fuhren zur Farnesina. Der Fahrer, alt und mit einer dicken Brille, sprach wenig, während das Licht der Sonne um sie herum blass durch das Laub der Bäume strömte, die den Tiber säumten. Sie waren auf sich allein gestellt, und wahrscheinlich war es schon längst zu spät: Wahrscheinlich hatte die Pressekonferenz schon begonnen. Und falls nicht, so war damit zu rechnen, dass sich die beteiligten Politiker im Vorfeld der Konferenz und abseits der Kameras in einem anderen Teil des Gebäudes treffen würden: Um das ein oder andere Detail ihrer Reden aufeinander abzustimmen oder aber einfach nur um ein Glas Prosecco oder Champagner zusammen zu trinken. Und selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass dies noch nicht geschehen war, bestand doch praktisch keine Aussicht, ohne Lo Giudice überhaupt in das schwer bewachte Gebäude hineinzukommen. Lo Giudice: War er überhaupt befugt, selbst etwas zu unternehmen und dem italienischen Ministerpräsidenten und dem Präsidenten der USA gegebenenfalls eine Warnung zukommen zu lassen? Gute Aussichten, hervorragende Aussichten: Viel Glück, Leo. Dennoch dachte Leo die ganze Zeit über die ihnen zur Verfügung stehenden Optionen nach, während der Taxifahrer viel zu langsam die große Allee neben dem Tiber entlang fuhr. Was ihn am meisten verunsicherte, war, wie ihm jetzt bewusst wurde, die Tatsache, dass er dabei war, das Vertrauen in seine eigenen Schlussfolgerungen zu verlieren: Die Vorstellung, Nobile könnte etwas in seiner Hand implantiert bekommen haben, das in der Lage war, ihn und den Präsidenten der Vereinigten Staaten im Anschluss an einen Händedruck zu töten, erschien ihm mit jedem Meter, dem sie sich der Farnesina näherten, weniger wirklich und weniger überzeugend. - Sie werden uns kein Wort glauben, Michelle. Wir werden wahrscheinlich verhaftet, und dann werden sie feststellen, dass wir in Deutschland unter Terrorismusverdacht stehen, und dann werden sie annehmen, dass wir ein Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten geplant haben, und dann werden sie uns für zwanzig Jahre ins Gefängnis werfen. Ich weiß nicht, ich weiß nicht, Michelle, ob wir wirklich... das Richtige tun. Sie sah ihn von der Seite an. - Bist du dir nicht mehr sicher, ob die ganze Sache plausibel ist, ob wir sie überhaupt irgendjemandem erklären können? 532
 
 Wie immer fand sie genau die richtigen Worte, um ihm seine eigenen Gefühle zu beschreiben. - Das ist genau das, was mir Angst macht. Das Ganze erscheint mir jetzt... Sie haben ihn bestimmt tausend Mal untersucht, Nobile meine ich, und wenn es die Italiener nicht getan haben, dann tun es wahrscheinlich die Leibwächter des Präsidenten. Die haben Detektoren, alles Mögliche: Habe ich mal in einem Film gesehen. Ich kann außerdem nicht sagen, dass der Präsident der USA mir sonderlich sympathisch ist. Er ist genau genommen der letzte Mensch, für dessen Rettung ich mein Leben oder meine Freiheit aufs Spiel setzen würde. Außerdem habe ich Angst um dich: Ich mache mir Sorgen, Michelle, dass dir etwas passieren könnte. Sie brachte ihr Gesicht ganz nahe an seines, während sie nach links über eine Brücke fuhren, und das alte Taxi hin und her zu schwanken begann. - Um mich machst du dir Sorgen? -, fragte sie. - Das ist lieb von dir, weißt du, aber... ich genieße das hier alles in gewisser Weise. Ich fühle mich... lebendig! Hey, ich bin... Ich muss mir um meine Zukunft keine Sorgen machen, solange sie uns in eine gemeinsame Zelle sperren. - Das ist kein Spaß -, sagte er und wollte geradeaus sehen, ihren leuchtenden Augen ausweichen, dem Thrill in ihren Augen. Doch sie hielt mit ihrer langen, schlanken Hand seinen Kopf fest. - Nein, sieh mir in die Augen! Er tat es. Und nach einer Weile sagte er: - O. K., gut. - Gut -, sagte sie. Das Taxi hielt wie schon einmal - wie damals in einem anderen Leben, das erst wenige Stunden her war - vor dem Parkplatz der Farnesina. Sie kamen noch nicht einmal bis zum Seiteneingang: Ein italienischer Soldat in Fallschirmjägeruniform hielt sie dreißig Sekunden, nachdem sie den Taxifahrer bezahlt hatten und ausgestiegen waren, an. Er tauchte zwischen zwei großen Vans mit Satellitenschüsseln auf und bat sie um ihre Passierscheine. - Wir haben keine -, sagte Leonardo. - Allora non vi posso lasciare passare, dann kann ich sie nicht durchlassen -, sagte der Soldat. Er sagte das weder freundlich noch unfreundlich, sondern so, wie es eine sprechende Maschine gesagt hätte. Sein Kollege deckte ihn dabei unauffällig von hinter den Vans her. - Possiamo fare una telefonata, intendo qui, können wir noch einen Moment hier stehen bleiben und telefonieren? Der Soldat nickte und machte einen Schritt zurück. Er fragte nicht, wen Leonardo anrufen wollte. Leonardo wählte Lo Giudices Nummer. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass er ihn endlich erreichen würde, während ein anderer Teil von seinem Ich hofftee, dass Lo Giudice nicht abnehmen würde. So dass Michelle und ich einfach wieder ins Hotel zurückgehen können. Leo wollte das Handy gerade wieder herunter nehmen, als Lo Giudices Stimme erklang: - Pronto, allora... - Sono Leonardo. Senti, non mettere giù, leg’ bitte nicht auf, es ist wichtig! Wir stehen hier draußen, schräg gegenüber vom Haupteingang, und wir müssen zu dir. Es ist eine verrückte Geschichte, und ich weiß nicht... - Guarda Leonardo, ich habe hier ziemlich zu tun: Die Pressekonferenz beginnt gleich, und ich habe hier vier Dutzend amerikanische Journalisten, die ungefähr so viel Lärm produzieren wie die Fans der Beatles bei ihren Konzerten damals. Ich... - Hör zu, das Leben Nobiles ist vielleicht in Gefahr und das des Präsidenten der Vereinigten Staaten vielleicht auch! Sie dürfen sich auf keinen Fall die Hand geben, verstehst du mich? Am anderen Ende der Leitung war jetzt undefinierbarer Lärm zu hören, aber auch - und zwar noch deutlicher, noch lauter - Lo Giudices Verblüffung. - Ma... che dici? Was sagst du da, sag mal… - Senti, vieni a prenderci, poi ti spiego, hol uns hier ab, und ich erkläre dir alles! 533
 
 - Ma... Aber Leonardo hatte sein Handy bereits ausgeschaltet. Er war sich sicher, dass er genug gesagt hatte, um Lo Giudice herauszulocken. Und Lo Giudice kam tatsächlich. Er kam ohne Anzugjacke und mit wehender grauer Krawatte und einem großen Plastikausweis am blütenweißen Hemd auf sie zugelaufen, von den misstrauischen Blicken mehrerer Soldaten verfolgt. Mit einem kurzen Nicken in Michelles Richtung ließ er sich von Leonardo alles erklären. Dann zog er sie beide, mit der anderen Hand eine Nummer auf seinem Handy wählend, in Richtung des Seitenausgangs mit sich. - Apposto! -, sagte Lo Giudice kurz in Richtung der beiden Fallschirmjäger, die nach wie vor in Bereitschaft standen. Der eine, der sie befragt hatte, nickte ihnen kurz zu und drehte sich wieder zu dem anderen Soldaten um, der seine Waffe mit einer lässigen Bewegung sinken ließ. Auf dem Weg zum Seiteneingang sah Michelle, dass die Scheiben des Hauptportals wieder in Ordnung gebracht worden waren. Der Vorraum, den sie von ihrem letzten Besuch her kannten, voller Uniformierter und Frauen und Männer in zivil. Einige von ihnen liefen mit ihren Mobiltelefonen am Ohr auf und ab, oder unterhielten sich laut auf Englisch. - Eure Pässe -, sagte Lo Giudice, und Michelle gab ihm ihren Personalausweis und Leo seine alte Carta d’Identità. - Hast du nur die dabei? -, fragte ihn Lo Giudice besorgt. Seine für ihn sonst so typische stoische Ruhe war einer mühsam unterdrückten Nervosität gewichen. - Das letzte Mal war es in Ordnung - , erwiderte Leo, aber Lo Giudice hatte sich schon von ihm weggedreht, offenbar immer noch vergeblich darum bemüht, irgendjemanden mit seinem Handy zu erreichen. Dann wandte sich Lo Giudice an den Mann hinter dem Panzerglas, der zivil trug und die beiden Ausweise aufmerksam betrachtete. - Sono ospiti speciali del Ministro... -, erklärte ihm Lo Giudice, das Handy immer noch am Ohr. - Sie sind Gäste des Außenministers, ich bürge für sie. - Sie wissen, Dottore, dass heute besondere Sicherheitsvorkehrungen gelten. Ich kann nicht einfach... - Brunetti, glauben sie mir: Die Beiden sind in Ordnung, und es ist sehr wichtig, dass sie uns durchlassen. Es ist wirklich wichtig! Ich muss so schnell wie möglich hinein. Der Mann, den Lo Giudice mit Brunetti angesprochen hatte, sah ihn ohne zu lächeln an. In seinen Augen schwamm ein verwaschenes Grün, und an seiner linken Hand, die er jetzt kurz hob und dann wieder sinken ließ, prangte ein schwerer Goldring. - Va bene, sie sind für den Ordnungsdienst zuständig, Dottore. Aber ich übernehme für das hier ausdrücklich nicht die Verantwortung. Unterschreiben sie bitte hier. Lo Giudice nickte nur und unterschrieb, und im nächsten Augenblick standen sie alle drei wieder vor der elektronischen Schleuse. Zuerst ging Lo Giudice hinein, das Handy wieder am Ohr, dann Leo, und dann ertönte eine Sirene. Brunetti, der den Alarm offenbar ausgelöst hatte, war hinter dem Panzerglas aufgesprungen und zeigte jetzt mit rotem Gesicht und ausgestrecktem Arm in Richtung der Schleuse. - Sono terroristi, fermateli! -, schrie er mit viel zu hoher Stimme. - Calma, calma! -, beruhigte Lo Giudice den Polizisten auf seiner Seite der Schleuse, der dabei war, auf Leonardo zuzugehen. Auf der anderen Seite des Panzerglases standen bereits zwei Polizisten links und rechts neben Michelle und hielten sie an beiden Armen fest: unsanft, wie es schien, obgleich Michelle sich nicht wehrte, sondern lediglich den Kopf so drehte, dass sie jenseits ihres Reflexes auf der Panzerglasscheibe Leonardos Augen sehen konnte. Sie formte mit ihren Lippen in seine Richtung ein VAI! und nickte dabei zwei Mal mit dem Kopf, bevor die beiden Polizisten sie zurückzogen und sich zwischen sie und Leonardo stellten. Leo sah nach links den Gang entlang und dann nach rechts, und im nächsten Augenblick begann er zu laufen: in die Richtung, in die sie das letzte Mal gegangen waren. 534
 
 Der Polizist, der immer noch neben Lo Giudice stand und bis zu diesem Zeitpunkt unschlüssig stehen geblieben war, trat jetzt entschlossen einen Schritt nach vorn und zog seine Dienstwaffe. - Fermo! -, rief er Leo hinterher. Er hob bereits die Waffe, als Lo Giudice ihm in den Arm fiel. - Ma che fà, è impazzito? Sind sie verrückt geworden? Ich bin hier der Chef des Ordnungsdienstes! Das Ganze ist nur ein Missverständnis, er ist kein Terrorist! Doch der Polizist senkte die Waffe nicht, sondern riss sich von Lo Giudice los und rannte Leonardo nach. Lo Giudice, der die Räumlichkeiten kannte, blieb wo er war. Brunettis anklagender Zeigefinger war immer noch auf ihn gerichtet, als er sein Handy wieder an sein Ohr brachte. - Pronto, Sergio? Bist du im Presseraum? Gut. Unterbrich sofort die Pressekonferenz, hörst du? Es besteht die Gefahr eines Attentats. Und weise deine Männer an, nicht zu schießen, wenn gleich ein junger Mann in den Raum stürmt. Sie sollen ihn nur festhalten, aber nicht schießen! Er ist harmlos. Come? Was heißt das, du kannst sie nicht mehr unterbrechen? Wo zum Teufel bist du denn genau? Pronto? Mi senti? Hörst du mich? Im selben Augenblick verstummte die Sirene im Hintergrund, und Brunetti ließ seinen anklagenden Arm langsam sinken. Lo Giudice sah sein Handy an, dann den Gang entlang, dann hinüber zu Brunetti, und schließlich schüttelte er den Kopf: - Troppo tardi. Zu spät -, sagte er. Sie saßen auf dem Flughafen von Linate fest: Die nächste Maschine nach Rom ging erst in einer Stunde. Ihre Hubschrauberpiloten waren einfach wieder abgeflogen, irgendwohin, und also war ihnen nichts anderes übrig geblieben als ein Taxi zu rufen und nach Linate zu fahren. Hier angekommen, konnten sie nur noch warten. Und wie schon im Krankenhaus warteten sie also: wieder inmitten der Menschen, der anderen Menschen, die in einer anderen Dimension lebten, die viele Tage, Wochen und Jahre einfach lebten, ohne dass wirklich etwas geschah, die ihren eigenen Sorgen nachhingen, ihre eigenen Träume verfolgten und heute, an diesem Sonntag, irgendwohin flogen und von irgendjemanden irgendwo erwartet wurden. Giannarelli saß neben Pravisani vor irgendeinem sinnlosen Bildschirm, der irgendwelche Menschen zeigte, die mit einem falschen Lächeln auf dem Gesicht mit anderen Menschen sprachen. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde sich Giannarelli bewusst, wie viel Traurigkeit, Müdigkeit und Hoffnungslosigkeit um ihn herum waren, überall, in allen Dingen: in den Schaltern mit ihren Bildschirmen und den Aufschriften der Fluggesellschaften, in den nachdenklichen Blicken der Kinder zwischen einem Weinkrampf und dem nächsten, in den alten Händen der jungen Mädchen, die an ihnen vorbeigingen, und in den Brillen der Manager, die alle dasselbe trugen. Giannarelli hörte Pravisani neben sich atmen: Pravisani, den er im Krankenhaus gestützt hatte, aufzurichten versucht hatte, Pravisani, der bist jetzt immer gewonnen hatte, und der dennoch gebrochen war - nicht für immer, nein, Giannarelli wusste das, aber jetzt, in diesem Augenblick. Sicher: Pravisani würde wieder zusammenwachsen. Das, was in ihm zerbrochen war, würde wieder zusammenwachsen, und er würde dort, an jener Stelle, sogar stärker sein als zuvor. Aber dieses Etwas in ihm, das gebrochen war, würde nie wieder ganz werden, nie wieder. Pravisani würde nie wieder der Mann sein, der er gewesen war, und den Giannarelli einmal gekannt hatte. Und die anderen Menschen, all diese Menschen um sie herum, wussten es nicht und würden es nie wissen. Sie saßen da, ließen ihre Blicke über die Flugzeuge hinter den großen Scheiben schweifen, nahmen dann wieder die Babyflasche zur Hand oder die Zeitung oder irgendein Papier aus einer Aktentasche, und dachten an ihre Welt, an ihre eigene, von niemandem wirklich zu berührende Welt. Wir alle tragen eine ganze Welt mit uns herum, und eines Tages wird diese Welt gemeinsam mit uns sterben. Wir alle sind zerbrochen, 535
 
 irgendwann, jeder von uns auf seine Weise, und es gibt keine Hoffnung, keine echte Hoffnung, die unsere eigenen schwarzen Tage ungeschehen machen kann. Giannarelli sah vor sich auf den Boden, Pravisani weit weg neben sich, schweigend. Dann nahm er sein Telefon aus der Jacke. Giannarelli verstand jetzt plötzlich, warum die Menschen überall, wo sie hingingen, solche Geräte mit sich führten: Weil sie einsam waren und an jedem Ort und zu jeder Stunde in der Lage sein wollten, sich vorzumachen, dass es nicht so war. Giannarelli nahm also das Mobiltelefon und suchte im Verzeichnis nach der Nummer. Die Telefonnummer, die er suchte, und die es wahrscheinlich in der Welt um sie herum längst nicht mehr gab, hatte früher einem seiner Professoren gehört: früher, als alles noch eine Zukunft und einen Sinn gehabt hatte. Er fand die Nummer, aber sie erschien ihm jetzt nur noch als archäologische Notiz, als Überbleibsel aus einer Zeit, die unwiederbringlich verloren war. Wahrscheinlich ist er längst tot, mitsamt seiner Welt und so wie diese Ziffern auf dem Display. Schade: Er ist wichtig für mich gewesen. Damals. - Si? Sono Morino. Die Stimme des alten Universitätsprofessors brachte etwas von der früheren Zeit zurück. - Sono… Giannarelli, Professore! La disturbo? Störe ich sie? - Ah, Giannarelli, ich erinnere mich. Nein, sie stören mich nicht. Ich sitze hier mit meiner Tochter und meinen beiden Enkeln im Garten: Es ist angenehm warm, es ist Sonntag, und wir feiern einen Geburtstag. Alles in Ordnung also. Erzählen sie, Giannarelli: Ich höre an ihrer Stimme, dass es ihnen nicht gut geht. Eine Überdosis an... Ereignissen, nehme ich an. Ich habe die Zeitungen gelesen. Giannarelli musste unwillkürlich lächeln. - Professore Morino, ich danke ihnen... Ich… Es ist schön, ihre Stimme zu hören. Der Professor schwieg und gab ihm Zeit, seine Gedanken zu ordnen. - Professore, ich habe ein Frage, eine wissenschaftlich Frage an sie: Ich weiß nicht genau, ob sie in ihr Gebiet fällt, aber ich denke schon. Es geht um Nano-Technik, um so genannte Minimaschinen. - Wollen sie zur NASA, Giannarelli? Die arbeiten nämlich daran. Die NASA möchte so genannte Carbon Nanotubes entwickeln. Das heißt: Es gibt sie eigentlich schon - sie sind extrem klein und extrem stabil -, aber die NASA möchten mehr: Die NASA möchte die Nanotubes zu winzigkleinen, aber komplexen Antriebssystemen bündeln, zu Pumpen für die Raumschiffe der Zukunft. Raumschiffe, mit denen wir dann zum Mars fliegen werden, obgleich es uns bis dahin wahrscheinlich noch immer nicht gelungen ist, endlich allen Menschen auf der Erde sauberes Wasser und Brot zur Verfügung zu stellen. - Das alles funktioniert schon, es gibt bereits solche Minimaschinen? - Nein, Minimaschinen im eigentlichen Sinne gibt es, soweit ich weiß, noch nicht. Sehen sie, Giannarelli, das Fachgebiet der Nano-Technik ist noch sehr jung: 1974 hat Norio Taniguchi den Begriff erstmals verwendet, die Carbon Tubes gibt es erst seit 1991, und vom großen Traum - dem Nano Assembler, der quasi von allein nur wenige Atome breite Maschinen herstellt: also sich selbst immer wieder reproduziert - sind wir wahrscheinlich noch ein paar Jahrzehnte entfernt. Was vielleicht gar nicht so schlecht ist, denn ein paar Exzentriker unter uns Wissenschaftlern meinen, dass die Nano Assembler schließlich das ganze Universum assemblen könnten, wenn sie erst einmal loslegen: und uns gleich mit, weil wir sie wahrscheinlich nicht daran hindern könnten, wenn wir den Prozess erst einmal angeschoben haben. Haben sie Matrix gesehen? Ein schöner Film, zumindest der erste Teil. Auch da haben sich die Maschinen verselbständigt. Aspetta Fiorenza... un attimo, Giannarelli, entschuldigen sie: meine Nichte. - Ich werde sie nicht mehr lange stören, Professore. Nur noch ein paar Fragen. - Fragen sie, fragen sie, Giannarelli. - Von welchen Größen sprechen wir genau, Professore?
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 - Ein Nano ist ein Milliardstel Meter, Giannarelli. 10 Nanometer - und das ist etwa die Ausdehnung kleinerer Strukturen, die künstlich hergestellt werden können - entsprechen dem tausendsten Teil des Durchmessers eines menschlichen Haares, wenn ich mich richtig erinnere. - Wäre es möglich eine ... Nano-Maschine zu konstruieren, sie jemandem unter die Haut einzupflanzen und dann... mit einer... Art Fernbedienung zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt den Mechanismus zu aktivieren? So dass er eine bestimmte Substanz zu einem bestimmten Zeitpunk freigeben könnte? Der Professore überlegte, und Giannarelli hörte im Hintergrund Fiorenza ein Lied singen, eine weibliche Stimme dazu lachen und Hände dazu applaudieren. - Sie meinen, so ähnlich wie damals bei Teos Maras? - Ich... - Teos Maras war ein rumänischer Exilant, ein Schriftsteller. Er wurde 1978 - wenn ich mich richtig erinnere - in London durch einen Killer umgebracht, der offenbar vom KGB angeheuert worden war. - Mit einer Nano-Maschine? - Nicht ganz: Es handelte sich damals um eine sehr kleinen Giftkapsel, die ihm mit der Spitze eines umgebauten Regenschirms an einer Bushaltestelle unter die Haut gesetzt wurde. Ein Mann entschuldigte sich bei ihm für den Stich und verschwand dann. Maras bekam am selben Abend hohes Fieber und starb wenig später. Den Ärzten fiel nach seinem Tod die gerötete Stelle mit dem winzigen Einstich des Regenschirms auf, und sie sahen nach und fanden ein kaum sichtbares Objekt: Es war eine winzige Kupferkugel mit noch winzigeren Löchern, und darin war Tibin: eine minimale Menge, ein paar Milligramm nur. Die Kapsel war in Wachs eingepackt gewesen, und durch die Körperwärme war das Wachs unter der Haut des unglücklichen Opfers geschmolzen und hatte das Tibin freigesetzt. Die Ärzte vermuteten damals jedenfalls, dass es Tibin gewesen sein musste: eine der giftigsten Substanzen überhaupt. Heute würde ein Auftragsmörder wahrscheinlich irgendetwas anderes dafür nehmen: irgendeine natürliche und schwer nachzuweisende biologische Substanz, die bestimmte Körperfunktionen lähmt oder ähnliche Teufeleien verursacht. Befinden sie sich gerade auf einem Flughafen, Giannarelli? Wo sind sie? - In Linate, in Mailand, Professore. Bei… Maras war das also keine Maschine, sondern nur eine in Wachs getauchte Kapsel mit kleinen Löchern und Gift, das so mit Verspätung abgegeben und in den Organismus de Opfers gelangen konnte? - So ist es. - Ist es denkbar, dass man heute das Gleiche wieder versuchen könnte, aber mit einer echten Minimaschine in Nano-Größe: ohne Wachs, aber mit einem kleinen Mechanismus, der, per Fernsteuerung aktiviert, das Gift oder eine andere Substanz auf Kommando freigibt? Wieder dachte der Professore nach. Fiorenza sang im Hintergrund ein Lied, das über den Satelliten hinweg traurig klang: viel zu traurig für ein kleines Mädchen. - Sehen sie, das große Problem der Nano Robotics ist das In Messaging, also die Frage, wie ich die winzige Maschine steuere, wenn ich sie erst einmal hergestellt habe: Woher nehme ich die Energie für die Abläufe, die ich der Maschine befehlen will? Es gibt leider noch keine Nano-Batterien, und so könnte man also eine Minimaschine höchstens über das Aktivieren von chemischen Reaktionen steuern beziehungsweise alimentieren, also mit Energie versorgen. Das ist im Experiment auch schon gelungen. Aber ich glaube nicht, dass es heute schon irgendwo auf der Welt eine Minimaschine gibt, die sozusagen aus der Entfernung on/of geschaltet werden kann: mit einer Art Fernbedienung also. Das glaube ich nicht, Giannarelli, das ist noch Zukunftsmusik. - Wenn also jemand einem Mann etwas in die Hand operiert hätte, etwas Winziges, um zu einem bestimmten Zeitpunkt einen Giftanschlag auslösen zu können...
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 - ...dann müsste dieser Jemand es wahrscheinlich genauso gemacht haben wie der Mörder von Maras: Er müsste die Kapsel mit etwas eingehüllt haben, das über einen bestimmten Zeitraum hinweg schmilzt. - Oder aber jemand müsste etwas ganz Neues erfunden haben: Etwas, das über ein paar Meter hinweg eine chemische Reaktion auf der Handfläche des Betroffenen auslöst und so die Kapsel aktiviert. Durch das Anregen eines biochemischen Prozesses vielleicht? - Das ist vorstellbar, ma non é davvero molto probabile, Giannarelli, aber es ist wirklich nicht sehr wahrscheinlich. Beide schwiegen sie. Vom Lautsprecher in der Wartehalle kam eine Stimme, die zwei Männer mit spanisch klingenden Namen bat, sofort zum Gate für den Flug nach Barcelona zu kommen. - Hat man die Mörder des Schriftstellers gefasst, Professore? - Scotland Yard gab sich alle Mühe, aber bis heute ist kein Urteil in der Sache ergangen. - Professore Morino, ich danke ihnen. Ich... ich danke ihnen wirklich. Sie haben mir sehr geholfen. Mehr als das. - Das habe ich gerne getan, Giannarelli. Ich wünsch ihnen viel Glück, was auch immer sie gerade anstellen. Aber denken sie immer daran, Giannarelli: Die Wissenschaft... Sie ist nur eine Krücke. Sie löst nichts, sie löst kein einziges von den echten Problemen. Vergessen sie das nicht. - Das vergesse ich nicht, Professore. Grüßen sie das Geburtstagskind von mir. - Sie meinen die zukünftige Whitney Houston Italiens? Das mache ich... -, lachte der alte Professore. - Arriverderci. - Arrivederci, Giannarelli. Pravisani saß immer noch neben ihm, und er sah Giannarelli jetzt an: mit müden Augen und ohne jede Spannung in seinem Gesicht. - Das war ein ehemaliger Professor von mir, eine Art interdisziplinäres Genie. Er ist jemand... der irgendwie auf allen Gebieten bescheid weiß, und die verschiedenen Erkenntnisse auch tatsächlich irgendwie miteinander verbinden kann. Er meint, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass jemand heute schon über die Technik verfügen könnte, um eine Minimaschine, die jemandem implantiert worden ist, auf ein bestimmtes Signal hin aus der Ferne zu aktivieren. Und wenn das nicht möglich ist, dann... - ...ist meine Geschichte nur das Hirngespinst eines verrückt gewordenen Staatsanwaltes. Wolltest du das sagen? Sie sahen sich beide an. - No, non volevo dire questo. Aber ich frage dich: Wie soll Don Filippo in der Lage sein… Ích meine, deine Theorie macht doch nur Sinn, wenn er den Mechanismus durch jemanden vor Ort aktivieren kann: durch einen Mann, der an der Pressekonferenz teilnimmt und den Knopf genau in dem Augenblick drückt, wenn Nobile und der Präsident sich die Hand geben. Und der Professore meint, dass es einen solchen Mechanismus noch nicht gibt. Wenn sie es hingegen wie bei diesem armen Schriftsteller machen, dann ist das Gift schon in Nobiles Körper, dann müsste er nach all den Stunden schon Symptome aufweisen, und dann... - ...würde er jeden anstecken, dem er die Hand gibt -, führte Pravisani den Gedanken weiter. - Wenn es eine ansteckende Krankheit ist. Aber warum hätten sie ihn an dann an der Hand operieren sollen? Sie hätten ihm ja auch eine Tablette geben oder ihm etwas spritzen können. Tutto questo... non mi convince, das Ganze überzeugt mich einfach nicht, Giovanni. Pravisani dachte darüber nach. - Gut, dann lass uns Leo anrufen und ihn... zurückholen. Hast du seine Nummer? Giannarelli nickte. Er nahm das Handy und wählte. - Er nimmt nicht ab -, sagte er nach einer Weile.
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 - Es ist sicher schon zu spät. Michele, ich weiß langsam nicht mehr... Ich weiß nicht mehr, ob ich mir... ob ich mir selbst noch trauen kann bei der Frage, was Realität ist... und was Traum. - Mach dir nicht zu viele Sorgen, Giovanni. Leo hat wahrscheinlich Lo Giudice ins Vertrauen gezogen, und der wird diskret den Außenminister verständigt haben. Wahrscheinlich haben sie die ganze Sache in ein paar Minuten klären können. Außerdem: Das Rätsel gibt dir ja irgendwie tatsächlich Recht. Ich denke so wie du auch, dass Don Filippo seine letzte Karte noch nicht ausgespielt hat, aber... ich weiß einfach nicht, welche Karte das sein könnte. In diesem Augenblick stand neben ihnen ein junge Frau auf: Gedankenverloren nahm sie ihre Aktentasche auf und ging: mitsamt ihrem Leben und ihrer Welt. Irgendwohin. - Mr. President!, Mr. President! Die Stimmen überschlugen sich. Die Worte Pounce, Zukunft, Präsidentschaftswahlkampf und Amedeo überschlugen sich. - Mr. President!, Mr. President! Der Präsident stand hinter dem kleinen Holzpult, auf dem ein Messingschild mit der Aufschrift Repubblica Italiana prangte und darunter das runde, rotweißblaue Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. - Darf ich sie daran erinnern, Ladies and Gentlemen, dass wir uns in Rom befinden, und zwar um den Mut eines Mannes zu würdigen, der unseren Respekt verdient hat? Eine Frage nach der anderen bitte, und nur einige wenige bitte. Ich bin nicht hier... um über ehemalige Mitglieder meiner Administration zu sprechen. Ja, Kelly? - Mr. President: Warum ist Außenminister Pounce zurückgetreten? Waren es unterschiedliche Ansichten zur Vorgehensweise bei der Bewältigung der terroristischen Krise in Neapel letzte Nacht? - Außenminister Pounce ist nicht zurückgetreten, ich habe ihn entlassen. Das ist ein Punkt, den ich unterstreichen möchte. Ich glaube, dass die militärische Ausbildung des Außenministers... Nein, lassen sie es mich ganz klar und deutlich sagen: Ich habe immer wieder erklärt, dass sich Amerika im Krieg gegen den internationalen Terrorismus befindet, und ich habe immer wieder bekräftigt, dass dieser Krieg auch Aktionen im Ausland einschließt. Aber ich halte nichts davon, militärische Gewalt gegen verbündete Staaten einzusetzen, gegen einen so wichtigen Verbündeten wie Italien zumal. Außenminister Pounce ist ein ehemaliger General, und wahrscheinlich ist er es gewohnt... Nun, manchmal ist es einfach besser, Krisen diplomatisch zu lösen und nicht durch den Einsatz von Raketen. Der Außenminister scheint das nicht einsehen zu wollen, und deshalb kann er nicht mehr länger der Außenminister einer Administration sein - meiner Administration -, deren oberstes und letztes Ziel eine friedliche Welt für alle ist. - Mr. President? Mr. President, Außenminister Pounce behauptet... nun, das genaue Gegenteil. Sein Sprecher erklärte, dass der Rücktritt des Außenministers aus einem einzigen Grund erfolgt ist: Weil sie militärische Gewalt zur Lösung der Krise von Neapel einsetzen wollten, und zwar auch dann noch, als die Situation bereits unter Kontrolle schien, und er sie daran hindern wollte. - Ich glaube, es ist verständlich, das der Außenminister, nachdem er in wenig schmeichelhaften Unständen entlassen worden ist, nun Gründe sucht, um... um die Geschehnisse in einem anderen Licht darzustellen, als sie tatsächlich abgelaufen sind. Aber ich werde mich an dieser Art von Schlammschlacht nicht beteiligen. Ich habe die Entscheidung getroffen, Conrad A. Pounce von seinem Posten zu entbinden, zum Wohle unserer Nation, und dazu stehe ich. In diesem Augenblick ging ein Wispern durch die Menge der etwa fünfzig Journalisten, und nach etwa zehn Sekunden wurde es totenstill.
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 Christina Anastar, ihr Handy noch in der Hand, starrte, umringt von einer Traube Kollegen, den Präsidenten auf der Bühne an, während sich ein unnatürliches Schweigen auf den Saal senkte. - Mr. President, ich erfahre soeben von unserer Zentrale in Atlanta, dass die Nummer zwei der CIA, Jack Harvest, gerade seinen Rücktritt bekannt gegeben hat. Er nennt als Grund ihr Verhalten während der Neapel-Krise und außerdem... ich zitiere: ernstliche gesundheitliche Probleme des Präsidenten, die seine Entscheidungsfähigkeit auf besorgniserregende Weise beieinträchtigen. Möchten sie etwas dazu sagen, Mr. President? - Ich... Der Sprecher des Präsidenten trat schnell zum Mikrophon. - Der Präsident wir heute Abend römischer Zeit eine Pressekonferenz zu den Vorkommnissen der letzten Stunde abgeben. Bis dahin möchte ich sie um Geduld bitten. Wir möchten den feierlichen Akt der italienischen Regierung jetzt nicht weiter mit... der Erörterung von Gerüchten stören. Danke. Im selben Augenblick brach ein Sturm von Rufen und Schreien los. Die Reporter drängten in Richtung Bühne, und der Präsident, der zu lächeln versuchte, trat vom Pult zurück nach hinten, wo ihn der italienische Ministerpräsident schon erwartete. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihm die Hand. Dann kam von rechts, sehr schmal und blass, aber lächelnd, Gianluca Nobile, stellvertretender Ministerpräsident Italiens, auf die Bühne. Becchini, der Ministerpräsident, trat einen Schritt zurück, und der Präsident ging Nobile mit ausgestreckter Hand entgegen. Mühsam lächelnd. Im selben Augenblick fielen drei Schüsse, hart und trocken, direkt hintereinander, die das gerade abschwellende Stimmengewirr wie Donnerschläge zerrissen. Im nächsten Augenblick war der Präsident der Vereinigten Staaten von Männern in dunklen Anzügen umringt, die mit Pistolen und Maschinenpistolen auf die Menge der sich bückenden und gleichzeitig auseinander laufenden Journalisten zielten. Einer von ihnen brüllte - Out, get him out, get him out! -, und während weitere Männer mit kurzen und langen Waffen den Ministerpräsidenten und Gianluca Nobile von der Bühne rissen, verschwand der Präsident inmitten einer auf sich selbst rotierenden Traube von dunklen Anzügen und Waffen nach links hinter einen bordeauxroten Vorhang. Zweieinhalb Minuten später saß er, blass und zitternd, in seiner von zwölf weitern Wagen eskortierten Limousine und war auf dem Weg zum Flughafen. Eine weitere Minute Später erschein weltweit auf den Fernsehschirmen ein roter oder grauer oder blauer Steifen mit der Meldung: - BREAKING NEWS - Attentat auf den US-Präsidenten in Rom - BREAKING NEWS Heute gegen 16 Uhr italienischer Zeit wurde im italienischen Außenministerium in Rom ein Attentat auf den US-Präsidenten Richard W. Plant verübt - BREAKING NEWS Der Präsident blieb offenbar unverletzt - BREAKING NEWS - Der Täter, ein bislang nicht identifizierter Mann, wurde verhaftet - BREAKING NEWS
 
 22 Die Sonne neigte sich, gleich hinter dem Tiber, der jetzt grau und blau und violett dahin floss, den Horizonten zu. Die Wolken, die sich in seinem langsamen Wasser spiegelten, schwebten oberhalb der vergoldeten, aber bleichen Kuppeln der Kirchen und Dome, über den erleuchteten Stadtwohnungen mit ihren Fenstern und über den Toren, Türen und Gesichtern der ewigen Stadt und schienen irgendwohin ziehen zu wollen, wo sie Schlaf finden würden. Alles vermischte sich, alles wurde still und zart und zerbrechlich und fremd, so wie es im Herbst manchmal geschehen kann.
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 Ein junger Mann, der Leonardo Cancelli hieß, wurde verhört, nachdem er in einen Saal des Außenministeriums gestürmt war, unbewaffnet, und ihn ein Leibwächter des Präsidenten der Vereinigten Staaten aufgehalten und niedergeschlagen hatte. Im Handgemenge hatten sich drei Schüsse aus der entsicherten Dienstwaffe des Secret Service-Mannes gelöst. Sie waren in die Decke des Saales gedrungen, ohne jemanden zu verletzten. Der junge Mann wurde verhört, seine Geschichte aber wurde abwechselnd für das Gestammel eines geistig Verwirrten oder aber für die ausgefeilte Ausrede eines polizeilich gesuchten Terroristen gehalten. Erst nach der Intervention des Chefs des Ordnungsdienstes des Außenministeriums, eines Maresciallo der Carabinieri, eines Staatsanwaltes und eines Admirals der NSA wurde seine Geschichte schließlich überprüft. Die Überprüfung ergab, dass dem Stellvertretenden Ministerpräsidenten Italiens, Gianluca Nobile, während seiner Gefangenschaft in Neapel ein extrem kleiner Mechanismus in die Hand implantiert worden war. Dieser enthielt offenbar eine Substanz, die hoch giftig war und bei Körperkontakt innerhalb weniger Stunden zum Tode führen konnte. Die Art des Mechanismus, seine Größe und seine Funktionsweise, wurden von den zuständigen Behörden geheim gehalten. Ebenfalls geheim gehalten wurde die Überprüfung der Liste der Berechtigungskarten für die Journalisten: Die Öffentlichkeit erfuhr nie, ob eine bestimmte männliche Person, die als Journalist getarnt an der Pressekonferenz teilgenommen hatte, eine Fernsteuerung für den Mechanismus in der Hand des stellvertretenden Ministerpräsidenten Italiens tatsächlich bei sich gehabt hatte oder nicht. Ebenfalls vor der Öffentlichkeit verborgen blieb die Antwort der Ermittler auf die Frage, ob dieser Mechanismus tatsächlich in der Lage gewesen wäre, das Gift genau im Augenblick des Händedrucks zwischen ihm und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten freizugeben und, falls ja, ob damit tatsächlich eine reale Gefahr für das Leben des Präsidenten verbunden gewesen wäre. Bekannt gegeben wurde seitens der Behörden lediglich, dass der Mechanismus seine giftige Substanz noch nicht freigesetzt hatte, als er schließlich aus der Hand Gianluca Nobiles entfernt wurde. Gegen achtzehn Uhr römischer Zeit verbreiteten die internationalen Nachrichtenagenturen die Eilmeldung, dass es sich bei dem vermeintlichen Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten in Wirklichkeit um den Rettungsversuch einer Gruppe von Ermittlern um den italienischen Staatsanwalt Giovanni Pravisani gehandelt hatte. Sowohl der stellvertretende Ministerpräsident Italiens als auch der Präsident der Vereinigten Staaten verdankten diesen Berichten zufolge ihre Gesundheit und vielleicht sogar ihr Leben einem Mann namens Leonardo Cancelli. Leonardo Cancelli wurde es wenig später erlaubt - wenn auch nur unter bestimmten Auflagen -, das Außenministerium zu verlassen. Der Terrorismusverdacht, der gegen ihn wie auch gegen seine Begleiterin bestand, wurde in Absprache mit den deutschen Stellen als nicht ausreichend für eine sofortige Festnahme eingestuft. Das BKA in Wiesbaden hatte offenbar von einem nicht näher bezeichneten US-Dienst ein umfangreiches Dossier zu den Vorkommnissen in Worms und Stuttgart zugespielt bekommen. Leonardo Cancellis und Michaela Klass’ Rolle in diesen Geschehnissen wurde daraufhin neu bewertet. Die neuen Unterlagen erhärteten nämlich den bis dahin nur intern beim BKA und nicht gegenüber der deutschen Presse geäußerten Verdacht, die beiden könnten als Sündenböcke im Rahmen einer Geheimdienstaktion missbraucht worden sein. Allerdings durften bis zur endgültigen Klärung des Sachverhalts weder Leonardo noch Michelle Italien verlassen, und dasselbe galt auch für den italienischen Staatsanwalt und für den Maresciallo, gegen die offenbar trotz aller zuletzt erworbenen Verdienste verschiedene Disziplinarverfahren anhängig waren. Die Sonne ging unter, Rom erstrahlte immer heller vom Glanz tausender und abertausender funkelnder Abendlichter und Leonardo und Michelle durften zurück in ihr Hotel. Begleitet wurden sie von Nelson und Nyman, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren, um ihnen zu helfen. Pravisani und Giannarelli, die aus demselben Grund vom Flughafen direkt ins Außenministerium gefahren waren, waren ebenfalls bei ihnen.
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 - Ich wollte ihnen danken, Admiral -, sagte Leonardo, als sie durch den Lieferanteneingang des Inghilterra das Hotel betraten. - Sie meinen das Dossier für das BKA? Das hat unser Freund Nyman verfasst. Ganz allein. - Danke -, sagte Leo, und er blieb stehen und schüttelte Nyman die Hand. - Das war das Mindeste, was wir tun konnten. - Danke auch von mir -, sagte Michelle und gab Nyman einen Kuss auf die Wange. Nyman errötete. - Nicht doch -, sagte Nelson, - tun sie das nicht: Sonst sorgen wir dafür, dass sie immer wieder verhaftet werden, so dass wir immer wieder Dossiers für sie anfertigen müssen. Alle lachten, und sogar Pravisani lächelte. - Lassen sie uns an die Bar gehen und sehen, was wir noch zu tun haben, bevor wir morgen alle auseinander gehen. Pravisani blieb neben einem Gestell mit frischer Wäsche stehen. - Ich würde euch heute Abend gerne alle einladen: an einen ganz besonderen Ort. Wenn ihr mitkommen wollt. Es ist allerdings... etwas eng dort. Das heißt, dass wir auf die Eskorte verzichten müssen und... - Ihre Eskorte ist abgezogen worden -, sagte Nelson und zuckte mit den Schultern, - nur... wie heißt er noch? - Nardini... -, ergänzte Nyman - Richtig, nur Nardini ist noch hier. Giannarelli schüttelte den Kopf. - Vielleicht schreiben sie auch einmal ein Dossier für uns, Admiral, und schicken es an den italienischen Innenminister. Maledizione, questi cani! - Das brauchen sie nicht zu übersetzen, Nyman, danke -, lächelte der Admiral. - Ich denke, wir werden heute Abend alle gerne zusammen mit ihnen... feiern, soweit wir das können: mit Blick auf ihren Bruder und ihre Schwester, Mr. Pravisani. Aber zuvor haben wir noch einen Ortstermin im Kolosseum, zumindest Nyman und ich. - Wir begleiten sie -, sagte Giannarelli. - Ja, das ist keine Frage -, sagte Leo, und Michelle nickte. - Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist -, antwortete Nelson nachdenklich und drehte sich zur Tür um, die in irgendeinen Vorratsraum des Hotels führte. Von der Hotelküche her kam der Geruch von frisch geröstetem Fleisch und das Summen der Köche zu ihnen. - Aber... -, sagte er schließlich, als er sich ihnen wieder zuwendete, - ich freue mich irgendwie, dass wir alle zusammen... dass wir alle noch da sind. Die anderen sahen ihn an und nickten nur. Er war wieder Zuhause bei ihr. Sie hatten ihm die kleine Höllenmaschine aus der Hand operiert, hatten ihn mehrere Stunden lang elektronisch abgetastet und schließlich noch einer Tomografie unterzogen: um ganz sicher zu gehen, dass seine Entführer ihm nicht noch andere Giftkapseln unter die Haut gesetzt hatten. Aber jetzt war er wieder Zuhause, bei ihr. Sie waren allein, nur unten vor dem Haus standen noch Soldaten. Sie würden ihn in Zukunft noch strenger bewachen als in der Vergangenheit, aber hier im Wohnzimmer, zwischen ihren Möbeln und ihren Erinnerungen, waren sie alleine und würden immer alleine sein können. Seine Frau hatte ihre Tochter mit ihren Freundinnen und einer Eskorte ins Kino geschickt, damit sie das alles vergessen konnte, und damit sie Beide Zeit für sich hatten: um zu reden, oder vielleicht, um sich einfach nur schweigend zu lieben. Doch er löste sich fast sofort von ihrer Umarmung und stand auf. - Ti devo dire qualcosa… ich muss dir etwas sagen, Giulia. Sie haben mir... sie haben mir nicht nur diese Kapsel oder Miniaturmaschine oder was auch immer eingepflanzt, sie haben mich auch tätowiert: an Stellen... die du sehen wirst. Und das, was sie mir darauf geschrieben haben... Es ist... 542
 
 - Was haben sie... geschrieben? Er sagte es ihr. - Non ha significato, das hat keine Bedeutung für mich. Es ist nur der perverse... Instinkt dieser Leute, dir wehzutun und dich zu beschämen. Das hat keine Bedeutung, und vielleicht können wir es... entfernen lassen. Er sah sie an. Sein Gesicht war so schmal und so blass, dass es sie schmerzte, ihn anzusehen. Er hatte in den letzten Tagen mindestens fünf Kilo abgenommen. - Es hat eine Bedeutung, Giulia: Ich habe... ich habe vor einigen Jahren, vor vielen Jahren, in meiner Jugend, etwas getan. Ich habe dabei geholfen, etwas zu tun, was schrecklich war. Meine Entführung, das Implantat in meiner Hand: Es gibt ein Dossier des Geheimdienstes, das die möglichen Ursachen und Hintergründe... Ich habe damals dabei geholfen... Sie sah ihn ernst und ruhig an, Traurigkeit auf ihrem Gesicht. Seine Lippen waren trocken, er wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte. Solange er um sein Leben gekämpft hatte, in der Villa, aber auch unmittelbar nach seiner Befreiung, war sein Geständnis nur eine vage Option in der Zukunft gewesen. Aber jetzt, da er wieder Zuhause war, wurde ihm schmerzlich bewusst, welche Bedeutung die Wahrheit hatte, und dass es keinen anderen Weg gab, als ihr alles zu gestehen. - Ich habe dabei geholfen, eine junge Frau zu vergewaltigen. - Cosa, was hast du? Sie starrte ihn an und erhob sich langsam. - Non io, ich selbst habe es nicht getan! Es hat sich... Es war anlässlich eines Kongresses, und ein Amerikaner... Es ist der... - Il Presidente? Er hat damals dieses Mädchen vergewaltigt, und du hast ihm geholfen? Er nickte und wandte sich ab. - Si, si... ich habe dabei geholfen, und ich habe dabei zugesehen. Schweigen trat zwischen sie, und einen Moment lang hatte er das Gefühl, als würde er niemals wieder ein Wort sagen können. - Was ist aus dem Mädchen geworden? Woher wussten... diese Leute davon? Haben sie dich deshalb entführt? Es sind also keine... Terroristen, und die ganze Entführung... - Ja, die ganze Entführung hat wahrscheinlich nur... Niente di politico, es war nichts Politisches: Es war ein Racheakt an mir für damals. Der Auftraggeber ist ein Mafiaboss auf Sizilien, das Mädchen damals… Es war seine Tochter. Ich wusste das nicht. - Was ist aus ihr geworden? - Im Geheimdienstbericht steht, dass sie an einer Abtreibung oder an einer Fehlgeburt gestorben ist, und zwar... - Nove mesi dopo che… neun Monate, nachdem ihr sie... - Ja -, sagte er. -É terribile, das ist schrecklich -, sagte sie. - Si, é terribile -, sagte er. Wieder schwiegen sie. Sie stand auf: die blassen Hände gegeneinander reibend, ohne es zu merken, so als wasche sie sie mit einer unsichtbaren Subtanz. Dann blieb sie vor den gerahmten Fotografien an der Wand stehen. Tränen liefen über ihre Wangen. - Ich habe mich so gefreut! Ich war so glücklich, und ich war dir so nah... -, sagte sie, und sie begann noch heftiger zu weinen. - Ich weiß, ich weiß, ich... musste es dir einfach sagen! Tutti questi anni... all die Jahre! Ich hatte es verdrängt, es war gar nicht mehr wahr: wie ein böser Traum, den man als Kind, als Junge geträumt hat. Aber es war kein Traum, und ich musste es dir einfach sagen. Ich muss... neu anfangen, ich wollte neu anfangen. Ich möchte ein neues Leben leben, und das kann ich nur, wenn... Sie nickte, aber sie weinte noch heftiger. 543
 
 - Giulia... io... Sie schluchzte, den Kopf gesenkt. Ihre Tränen fielen auf den Teppichboden, ohne Spuren zu hinterlassen. - Lasciami, lass mich... lass mich bitte allein, ein paar Minuten nur. Dieses Mädchen... sie... bitte... nur fünf Minuten. - Aber du wirst bei mir bleiben, nicht wahr? Du verlässt mich nicht? Ich brauche dich, ich brauche dich mehr als jemals zuvor in meinem Leben! Ich kann das nur schaffen... solo se tu, nur wenn du... Auch er weinte jetzt. Das hatte er, seit sie ihn kannte, noch nie getan. Sie kam auf ihn zu und fuhr ihm durchs Haar. Sie schüttelte den Kopf. - Nein -, sagte sie mit erstickter Stimme, - nein, ich verlasse dich nicht, non ti lascio. Aber lass mich bitte... nur für ein paar Minuten. Er nickte, sich seine Tränen aus dem schmalen Gesicht wischend. Er nickte und ging ins Nebenzimmer. Sie blieb allein zurück, weinend. Draußen vor dem Fenster zogen dunkelgraue Wolken vorbei: wie Wellen auf einem Meer aus schwarzem Marmor. Wieder saßen sie an einem der Tische im Inghilterra. Nardini war bei ihnen: frisch rasiert, aber schweigsam wie immer. - Wie geht es weiter? Was genau meinten sie mit dem Ortstermin im Kolosseum? -, fragte Giannarelli den Admiral, der, ungewöhnlich genug, einen Whisky trank. - Habe ich das nicht erzählt: die Nachricht, die uns Shultz hat zukommen lassen, und die das Kolosseum betraf? Das ganze ist... Willphen und ich hatten heute Mittag Zeit, ein wenig nachzudenken und auch die Zukunft zu besprechen: die Zukunft nach diesem Präsidenten. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass wir innerhalb unseres Dienstes - und zwar ganz oben auf der Ebene der stellvertretenden Direktoren - wahrscheinlich einen Maulwurf haben. - Jemanden, der für die… Nelson nickte. - Jemanden, der seit langem für die andere Seite arbeitet und James Bishop ans Messer geliefert hat. James Bishop war unser Läufer, er war unser Mann gegen... - ...Jack Harvest -, ergänzte Giannarelli. Nelson nickte wieder. - Und die CIA hat im Gegenzug jemanden bei ihnen platziert, und dieser Jemand ist... - Mr. Shultz -, sagte Michelle. Auch sie trank einen Whisky. Es war ihr zweiter, und ihre Augen leuchteten, während sie immer wieder die Hand von Leo umfasste. - Und dieser Mr. Shultz ist hier in Rom, und er trifft sie heute Abend im Kolosseum: zum großen Showdown -, fügte sie an. - Das glaube ich eigentlich nicht, Michelle. Warum sollte er? -, fragte Nelson. - Ich denke aber, dass Jack Harvest hier in Italien ist, vielleicht sogar in Rom. Und vielleicht trifft er sich ja mit uns und erzählt uns ein bisschen über seine politischen Pläne für die Zukunft. - Sie sprachen vorhin von der Zeit nach diesem Präsidenten -, sagte Leo. - Was genau meinen sie damit? - Sehen sie, zunächst ist der Vizedirektor des FBI, Amedeo, zurückgetreten, dann Außenminister Pounce und jetzt auch noch Harvest: eine Nachricht, die in Washington eingeschlagen ist wie eine Bombe. Der jetzige Präsident wird bald nur noch das sein, was wir in Amerika eine lame duck nennen, eine gelähmte Ente, und ich bin mir sicher, dass die Kreise hinter dem Präsidenten längst einen Nachfolger für die Wahlen Ende nächsten Jahres auserkoren haben. Und das ist, so denke ich ... - Jack Harvest -, sagte Pravisani. Er hatte einen Anruf vom Krankenhaus erhalten: Seine Schwester und der Carabiniere waren beide außer Lebensgefahr, und er fühlte sich sichtlich
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 besser. Doch Giannarelli wusste, dass seine Gedanken jetzt umso mehr um Valentina kreisen würden. Sie hatte das Hotel verlassen, ohne eine Nachricht für ihn zu hinterlegen. - Ja. Und das würden wir gerne verhindern. DIRNSA Willphen ist gerade auf dem Weg nach Washington: Er hält Harvest für eine noch größere Gefahr als den jetzigen Präsidenten. Aus seiner Sicht... hat das Spiel gerade erst begonnen. Er ist davon überzeugt, dass der Konflikt, der zu all dem hier geführt hat, erst jetzt seinem eigentlichen Höhepunkt zustrebt. - Das verstehe ich nicht -, sagte Leo. Sein Englisch wurde mit jeder Unterhaltung flüssiger und müheloser. - Ich dachte, die Krise sei zu Ende: Nobile ist am Leben, das Attentat auf den Präsidenten vereitelt, und der Terrorismusverdacht gegen Michelle und mich nicht mehr... Wir haben gute Chancen, wieder ein ganz normales Leben führen zu können. Don Filippo hat seine Rache nicht bekommen, Neapel ist gerettet worden, und es hat auch keinen neuen Vesuvausbruch gegeben. Ich weiß nicht, wir... -, er räusperte sich, - Ich meine, wir alle haben gute Arbeit geleistet, oder nicht? Und wenn die Öffentlichkeit erst einmal erfährt, dass Harvest die Krise eskalieren lassen wollte, dann ist auch er erledigt: genauso wie der Präsident, der zu allem Überfluss auch noch... die Tochter des Mafioso vergewaltigt hat. - Aber Don Filippo ist immer noch auf seinem Posten -, sagte Pravisani. - Jemand hat zwar versucht, ihn heute Morgen zu töten, aber er lebt. Ich bin davon überzeugt, dass der Hubschrauberabsturz auf Sizilien auf sein Konto geht, und dass er... - Wir haben genauere Informationen hierüber -, sagte Nyman, der seinen obligatorischen Orangensaft trank und als einziger von ihnen Sakko und Krawatte trug. - Eine Gräfin ist getötet worden, hier in Rom: Sie wurde trotz ihrer Leibwächter in einem Café vergiftet. Nur wenige Hundert Meter entfernt kam fast zur selben Zeit ein sehr einflussreicher italienischer Adliger ums Leben. Beide waren eng befreundet und beide... waren Mitglieder einer einflussreichen Loge, die ihre Hauptverbindungen in der Finanzwelt der Londoner City hat, aber auch einflussreiche Freunde in den USA besitzt. Beide kannten offenbar Don Filippo, und beide unterhielten offenbar Geschäftsbeziehungen zu ihm. Vielleicht sind sie mit ihm aufgrund seiner riskanten Manöver in Neapel in Konflikt geraten und haben versucht... - ... ihn auszuschalten. Aber Don Filippo war schneller -, ergänzte Giannarelli. Nymann nickte. - Questo maledetto figlio di...! Pravisani führte seinen Fluch nicht zu Ende. - Und ihre Dienste werden ihn nicht verhaften: ihren Don, meine ich -, sagte Nelson nach einer Weile. - Das werden sie nicht tun, weil dann nämlich die Gefahr besteht, dass... - ...der US-Präsident mit in den Schmutz gezogen wird -, bemerkte Giannarelli - So ist es -, nickte Nelson. Dann sah er auf seine Uhr. - Wir müssen los -, sagte er. – Und sie sind ganz sicher, dass sie mitkommen möchten? Alle standen auf. - Das muss ich wohl als Ja werten -, sagte Nelson lächelnd und erhob sich ebenfalls. Hinter den großen Flügeltüren heulte der Wind. Im großen Saal war es dunkel, doch draußen im Park leuchteten die Lichter der tief über dem Rasen schwebenden Scheinwerfer. Ihr Licht rollte die Schatten der schwarzen, knochigen Äste wie Tentakel über die glänzenden Fliesen des Saales aus. Don Filippo saß am alten Schreibtisch des Grafen Alfieri, und die Bildnissen der Ahnen, die immer noch ihr stummes WIR! flüsterten, blickten ihn mit ihren hellen, an lange Regentage erinnernden Augen an. Don Filippo schwenkte das kleine Grappa-Glas aus Kristall, das doppelt so alt war wie er selbst, und prostete ihnen zu. Die schlanke Flasche stand noch auf dem Tisch, fast leer, und er blinzelte den hohen Herrschaften zu, trank schweigend auf ihr Wohl, und lächelte und lachte. Bis er dann, so wie es ungefähr alle drei Gläser Grappa geschah, wieder zu schreien und mit der Faust auf den Tisch zu hämmern begann: Weil die beiden Männer, die für den Tod seiner einzigen Tochter verantwortlich waren, immer noch lebten, immer noch am Leben waren, weiterexistierten, atmen, essen, 545
 
 trinken, vögeln, Macht ausüben, befehlen, lächeln, schlafen und scheißen durften - während sie tot war. Tot! Für immer und immer und immer gebettet im Nichts: im undurchdringlichen Nichts, das weder von einem Gott noch von sonst einem Licht erhellt wurde. Das WIR! war ebenso eine Illusion wie das ER!, wie der HERR!, wie der VATER!, wie das AMEN!, wie das KRISHNA, BUDDHA und wie all das übrige Gefasel. Nur diejenigen, die keine Männer waren, brauchten so eine Scheiße, um das unerträgliche Leben zu ertragen - und den Tod. Er trank ein zweites und ein drittes Glas, und es war wieder Zeit zu brüllen. - Ich habe keine Angst, ich habe keine Angst! -, schrie er in den Saal hinein und übertönte für einen Augenblick das Heulen des Windes. - Ich mache weiter, weiter und weiter! Ci proverò ancora e ancora e ancora! Ich werde es noch mal und noch mal und noch mal versuchen: Solange ich lebe! Aber er wusste, dass er nicht mehr genug Zeit haben würde. Es hatte über zwanzig Jahre gedauert, all die Menschen, Dinge und Gelegenheiten zusammenzubringen und aufeinander abzustimmen: für den ersten und, wie er tief in seinem Herzen wusste, ersten und einzigen Versuch, seine Rache zu bekommen. Es war vorbei. Aber Pravisani würde er töten lassen: ihn und diesen verdammten Maresciallo. Zuvor würde er noch diesen Leonardo di Caprio - oder wie er auch immer hieß - und seine Begleiterin töten lassen: um Pravisanis Leid noch zu vergrößern. Und wenn er konnte, würde er am Ende auch noch diesen verdammten Admiral und seinen jungen Arschlecker erledigen lassen. Ja, er würde sie alle töten lassen: Dazu reichte seine Macht noch. Er war die heimliche Nummer eins im Hintergrund, und er würde seine Hand auch gegen die Bosse der anderen Familien erheben, wenn sie ernstlich versuchten, ihm den Posten des Henkerpapstes streitig zu machen. Er würde es ihnen allen zeigen, so wie er es dem schwarzen Fürsten und der gräflichen Mumie und ihren Söldnern gezeigt hatte. Die Flasche war leer, und der Wind heulte. Wen der Wind heulte, holten sich die Toten neue Spielgefährten. Wenn der Wind in so einer Herbstnacht heulte, dann fuhren bald die Einen oder anderen in die Hölle oder in den Himmel. Und das würden sie: Er würde sie alle in die Hölle befördern, morgen schon würde er das regeln. L’Amoroso hatte es zwar nicht geschafft: Die Schwester des Staatsanwalts lebte noch. Aber irgendwann würde sie wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden, und es gab bessere Männer als L’Amoroso. Er würde sie irgendwann töten lassen, auch sie. Von Pravisanis Familie würde niemand übrig bleiben. Niemand. Der Wind heulte. - Ihr bekommt schon noch eure Spielkameraden. Ich werde sie zu euch herunter schicken, und dann sollen sie eine Ewigkeit lang Staub fressen, polvere! Sie sollen in einem ekligen, kleinen Verschlag hocken vie Vieh, in vollkommener Dunkelheit, inmitten von Dürre und Hitze, und im Gestank ihrer eigenen Scheiße Staub fressen. Aber es gibt ja keine Hölle, maledizione, so wie es keinen Himmel gibt! Amen! Es war jetzt wieder Zeit zu lachen. Don Filippo erhob sein Glas und prostete den Marionetten an der Wand und ihrem WIR! zu. - Ihr dämlichen Arschlöcher, was wisst ihr schon! Ihr dämlichen Penner! Er nahm das Glas und warf es gegen eines der Bilder. Draußen heulte der Wind, und die knöchernen Äste bewegten sich wie müde, absterbende Arme. Sie tasteten mit ihren Schatten immer und immer wieder nach den Flügeltüren des alten Hauses. Sie nahmen die Via del Corso, kreuzten irgendwann Via IV Novembre, ließen Piazza Venezia zu ihrer Rechten unbeachtet und bogen stattdessen nach halblinks in die Via dei Fori Imperiali ein. Sie passierten das Foro Romano, das in orangefarbenem Licht getaucht dalag, und erreichten schließlich das Kolosseum. Von unzähligen Scheinwerfern angestrahlt stand es da: zerbrochen und doch unversehrt, müde und schwer und dennoch schwerelos, zu Stein erstarrt und dennoch atmend, in langen, fast nicht wahrnehmbaren Intervallen. Der Himmel über dem 546
 
 Kolosseum war dunkelblau und grau. Einander umkreisende und umfassende Wolken wälzten sich wie tanzende Wale von einem Horizont zum anderen, und die steinernen Bögen der Arena mit ihren dorischen, ionischen und korinthischen Säulen riefen nach ihnen. Es war sehr still. Nur einige wenige Menschen gingen oder standen in der Nähe des tausendäugigen Stadions, das, so aus der Nähe betrachtet, seine leicht ovale Form offenbarte. Sie stiegen aus den beiden dunkelblauen Mercedes, die das Hotel ihnen zur Verfügung gestellt hatte: Leo und Michelle, Giannarelli und Pravisani, Nelson und Nyman und Nardini, der darauf bestanden hatte, sie zu begleiten: Jetzt, da seine Männer abgezogen worden waren. Giannarelli blickte sich um, es standen keine anderen Wagen in der Nähe. Auch keine Polizeiwagen. - Strano: Es ist niemand hier, kein einziger Einsatzwagen. Das ist nicht unbedingt das, was ich normal nennen würde -, sagte er zu Nelson gewandt. Nelson ging nicht darauf ein. Stattdessen schritt er auf das große, gusseiserne Tor zu, das den Zugang zum Südeingang der Arena versperrte. - Das wundert mich nicht -, sagte er schließlich, - ebenso wenig wie die Tatsache... dass dieses Tor offen ist. Er stieß es auf. - Das ist doch unmöglich! -, rief Giannarelli, obgleich er mit eigenen Augen sah, dass es sehr wohl möglich war. - Im Winter ist das Kolosseum nur bis sechzehn Uhr zu besichtigen und mittlerweile ist es... acht! - Well... -, antwortete Nelson, während sie sich alle dem Tor näherten. - Nardini, resta qua, per favore. Nel caso che... dovessimo incontrare difficoltà… falls irgendetwas schief läuft, rufst du Verstärkung über das Handy. Sichere den Eingang für uns, in Ordnung? -, sagte Pravisani zu Nardini, der sich bereits eine Zigarette angezündet hatte. Nardini nickte. - Va bene, procuratore. Come vuole. Wie sie wünschen. - Gut. Sie sahen sich noch einmal um, so als warteten sie auf etwas, auf ein Zeichen, doch alles, was zu hören war, war das Heulen des Herbstwindes: Ansonsten blieb alles ruhig. Also gingen sie hinein, und schon wenige Minuten später standen sie auf dem rekonstruierten Boden der Arena. Er bedeckte zur Hälfte das unterirdische System der Korridore, Käfige, Rampen und Klapptüren. Die andere Hälfte lag frei: Die Räume, Durchgänge und Aufzüge, über die einst Tiere und Waffen nach oben befördert worden waren, ragten jetzt wie zerfressene, tote Zähne von unten zu ihnen herauf. Eingefasst wurden sie von den Resten der beiden großen Gürtel mit den Sitzrängen im Erdgeschoss und im ersten Stock. Von den kleineren Rängen weiter oben waren nur noch die einst unsichtbaren Zugangskorridore und Ziegelfundamente übrig. Das Ganze glich, aufgrund der orangefarbenen Strahler ringsum, einer zerklüfteten, rotschwarzen Marslandschaft mit tausend Kanten und tausend Augen: Augen, die sie gleichzeitig von schräg unten und von schräg oben anstarrten und beobachteten. Links und rechts vor ihnen ragten die beiden großen Logen aus der rötlichen Dunkelheit auf, eine auf jeder Seite, eine für den Kaiser und eine für die Senatoren. Umgeben von diesem unwirklichen, harten und gezackten Zwischenlicht standen die Freunde reglos da und lauschten den Rufen der mehr als fünfzigtausend Menschen, den Schreien der Gladiatoren, dem Brüllen der Tiger und Löwen, dem Zischen der Konsule und dem Flügelschlag des Todes über dem blutgetränkten Boden der Arena.. Dann, unvermittelt, erlosch das orangefarbene Licht, und Dunkelheit umfing sie. Niemand von ihnen gab auch nur einen Laut von sich. Sie suchten einander mit den Händen und fanden sich. Leo flüsterte: - Michelle, Michelle! Keine Antwort. Im nächsten Augenblick ging das rote Licht wieder an, und geblendet suchten sie ihre Augen mit den Händen zu schützen. Als sie wieder etwas sehen konnten, standen 547
 
 ihnen auf der linken Seite des halben Arena-Bodens zwei Männer gegenüber. Weder Giannarelli und Pravisani noch Leonardo hatten sie je gesehen. Nelson und Nyman aber schienen sie zu kennen. Nelson, der mit der ausgestreckten Hand Nyman bedeutete, er solle links neben ihm bleiben, begrüßte sie. - Guten Abend, Mr. Harvest, und guten Abend auch dir, George. Oder sollte ich besser Mr. Shultz sagen? Vielleicht war unser Umgang in letzter Zeit ja ein wenig zu vertraulich: vertraulicher jedenfalls als es gut war. Leo sah sich um. Michelle war nicht mehr da. Der Schwarze, den Nelson George genannt hatte, entblößte eine fehlerlose Reihe strahlend weißer Zähne. Der andere, der offenbar Harvest hieß und einen dunkelblauen Zweireiher unter einem langen, grauen Mantel trug, nickte Nelson zu, lächelte aber nicht. Der Schwarze griff mit beiden Händen in die weiten Taschen seines beigefarbenen Burberry-Mantels, und Giannarelli tastete vorsichtig nach seiner Beretta, die er im Ledergurt hinten am Rücken unter seiner Jacke trug. - Das würde ich an ihrer Stelle nicht tun, Mr. Giannarelli -, sagte der Schwarze, der Shultz hieß. Er sah jetzt aus wie ein schwarzer Humphrey Bogart und lächelte ein kleines, hartes Lächeln. Er war etwa Mitte vierzig und sprach sehr eindringlich und langsam, und während er sprach, vollführten die unsichtbaren Hände in seinen Manteltaschen große Kreise, so als würden sie bereits unruhig. - Sie haben die Frauen Zuhause gelassen, wie ich sehe -, sagte Jack Harvest. - Eine gute Entscheidung, denn das hier heute Abend... ist... Männersache. - Wie soll ich mir das vorstellen, Jack? Zücken wir jetzt alle unsere Colts, oder wie machen wir es? Schiessen wir es aus? Shultz in seinem Landadel-Mantel mit den beiden Revolvern in den Taschen, und Giannarelli, Pravisani, Nyman und ich mit unseren Winchester-Gewehren? Aber für einen Western ist das hier die falsche Kulisse, fürchte ich. Nelsons Stimme klang völlig ruhig, und Leo sah, wie sich Nelsons Hände jetzt tatsächlich den weiten Taschen seines Wildledermantels näherten, der im Gegensatz zu den Mänteln von Shultz und Harvest sehr gut zu einem Western gepasst hätte. - Oh -, antwortete Harvest lächelnd, - ich bin da nicht so wählerisch, oder besser gesagt, ich werde es heute Abend mal ausnahmsweise nicht sein. Diese ganze Sache hier ist nicht... geschieht nicht auf meine Initiative hin. Ihr Freund Shultz meinte nur, ich sollte ihn begleiten, wenn er mit ihnen... zusammentrifft, um sie... um sich bei ihnen zu bedanken: für ihre Arbeit im Hintergrund. - Er meint damit all die Scheiße, die du seit Wochen und Monaten und Jahren gegen mich unternimmst: du und jetzt auch noch Willphen. Ihr haltet euch für etwas Besseres, oder Bob? Das geht mir ehrlich gesagt ziemlich gegen den Strich, und nicht erst seit heute. So wie mir eure scheiß Spielchen gegenüber der CIA gegen den Strich gehen: all diese Kindergartenkacke, die nur eurem verdammten weißen Schwulenego gut tut und sonst niemandem. Bishop hast du auf den Gewissen, Bob. Du und Willphen, ihr habt ihn in Gefahr gebracht, als ihr ihn auf Jack und mich gehetzt habt. Das war ein Fehler, das musste aufhören, und es hat aufgehört. Aber solange ihr beiden die NSA manipuliert, gibt es keine Ruhe. Und da dachte ich mir, wir tragen es heute Abend ein für alle Mal aus: auf unsere Weise, nur du und ich. Willphen wollte ich mir später vornehmen, und das werde ich auch bald. Nun hast du aber, wie immer ohne groß darüber nachzudenken, auch noch die anderen Jungs hier mit hineingezogen und mit hierher gebracht. Aber das ist O. K., denn sie betrifft es mittlerweile ja leider auch. Nelson nickte. - Ja, ich weiß, was du meinst. - Gut -, sagte Shultz, und er trat einen Schritt auf Nelson zu. - Also schießen wir es aus, ja? -, fragte Nelson noch einmal. 548
 
 - Wir -, sagte Shultz böse, - wir schießen hier gar nichts aus, Bob. Die Rollen sind heute Abend klar verteilt: Wir hier auf unserer Seite gehen nachher an Bord unserer Flugzeuge, und ihr auf eurer Seite, ihr landet die Füße voran im Leichenschauhaus. Das ist der ganze Deal. Shultz lachte. - Tja, mein großer weißer Häuptling, diesmal wird keine noch so kugelsichere Weste deinen weißen Arsch retten können. Unser kleiner schwuler College Boy und Vorzeigesoldat ist am Ende seiner Karriereleiter angelangt. Die nächste Sprosse führt geradewegs unter die Erde, Booooobbbbyyy. Shultz’ Stimme war jetzt voller Hohn. Seine einstmals kalte Wut glomm wie glühende Kohlen im Zwischenlicht der Arena. Die Hände in den Manteltaschen zuckten. - Entschuldige, George, ich war im Rechnen nie eine besondere Leuchte: Aber ich sehe auf eurer Seite nur dich und Jack, der sich wahrscheinlich ein wenig zu vornehm ist, selbst den Colt zu schwingen. Hier auf unserer Seite stehen dagegen Nyman, Giannarelli, Pravisani und ich. Und draußen... - ...sitzt euer italienischer Komikerleibwächter und betet sein letztes Gebet -, ergänzte Shultz lächelnd. - Wie auch immer, wir sind auch so genug. - Ich wäre mir da nicht so sicher -, sagte Harvest und griff in die Innentasche seines Mantels. Im selben Augenblick zogen Giannarelli, Nyman, Nelson und Shultz ihre Waffen. - Nur ruhig, ruhig! -, rief Harvest. Er streckte beide Arme aus. - Das hier ist nur ein Spiegel! Und tatsächlich hielt er in seiner Linken einen Taschenspiegel, während er auf Nelson und die anderen zuging. Er musste nichts mehr hinzufügen, im selben Augenblick sahen sie es selbst: auf ihren Gesichtern und Stirnpartien leuchteten rote Punkte, rote Markierungen von Laserzielgeräte. Es waren zwei für jeden von ihnen: mindestens. - Das ist die Lage -, sagte Jack Harvest. - Ihr seid im Arsch -, ergänzte Shultz. - Und ihr lasst jetzt eure Waffen fallen, sofort! Er hielt einen großen, silberfarbenen Revolver in der rechten Hand, der so aussah, als würde er auch noch Silberkugeln verschießen. Giannarelli sah Nelson an, Nyman tat dasselbe. Nelson nickte beiden zu. - Gut -, sagte er, und vorsichtig ließen sie ihre Waffen an ihren Beinen entlang zu Boden gleiten. - Und jetzt geht ihr einen Schritt zurück -, sagte Shultz, und es klang wie die Verkündung eines Todesurteils. - Moment noch -, sagte Nelson. - An dieser Stelle erzählt der Bösewicht in den Filmen seinen Opfern immer, warum er so böse war, und was genau er vorhatte, und das gibt den Helden dann die nötige Zeit, so lange durchzuhalten, bis die Kavallerie kommt. - Diesmal nicht, diesmal knallen wir euch einfach ab -, sagte Shultz. - Nein, Nelson hat Recht -, sagte Harvest. - Er hat Recht: Tun wir ihm den Gefallen, erzählen sie es ihm, Shultz. - Was? Was soll ich ihm erzählen? - Shultz’ Gesicht rötete sich. - Da gibt es nichts zu sagen! - Dann erzähle ich die Geschichte selbst -, sagte Nelson, und die Absurdität der Situation steigerte sich noch. - Willphen hat Bishop auf die CIA angesetzt, weil er auf Harvest aufmerksam geworden ist. Aber Bishop fand heraus, dass die eigentlich wichtigen Leute die Männer hinter Harvest waren: einflussreiche Politiker, Militärs und Strategen in den Think Tanks, vor allem aber Wirtschaftsführer, die diese Politiker, Militärs und Think Tanks unterstützen. Er fand außerdem heraus, dass diese Leute einen Plan in der Schublade haben, einen Plan, den sie intern nur die Regenliste oder Sanierungsliste nennen: Batustan, der Nahe und Mittlere Osten, der Kaukasus, vor allem aber China - Destabilisierung, militärische Besetzung und Aufbau von Monopolen. Bishop fand heraus, dass nicht nur Harvest ihnen gehorchte - ihnen: der weißen, protestantischen Elite - sondern auch ein schwarzer Bruder namens... 549
 
 - Du hältst jetzt dein Maul! -, schrie Shultz. - Ich habe deine Selbstgerechtigkeit, deine dämlichen Analysen und deinen Schwulenhumor lange genug ertragen müssen: Es reicht jetzt! Shultz hob seine Waffe und zielte auf Nelsons Kopf. - Du warst der Maulwurf bei uns in der NSA, du warst Harvests Agent, und du hast Bishop der CIA ausgeliefert. Du hast ihn den Männern im Hintergrund, den uralten Familien, der weißen Herrenrasse als Opfer dargebracht. Ausgerechnet du warst der Henker jener Leute, die seit zweihundert Jahren alles tun, um die Rechte der Schwarzen überall im Land zu unterdrücken, die seit hundert Jahren für Geburtenkontrolle bei Schwarzen, Behinderten und Armen eintreten und auch heute noch Leute wie dich weder in ihre Golfklubs noch in ihre Baseball-Logen vorlassen. Du hast nichts verstanden, George, gar nichts... - Du sollst dein weißes Schwulenmaul halten! -, schrie Shultz. Die Hand mit dem Revolver an seinem ausgestreckten Arm zitterte. Giannarelli blickte auf seine am Boden liegende Pistole. Nyman setzte ganz langsam ein Knie auf den Sand und näherte sich ebenfalls seiner Waffe: den Schuss erwartend, der seinen Hinterkopf zur Explosion bringen würde. - Wir werden jedenfalls nicht die Einzigen sein, die heute sterben -, sagte Pravisani plötzlich in das Schweigen hinein. Nyman, der neben ihm stand, nickte und zeigte schweigend mit seinem ausgestreckten Arm auf den roten Punkt, der auf Harvests Stirn erschienen war. Shultz wandte sich Harvest zu und sah ihn ebenfalls. - Irgendjemand zielt mit einer lasergesteuerten Waffe auf dich, verdammt noch mal! -, schrie er. Harvest blinzelte hinter vorgehaltener Hand hinauf zu den Rängen, die unverändert im Halbdunkeln glommen und nichts von sich preisgeben zu wollen schienen: Irgendwo da oben gab es einen, der nicht zu ihnen gehörte oder die Fronten gewechselt hatte. - Wie ist das...? In diesem Augenblick ertönte ein Schrei, und Leo, der bis dahin wie eine Statue still und unbeweglich neben Pravisani gestanden hatte, drehte sich um: Ein schwarz vermummter Mann mit einem langen Gewehr zog Michelle mit sich in die Arena und stieß sie zu Boden. Dann verschwand er wieder im Dunkeln. Michelle kniete vor ihnen im Sand: den Laserkugelschreiber, den sie weiß Gott woher hatte, noch in ihrer Hand. - Ist das deine Kavallerie, Nelson? -, fragte Shultz höhnisch. Nelson öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder: Er wusste, dass seine nächsten Worte die letzten seines Lebens sein würden, er wusste es einfach. Er überlegte, was noch zu sagen war. Nur noch drei Sekunden, bis Shultz abdrückte, zwei Sekunden, eine: Er würde schweigend sterben. Plötzlich erlosch das Licht. Die gegen sie prallende Dunkelheit blendete sie wie eine übermächtige, schwarze Sonne. Nelson warf sich auf den Boden und riss Nyman mit sich. - Runter, runter! -, schrie er. Shultz schoss, auf ihn wahrscheinlich. Nelson spürte, wie zwei Kugeln dicht an seinem Kopf vorbei pfiffen und eine dritte direkt vor ihm in den Sand schlug. Eine kurz auflodernde Erinnerung an die Schüsse in L.A. streifte sein Bewusstsein. Nyman griff nach seiner Waffe, die er neben sich wusste, fand sie, und schoss seinerseits. Das helle Aufblitzen der Mündungsfeuer ringsherum machte sie abwechselnd sehend und wieder blind. Pravisani, der sich wie Leo neben Michelle geworfen hatte, hörte undeutliche Rufe oben bei den Rängen. Er blickte auf und sah rote Fäden lautlos von einer Seite der Arena zur anderen und wieder zurück fliegen: So als habe jemand beschlossen, im dunklen Oval des Kolosseums eine stumme Lasershow zu veranstalten. Dann flammte das orangefarbene Licht wieder auf, und im selben Augenblick sahen Nelson und Nyman, Pravisani und Giannarelli, und Leo und Michelle wie Shultz die Waffe hob und in ihre Richtung zielte. Fast gleichzeitig fielen drei Schüsse. Wie aus dem Nichts gekommen, stand jetzt ein Mann zwischen ihnen und Shultz. In seiner Hand glänzte ein Revolver, aus dem Rauch aufstieg. Shultz brach zusammen, Blut rann aus seinem Mund. Während er auf die Knie sank, starrte er auf seine Hand und den großen 550
 
 silbernen Revolver. Dann blickte er noch einmal Nelson an und fiel zur Seite in den Staub der Arena. Jack Harvest starrte den Mann an, der Shultz erschossen hatte. - Amedeo! -, rief er, fast keuchend. - Sie haben mir bei unserem letzten Treffen gesagt, ich soll mich von der Küche fernhalten, wenn ich die Hitze nicht vertrage. Und das hatte ich auch wirklich vor, Harvest. Aber dann sagte mir ein Mönch in Nepal, dass ich zu einer bestimmten Stunde in einer bestimmten Stadt gebraucht würde: in einer Stadt mit einem großen ovalen Gebäude, in dem viele hundert Jahre lang Menschen und Tiere sinnlos gequält und geopfert wurden. Deshalb bin ich hier: um weitere unnötige Opfer zu verhindern. Ich habe übrigens auch ein paar Männer mitgenommen: Sie unterhalten sich gerade mit ihren Männern: ganz freundschaftlich, natürlich. Ihre Männer werden ihnen also nichts mehr nützen, Harvest. Oder anders ausgedrückt: Sie sind erledigt. Harvest, plötzlich so allein wie ein Gladiator, über den das Volk mit nach unten gesenktem Daumen das Urteil gesprochen hat, schüttelte den Kopf. Dann, nach einem langen Schweigen, sagte er: - Was heißt hier meine Männer? Ich weiß nicht, wovon sie sprechen, Amedeo. Ich wurde von Shultz gegen meinen Willen und mit Waffengewalt gezwungen, ihn hierher zu begleiten. Ich hatte da oben nie Männer, und folglich habe ich auch zu keinem Zeitpunkt Hilfe von ihnen erwartet. Ich habe mit diesem Hinterhalt ebenso wenig etwas zu tun wie der Admiral oder die anderen hier. Shultz hätte mich genauso wie sie erschossen oder von seinen Männern da oben erschießen lassen, wenn ich direkt etwas gegen ihn unternommen hätte. Was ich tun konnte, habe ich trotz der damit verbundenen großen Gefahr für Leib und Leben getan: Ich habe Shultz hingehalten, das können alle hier bestätigen. Ich habe Mr. Nelsons Hinhaltespiel mitgespielt, oder etwa nicht? Mein Gewissen ist rein: Ich wurde als gänzlich Unbeteiligter in eine gefährliche Schmierenkomödie hineingezogen, und ich bin froh, Amedeo, dass sie dank ihnen jetzt endlich vorüber ist. - Das ist nicht ihr Ernst, Harvest, sie können nicht wirklich glauben, dass sie mit dieser Geschichte durchkommen -, sagte Nelson. Harvest sah sie alle einen nach dem anderen an: Er lächelte. Amedeo ließ die Waffe sinken. - Oh doch, Admiral Nelson, das glaube ich in der Tat. Hoch über dem Kolosseum, weit jenseits des Blutes, der zerklüfteten Steine und des Schweigens der Menschen, zogen die Wolken, vom Wind getrieben, irgendwohin.
 
 23 Nobody said it was easy... no one ever said, it would be that hard. Er hörte dem Lied zu, auf dem Weg zurück nach Washington. Er war allein, in mehr als einer Hinsicht, in jeder Hinsicht. In seinem Herzen lagen all die schweren Dinge, die sich all die Jahre über dort angesammelt hatten, und die er nie mit jemandem hatte teilen können: nicht mit seinen Eltern, nicht mit seiner Frau, nicht einmal mit sich selbst. Sie lagen in seinem Inneren und schmerzten, sie schmerzten immer mehr, aber anders als der Krebs, anders als der Tod, der in ihm war. Dieser Schmerz war schlimmer: Er nahm ihn ganz ein, besetzte ihn völlig, und jetzt, da er auf dem Weg zurück in ein Land war, wo er keine Freunde hatte, und wo alles nur Kampf war, fortwährender, nirgendwohin führender Kampf, wuchs der Schmerz ins Unerträgliche. Halb ausgestreckt ruhte er in seinem umgebauten Erste-Klasse-Sitz: in der Schwebe zwischen einer Vergangenheit, die ihn ihm brannte, und einer Zukunft, in welcher der Tod auf ihn wartete. Er würde zurück an den Anfang gehen, dorthin zurück, wo alles begonnen hatte und wo immer alles begann, wenn es denn diesen Anfang gab. Oder würde er mit dieser Schwere
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 und mit diesem Schmerz eine ganze Ewigkeit lang existieren müssen? Er schloss die Augen. Er hätte so gerne geweint, so gerne, aber er konnte es nicht. Hieß es nicht, dass Kinder weinten, wenn sie auf die Welt kamen? Hieß es nicht, dass das Weinen später im Leben ein Zeichen für eine oftmals schwierige, aber letztlich nötige innere Wiedergeburt war? Es gelang ihm nicht zu weinen, trotz der großen Schmerzen in seinem Inneren, er konnte es einfach nicht. Er würde nicht wiedergeboren werden, er würde sich von all den Dingen, die in ihm lagen, niemals wieder befreien können. Er konnte beten, und er tat es jeden Tag, er konnte um Verzeihung flehen, und auch das tat er jeden Tag, aber er konnte die Vergebung, die ihm vielleicht gewährt wurde, nicht empfinden. Es gab sie vielleicht tatsächlich auch für ihn: an irgendeinem fernen, himmlischen Ort. Aber hier, hier in seinem Leben, in seinem Körper, spürte er sie nicht. Das Schwere, Harte und Kalte blieb in ihm: die Vergangenheit, die Nächte mit den Lagebesprechungen, die Berichte über die vorrückenden Verbände in Batustan, die Gebete zu Gott, während die anderen auch zu Gott beteten, zu ihrem Gott, und dann die Habgier seiner Berater und das Unverständnis der Menschen, die nicht begriffen, nicht begreifen wollten, in welchem Land sie lebten und in welcher Welt, und was es hieß, Macht ausüben zu müssen. All die sinnlosen Worte, die er in den letzten Jahre ausgesprochen hatte, all die falschen Gesten, das mechanische, leere Lächeln, die geheuchelte Anteilnahme, das vorgetäuschte Glück, die gespielte Zuversicht, und dazwischen all die Toten, all das Geld, all die Anrufe, Petitionen, Bitten und abgelehnten Gnadengesuche. Die Gnadengesuche... Es war... In meiner Zeit als Gouverneur hat es begonnen, nein früher schon, schon in meiner Kindheit. Aber in der Zeit als Gouverneur ist es für mich selbst zum ersten Mal deutlich geworden. Das erste Todesurteil, das mir vorgelegt wurde, und das ich nicht aufgehoben habe. Damals habe ich mir viele Stunden Zeit genommen, um nachzudenken, und dann habe ich mich entschieden: gegen das Gesuch. Das ist mein erster Toter gewesen, und danach... danach hat es nur noch den Weg nach vorne gegeben, den Weg nach vorne. Ich habe hart sein wollen, nein, nicht hart, sondern stark, stark: Das ist das, wonach ich mich all die Jahre am meisten gesehnt habe. Und mit jedem abgelehnten Gesuch bin ich stärker geworden, bin ich mehr und mehr zu jenem Mann geworden, der ich immer habe sein wollen. Für die anderen. Ich selbst... Die anderen hatten immer so große Erwartungen an mich, und ich hatte nicht den Mut, ihnen zu sagen, wie es... wie es in meinem Inneren wirklich aussieht. Ich hatte Angst, sie zu enttäuschen, ich hatte Angst, dass sie dann... dass sie mich innerlich verlassen würden, und dass ich dann keinen Platz mehr zwischen ihnen finden würde. Und jetzt ist es trotzdem geschehen. Unter ihm zog fast unsichtbar der nächtliche Atlantik vorbei, und er wünschte sich, dass die Air Force One immer weiter fliegen würde, weiter und weiter, von Stern zu Stern, ohne jemals anzukommen, ohne ein Morgen. Vielleicht war das die einzige Lösung, vielleicht war das alles, worauf man hoffen konnte: zu schweben, zu gleiten, lange und leicht, zwischen einem Augenblick der Schuld und dem nächsten. Vielleicht war das, was die Menschen Hoffnung nannten, nichts anderes als dieses Schweben: dieses Sein zwischen zwei Zuständen, die, wie alle Zustände des Seins, im Grunde unerträglich waren. Dann nach einer Weile, nahm er die Bilder vom Tuch wieder zur Hand. Ein letztes Mal. Er würde sie verbrennen, später, bevor er seinen Vater treffen würde. Auch er konnte ihm jetzt nicht mehr Weh tun, schon lange nicht mehr: Niemand konnte ihm jetzt mehr wehtun. Der Schmerz, den ihm die anderen jetzt noch zufügen konnten, war gering im Vergleich zu dem, den er schon lange in sich trug. Er sah noch einmal auf die Aufnahmen des geschundenen Körpers, der jenem Mann gehört hatte, der vielleicht zweitausend Jahre zuvor zu Grabe getragen worden war. War dieser Mann schwer gewesen, als man ihn gekreuzigt hatte? Hatte er Schuld empfunden, Bitterkeit, Angst? Vielleicht hätte das Tuch es vermocht, die Schwere und den Schmerz aus meinem Körper zu entfernen: all die Dinge, die... Vielleicht hätte das Tuch sie einfach aufzusaugen und mich
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 wieder bereit machen können: leer und bereit für etwas Neues, für das Gefühl von... für echte Liebe. Ich werde es nie erfahren. Er legte die Aufnahmen beiseite und schloss die Augen. Draußen funkelten die Sterne. Unendlich weit weg. Die Wagen standen schon bereit, aber nur Pravisani wusste, wohin sie fahren würden. Er hatte offenbar ein ganz besonderes Abendessen für sie vorbereitet, einen besonderen Abschluss. Morgen würden sie sich alle trennen, wahrscheinlich für immer. Amedeo war bereits auf dem Weg nach Washington und Harvest wahrscheinlich auch: Sie hatten ihn nicht daran hindern können. Er hatte offenbar die ganze Aktion von Anfang an genau so geplant, wie sie schließlich verlaufen war, und stand jetzt, ohne auch nur einen Kratzer abbekommen zu haben, als politische Lichtgestalt da. Vielleicht würde er es im kommenden Jahr sogar bis ganz nach oben schaffen. Willphen, Amedeo und er selbst würden versuchen, das zu verhindern, aber es sah gut aus für Jack Harvest: Gut für ihn und schlecht für Nelson und die anderen. Aber Nelson verspürte im Augenblick nicht die geringste Lust, sich den Kopf über Jack Harvest zu zerbrechen: Sie würden sich noch lange genug mit ihm, mit der CIA und mit einem gesundheitlich wie politisch gleichermaßen angeschlagenen Präsidenten herumschlagen müssen. Der letzte Punkt hatte allerdings auch sein Gutes: Der Präsident befand sich augenblicklich politisch in einer zu schlechte Verfassung, um Willphen und ihn sofort zu feuern, und vielleicht würde diese Schonzeit bis zu den Wahlen im kommenden Jahr andauern. Das war immerhin ein kleiner Lichtblick, es versetzte Willphen und ihn vielleicht in die Lage, Harvests Aufstieg ins höchste Amt doch noch zu verhindern. Zu diesem Zweck mussten sie zunächst einmal Ersatz für Shultz finden, passenden Ersatz, jemanden, der das genau Gegenteil von Shultz war: von Shultz, der immer noch auf dem Boden der Arena im Kolosseum lag, wo die Italiener ihn morgen früh offiziell als Opfer eines Raubmordes finden würden. - Haben sie mal darüber nachgedacht, den Posten eines stellvertretenden Direktors der NSA und den Chefsessel einer… sehr speziellen Abteilung der NSA einzunehmen, Nyman? Wäre das nicht eine echte Alternative zum Beruf des Hosenträgerfabrikanten? Nyman lachte. Er hatte bereits zwei Cuba Libre und noch kein einziges Glas Orangensaft getrunken, und Nelson hegte den verdacht, dass Nyman bereits hoffnungslos betrunken war. Sie standen an der Theke der Bar im Hotel und feierten ihren Abschied von Rom. - Ist das ein unmoralisches Angebot, Sir? -, fragte Nyman. - Nein, nein, keine Sorge, ich bin monogam. Aber jetzt da Shultz die Bühne verlassen hat, wäre mir ihre Anwesenheit in den höheren Rängen unserer Agency ein echter Trost, wirklich. - Danke, Sir, das ist eine Ehre für mich, dass sie das so sehen. Darf ich sie etwas ganz anderes Fragen, Sir? - Lassen sie das Sir weg, Nyman, und fragen sie. - Die werden es doch nicht wieder versuchen, ich meine das C-Team: Die werden nicht wieder versuchen, sie zu... - Nein, Harvest wird sich hüten, als Präsidentschafts-Kandidat Attentate in Auftrag zu geben. Ich denke, wir sind beide aus dem Schneider, sie und ich, während ich mir weit mehr Sorgen um Pravisani und Giannarelli und um Leo und Michelle mache. Solange der sizilianische Mafiafürst noch lebt, sind sie nicht sicher. Ich habe schon vorhin darüber nachgedacht. Nyman nickte mehrmals und nahm einen weiteren Schluck Cuba Libre, der sein Glas um die Hälfte leerte. - Sir, ich meine ohne Sir: Was haben sie empfunden, als... als das vor dem Außenministerium passiert ist? Die Schüsse, Sir, ich meine ohne Sir, wie war das mit den Schüssen? - Ich weiß es nicht mehr genau, ehrlich gesagt. Aber ich glaube mich zu erinnern, dass ich an meinen Vater gedacht habe. Mein Vater, Nyman, war ein wenig so wie sie: Er trug immer 553
 
 eine Krawatte, und er trug immer ein Jackett. Aber beides unter einem alten Air ForceOverall. Das war nämlich das, was er gelernt hatte: Flugzeuge zu warten und zu reparieren. Aber eines Nachts verprügelten ihn ein paar Air Force-Offiziere, die zuviel getrunken hatten: Sie schlugen ihn grün und blau und brachen ihm beide Hände. Die Air Force vertuschte die ganze Sache und schickte ihn mit einer kleinen Schweigerente nach Hause. Ab da war er frei, zu tun, was er tun wollte. Und das tat er. Er machte eine kleine Uhrmacherei auf, in unserer Heimatstadt. Er hatte große Hände, und an den Stellen, wo sie ihm die Finger gebrochen hatten, waren sie sehr dick, ja fast unförmig, aber er konnte es trotzdem: Ich meine, er konnte die Uhren, die ihm die Leute brachten, tatsächlich reparieren. Manchmal, wenn ich von der Schule kam, setzte ich mich zu ihm. Er schwieg dann lange: Mein Vater war kein Mann, der viel redete. Er schwieg und arbeitete, eine Lupe vor dem linken Auge, und tat alles, was er tat, sehr langsam und bedächtig. Nein, es war eher... es war eher so, als würde er es genießen, als würde er jede einzelne Bewegung seiner Finger und Hände genießen. Meine Mutter war eine Frau mit viel Temperament: Sie sang, wenn sie von der Arbeit kam, ja, das tat sie. Sie war Lehrerein, und manchmal tanzte sie ganz alleine in der Küche, mit einem Besenstiel, so wie Fred Astaire. Und er, mein Vater, saß dann über einer Uhr, im Schuppen neben der Garage, und lächelte ein kleines Lächeln. Er war genau wie sie ein guter Tänzer, und manchmal gingen sie wohl auch zusammen tanzen: Ich selbst war nie dabei, ich habe sie nie zusammen tanzen sehen, aber die Art, wie sie am nächsten Morgen lächelten… Ich saß also wie gesagt oft an seiner Seite, wenn er arbeitete, und ich kann mich an einen Mittag erinnern… Das war kurze Zeit, bevor er starb. Sie hatten ihm wahrscheinlich nicht nur die Hände gebrochen... Jedenfalls: An diesem besagten Mittag unterbrach er sein Schweigen einmal, und er sagte: Stell’ dir eine Bewegung vor, mein Sohn, eine Bewegung, die so unendlich langsam abläuft, dass sie fast unsichtbar ist, aber dennoch eine Bewegung ist. Ich verstand ihn nicht, aber ich sagte:
 
 Ja, Dad.
 
 Und er:
 
 In dieser Bewegung, mein Sohn, steckt die ganze Schönheit, verstehst du, alle Schönheit
 
 dieser Welt.
 
 Dann schwieg er wieder, und ich dachte mittags noch darüber nach, aber dann ging ich mit
 
 Freunden aus, und ich vergaß es einfach. Später, als er tot war, wurde mir klar, dass dies das
 
 Einzige war, was er mir mitgegeben hatte. In Vietnam, wo ich ständig von einem Ort zum
 
 nächsten gehetzt wurde, und auch später bei der Agency habe ich dann oft an seine Worte
 
 denken müssen. An diesen Moment, an diesen Mittag, habe ich, glaube ich, gedacht, als mich
 
 die Schüsse trafen, Nyman. -
 
 Nyman hatte ihn die ganze Zeit über konzentriert angestarrt.
 
 - Und kennen sie jetzt die Bedeutung... ich meine, den Sinn seiner Worte? -
 
 Nelson dachte darüber nach, während er dem Kellner auf der anderen Seite der Theke dabei
 
 zusah, wie er schmale Kristallgläser mit einem sehr weißen Tuch polierte.
 
 - Ich glaube, es gibt keine Bedeutung, es gibt keinen Sinn. Wissen sie, Nyman, wir alle
 
 suchen nach einem Schlüssel, nach einer Art Universaldietrich, nach irgendetwas, das uns alle
 
 Fragen beantwortet. Wir alle suchen etwas, das uns trösten kann, das uns wirklich hilft, nach
 
 irgendetwas, das wirklich einen Unterschied macht. Aber ich denke mittlerweile, nach all
 
 diesen Jahren, dass es einen solchen Schlüssel nicht gibt. Es gibt keine Mitte, oder wenn es sie
 
 denn gibt, dann können wir sie nicht ständig einnehmen. Wir sind eher wie ein Elektron oder
 
 Proton, das ständig um diese Mitte herumschwirrt: manchmal in geregelten und manchmal in
 
 ungeregelten Bahnen. Die Summe all dieser Bahnen ergibt ein Muster, und das sind wir, für
 
 die anderen, nicht für uns selbst, glaube ich. Wir selbst sind die Bewegung, nicht das Muster.
 
 Ich glaube, dass wir uns manchmal, wenn wir uns sehr, sehr langsam bewegen, für den
 
 Bruchteil eines Augenblicks selbst sehen können. Dann sehen wir nicht das Muster, sondern
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 uns: unsere Bewegung, das, was wir sind, das Lebendige in uns. Und das ist, glaube ich, das, was mein Vater gemeint hat. Nyman trank das Glas Cuba Libre leer und gab dem Kellner ein Zeichen mit den Augen, ihm einen weiteren zu bringen. - Das ist ein sehr schöner Gedanke -, sagte Nyman, - wirklich, Sir. - Ich glaube, dass einem nach drei Cuba Libre so ziemlich jeder Gedanke seine verborgene Schönheit offenbart -, lächelte Nelson. - Aber trinken sie ruhig noch einen vierten, sie haben ihn sich verdient. Der vierte Cuba Libre kam, und Nyman nahm einen Schluck. - Mir wird... Es ist seltsam, Sir, aber mir wird das alles hier fehlen: Rom, die anderen… Ich bin traurig, dass... - Wartet Zuhause niemand auf sie? - Oh, doch, ich habe ein Freundin: ein sehr schönes und sanftes Mädchen. Ich kenne sie seit meiner Kindheit. Aber das meine ich nicht. Da ist noch etwas anderes: Wenn ich an meinen kleinen Schreibtisch in der Agency denke, an die Übersetzungen, an die Arbeit, die liegen geblieben ist, und an all die Tage, die sich gleichen werden... Nyman schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes Haar. - Ja, ich glaube, ich verstehe, was sie meinen. Und sie haben Recht. Wir sollten jeden Augenblick, wie wild er auch ist, genießen: jeden einzelnen Augenblick. Denn in Zukunft... Ich bin ziemlich pessimistisch, was die Zukunft anbelangt, Nyman. Wir werden eine Epoche der Kriege erleben. Die Leute im Hintergrund, mit denen wir in den vergangenen vier Tagen dieses Schattenboxen vollführt haben, werden immer weitermachen. Sie werden nicht aufhören, bis es zur großen Katastrophe kommt. Sie kennen kein Maß, und sie bewegen sich mit immer größerer Geschwindigkeit. Bis der Rahmen, der noch alles trägt, auseinander fällt und sich auflöst. Das ist genau genommen jetzt schon der Fall: Unsere Regierung gibt 400 Milliarden Dollar jährlich für Rüstung aus, aber nur 13 Milliarden für Entwicklungshilfe: Und Entwicklungshilfe müssten wir auch in unserem eigenen Land leisten. Acht Millionen von 270 Millionen Amerikanern hungern, weitere 23 Millionen gelten als vom Hunger bedroht. Zwölf Prozent unserer Bevölkerung gilt als arm, ein Drittel davon sind Minderjährige. Viele andere Haushalte sind hoch verschuldet und jederzeit in Gefahr, in die Armut abzugleiten. Entsprechend hat die Hälfte aller Amerikaner Angst zu verarmen. Wenn sie in den Südstaaten leben und auf Sozialhilfe angewiesen sind, dann bekommen sie an die 180 Dollar im Monat, und zwar für eine dreiköpfige Familie. Oder aber sie wandern ins Gefängnis. Und da ist kaum noch Platz. 700 von Hunderttausend unserer Mitbürger sitzen in Haft, das sind fast zwei Millionen Menschen, und 3 700 davon warten auf die Vollstreckung ihrer Todesstrafe. Wir haben als Amerikaner aber glücklicherweise die Chance, schon vorher auf der Strasse zu sterben. Die Sniper von Detroit haben in drei Wochen zehn Menschen erschossen: Im selben Zeitraum sind in den ganzen USA 1600 Menschen an den Folgen von Schussverletzungen gestorben. Das ist ein Zehntel aller Schusswaffenopfer der gesamten Welt. Und in dieses schöne Land werden unsere Kinder hineingeboren: ihre Kinder, Nyman. Wir haben in den USA pro Jahr 52 von Tausend Mütter, die zwischen 15 und 19 Jahr alt sind. Drei Millionen Kinder werden bei uns jedes Jahr körperlich und oder seelisch missbraucht, und pro Tag sterben drei Kinder an den Folgen dieser Misshandlungen. Es gibt 600 000 Pflegekinder, die teilweise sechs bis acht Familien durchlaufen, bis sie einen Platz finden, der erträglich ist. Und wenn wir uns die Umwelt ansehen, sieht es nicht besser aus. Es gibt in unserem Land 600 000 Giftmülldeponien, Nyman, wussten sie das? Wir haben hundert gemeldete chemische Unfälle pro Jahr, und allein durch Quecksilberverseuchung werden bei uns 300 000 Babys pro Jahr mit Missbildungen geboren. Im Gegenzug roden wir ganze Schutzgebiete, etwa in Alaska, den Rocky Mountains und Neuengland. Die Ölindustrie erhält Bohrrechte in Naturschutzgebieten, Kraftwerke und Fabriken dürfen wieder mehr Kohlepartikel in die Luft entlassen, und das, obwohl jetzt schon pro Jahr 30 000 Amerikaner daran sterben. Wir nennen 555
 
 103 Kernkraftwerke unser Eigen. Wir verschmutzen hemmungslos weiter unser Wasser, und
 
 das, obgleich wir uns das Krankwerden eigentlich nicht erlauben können: Denn 41 Millionen
 
 von uns haben keine Krankenversicherung. Wir überfischen die Küste von Kalifornien, den
 
 Golf von Maine und den von Mexico, und über dem Wasser verhalten wir uns nicht besser,
 
 ein Viertel des gesamten CO2-Ausstoßes weltweit stammt von uns. Rund vierzig von 430
 
 Säugetierarten haben wir bei uns bereits ausgerottet, aber das genügt uns noch nicht: Wir
 
 töten die Wattvögel in den Everglades und unsere Manatis in Florida. Trotzdem ist ein Drittel
 
 aller befragten Amerikaner dagegen, eine Tierart vor dem Aussterben zu bewahren, wenn das
 
 Arbeitsplätze kostet. Das sind wahrscheinlich die, die unsere 20 Millionen Geländewagen
 
 fahren, unsere zwei Millionen Schneemobile und die Hunderttausenden von Sumpf- und
 
 Dünen-Buggies: die lieben Mitbürger, deren Durchschnittsgewicht in den letzten zehn Jahren
 
 um zehn Pfund zugenommen hat. Zum Barbecue treffen sie sich diese Leute wahrscheinlich
 
 mit jenen 49 Prozent von uns, die finden, dass unsere Verfassung zu viele Rechte gewährt.
 
 Das sind übrigens dieselben, denen die totale Idiotie und Einseitigkeit unserer Medien noch
 
 nicht weit genug geht, weil sie nämlich für die Einschränkung der Pressefreiheit eintreten. Ich
 
 habe all diese Zahlen auswendig gelernt, oh ja, denn sie zeigen uns, wo die Reise hingeht.
 
 Warum ist unser Bruttosozialprodukt um so viel größer als das der anderen Länder? Weil wir
 
 für das Jetzt leben: Wir holen alles aus der Erde und den Menschen heraus, was möglich ist:
 
 Wir quetschen die Zitronen solange aus, bis kein Tropfen mehr kommt. Jede Form von Kritik,
 
 jede Frage, jede langfristige Betrachtung, würde dieses Tempo mindern, und deshalb geben
 
 die starken Männer im Hintergrund Gas: Es muss weitergehen, immer schneller, ohne
 
 einzuhalten, ohne nachzudenken, damit die Geschwindigkeit das große Nichts überdecken
 
 kann, in dem wir leben müssen. Immer mehr muss in immer kürzeren Intervallen erobert,
 
 gefördert, ausgebeutet, verkauft, verbraucht, verschwendet und verbrannt werden. Das alles
 
 muss immer schneller und schneller ablaufen, damit sich die Schwungräder der Geldmaschine
 
 immer schneller bewegen können. Zum Nutzen der Wenigen im Hintergrund. Und wir alle
 
 müssen das Tempo mitgehen, solange, bis wir alle Amok laufen: in den Fabriken und auf den
 
 Schlachtfeldern dieser Erde. Und den Nationen, die unser Tempo nicht mitgehen wollen,
 
 bringen wir das Tanzen bei. Gestern war der Nahe Osten dran, heute Italien, und morgen
 
 werden wir China ein paar Lektionen in Demokratie erteilen. Bis unsere ganze Nation und
 
 später auch alle anderen Nationen zu Amokmaschinen geworden sind. Denn genau das wollen
 
 die Mächtigen im Hintergrund, weil sie selbst Amokläufer sind und Angst vor einer
 
 Atempause haben. Denn je tiefer wir atmen, desto tiefer denken wir. Und deshalb werden sie
 
 weitermachen und das Tempo weiter verschärfen: Weil sie nicht mehr anders können. -
 
 - Sie wissen nichts von der Schönheit, Sir, von der Schönheit in den... winzigen,
 
 langsamen Bewegungen. -
 
 Nyman meinte es tatsächlich nicht ironisch.
 
 Nelson betrachtete erst ihn und dann seine Hände, die er vor sich auf der Theke liegen hatte.
 
 - Ja, so ist es, Nyman. Genau so ist es. -
 
 - Sei ritornata. Du bist zurückgekommen. Das hätte ich nicht gedacht. -
 
 - Ja, ich bin hier. Ich war schon auf dem Weg zurück nach Nizza, aber am Flughafen sah ich
 
 ein kleines Mädchen: Sie war vielleicht acht oder neun, und sie hatte ein Schild um den Hals.
 
 Auf dem Schild stand:
 
 Milano. Accompagnare sempre! Immer begleiten! Das war für die Flugbegleiter. Ich ging zu ihr und fragte sie nach ihrem Namen: Sie hieß Giovanna. Ich musste lachen. Das ist kein sehr häufig vorkommender Mädchen-Name im heutigen Italien, oder? Ich habe an dich denken müssen, Giov. Giovanna also. Ich fragte sie, wer sie in Mailand abholen würde. Ihr Vater. Er ist Komponist und lebt alleine. Sie war übers Wochenende in Rom bei ihrer Mutter und sollte ganz alleine nach Mailand zurückfliegen. Eine Angestellte der Alitalia behielt sie im Auge, aber ich sagte ihr, dass ich bis zu ihrem 556
 
 Abflug auf sie aufpassen würde. Da sie mich offenbar erkannte - trotz meines Haartuches und
 
 der Sonnenbrille - sagte sie Ja. Wir haben uns hingesetzt, ich habe Giovanna etwas zu trinken
 
 gekauft, und dann haben wir uns Geschichten erzählt. Irgendwann hat sie mich gefragt,
 
 warum ich so traurig bin.
 
 Warum glaubst du, dass ich traurig bin?, habe ich sie gefragt.
 
 Das sieht man an deinen Augen, meinte sie.
 
 Ich habe darüber nachgedacht.
 
 Ich weiß nicht genau, wie ich dir das erklären soll, habe ich zu ihr gesagt. Ich weiß nicht, wie
 
 ich... wie ich leben soll, so dumm das für dich auch klingen mag. Ich weiß nicht, ob es einen
 
 Sinn hat, an etwas zu glauben, an ein Leben mit jemandem zu glauben, wenn man bereits
 
 ahnt, dass es nicht Bestand haben wird, che non durerà: Noch dazu, wenn man es nicht bei
 
 sich aushält, wenn man gerne gar nicht da wäre, nicht wirklich, und wenn man jeden Tag...
 
 kämpfen muss, um es bis zum Abend zu schaffen.
 
 Sie sah mich mit ihren großen braunen Augen an und sagte dann: Mein Pappi hat sich von meiner Mutter getrennt, oder sie sich von ihm, ich weiß nicht genau. Er hat jetzt eine andere Freundin, die viel jünger ist als er: una studentessa, eine seiner Studentinnen am Konservatorium. Aber er weiß jetzt schon, dass sie nicht immer bei ihm bleiben wird: Das hat er jedenfalls gesagt. Meine Mammi hat auch einen neuen Freund, einen Mann, der älter ist als sie. Sie haben einen Hund, der sehr klein und weiß und grau ist: nicht zu klein, sondern gerade richtig, wie eine Katze. Mammi sagt, ich soll ihren neuen Freund Enzo nennen. Wenn er manchmal etwas zu mir sagt, während wir essen, dann verdreht sie die Augen und lächelt mir zu, so als wollte sie sagen: Dieser Idiot. Ich meine, beide, Ma und Pa, haben sich getrennt, und sie haben beide neue... jemanden Neues. Aber für beide ist es nicht das Richtige. Ma insieme... aber zusammen bleiben konnten sie auch nicht. Oder sie wollten es nicht. Mein Papi ist immer nur bei sich selbst: Er hört immer Musik, oder er spielt Musik, und dann weint er. Aber wenn er mit Mammi gestritten hat, hat er nie geweint: Und er hat nie zugehört! Mammi hat viele Freundinnen, sie hat eine... ein Geschäft, wo man Bilder und Figuren kaufen kann. Auch sie ist manchmal ganz zart, aber wenn sie mit Pappi streitet, am Telefon zum Beispiel, dann ist sie ganz kalt, kalt wie Glas. Hinterher tut es ihr leid, aber sie kann nicht anders, glaube ich. Credo che... Ich glaube, dass beide viel zu sehr an sich selbst denken, um mit jemand anderem zusammenzuleben. Ich glaube, dass man sich selbst vergessen muss, um wirklich bei einem anderen Menschen sein zu können. Das hat Giovanna mir gesagt. Dann wurde ihr Flug aufgerufen, und sie ging: Sie trottete einfach davon. Und ich wartete weiter auf meinen Flug nach Nizza. - Aber du hast ihn nicht genommen -, sagte Giovanni Pravisani. Er saß auf dem großen Bett in seinem Zimmer und betrachtete sie. Sie trug noch ihre Sonnenbrille, die sie nur für das Mädchen abgenommen hatte. Sie sah seinen Blick und nahm sie ab. - Ja, ich bin einfach nicht aufgestanden. Ich habe den Leuten zugeschaut, die durch die Schleuse gegangen sind: den Leuten mit ihren Zeitungen und Telefonen und Terminkalendern und Taschen. Aber ich bin nicht aufgestanden. Am Mittwoch muss ich wieder in Paris sein, Giov, ich kann nicht für immer hier bleiben. Aber ich kann heute hier sein, und morgen und übermorgen. Und dann, nach dem Mittwoch... vielleicht wieder. - Ja -, sagte er, und er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Wange. - Komm mit uns: Lass uns alle zusammen unseren Abschied von Rom feiern und deine Rückkehr... in... - Dillo pure, sag es ruhig -, flüsterte sie, - sag es ruhig, Giov. Er schüttelte den Kopf, und sie fuhr mit ihrer Hand über sein Gesicht. - …in unser Leben, in unser gemeinsames Leben. - Sie sagte es für ihn. Er küsste ihre Hand. Langsam und zärtlich. Und so fand sie Giannarelli, als er eintrat, um Pravisani mitzuteilen, dass unten alle auf ihn warteten. 557
 
 Er war eingeschlafen, irgendwann am Mittag. Es hatte geregnet, das wusste er noch, und er hatte sich auf dem großen Himmelbett ausgestreckt. Zunächst hatte er den Wolken zugesehen, dann auf den Wind gehorcht, auf sein Heulen, in dem der Tod mitgeschwungen war wie ein halber Ton - zart fast, unaufdringlich, und dennoch fordernd - und dann war er eingeschlafen. Um wieder bei ihr sein zu können, bei ihr: Katja. Sie hatte über den kleinen Cafetisch hinweg seine Hand gehalten, und er hatte sie angesehen und gesagt: - Sono stanco, Amore. Ich bin müde. - Ich warte auf dich -, hatte sie geflüstert. - Ich warte auf dich. Ich bin hier. - Und werden wir dann immer zusammen sein? Sie hatte ihn angelächelt. - Vielleicht. Wenn wir es wollen. Ja, ich glaube jetzt daran: Wir werden zusammen bleiben, du und ich, und nichts wird uns jemals wieder trennen. Und er, er hatte mitten auf der Piazza, zwischen den Männern mit den Strohhüten und den weißen Sommerhosen und den Frauen mit den kleinen Sonnenschirmen, zu weinen begonnen. Dann, irgendwann, war er erwacht, und um ihn herum war Dunkelheit gewesen und Schweigen. Der Wind war weiter gezogen, die Wolken waren weiter gezogen, zum Meer hinaus, irgendwohin, und der Regen war mit ihnen gegangen. Sterne leuchteten hinter den großen Scheiben des Fensters, durch das er schon als Kind die Wolken und die Sterne und den Regen und die Sonne und den Wind betrachtet hatte. Aber nun, da sie alle fort waren - seine Mutter, sein Vater, sein Onkel, seine Brüder und Schwestern - nun da er ganz alleine war, war der Himmel ein anderer Himmel, waren die Sterne andere Sterne. Alles hatte jetzt eine unmenschliche Durchsichtigkeit und verwies auf einen Raum, nein, auf viele Räume, die hinter dem Himmel warteten. Und dort hinter dem Himmel wartete wohl auch die Antwort auf die große Frage, mit der jedes Leben endete. Er richtete sich auf: Seine Knie schmerzten und auch sein Rücken, so wie seit Jahren schon. Er hielt inne, atmete ruhig ein und aus, und brachte die Schmerzen zum Verschwinden. Dann erhob er sich. Er trug die weißen Hosen, er trug das weiße Jackett, er trug die blaue Krawatte mit den silbernen Streifen unter der malvenfarbenen Weste, er trug die Lackschuhe mit den Gamaschen und er trug... Er strich mit einer seiner knöchernen Hände über seine Stirn: Nein, den flachen Strohhut trug er nicht, aber er würde ihn im Schrank finden. Auch den Spazierstock würde er mitnehmen, für die Treppe, die ihn hinunter in den Salon führen würde. Er sah noch einmal hinauf zu den Sternen: Sie flüsterten etwas, sagten etwas, erzählten etwas, und eine ganze Zeit lang versuchte er, ihr Rufen zu verstehen. Sie funkelten, und es war ein gutes Funkeln. Sie warteten auf ihn. Und sie wartete auf ihn: Katja. - Si, amore, arrivo -, flüsterte er, während er sich ganz langsam vom großen Bett erhob. Als Don Filippo erwachte - im Salon, der dunkel war, und an jenem Schreibtisch, an dem der alte Graf sich das Leben genommen hatte, und auf den die strengen Gesichter der Ahnen der Alfieri hinunterblickten - sah er im zitternden Zwielicht des Abends eine weißlich schimmernde Gestalt vor dem Schreibtisch stehen. Don Filippo hob den Kopf, rückte seinen schweren Körper auf dem Stuhl zurecht und streckte sein steifes Bein unter dem Tisch aus. Mit der rechten, immer noch gefühllosen Hand suchte er den Schalter der Schreibtischlampe. Als sich seine Augen an das schwache Licht der alten Lampe gewöhnt hatten, erkannte er sein Gegenüber: Es war der letzte der Alfieri, Graf Sigismondo. Don Filippo sah ihn an, und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse, die vielleicht ein Grinsen sein sollte. - Non lo dovevate dire, sie hätten das nicht sagen dürfen, das über Katja. Don Filippo verzog das Gesicht zu einer Maske des Abscheus: - Wie oft soll ich ihnen noch sagen, mein Fürstlein, dass... 558
 
 In diesem Augenblick griff der alte Graf in die rechte Tasche seiner Hose und zog etwas daraus hervor, das wie die verkleinerte Kopie einer Pistole aussah: nicht viel größer als ein Füller, nur Kürzer und geschwungener, mit zwei kleinen silbernen Hähnen und Perlmuttgriffen. Er richtete sie auf Don Filippo. Don Filippo lachte auf: Sein Kichern kam laut und klar und trocken aus seiner alten Kehle. Die Gesichter der Ahnen betrachteten ihn, während er lachte. Schließlich hörte er auf. - Was wollen sie mit dieser lächerlichen Spielzeugpistole, sie Narr? Damit können sie vielleicht Kakerlaken... - Ich bin müde... -, flüsterte Sigismondo Alfieri. Ein kleines Geräusch kam von der kleinen Pistole her: das Geräusch eines Sektkorkens. Don Filippo dachte zurück an jene Sektflasche, mit der sie damals, als er noch ein junger Mann gewesen war, den Ritus zum Mafioso be... Im nächsten Augenblick fühlte Don Filippo einen stechenden Schmerz im linken Auge, und sein linkes Auge erlosch. Dann explodierte der Schmerz hinter seinem linken Auge und fraß sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in seinen Kopf hinein: ihn ganz ausfüllend, ihn weitend und versengend, so schnell und so brennend, dass Don Filippo sich auf dem alten Stuhl aufbäumte, hoch in die Luft, sein steifes Bein und die Schwere seines Körpers überwindend, um dann, schwerer und bewegungsloser denn je, wieder auf den zitternden Stuhl zurückzusinken. Das letzte, was Don Filippo tat, war seinen Mund aufzureißen: zu einem gewaltigen, alles erschütternden Schmerzensschrei. Doch alles, was sich seiner geäderten, anschwellenden Kehle schließlich entrang, war ein langes Aushauchen, ein langer, fast unhörbarer Seufzer. Dann war es still. - Sie hätten das nicht sagen dürfen… -, flüsterte der alte Graf Sigismondo Alfieri in die schwere Dunkelheit des Salons hinein.
 
 24 Der hohe Turm überragte die Stadt. Er stand aufrecht in der Nacht und lag dennoch weich und geborgen in den Winden der späten Stunden, die ihn umarmten. Sie streichelten ihn und umflüsterten ihn, sie umringten ihn und tanzten mit ihm ihren alten Tanz. Hoch oben auf dem Campanile des Palazzo Pubblico standen und saßen sie und aßen und tranken sie, geschützt von einem an vier Seiten abgerundeten, großen weißen Schirm. Die gebogenen Eisenträger der großen Glocke umfassten das kleine Festzelt wie einen Vogelkäfig, und zum ersten Mal in der fast siebenhundertjährigen Geschichte des Turmes ruhte sich die sonst frei schwebenden Glocke aus: Sie schlief auf dieser fremden Stoffblume, die für eine einzige Nacht zwischen dem harten Stein des Campanile und dem kalten Metall seiner Glocke erblüht war. Nelson und Nyman standen mit Pravisani und Giannarelli zusammen an der Balustrade des Campanile, den in Siena alle nur Torre del Mangia nannten, und sahen hinunter auf die Kirchen, Häuser und Bäume der Stadt. Die Dächer lagen Seite an Seite, aber nicht gleichförmig und auch nicht unbeweglich. Sie zitterten vielmehr wie die Flügel von Schmetterlingen, die sich, jeder auf seine eigene Art, auf einer welligen Wiese niedergelassen haben und von der Nacht überrascht worden sind. Das leichte Vibrieren der in endlosen Reihen angeordneten schmalen Ziegel ließ keinen Zweifel daran, dass diese ineinander verschlungenen, dunklen Flügel morgen schon wieder fliegen würden. Ihr mattes Rot glomm in der Nacht, und die sie begrenzenden und unterscheidenden feinen Linien überzogen alles wie ein Netz. Dieses Netz war die Stadt: schimmernde, schlafende Landschaft aus engen Gassen und kleinen Plätzen, ohne ein Festhalten, ohne Dauer, ohne eine Frage. Dazwischen, wie müde Wanderer, die Lichter der Fenster, das Leben der Menschen: das Lachen einer Frau, die Geräusche einer Kaffeemaschine, das Schreien eines Neugeborenen, und darin verwoben 559
 
 der Wind. Der Wind strich über sie hinweg und erzählte vom Meer, vom Regen, der kommen würde, vom Herbst und vom Winter, vom Geruch des Holzes über den Feldern, vom Schweigen der von seinem kühlen Hauch weiter getragenen Blätter und vom dunklen Glanz der Nebel, die am nächsten Morgen zwischen den Bäumen stehen würden. - Das ist ganz sicher das ungewöhnlichste Abendessen meines Lebens gewesen -, sagte Nelson, der neben Pravisani stand. - Ich möchte ihnen danken. Ihre Einladung hierher ist... - Nein, zerstören sie es nicht. Lassen sie es einfach so, wie es ist, analysieren sie es nicht. Ordnen sie es nicht jetzt schon in eine Schublade ein: Die Nacht ist noch nicht zu Ende, und wir können so lange hier oben bleiben, wie wir möchten. Pravisani sah weiter hinunter auf die Dächer und auf die offenen und geschlossenen Augen der Häuser, und Nelson dachte darüber nach und nickte schließlich. - Ja -, sagte er, - ja, sie haben Recht. Es ist schwer… Ich meine, es ist schwierig, damit aufzuhören, alles zu kontrollieren und immer voraus zu denken, um das kommen zu sehen, was kommen könnte. Ich bin gespannt, was ich tun werde, wenn ich in pensioniert bin, ob es mir dann gelingt... ruhiger zu werden. - Wissen sie, das sind alles nur Worte, Admiral. Verstehen sie mich nicht falsch, aber wenn ich eines verstanden habe in den zurückliegenden Tagen, dann das: Wir alle leben nur von Worten. Aber Worte... All die Menschen, die in dieser Stadt gelebt haben, über all die Jahrhunderte hinweg: Was werden sie alles gesagt haben, zu sich selbst, zu anderen, laut oder leise, wütend oder voller Hoffnung? Und welche Bedeutung hat das alles noch, jetzt, in der Nacht, in dieser Nacht? All die Akten überall auf der Welt, all die Dokumente, all die Aufzeichnungen, alles das, was irgendwann einmal wichtig gewesen ist, all diese festgehaltenen Worte: Sie bedeuten nichts, gar nichts. - Ja -, erwiderte Nelson, - das ist sicher so. Aber andererseits wird es morgen früh wieder Tag werden, auch hier, und dann... - Woher wissen sie das? Was, wenn dies die letzte Nacht wäre? - Ich könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen, um auf das Ende der Welt anzustoßen - und auf diese letzte Nacht. - Irgendwann wird es eine letzte Nacht geben. - Ich bin mir da nicht so sicher -, antwortete Nelson. - Vielleicht geht es einfach immer nur weiter, in immer wechselnden Formen: weiter und weiter und weiter. Beide schwiegen sie, und Nyman und Giannarelli entfernten sich zwei Schritte von ihnen und begannen leise miteinander zu sprechen. - Auch auf die Gefahr hin, dass ich zu viel analysiere: Wie sind sie darauf gekommen hier oben... Ich meine, wie konnten sie...? - ...das Essen hier arrangieren, meinen sie? Ich bin früher oft hierher gekommen, zum ersten Mal eine Woche vor meinem Abitur. Wissen sie, es gibt hier für diesen Turm so eine Art... Legende, das ist wohl das richtige Wort. Es heißt: Wer vor seinem Abitur nach Siena kommt und auf die Torre del Mangia steigt, fällt durch. - Und sie sind eine Woche vor ihrem Abitur hier herauf gekommen? - Ja, es war im Mai, und ich war verliebt. Ich dachte, mir würde es Glück bringen. Damals konnte ich noch... so sein. - Und hat es ihnen Glück gebracht? - Ich glaube, ja. Aber wichtiger war, dass ich damals den Mann kennen gelernt habe, der für den Turm verantwortlich ist. Heute sind wir Freunde. Ich bin über die Jahre immer wieder hierher gekommen: meistens alleine, ganz selten mit einem Mädchen, und immer habe ich bei Francesco vorbei geschaut. Das hier ist ein besonderer Ort, und ich wollte ihn gerne mit ihnen allen teilen. Francesco hat das sofort verstanden: Als ich ihn gestern angerufen und ihm von unseren Abenteuern erzählt habe, hat er sofort Ja gesagt. Beide drehten sie sich um und betrachteten den kleinen, runden Tisch, der um den Holzmast des großen Schirms herum aufgebaut worden war. Michelle, Valentina und Leo saßen immer 560
 
 noch dort und unterhielten sich. Kerzen brannten zwischen den Tellern und den Gläsern, und der Schein der Flammen erhellte die vom Wein geröteten Gesichter der beiden wundervollen Frauen und das von Leo. - Wie viel Schönheit in einem Augenblick liegen kann -, sagte Giovanni Pravisani. - Aber es ist so, wie sie sagen: Es gibt immer wider ein Morgen, und den Kampf, und den hässlichen Teil des... In diesem Augenblick trat Giannarelli auf sie zu. - Ich habe gerade einen Anruf aus Palermo erhalten, Giovanni: Don Filippo ist tot. Erschossen, in seiner Villa. Die Polizei erhielt einen anonymen Anruf, wahrscheinlich von einem der Leibwächter. Sie sind hingefahren und haben seine Leiche gefunden. Vor wenigen Minuten. Der alte Graf, der bei ihm gewohnt hat… Offenbar hat er zuerst Don Filippo erschossen und danach sich selbst. Am kleinen Tisch unter dem Schirm verstummte das Gespräch: Alle sahen sie Giovanni an. Doch der drehte sich um und sah hinaus auf die Stadt. Sein schweigender Schatten verschmolz mit den grün gefleckten Horizonten, wo zwischen violettgrauen Wolken vereinzelt Sterne funkelten. - Was werden sie jetzt tun? -, fragte Nyman Giannarelli leise. - Sie meinen beruflich? Ich weiß es nicht. Giovanni und ich werden eine Menge Ärger bekommen: Gut möglich, dass man uns versetzt. Nyman schüttelte den Kopf. - Das verstehe ich nicht: Ohne sie beide... Giannarelli lächelte und legte Nyman einen Arm auf die Schulter. - Sie meinen, ohne sie beide! Ohne sie und dem Admiral wäre alles ziemlich schlimm gekommen. Dass wir heute Abend ohne Angst hier stehen können, dass es noch ein träumendes Neapel, ein in der Nacht wartendes Rom, ein sanft schlafendes Siena gibt, überhaupt ein Italien mit einer Zukunft... -, er machte eine Handbewegung in Richtung der Horizonte, - das alles verdanken wir vor allem ihnen beiden. Ich weiß das, und Giovanni und die anderen wissen es auch. Und selbst wenn Giovannis Anteil und meiner an dem Ganzen so groß wäre, wie ihrer: Es würde diese Leute, die uns Schwierigkeiten machen, nicht interessieren. Wir sind hier in Italien, im Land der tausend Parteien und Gegenparteien, im Land der hunderttausend Seilschaften und geheimen Absprachen, im Lande der Verwandten, Freunde, Empfohlenen und heimlich Protegierten, und hier siegt niemals die Vernunft. Oder vielleicht siegt sie am Ende doch, aber dann ist dieser Sieg eher ein Nebenprodukt: Die italienische Elite besteht größtenteils aus eitlen Egozentrikern, und diese Typen haben glücklicherweise ein gewisses Interesse daran, dass die Bühne ihrer Selbstdarstellung noch eine Zeit lang erhalten bleibt, und dass ihr Publikum genug zu essen hat, um den Aufführungen einigermaßen aufmerksam beiwohnen zu können. Beide lachten. - Immerhin ist mit Don Filippos Tod die Gefahr für uns... kleiner geworden, und das ist gut. Aber ihre Frage ist dennoch eine gute Frage: Vielleicht werde ich den Dienst quittieren. In dieser Geschichte hat alles auf eine so mysteriöse Weise zusammengepasst: So als ob... - ...so als ob uns eine höhere Kraft auf eine ganz bestimmte Art und zu einer ganz bestimmten Zeit zusammenführen wollte? Giannarelli nickte. - Genau das meine ich! Und ich bin mir nicht sicher... Ich meine, das alles war so perfekt, ich glaube nicht, dass es so oder auch nur so ähnlich noch einmal ablaufen könnte: in tausend Jahren nicht. Wir haben so etwas wie Gnade erfahren… Ich habe vorhin beim Essen viel darüber nachgedacht: Ich habe immer mehr das Gefühl, dass keiner von uns... - ...nach diesen Tagen, die wir erlebt haben, so weiter leben kann wie bisher? - Sie können Gedanken lesen, Nyman! Haben sie das als Hauptfach oder als Nebenfach in Harvard studiert? 561
 
 Wieder lachten sie beide. Dann sah Giannarelli zum runden Tisch hinüber, und Valentina schenkte ihm zwischen einem Satz und dem nächsten ein strahlendes Lächeln. Giannarelli errötete, nickte kurz mit dem Kopf in ihre Richtung und wandte sich dann wieder Nyman zu. - Da ist noch etwas anderes: Ich möchte gerne... Mir fehlt das, was... Ich weiß nicht, wie ich es ihnen erklären soll: Bisher dachte ich immer, dass jeder Mensch eine bestimmte Aufgabe hat, und dass er, wenn er sich dieser Aufgabe stellt, irgendwo auch einen Menschen finden wird, der ihn versteht und ihn auf seinem Weg begleitet. Ich habe diesen Menschen, diese Frau, noch nicht gefunden. Also ist es vielleicht anders, als ich dachte. Vielleicht ist das alles nur... ein Spiel. So wie es mir ein Chirurg in Rom klar zu machen versucht hat: Vielleicht ist das alles nur eine Art Spiel zwischen uns Jungs. Wozu? Um nicht aufbrechen zu müssen... um nicht zur großen und langen Reise zur Liebe aufzubrechen, zur echten Liebe. Ich glaube mittlerweile, dass wir die Liebe suchen müssen, und dass es schwer ist, sie zu finden. Ich glaube, dass diese Suche viel Zeit in Anspruch nehmen muss, vielleicht sogar die meiste Zeit in unserem Leben, in meinem Leben. Ich werde in den Jahren, die mir bleiben, diese Liebe suchen, und das hat einen ganz bestimmten Grund: Ich habe einen Menschen getötet. Er war ein Mörder, das war er ganz sicher, und er hat versucht, mich zu töten. Aber... ich habe sein Gesicht gesehen, als er gestorben ist. Er war einsam, das habe ich gesehen: Ich habe es ganz genau gefühlt. Er war einsam, und in seinem Leben war keine Liebe. Ich weiß nicht, ob das der Grund dafür war, dass er so... geworden ist, ob er deshalb die Dinge getan hat, die er getan hat. Aber ich habe es gesehen. Und ich möchte nicht so sterben wie er. Nyman nickte, sagte aber nichts. - Sehen sie den großen Platz direkt unter uns, Nyman? Das ist die Piazza del Campo. Hier findet zwei Mal im Jahr der Palio statt: jeweils am zweiten Juli und am sechzehnten August. Dann wimmelt es hier von Menschen, und sie bekommen keinen Platz mehr auf den Tribünen. Der Weg, der um die Piazza führt, wird mit Sand bestreut, damit die Pferde nicht ausrutschen, und die verschiedenen Contrade, die siebzehn Stadtteile mit ihren bunt gekleideten Jockeys, treten gegeneinander an: So wie es seit dem dreizehnten Jahrhundert, einige behaupten sogar seit den Zeiten der Römer, hier üblich ist. Das Ganze dauert nicht mehr als anderthalb Minuten: Es gewinnt die Contrada, deren ungesatteltes Pferd als erstes nach einem Ritt um den ganzen Platz ins Ziel kommt. Das Pferd gewinnt, nicht der Reiter, es genügt, wenn das Pferd ins Ziel kommt! Bene, und jetzt schauen sie dorthin: Sehen sie den Brunnen, dort direkt unter uns? Das ist die Fonte Gaia mit ihrem berühmten, statuenverzierten Marmorbecken. Einmal saß dort bei einem Palio, den ich miterlebt habe, eine Taube. Sie saß auf einem der kleinen Rohre, aus dem das Wasser kommt, bevor es in das Becken fließt. Während die Pferde um den Platz jagten, und Tausende von Menschen schrieen, während dieser Campanile sich mit seinen fünfhundert und fünf Stufen in den blauen Himmel hinaufbohrte, und die Sonne auf all die Farben der Kostüme der Jockeys der einzelnen Stadtviertel hinunter schien, beugte diese Taube ihren schmalen Kopf hinunter zum Wasserstrahl und trank. Vielleicht ist das eine mögliche Antwort: Nicht mehr der Reiter zu sein, sondern die trinkende Taube, abseits vom ganzen Lärm und vom großen Rennen. - Könnten sie das? -, fragte Nyman. Der Wind strich ihm durchs Haar, und er stellte den Kragen seines weichen, dunklen Mantels aufrecht. - Ich weiß es nicht. Jetzt, diese Nacht, hier oben, kann ich es mir vorstellen. Was morgen sein wird... Ich weiß es nicht. Vielleicht zieht mich das Spiel wieder in seinen Bann. Ich weiß es einfach nicht. Und beide sahen sie hinab auf den Platz, der wie eine neunfach gerillte, dunkelrote Muschel in der Nacht lag. In diesem Augenblick erhob sich Valentina vom Tisch.
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 - Entschuldigt mich einen Augenblick -, sagte sie, und sie nahm Michelles und Leos Lächeln mit sich, als sie auf Pravisani und Nelson zuging. - Gefällt es dir hier oben? -, fragte Leo Michelle. Er hielt ihre Hand und streichelt sie. Über ihnen glomm der Baumwollstoff wie ein von leuchtenden Galaxien durchdrungener, sandfarbener Sternenhimmel, und sanfte Musik umhüllte sie. - Es ist... Das ist wie ein Traum -, flüsterte Michelle und küsste ihn. - Es ist schön, hier zu sein, und es ist schön, dass es für uns beide das erste Mal ist... - Sie sagte das mit einem Augenzwinkern und begann zu lachen. - Weiblicher Instinkt -, lächelte Leo und spielte mit einer Orangenschale. - Ich gestehe, Frau Staatsanwältin: Ich war schon einmal hier oben, und zwar mit einem Mädchen. Aber das war am helllichten Tag, ohne Zelt und nicht im Herbst: Man kann es also eigentlich gar nicht miteinander vergleichen. Michelle sah ihn lange an. - Ich würde den Unterschied dennoch gerne noch vertiefen und später mit dir hier oben... schlafen, oder besser gesagt, nicht schlafen, sondern eher... Leo hielt ihr den Mund zu. - Ts, ts, ts -, sagte er und sah nach rechts zu Pravisani, Nelson und Valentina und nach links zu Nyman und Giannarelli. - Wo waren wir doch gleich stehen geblieben? -, fragte Michelle, nachdem sie ihm leicht in die Hand gebissen hatte, - Schönes Wetter heute, in der Tat. Beide lachten sie, und dann küssten sie sich wieder lange. - Würdest du Ja sagen, wenn ich dich fragen würde, ob du mich heiraten willst? - Er sah sie betont erwartungsvoll an. - Würdest du mich denn nur fragen, wenn du die Antwort vorher wüsstest? -, fragte sie lächelnd zurück. - Nein. - Gut, dann sage ich es dir auch nicht. Wieder lachten sie. - Wird es immer so sein zwischen uns, oder werden auch Tage kommen, an denen wir diesen Abend hier verfluchen und... Er führte den Satz nicht zu Ende: Plötzlich traurig geworden, hatte sie den Blick gesenkt. Den Kopf gebeugt, sah sie auf ihre Hände, die zwischen dem Schein der Kerzen etwas Unsichtbares zu suchen schienen. - Ich wünschte, ich könnte jetzt Ja sagen -, flüsterte sie. Er zog sie an sich und hielt sie fest. Nach einer Weile sagte er: - Ich habe große Angst davor, große Angst davor, dass du… Immer wenn ich daran denke und fast verrückt werde, fühle ich plötzlich, dass alles gut werden wird. Aber die Angst ist immer da, und ich habe nicht den Mut, es wirklich an mich heran zu lassen. Ich weiß, dass ich verrückt werde, wenn ich es wirklich an mich heranlasse. - Weißt du -, sagte sie, - wie wir hier so unter dem Schirm sitzen, draußen der Wind und der Herbst... Das erinnert mich an meine Kindheit: Meine Eltern hatten ein großes Bett, aber nicht eines mit einer einzigen, großen Matratze: Ihre Matratze bestand aus sechs Teilen, die alle gleich groß waren. Als Kinder haben wir diese weichen Rechtecke genommen und von innen hochkant gegen die Seitenteile und Kopfenden des Bettgestells gelehnt. Darüber haben wir dann das Laken gezogen, das wir zuvor abgenommen hatten. Die Matratzen reichten allerdings nicht, um durchgehende Matratzenmauern zu errichten. Es blieb viel Platz für mehrere Eingänge, und das war gut, denn so konnte das Licht besser zu uns finden: zu uns, die wir im Inneren saßen und uns sicher und geborgen fühlten. Das hier heute Nacht: Es fühlt sich so an wie damals. Weißt du, Liebling, heute Abend in der Arena, ich meine, als mich dieser Soldat im Dunkeln mit seiner Waffe gegen die Mauer gedrückt hat: Er überlegte, ob er mich töten sollte, ich 563
 
 konnte das fühlen. Und ich hatte keine Angst! Mein Herz schlug, ganz schnell und wild, aber ich hatte keine Angst. Es war ganz leicht: Ich konnte den Schuss sehen, ich konnte mich sehen, wie ich zusammensank und starb, und ich konnte deinen Schmerz sehen, ich konnte ihn fühlen. Auch meinen Schmerz konnte ich fühlen: den Schmerz, von dir getrennt zu werden. Aber ich konnte auch... Da war ein großes, weites Gefühl, etwas ganz Warmes, und das hielt mich, und ich hatte keine Angst. Aber wenn wir irgendwann nach Deutschland zurückgehen - und ich muss irgendwann zurück in die Klinik, weil sie dort meine Befunde und das alles haben - werde ich dieses Gefühl wieder verlieren, ich weiß das. Ich brauche... - …den Thrill? - Ja -, sagte sie, - deine Liebe, vor allem deine Liebe, deine Küsse, deine Zärtlichkeit, aber auch das, ja. Ich weiß, dass es für dich anders ist, aber ich brauche das: Es macht für mich alles... erträglicher. Ich kann nicht mehr zurück in mein altes Leben, und es wäre schön, wenn ich wüsste, dass du... - ...dass ich dich begleite, wohin auch immer du gehst? Sie nickte, und er konnte sehen, wie ihre Augen glänzten. - Würdest du Ja sagen, wenn ich dich bitten würde, deine Habilitation und das alles einfach stehen und liegen zu lassen und mit mir... eine andere Welt zu suchen: Zelte in der Wüste, Kinder, die weiche Lieder singen und Türme, die einen anderen Himmel berühren, all das? - Wirst du mich nur darum bitten, wenn ich dir vorher sage, dass ich bereit dazu bin? - Nein, ich bitte dich jetzt darum, jetzt: Auch ohne dass ich deine Antwort weiß. - Ich... ich wusste es längst, ich habe mich längst entschieden: Ich gehe mit dir. Wohin auch immer. Sie umarmten sich und hielten sich lange: fest aneinander geschmiegt und alle anderen vergessend. - Sie lieben sich -, sagte Valentina zu Giovanni, der seinen Arm um sie gelegt hatte, während Nelson sich zu Nyman und Giannarelli gesellt hatte. - Si -, sagte Pravisani, - veramente, wirklich -, und er war froh, wieder Italienisch sprechen zu können. - Sie hat uns mit dem Leuchtkugelschreiber, den sie, wie sie sagt, auf der Polizeiwache gefunden und ohne nachzudenken einfach in die Tasche gesteckt hat, das Leben gerettet. Seltsam, nicht wahr? Er blickte hinunter auf den Dom: Er war als größter Kirchenbau der Welt begonnen, aber niemals fertig gebaut worden. Die umliegenden Häuser hatten sich ihm über die Jahrhunderte hinweg so lange verstohlen genähert, bis sie schließlich mit ihm verwachsen waren. Mit seinen horizontalen, abwechselnd grauen und weißen Linien ragte er aus der Dunkelheit hervor wie eine unbegreifliche, von einer fremden Macht zurückgelassene Maschine. - E noi, und wir? -, fragte Valentina irgendwann, als ihre Hände einander fanden. Er sah sie lange an. - Ich habe dich immer... Sie schüttelte den Kopf - Nein -, sagte sie, - das stimmt nicht, und das weißt du. Er nickte. - Du musst mir Zeit geben, das alles... Es ist zuviel, es hat mich zerbrochen, innen. Ich weiß nicht... - Don Filippo ist tot, und Elena wird wieder gesund werden -, flüsterte sie. - Ich habe mal an etwas geglaubt, Vale, und jetzt glaube ich nicht mehr daran. - Auf mich bezogen ist das gut, Giov: Es ist gut, dass du nicht mehr an einem Bild festhältst, das... Lass uns leben, Giov! Mir geht es besser, und auch dir wird es wieder besser gehen. Lass uns leben, lass uns neu anfangen, und neu... das Richtige für uns finden. Lass dich darauf ein, Giov, bitte. Tu es auch für Mauri: Dann war sein Tod wenigstens nicht ganz umsonst.
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 Sie spürte, wie er im Halbdunkeln zu weinen begann, und drückte ihn an sich. - Si piangi, amore, piangi. Ja, weine... - Es tut so weh, Vale, es tut so weh... Sie drückte ihn noch fester an sich - Kinder weinen, wenn sie geboren werden. Heute Nacht Giov -, flüsterte sie, - heute Nacht: Heute Nacht beginnt ein neues Leben. Für uns beide. Einander haltend, begannen sie zur sanften Musik zu tanzen: zwischen dem schützenden Schirm und der dreifach gezackten Mauer des Turmes, zwischen Himmel und Erde. - Sie scheinen der einzige zu sein, Admiral, der ohne jede... Verletzung aus dieser Geschichte hervorgeht: Man hat auf sie geschossen, sie haben sich gegen das CIA gestellt und gegen den Präsidenten, und sie haben mehr als jeder andere von uns dafür gesorgt, dass... alles gut ausgeht. Und jetzt stehen sie hier, völlig unbeeindruckt, und... - ...überlege mir, ob ich jetzt gleich vom Turm springen oder erst noch ein Glas Chianti trinken soll -, ergänzte Nelson Giannarellis Satz. Nyman, der immer noch neben Giannarelli stand, lachte mit ihnen. - Im Ernst, sie sind der einzige von uns, dem ich zutraue, dass er morgen einfach da weitermacht, wo er vor vier Tagen aufgehört hat. - Sehen sie, Mr. Giannarelli, ich bin kein guter Mensch, und das sage ich nicht nur so, ich meine es so: Ich bin kein guter Mensch. Das einzige, was ich mitbekommen habe - von Gott oder dem Schicksal oder von den Genen - ist eine gewisse Fähigkeit, Dinge auseinander zu nehmen. Mir fällt es relativ leicht, Zusammenhänge zu verstehen, Entwicklungen zurückzuverfolgen oder vorauszusehen. Die Schattenseite davon ist, dass es im eigentlichen Sinne kein Jetzt für mich gibt: keinen Augenblick, den ich wirklich genießen kann. Aber ich denke, ich sehe dafür die Dinge... klarer als viele anderen Menschen. Ich bilde mir ein, zumindest zu ahnen, wie die großen Dinge und die kleinen miteinander verbunden sind. Ich bilde mir ein, die Querverbindungen zu sehen: etwa die zwischen dem Arbeiter in Pittsburgh, der sich endlich ein vierradgetriebenes Stadtauto kauft, das ihm ein schwaches Gefühl von Freiheit gibt, und den Konzernen, die zwar den Präsidenten küren und an seinen Kriegen im Nahen Osten verdienen, aber keine Freiheit für die Arbeiter in Pittsburgh oder sonst wo auf Erden wollen. Ich sehe diese Querverbindungen, und ich kann nicht anders, als mir darüber klar zu sein, dass ich sie sehe. James Bishop sah diese Dinge auch. Er kam aus einer reichen Familie: Er hätte sich auf die Seite der Wenigen stellen können, hätte ein reicher weißer Junge mit Harvard-Diplom, Segelyacht und einer schönen Frau bleiben können. Aber er hat an etwas geglaubt: Er hat an ein anderes, an ein besseres Amerika geglaubt. Ich glaube nicht daran. Ich glaube weder an ein anderes, gerechteres Amerika, noch glaube ich an irgendein in der Zukunft aufblühendes großes und menschenfreundliches Europa: Weil Europa nämlich, um zu wachsen, dieselben Lügen zum Gesetz erheben wird, mit denen wir in den USA bereits seit zweihundert Jahren erfolgreich arbeiten. Ich glaube an etwas anderes, und das hat mich, leider, mit den Jahren abgestumpft: Ich glaube, dass diejenigen, die die Dinge erkennen, diesen Dingen auf irgendeine Weise ihren richtigen Namen zuordnen müssen. Nicht weil das etwas ändern würde, sondern weil ein winziger Fetzen Wahrheit für die außerirdischen Archäologen übrig bleiben soll, die später unsere Ruinen ausgraben werden: Nachdem wir den letzten Baum gefällt und das letzte Mal die Auffahrt zu einem Highway genommen haben. Das ist alles. Ich sehe mich als Archivar einer Wahrheit, die keine Chance hat und niemals eine Chance haben wird, etwas zu verändern. Ich bin der Don Quichotte der Namen der Dinge und nicht mehr als das. Bald gehe ich in Pension, und dann werde ich ein Buch schreiben und die Dinge bei ihrem Namen nennen. Niemand wird das Buch lesen, und es wird nichts verändern. Aber das ist das, was ich tun muss: das einzige, was ich tun kann. Und mein ganzer Galgenhumor ist nichts anderes, Mr. Giannarelli, als meine wahrscheinlich ziemlich verzweifelte Art, mit dieser traurigen Aufgabe umzugehen.
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 Giannarelli schwieg lange und er sah hinab auf die Häuser, die immer dunkler wurden, weil immer mehr Lichter zwischen ihnen erloschen: Jetzt, da es tiefe Nacht wurde. - Das ist sehr traurig -, sagte Giannarelli schließlich. - Es ist mehr als das: Es ist, wie es ist. Und jetzt lassen sie uns noch eine letzte Flasche Chianti öffnen, Nyman, und nicht daran denken, dass wir nachher wieder fünfhundert und fünf Treppenstufen hinunter zur Toilette und wieder hinauf nehmen müssen. - O. K. Beide gingen hinüber zum kleinen Tisch unter dem Schirm Wenig später stand Pravisani neben Giannarelli. - Wann war das, als du mich in Lucca mit dem Hubschrauber abgeholt hast, Michele? Wie lange ist das her? Giannarelli sah, dass es Giovanni Pravisani besser ging. Er klopfte ihm auf die Schulter und sagte: - Das war, glaube ich... warte, ja, vor ein paar Jahren. Oder erst vor ein paar Monaten? Nein, das war vor vier Tagen. Vor vier Tagen! Giovanni nickte. - Vor vier Tagen. Und jetzt stehen wir hier. - Ja, und wir haben Freunde gefunden. - Und es sind Menschen gestorben. - Ja -, sagte Giannarelli, und er dachte an L’Amoroso und an Matteo Martinelli. - Ja -, wiederholte Pravisani, und er dachte an seinen Bruder Mauri und an den Piloten des Hubschraubers. - Aber es sind auch viele Menschen nicht gestorben, die vielleicht hätten sterben müssen, wenn wir alle... nicht da gewesen wären, um es zu verhindern. - Si, é vero, das ist wahr, ja. - Dieses Mädchen... - Die Tochter des Don? - Ja, ich habe immer wieder von ihr geträumt: Sie war diejenige, die das alles... Es war vielleicht wirklich nur ein Traum, aber ich glaube, sie hat mich auf den Weg gebracht. - Und Martinelli, nicht zuletzt Martinelli. - Ja, er war es, der uns letzten Endes die entscheidenden Hinweise gegeben hat. Zunächst hat er sich an Don Filippo verkauft, aber letzten Endes stand er auf unserer Seite. Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich verspüre einen tiefen Schmerz bei dem Gedanken, dass wir ihm nie wieder begegnen werden: Ich sehe ihn jetzt fast... als Freund. - Für mich ist es genauso -, sagte Giannarelli. - Und Bishop, der Leo benachrichtigt hat, der wiederum mich kannte, und so... - Alles war und ist miteinander verwoben: auf eine unerklärliche, schöne und zugleich erschreckende Weise. - Ja. - Und jetzt? - Jetzt werden wir weiter leben, weiter leben müssen, einfach weiter leben. - Vivere, si. Leben. Grau und violett und blau und schwarz zogen die Wolken über sie hinweg: ihrem Morgen entgegen, ihrem Tag entgegen, ihrer Nacht entgegen. Weiter und weiter. FINE
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